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Preußen und die erſte polniſche Theilung. 


Von 


Georg Waitz. 


Friedrich der Große nnd Katharina die Zweite. Bon Kurd von Schlözer. 
Berlin, 1859. | 


Es gilt als ein Verdienſt unferer modernen Gefchichtsforfchung 
und⸗ Schreibung, daß fie von vielen vorgefaßten Anfichten und Auffaf- 
fungen fich frei macht, daß fie nicht ven Maßftab fubjectiven Urtheils 
an die Berhältniffe vergangener Zeiten anlegt, daß fie zugleich von 
ver traditionellen Weberlieferung weg zu den Darftellungen ber einge- 
weihten mithandelnden Perfonen vorzudringen ftrebt, daß fie fo ven 
wahren natürlichen Zufammenhang der Dinge aufzuhellen und barzu- 
legen, daß fie dieſes in möglichſt anfchaulicher Weife, mit fünftlerifchen: 
Sinn zu leiten verfucht; es erfcheint als befonders vühmenswerth, 
wenn fich damit das Streben verbindet, jedes Ereigniß in feiner Be— 
deutung für die allgemeine Entwidelung, fei e8 ver Menfchheit über- 
haupt, fei es des beſondern Volkes oder Kreiſes, zu faſſen, wenn 
endlich bei aller Objectivität fich doch nicht Gleichgültigfeit gegen vie 
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nationalen Intereſſen, vielmehr eine patriotifche Gefinnung, wohl eine 
beftimmte politifche Ueberzeugung ausfpriht. Und gewiß wird Nie— 
mand an diefen Forderungen etwas auszufeken haben, oder wenn fie 
erfüllt find, fein Lob zurüchalten. Unter Verfolgung folcher Ziele 
hat unjere Wilfenfchaft die Fortfchritte. gemacht, die ihr heutzutage 
bie Theilnahme nicht blos beſchränkter Kreife, ſondern der Nation über- 
haupt erworben haben, bie der veutfchen Hijtoriographie einen eben- 
bürtigen Plag neben ver anderer Völker fichern, ja bei einer un- 
befangenen und gerechten Würdigung ihr in mehr als einer Beziehung 
bereit8 den Vorrang zuweiſen. 

Aber der eingefchlagene Weg ift auch nicht frei von Gefahren. 
Wie jede neue Richtung in der Wiffenfchaft und Literatur leicht auch 
zu Uebertreibungen führt, fo ift folches auch hier der Fall gewefen. 
Im Streben die Bahn der gewöhnlichen Weberlieferung zu verlaffen, 
oder fich nicht von der Auffaffung früherer Zeiten beftimmen zu laffen, 
hat man fich zu einfeitigen und paradoxen Anklagen oder Rechtfertigun- 
gen fortreißen laſſen, hat veriworfen, was nicht die volle urkundliche Beglau- 
bigung für fi) hatte, auch wo dieſe der Natur der Dinge nad) gar 
nicht ftattfinden fonnte, hat alles Gewicht auf diplomatiſche Verhandlung 
und Berichterftattung gelegt, die Dinge eben darum zu perfünlich ges 
faßt, für die allgemeinen treibenden Kräfte und Mächte fich nicht den 
rechten Blick gewahrt; hat, indem man erklärte, wie die Dinge gewor— 
ben, bie großen Kataſtrophen eingetreten, doch wohl verfannt ober we- 
nigſtens vermieden auszufprechen, wie das hiftorifche Leben veich iſt 
an Frevel und Sünde, hat ven Erfolg als Rechtfertigung gelten laſſen, 
oder in ber Hingebung an eine beftimmte Anficht, und in ber Weberzeu- 
gung, daß eine Entwidlung als heilfam und berechtigt zu betrachten 
fei, alles, was biefer dient und entfpricht, zu begründen, gewiffermaßen 
in feinem nothwendigen Werden barzulegen gefucht. So ift die Kritik 
zur Paradorie, die Objectivität zur Gfleichgültigfeit, das Streben nad) 

faffung des wahren Zufammenhangs ver Dinge zur Tendenz ges 
1 sven. Und daneben bat das Verlangen nach Eleganz in ber Form 
auch ſchon dahin geführt, die Würde und den Ernſt bes hifto- 
Styls mit einer buntfchillernden oder einer kokett eleganten 
je zu vertaufchen. 
Vehler over Ausartungen, die bier bezeichnet worden find, 
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Es gilt ald ein Verdienſt unferer modernen Geſchichtsforſchung 
und» Schreibung, daß fie von vielen vorgefaßten Anfichten und Auffaf- 
jungen fich frei macht, daß fie nicht den Maßſtab fubjectiven Urtheils 
an die Berhältniffe vergangener Zeiten anlegt, daß fie zugleich von 
ver traditionellen Weberlieferung weg zu den Darſtellungen ver einge- 
weihten mithandelnden Perfonen vorzudringen ftrebt, daß fie fo ven 
wahren natürlichen Zufammenhang der Dinge aufzuhellen und barzu- 
legen, daß fie dieſes in möglichſt anfchaulicher Weife, mit fünftlerifchent 
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haupt, fei e8 des befondern Volkes oder Kreifes, zu fallen, wenn 
enblich bei aller Objectivität ſich doch nicht Gleichgültigkeit gegen bie 
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find. Dazu find außer ven Schriften des Königs und ber vor nicht 
langer Zeit gedruckten wichtigen Correſpondenz mit feinem Bruder dem 
Prinzen Heinrich *) archivalifche Quellen, wahrfcheinlich das preußifche 
Staatsarchiv, benutt. Die Aufgabe alfo und das Material, das zu 
Gebote ftand, waren ver Art, daß eine biftorifche Leitung in vollem 
Sinn des Wortes, man darf wohl fagen in großem Styl, erwartet 
werben mußte. Davon, ich bedaure e8 fagen zu müſſen, ift nun aber 
bier freilich wenig zu finden. In mehr als einer Beziehung treffen 
bie Bemerkungen, welche vorher gemacht worden, doch allerdings 
gerade dieſe Darftellung. 

Eine behagliche Schilderung ruſſiſcher Hofgeſchichten auf der 
einen Seite, eine ſtizzenhafte Andeutung der Thaten Friedrich des 
Großen, unter Hervorhebung namentlich einzelner Stellen aus feinen 
Briefen, auf der andern Seite, bilden den Rahmen, in welchen ber 
Berfaffer Auszüge aus der biplomatifchen Correjpondenz der beiden 
Höfe eingetragen bat. Das Ganze ift fo zierlich und glatt gearbeitet, 
daß e8 wie ein leichtes Unterhaltungsbuch fich Hinliest. Auf wenigen 
weit gedruckten Bogen fchreiten vie großen Berfüönlichkeiten, die gewal- 
tigften Ereigniffe an einem vorüber, ohne daß man nur das Gewicht 
ihrer Tritte hört, over erinnert wird an die Schwere der Gefchide, 
bie fich durch fie vollziehen. Man fieht eine Elifabethb und Katharina 
mit ihren Günftlingen tändeln, einen Orloff leicht hingeftredt im Wagen 
neben ver gewaltigen Gebieterin, und Hört vaneben, wie Kaiſer ge⸗ 
waltfam fterben, wie Staaten vernichtet werben, als verftehe fich das 
ganz von felbft und fei Feines Aufhebend werth. Man erfährt aus 
den Gefandtfchaftsberichten, wie viele Laufende es fich ein Friedrich 
foften ließ, um einen vuffifchen Staatsmann zu gewinnen, und wie 
dann eine Intrigue, die Ausficht auf einen deutſchen Reichsfürftentitel 
doch wieder dem Gegner, Defterreich, das "Mebergewicht verfchaffte, 
während die großen Pläne und Tendenzen, vie allerdings mitunter 
auch mit folchen Mitteln vurchgeführt worden find, nur fehr fchwach 
und entfernt im Hintergrund auftauchen. Es ift, möchte ich fagen, 
wenn man biefe Blätter liest, faft als wenn im Guckkaſten die Bilder 


2) Correspondance V. XI (Oeuvr. V. XXVI). Sie ift freilich nicht fo aus⸗ 
gebeutet, wie es hätte geſchehen können. 
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der Helden an einem vorüberfchweben. Wenigftens gewiß nichts von 
dem Geift, in dem wie ber Hiftorifer auch der wahre Dichter feine 
Geftalten zu zeigen verfteht, ijt hier wahrzunehmen. 

Was fo im Allgemeinen gilt und was am Ende hingenommen wer» 
den Fönnte, wenn ver Verfaſſer uns eben nur die diplomatifchen Be— 
ziehungen des ruſſiſchen und preußifchen Hofes darjtellen wollte, dies 
tritt befonvers, wie ich nicht anders fagen kann, ftörend, verlegen 
hervor, wo von jenem großen Ereigniß die Rede ift, auf das ich vor- 
her ſchon hingewiefen habe, ber erften Theilung Polens. Andere Dar⸗ 
ftellungen aber, bie die neuere Zeit brachte, geben Grund zu andern 
Bedenken. 

„Gott wollte damals, ſagt Johannes von Müller mit einem 
oft wiederholten Wort, „die Moralität der Großen zeigen. Dagegen 
las man unlängft, nur Schulfnaben fprächen noch bei dem Untergang 
Polens von einem Unheil oder Frevel; die wahre gefchichtliche. Auffaf- 
fung habe längjt die Notwendigkeit, das Recht namentlich der veut- 
ſchen Mächte, die Weisheit ver preußifchen Politif dargethan. Diefe 
neue Darftellung Schlözer’8 fagt nichts von beiden. So weit wie 
möglich hält-er ung auch hier von den Wegen entfernt, -bie jein bes 
rühmter Großvater zu gehen liebte; fein Regent und Staatsmann wird 
verlegt oder auch nur einen Augenblid. in feinem innerften Gewiſſen 
angerührt werben, wenn er hier von ben Thaten feiner Vorgänger 
liest, Die zur Vernichtung eines Staates und. Volkes führten; feiner 
aus ben weiteren Kreifen der Lefer wird gemahnt, welche Verfchul- 
dung den Anlaß, die Möglichkeit zu fo gewaltſamen Thaten bot. Alles 
fpielt fich in behaglicher Weife, wie eine pifante Hofgefchichte oder 
eine allerdings etwas verwidelte Staatsaction ab, deren Fäden zu 
entwirren wohl ein gewiſſes Intereſſe hat, ohne daß dabei aber die 
tieferen Gefühle und fittlichen Grundſätze der Menſchenbruſt irgend 
in Frage kämen. 

Verſtehe ich den Verfaſſer recht, ſo iſt ſeine Meinung, daß es 
in Preußens und Friedrichs Intereſſe ſei, wenn er der Annahme 
entgegentritt, daß der König lange den Plan gehegt, mit Vorbedacht 
und Eifer verfolgt habe, durch eine ſolche Theilung Polens ſeinen 
. Staat zu vergrößern und abzurunden. Nicht das, ſondern nur eine 
eigenthümliche Combination von. Umftänden ‚habe die Sache herbei- 
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geführt; Friedrich habe fich mehr treiben laſſen als getrieben, mehr 

geichehen laffen, was auch ihm vortheilhaft war, als es beförbert 

oder gar veranlaßt. Die ausländifchen Schriftfteller, deren er in ber 

Borrede als folcher gedenkt, deren Angaben er in diefer Beziehung 

zu berichtigen habe, find wohl beſonders St. Prieft*) und Hermann.**) 
Beide find, wenn auch noch in verfchievener Weife, ver Anficht, daß 

Friedrich im Intereſſe feiner Staaten eine folche Auflöfung Polens 

gewünjcht und betrieben, daß er den Gedanken feit Jahren mit fich 

herumgetragen und nur der Gelegenheit gewartet habe, um ihn zur 

Ausführung zu bringen. Für Preußen, wird dann hervorgehoben, fei 

e8 eine Lebensfrage gewefen, fich den Belig des untern Weichfelge- 

bietes, der Verbindung zwifchen Bommern und Oftpreußen, zu fichern. 

Ueberhaupt, jagt man wohl, habe es fih in Wahrheit nur darum 

gebanbelt, ob Rußland ganz Polen fich aneignen ober ob auch bie 

beutfchen Mächte ihren Antbeil davontragen follten; die Theilung 
jei al8 eine Maßregel des Schußes, der Vertheidigung gegen die von 

Oſten drohende Gefahr zu betrachten.***) Und vergeftalt wird es dann 

Friedrich wohl geradezu zum Verdienſt angerechnet, dies erfannt, bie 

*) Etudes diplomatiques Vol. I. 

s*) Ruſſiſche Geſchicht Bd. V. — F. v. Smitt, Suworow und Polens 
Untergang, Bd. II, beruft ſich nur auf St. Prieſt, verſpricht aber freilich 
„in einem andern Werk nach den eigenen Depeſchen des Königs es über 
allen Zweifel zu erheben, daß die Theilungsvorſchläge einzig und allein 
von Friedrich ausgingen.“ 

*+*), So zulegt Hermann in ben preußiichen Jahrbüchern 1859 Juni S. 684: 
„Es handelte ſich bei der erſten Theilung Polens um nichts Anderes als 
darum, ob es geduldet werden dürfe, daß Rußland zur Alleinherrſchaft 
über ganz Polen gelangte, oder ob nicht vielmehr Preußen und Oeſter⸗ 
reich durch Mitbetheiligung dieſes Uebel für ſich möglichſt zu verringern 
beſtrebt fein müßten.” S. 690: „Die Aufhebung der Trennung Oſtpreußens 
von den übrigen Ländern ber preußischen Krone... war fir biefen Staat 
eine unbedingte Tebensfrage, und nichts ift erklärlicher, als daß Friebrich IT. 

mit allen ihm zu Gebote flehenden Mitteln darauf ausging, fich zumächft 
in ben Beſitz des untern Weichfelgebietes, bes ehemals zum beutichen 
Orden gehörigen fogenannten polnifchen Preußens, zu ſetzen.“ Aehnlich 
Häuffer I, 177 (ber erften Auflage). 


Preußen und die erfte polnifche Theilung. 7 


Intereffen Preußens und Deutfchlands gewahrt, eine große Aufgabe 
glüclich gelöst zu haben. 

Diefe Auffaffung theilt v. Schlözer in Feiner Weife, Solche 
allgemeinere Fragen kommen bei ihm gar nicht zur Sprade. Wenn 
er andern Darftellungen entgegentritt, fo gefchieht e8 nicht, um das 
Recht Preußens over die politifche Weisheit Friedrich IL. hervorzuheben ; 
ſondern feine Erörterung geht darauf aus, das Ereigniß als ein in 
feiner Weife vorbereitetes, das Ganze als etwas zufällig Entftande- 
nes und raſch Durchgeführtes hinzuftellen. Bei der Zufammenkunft 
Friedrichs mit Joſeph IL. in Neiffe war von der Sache noch nicht 
bie Rede (©. 220); bei der zweiten in Neuftabt mag verjelben erwähnt 
fein, aber ficherlih nur vorübergehend (S. 226); als Prinz Heinrich 
nach Petersburg reiste, wurde an folche Pläne nicht gedacht (©. 230). 
Der Einmarfch ver Oefterreicher in die Zips, dann eine Aeußerung 
Katharinas an den Prinzen Heinrich gaben den erften Anlaß bie 
Sache zu betreiben. Auch dann aber «intereffirten biefe polnifchen 
Theilungsprojecte ven König noch Feineswegs« (S. 253). Erſt die 
Rückkehr des Prinzen und was biefer erzählte „brachte in der ganzen 
Anfhauungsweife Friedrichs eine plögliche Aenderung hervor” (S. 256). 
Berichte, die er jegt.über die Ertragsfähigfeit Ermelands, Pomerellens 
und der Diftricte von Culm und Marienburg einzog, führten ihn zu 
beftimmten Anträgen, denen dann freilich auch ſchon eine Denffchrift 
Herzberg8 beigefügt werben Fonnte, welche fie zu rechtfertigen hatte. 
Bon weiterreichenden Gefichtspunften, die Friedrich gehabt, ift Feine 
Rede ; höchftens das Intereſſe des aufrecht zu erhaltenden Gleich- 
gewichts kommt zur Sprache. 

Ich weiß nicht, ob ein Preuße Grund hat zu glauben, daß er 
am beften auf dieſe Weife die Sache feines Staates vertrete, und 
ich fürchte, ver Verfaſſer feßt fich vergeftalt mit den eigenen Angaben 
Friedrichs in Widerſpruch. So wenig diefer auch von manchen 
Intentionen weiß, die andere ihm leihen, fo wenig läßt er boch in 
feinen Schriften und Briefen die Sache fo erfcheinen, wie fie hier ge- 
ſchildert wird. Ä 

Ueberall, wo Friedrich in feinen Memoiren von der polnifchen 
Theilung Spricht, ftellt er in ven Vorvergrund, daß es gegolten habe 
auf dieſem Wege die Gefahr eines allgemeinen Krieges zu befeitigen. 
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II fallait, heißt e8 (Oeuvres VI, ©. 47), des conjonctures singu- 
liöres pour amener et réunir les esprits pour ce partage, et il 
se fit pour Eviter une guerre generale; vorher (S. 35): La prin- 
cipale raison 6tait celle d’&viter une guerre générale toute prete 
à Eeclore. Hier fügt er hinzu: ıl fallait outre cela entretenir la 
balance des pouvoirs entre de si proches voisins; und wiederholt 
dies gleich nachher (©. 36): et par ce nivellement politique la 
balance des pouvoirs entre ces trois puissances demeurait & peu 
pres la m&me; fagt auch nochmals (S. 47): pour que la balance 
se soutint en quelque maniere entre les puissances du Nord, 
il fallait de necessit6 que le Roi efit part à ce partage. Mit 
den eriten Aeußerungen ftimmt wefentlich überein die oft angeführte 
Stelle in dem Briefe an Voltaire am 9. Det. 1773 (Correspon- 
dance VII, ©. 256): Je sais que I’ Europe croit assez générale- 
ment que le partage qu’on a fait de la Pologne est une suite 
des manigances politiques qu’on m’attribue; cependant rien 
n’est plus faux. Aprös avoir propos vainement des tempera- 
ments differents, il fallut re&ourir & ce partage, comme & unique 
moyen d’eviter une guerre generale. Lies apparences sont 
trompeuses, et le public ne juge que par elles. Ce que je vous 
dis est aussi vrai que la 48. proposition d’Euchde. In ven 
beiven legten Stellen will Friebrich allerdings wohl glauben machen, 
daß er nicht ſowohl die Theilung veranlaßt oder betrieben, ale durch 
bie Umftände genöthigt fei auf fie einzugehen, an ihr Theil zu nehmen. 
Dem wird man aber zunächit die eigene Aeußerung des Könige 
entgegenftellen müfjen (M&m., Avant-propds ©. 7): Je saisis donc par 
les cheveux l’occasion qui se presentait, et & force de negocier 
et d’intriguer, je parvins & indemniser notre monarchie de ses 
pertes passees, en incorporant la Prusse polonaise avec mes 
anciennes provinces. Üette acquisition &tait une des plus im- 
portantes que neus puissions faire u. f. w. In diefen Worten hat 
Friedrich, mit einer faft erfchredenden Offenheit, wie ich mich früher 
einmal ausbrüdte,**) fein Verhalten zu ver Sache dargelegt. Alles 
*) Vgl. über diefe Stelle St. Prieft S. 260. 
**) Gött. gel. Anz. 3. 1850, ©. 707, wo ich auf biefe wenig heachtete 
Stelle Hinwies. 
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was wir in neuerer Zeit erfahren, durch die wichtige Correſpondenz — 
mit feinem Bruter, durch das Buch des Hrn. v. Schläger, bejtätigt 
in Wahrheit nur und führt weiter aus, was in ihnen enthalten ift. 


Schon in feinen früheren Schriften hat Friedrich anf die Wich- 
tigkeit der polnifchen Gebiete an der unteren Weichfel für die Con- 
folidation des preußifchen Staates hingewiefen. Der neuerdings mit- 
getheilten Nachricht, daß er als Kronprinz bereits feinen Vater auf 
biefe Erwerbung aufmerkſam gemacht, ift bisher nicht wiberfprochen, 
und fie hat viel Wahrfcheinfichkeit für ſich. Sie erhält eine Beftäti- 
gung durch einen Brief an Natzmer, in dem er fchon im Jahre 1731 
biefe al8 nothwendig für ven preußifchen Staat barftellt (Corresp. 1,©.1). 
Nah der von Schlözer mitgetheilten Correfpondenz bed Königs mit 
feinem Gefandten in Petersburg ift e8 allerdings nicht richtig, was in 
ven fechsziger Jahren franzöfifche und andere Diplomaten ihren Höfen 
über förmliche ZTheilungsprojecte meldeten; wir erfahren bier, daß 
Ende 1763, als ver ruſſiſche Hof bei ven Unterhandlungen über ein 
Bündniß mit Preußen dieſem Ausficht auf eine territoriale Vergrö- 
Berung machte, der König, der darin wohl „Pidee d’un partage & 
faire en Pologne dans le cas d’une guerre dans ce pais-lä“ 
erkannte, dieſes zurücdwies. Dagegen wird aber auch beftätigt, was 
zuerft aus der neuen Ausgabe ber Memoiren befannt geworben ift, 
daß Friedrich im Fahre 1769, freilich unter dem Namen des Grafen 
von Lynar, ein Theilungsproject nach Petersburg gefchict hat, nach 
welchen er „la Prusse Polonaise avec la Warmie et le droit de 
protection sur Danzig“ zu erlangen dachte (S. 212). Sollte man wirk⸗ 
lid) dem König zutrauen, und ihm damit ein Lob zu fpenden meinen, 
daß er diefen Gedanken ganz wieder bei Seite gelegt, nur durch an= 
dere auf venfelben zurücgeführt, nur halb gezwungen zu der Aus- 
führung gebracht fei? In einem Brief an ven Gefanbten Grafen 
Solms vom 12, Sept. 1770 (Preuß IV, ©. 30), auf den ich früher 
aufmerkſam gemacht, *) den Hr. v. Schlöger aber nicht berüdfichtigt 
hat, feheint eben auf eine folche Abficht hingebeutet zu fein. 


*) G. g. A. a. a. O. 
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Friedrich der Große nnd Katharina die Zweite. Bon Kurd von Schlözer. 
Berlin, 1859. 


Es gilt als ein Verdienſt unferer mobernen Gefchichtsforfchung 
und» Schreibung, daß fie von vielen vorgefaßten Anfichten und Auffa]- 
fungen fich frei macht, daß fie nicht den Maßſtab fubjectiven Urtheils 
an die Berhältniffe vergangener Zeiten anlegt, daß fie zugleich won 
ver traditionellen Weberlieferung weg zu den Darftellungen der einge- 
weihten mithandelnden Perfonen vorzubringen ftrebt, daß fie jo ven 
wahren natürlichen Zufammenhang ver Dinge aufzuhellen und barzu- 
legen, daß fie diefes in möglichſt anfchaulicher Weife, mit Fünftlerifchem 
Sinn zu leiften verfucht; es erfcheint als befonders rühmenswerth, 
wenn fih damit das Streben verbindet, jedes Ereigniß in feiner Be— 
deutung für die allgemeine Entwickelung, fei e8 ver Menfchheit über- 
haupt, fei es des befondern Volkes oder Kreifes, zu fallen, wenn 


endlich bei aller Objectivität fich doch nicht Gleichgüttigtet gegen! 
Hiſtoriſche Zeicſchrift UI. Band. 
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nationalen Intereſſen, vielmehr eine patriotifche Gefinnung, wohl eine 
beftimmte politifche Weberzeugung ausfpricht. Und gewiß wird Nie- 
mand an biefen Forderungen etwas auszufegen haben, oder wenn fie 
erfüllt find, fein Lob zurüchalten. Unter Verfolgung folcher. Ziele 
bat unſere Wiffenfchaft die Fortjchritte gemacht, die ihr heutzutage 
die Theilnahme nicht blos beſchränkter Kreife, fondern ver Nation über- 
haupt erworben haben, die der veutfchen Hiltoriographie einen eben- 
‘ bürtigen Pla neben ber anderer Völker fihern, ja bei einer uns 
befangenen und gerechten Würdigung ihr in mehr als einer Beziehung 
bereit8 ben Vorrang zuweifen. 

Aber der eingefchlagene Weg ift auch nicht frei von Gefahren. 
Wie jede neue Richtung in ver Wilfenfchaft und Literatur leicht auch 
zu Webertreibungen führt, fo ift folches auch hier der Fall gewefen. 
Im Streben die Bahn der gewöhnlichen Weberlieferung zu verlaffen, 
oder fich nicht von der Auffafjung früherer Zeiten beftimmen zu laffen, 
bat man fich zu einfeitigen und paraboren Anklagen oder Rechtfertigun 
gen fortreißen laſſen, hat verworfen, was nicht die volle urkundliche Beglau⸗ 
bigung für fich hatte, auch wo bieje der Natur der Dinge nad) gar 
nicht ftattfinden konnte, hat alles Gewicht auf diplomatiſche Verhandlung 
und Berichterftattung gelegt, die Dinge eben darum zu perfönlich ges 
faßt, für die allgemeinen treibenden Kräfte und Mächte fich nicht den 
rechten Blick gewahrt; hat, indem man erflärte, wie bie Dinge gewor- 
ben, bie großen Kataſtrophen eingetreten, doch wohl verfannt oder we— 
nigftens vermieden auszufprechen, wie das hiftorifche Leben reich ift 
an Frevel und Sünde, hat ven Erfolg als Rechtfertigung gelten laſſen, 
oder in der Hingebung an eine bejtimmte Anficht, und in der Ueberzeu⸗ 
gung, daß eine Entwiclung als heilfam und berechtigt zu betrachten 
fei, alles, was dieſer dient und entfpricht, zu begründen, gewifjermaßen 
in feinem nothwendigen Werden darzulegen gefucht. So ift die Kritik 
zur Paradorie, die Objectivität zur Gleichgültigfeit, das Streben nach 
Auffaffung des wahren Zufammenbangs der Dinge zur Tendenz ges 
worden. Und daneben hat das Verlangen nach Eleganz in ber Form 
wohl auch fehon dahin geführt, die Würde und den Ernſt bes hiſto⸗ 
rife n Styls mit einer buntfchillernden over einer Tofett eleganten 

deweiſe zu vertaufchen. 

3: Tehler oder Ausartungen, bie hier bezeichnet worben find, 


Preußen und bie erfte polnifche Theilung. 3 


finden fich nicht eben in Einem Buche oder bei Einem Autor zufams 
men. Auch manches beveutenvere Werk der legten Fahre krankt wohl 
an dem einen oder andern. Was aber bei den Meiftern, heimifchen 
oder fremden, nicht immer Billigung finden Fonnte, ift in bewußter 
oder unbemwußter Nachahmung bei anderen viel ftörender geworben. 
Wenn diefe Bemerkungen aber bier bei Gelegenheit einer Frage, mit 
der die neuere Forſchung fich wiederholt und eingehend befchäftigt hat, 
und eines Buches, das fie noch einmal zu behandeln unternimmt, ges 
macht werden, jo gefchieht das allervings, weil ein Theil davon ges 
rade bier wohl am Plate ift, ohne daß doch der vorliegenden Dar⸗ 
ftellung entfernt alles das Ungünftige nachgejagt werben joll, was vor⸗ 
bin als bald bier bald da hervortretend aufgeführt wurde, auch feiner 
Natur nach fich -theilweife wohl gegenfeitig ausschließt. 

Herrn ven Schlöger’8 Bücher gehören zu denen, bie fich recht 
eigentlich die Aufgabe geftellt haben, vie Gefchichte in vie große Welt, 
d. h. bier beſonders in die Kreife, welche auf elegante Form Gewicht 
legen, einzuführen: er hat ein ſchönes Talent, angenehme Erzählung, gute 
Gruppirung, Hare Darftellung, er läßt es dabei auch an Fleiß nicht 
fehlen. Wenn feine früheren Arbeiten e8 mit beveutenveren Aufga- 
ben zu thun hatten, indem fie eine größere Entwicklung in ihrem alls 
gemeinen DBerlauf, unter lebendiger Hervorhebung einzelner charakteri- 
jtifcher Momente, darzuftellen verfuchten, fo ift er fpäter freilich im- 
mer mehr zu einer memoirenartigen Schilderung von einzelnen, mit- 
unter ziemlich untergeorbneten Perfönlichkeiten und Dingen herabge- 
jtiegen und hat fein Zalent vorzugsweife in einer geſchickten Detail- 
malerei gezeigt,. die er dann durch Beibringung neuen, wenn auch nicht 
eben beveutenden Stoffes intereffant zu machen wußte: es waren Ar⸗ 
beiten nicht eigentlih von ftreng hiſtoriſchem Charakter, und an vie 
deshalb auch Feine höheren Anforderungen geftellt werben Tonnten. 
Jetzt Dagegen tritt er mit einem Buche hervor, das zwei ber hervor- 
ragendſten Perfönlichleiten der Gefchichte als Gegenftand auf dem Titel 
nennt, als Haupttheil deſſen die Vorrede felbft eine Begebenheit be= 
zeichnet, bie zu ven .gewaltigften, folgenreichften der neueren Zeit ges 
hört, bie, wie es heißt, bier fo bargeftellt werben foll, daß, wie einem 
Preußen die Verpflichtung obliege, die vielen irrigen Angaben und 
Anfichten berichtigt werben, welche durch Fremde verbreitet worden 

\* 
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find. Dazu find außer den Schriften des Königs und ber vor nicht 
langer Zeit gebrudten wichtigen Correfpondenz mit feinem Bruder dem 
Prinzen Heinrich *) archivalifche Quellen, wahrfcheinlich das preußifche 
Staatsarchiv, benutzt. Die Aufgabe alfo und das Material, das zu 
Gebote ftand, waren der Art, daß eine hiftorifche Leijtung in vollem 
Sinn des Wortes, man darf wohl fagen in großem Styl, erwartet 
werben mußte. Davon, ich bebaure es fügen zu müfjen, ift num aber 
hier freilich wenig zu finden. In mehr als einer Beziehung treffen 
bie Bemerkungen, welche vorher gemacht worden, doch allerdings 
gerabe diefe Darftellung. 

Eine behagliche Schilderung ruffifcher Hofgeſchichten auf der 
einen Seite, eine flizzenhafte Andeutung ver Thaten Friedrich des 
Großen, unter Hervorhebung namentlich einzelner Stellen aus feinen 
Briefen, auf der andern Seite, bilden den Rahmen, in welchen ber 
Berfaffer Auszüge aus ber viplomatifchen Correfponvenz der beiben 
Höfe eingetragen hat. Das Ganze ift fo zierlich und glatt gearbeitet, 
daß e8 wie ein leichtes Unterhaltungsbuch ſich hinliest. Auf wenigen 
weit gebructen Bogen fehreiten die großen Berjönlichkeiten, die gewal⸗ 
tigften Ereigniffe an einem vorüber, ohne daß man nur das Gewicht 
ihrer Zritte hört, oder erinnert wird an die Schwere der Gefchide, 
die fich durch fie vollziehen. Dan fieht eine Elifabeth und Katharina 
mit ihren Günftlingen tänveln, einen Orloff leicht hingeftredt im Wagen 
neben ver gewaltigen Gebieterin, und hört daneben, wie Kaiſer ge— 
waltfam fterben, wie Staaten vernichtet werben, als verſtehe fich das 
ganz von felbft und fei feines Aufhebens werth. Man erfährt aus 
den Gefandtfchaftsberichten, wie viele Tauſende es fich ein Friedrich 
foften ließ, um einen vuffifchen Staatsmann zu gewinnen, und wie 
bann eine Intrigue, die Ausficht auf einen deutſchen Reichsfürftentitel 
boch wieder dem Gegner, Defterreich, das "Uebergewicht verfchaffte, 
während die großen Pläne und Tendenzen, die allerdings mitunter 
auch mit folchen Mitteln vurchgeführt worden find, nur fehr fchwach 
und entfernt im Hintergrund auftauchen. Es ift, möchte ich fagen, 
wenn man dieſe Blätter liest, faft als wenn im Guckkaſten die Bilder 


*) Correspondance V. XI (Oeuvr. V. XXVI). Sie ift freilich nicht fo aus» 
gebeutet, wie es hätte gefchehen können. 
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der Helden an einem vorüberſchweben. Wenigſtens gewiß nichts von 
dem Geiſt, in dem wie der Hiſtoriker auch der wahre Dichter fein 
Geftalten zu zeigen verfteht, ijt hier wahrzunehmen. 

Was fo im Allgemeinen gilt und was am Ende hingenommen wer: 
ven Fönnte, wenn der Verfaſſer uns eben nur die diplomatifchen Be— 
ziehungen des ruffifchen und preußifchen Hofes barjtellen wollte, Dies 
tritt beſonders, wie ich nicht anders fagen kann, ftörend, verlegend 
hervor, wo von jenem großen Ereigniß die Rede ift, auf das ich vor⸗ 
ber ſchon hingewieſen habe, der erften Theilung Polens. Andere Dar- 
jtellungen aber, die die neuere Zeit brachte, geben Grund zu andern 
Bedenken. 

„Gott wollte damals-, ſagt Johannes von Müller mit einem 
oft wiederholten Wort, «die Moralität der Großen zeigen⸗. Dagegen 
las man unlängjt, nur Schulfnaben fprächen noch bei dem Untergang 
Polens von einem Unheil oder Frevel; die wahre gefchichtliche. Auffaf- 
fung babe längſt die Nothwenpigfeit, das Recht namentlich der veut- 
icheh Mächte, vie Weisheit ver preußifchen Volitif dargethan. ‘Diefe 
neue Darftellung Schlözer’8 fagt nichts von beiden. So weit wie 
möglich hält er uns auch hier von den Wegen entfernt, die fein be= 
rühmter Großvater zu gehen Tiebte; fein Regent und Staatsmann wird 
verlegt oder auch nur einen Augenblid in feinem innerften Gewiffen 
angerührt werben, wenn er bier von ben Thaten feiner Vorgänger 
liest, tie zur Vernichtung eines Staates und Volkes führten; Feiner 
aus den weiteren Kreifen der Lefer wird gemahnt, welche Verfchul- 
dung den Anlaß, die Möglichkeit zu fo gewaltfamen Thaten bot. Alles 
fpielt fih in behaglicher Weife, wie eine pifante Hofgefchichte oder 
eine allerdings etwas vwerwidelte Staatsaction ab, deren Fäden zu | 
entwirren wohl ein gewifjes Sntereffe hat, ohne daß dabei aber bie 
tieferen Gefühle und fittlichen Örundfäge der Menfchenbruft irgend 
in Frage kämen. 

Verſtehe ich den Verfaſſer recht, ſo iſt ſeine Meinung, daß es 
in Preußens und Friedrichs Intereſſe ſei, wenn er der Annahme 
entgegentritt, daß der König lange den Plan gehegt, mit Vorbedacht 
und Eifer verfolgt habe, durch eine ſolche Theilung Polens feinen 
. Staat zu vergrößern und abzurunden. Nicht das, fonbern nur eine 
eigenthümliche Combination von. Umftänden ‚habe die Sache herbei- 
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Georg Boigt. 
3 Zhishman, Die Unionsverbanblungen zwifchen der orientalifchen und 


römischen Kirche feit dem Anfange des XV. Jahrhunderts bis zum Concil von 
Serrara. Wien, Gerold. 1858. 


A D. Mordtmann, Belagerung und Eroberung Eonftantinopels durch 
die Türken im Jahre 1453. Nah den Originalquellen bearbeitet. Stuttgart 
und Augsburg, Cotta, 1858. 


Das erfte der genannten Bücher ift hoffentlich nur eine Vor⸗ 
arbeit zu einer Gefchichte des Unionsconcils, welches 1438 zu Ferrara 
eröffnet, dann zu Florenz fortgefegt und gejchloffen wurde. Zwar 
fpricht fich der Verfaſſer nirgends über einen folchen Plan aus, aber 
ohne jene Fortfegung erſcheint das Gebotene als ein Fragnıent, wel- 
ches des jelbjtjtändigen Haltes und eines tieferen Intereſſes entbehrt. 
Das Buch behandelt eigentlich nur die durch gegenfeitige Eiferfucht 
” ıgten Bemühungen des Basler Concils und Papft Eugen’s IV, 
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die Unionsfache den Rivalen unter der Hand mweg- und am fich zu 
ziehen. Beide hatten vabei leviglich die Tendenz, eine öfumenifche und 
ruhmverfprechende Angelegenheit vor ihr Forum zu bringen, um ba= 
durch ihre Superiorität und den moralifhen Sieg über den Gegner 
zu beweifen. Die geübte und burch eine uralte Autorität geftügte 
Diplomatie des römifchen Hofes wußte die Pläne und Nänfe des 
Concils zu bintertreiben, die Unionsſynode kam unter dem Vorſitze 
bes Bapftes und feiner Legaten zu Stande, Eugen kündigte ver Welt 
durch ein pomphaftes Decret die Wieververeinigung ber feit Jahr⸗ 
hunderten getrennten Schweiterficchen an. Aber das Ganze war ein 
hohler Schein, die Verhandlungen wurden ohne Ehrlichkeit und Ueber- 
zeugung geführt, vie Union felber blieb ein Blatt Papier, nur geeig- 
net, um von vömifcher Seite damit zu prunfen und um in das hin« 
fterbende Neih von Byzanz einen Brand des Mißtrauens und ber 
Uneinigfeit zu werfen. Erſt die Eroberung der Stabt durch die Tür⸗ 
fen bildet den richtigen Abfchluß jener Unionsbeftrebungen; denn fie 
warf noch einmal ein grelles Licht auf die heillofe Verjtodung und 
Verwirrung, und zerjtörte dann den Schein der fogenannten Union, 
die das Volk wie ein Gefpenft ſchreckte und doch nicht beſtand. 

Das freilich würde jchwerlich das Nefultat des genannten Ver⸗ 
faffers fein. Schon in ver Darftellung des Vorſpiels neigt Herr 
Zhishman anf die.Seite Roms. Im Basler Concil fieht er nichts 
als „demofratifchen Uebermuth des niedern Klerus, nichts als eine 
revolutionäre Bewegung unter ber Leitung einzelner ehrgeiziger Prä- 
loten. Dagegen quält er fih, in Papft Eugen IV einen „über ben 
Stürmen der Zeit ftehenden Kirchenfürjten” zu finden. Doch beruht 
das Buch auf einer fleißigen Zufammenftellung von Actenftücen, Be⸗ 
richten und Streitfchriften, die durch Einficht in Wiener Manufceripte 
nicht unmefentlih vermehrt worven find. Auch iſt e8 gelungen, in 
manches ‘Detail Drdnung und Zuſammenhang zu bringen, was bei 
ber Fülle des polemijchen Materials nicht immer leicht war. Eines 
Ehroniften, der jene ‘Dinge fpeciell und in laufender Folge erzählte, 
entbehren wir noch; vielleicht gewinnen wir ihn einſt an Johannes 
von Segobin, deſſen Werf die Wiener hiſtoriſche Commiffion an’s 
Licht bringen will. Die Gefchichte des florentiniſchen Concils von 


dem Großekkleſiarchen Sylveſter Syropulos iſt von berenllicher Zu⸗ 
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verläßigfeit, wie Zhishman felber bemerkt, aber im einzelnen alle 
nicht genügend betont hat. Ueberhaupt erhebt fich feine Kritik felten 
über ven Buchftaben der Acten, die, zum größten Theil Ausflüffe des 
Parteigeiftes, nicht nur gefichtet, fondern auch beherrfcht und zwiſchen 
den Zeilen gelefen werben mußten. 

Daß der Berfaffer die Begebniffe. mehr in ihrer Bedeutung für 
und in ihrer Rüdwirfung auf die lateinifche Kirche auffaßte, liegt 
freilich in der Natur feines Thema. Das Intereſſe der Unionsbes 
wegungen ift aber ein unmittelbareres, wenn wir Kirche, Reich und 
Volk von Byzanz dabei in's Auge fallen. 

Hier tauchte der Gedanke der Union niemald in den religiöfen 
oder Tirchlichen Kreifen auf, er war immer nur ein politifcher Nothe 
ſchrei. Im Jahre 1337 landete das erfte großherrliche Geſchwader 
in der Nähe von Gonjtantinopel, nicht etwa nur um zur plünbern, 
ſchon in der deutlichen Abficht, fich hier feitzufegen. Damals wenvete 
fih Kaifer Andronikos zum erften Male um Hilfe an den apoftolifchen 
Stuhl von Rom. Dreimal brachten e8 dann byzantinifche Herrjcher 
über fich, bilfeflehend, wenn auch mit großem Hofſtaat und dem gan⸗ 
zen Bomp ihrer Würbe, im Abendland zu erfcheinen. Joannes Pas 
läologus befuchte 1370 Venedig, Paris und den Bapft. Von ver 
Signoria und von Karl V’ abgewiefen, fand er in Nom eine günftige 
Aufnahme und die Zufage einer anfehnlichen Hilfe. Dafür ſchwur er 
feinen Glauben ab. Aber Bapft Urban V konnte feine Zuſage fo 
wenig halten, wie ber Kaifer feinen Schwur. Dreißig Fahre fpäter 
fam Emanuel, er verweilte drei Jahre im Abenplande, wurde überalf 
glänzend empfangen, in Sytalien, in Frankreich und England, aber 
heim brachte er nichts als fchöne Worte, Geſchenke und das Verſpre⸗ 
hen eines franzöfifchen Jahrgeldes, dazu aber als reales Reſultat 
eine ungeheure Schulvdenlaft. ‘Der dritte Paläologe endlich ließ fich 
1439 auf dem Unionsconcil zu Florenz den Zufag bes Filioque im 
Bekenntniß, den Primat des römischen Biſchofs und das ungefäuerte 
Abendmahlsbrod gefallen, aber er erreichte auch tamit nicht mehr als 
feine Vorgänger. 

Jeder Verſuch, durch den Anfchluß an die Lateinifche Kirche das 

ı des bevrohten Staates zu friften, wurde vom Volfe von Byzanz 

einer heftigen Demonjtration für feine orthodoxe Kirche aufge: 
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nommen. Daburch vereitelten die ftodgelehrten Prälaten und vie fa- 
natifchen Mönche die Tette Hoffnung ihrer Cäſaren, als ginge nur 
diefe, nicht fie das Schidjal des Neiches an. Freilich wehrte bie 
Union an fih nicht die Türken ab. Im letzten Jahre des Reiches 
ſchickte der Bifchof von Rom ftatt des gehofften Kreuzheeres einen ber 
beiden Apoitaten, die fich auf der Florentiner Synode am eifrigften 
von der Nothwendigfeit des Filioque zum ewigen Heil überzeugt hut- 
ten, Carbinal Iſidoros, den ehemaligen Metropoliten von Kiew, mit 
dem Sreuze eines Lateranlegaten. Ihn begleitete ein Profeſſor ver 
Theologie und Erzbifchof von Mithlene, jener Leonardo von Chios, 
ver in einem Briefe an den Papft die religidfen Vorgänge und bie 
Eroberung der Stadt befchrieben hat. Sie wollten hier das Volk 
belehren und die Verkündigung des Unionsbefchlußes betreiben. ‘Der 
Kaifer konnte feine Einwilligung nicht verfügen. Am Tage des heili- 
gen Spiridion — hatte man wohl geiftreicher Weife gerade biejen 
Tag gewählt mit Bezug auf das Ausgehen des Spiritus fanctus vom 
Bater „und vom Sohnes? — am 12. December 1452 wurde bie 
Bereinigung feierlich in ver Katheprale ver heiligen Sophia verkündet. 
Der altehrwürdige Altar dieſer Kirche wurde durch ein Hochamt in 
Iateinifcher Sprache und mit Iateinifchen Meßgewanden entweiht, in 
der Fürbitte wurden die Namen des römifchen Bifchofe Nicolaus und 
des wegen .feiner Unionsgelüfte vertriebenen Patriarchen Gregorios 
genannt, zur Fülle ver Gräuel wurde eine ungejäuerte Hoftie geweiht 
und auch vom Kaifer als der Leib des Herrn genofjjen. Aber ber 
Klerus, die Mönche und Nonnen und der gefammte Pöbel von By⸗ 
zanz eiferten und fluchten gegen bie Lateiner und die Henotifer — bie 
jtehende Benennung der Unionijten, entſtanden vor faft taufend Jah⸗ 
ren unter Kaiſer Zenon, als fich das Volk von Byzanz über die Nach- 
fiht des Hofes gegen die Monophufiten ereiferte. Das Glaubens- 
opfer war gebracht, aber der Preis des Opfers, die Hilfe fam nicht. 
Die beiden Prälaten waren nicht unter den Kämpfenden, auch nicht 
unter den Märtyrern. Cardinal JIſidoros fuchte in einer Verkleidung 
zu flüchten, wurde aber ergriffen und unerkannt als Sklave nach Ga⸗ 
lata verfauft, von wo er fpäter entkam over nach einer andern Nach- 
richt für die geringe Summe von 300 Aspern losgekauft wurbe. Auch 
der Erzbifhof von Mitylene wurde von den Türken gefangen und 
_ 2% 
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gefefjelt, aber auch er war nach feinem Ausdruck nicht würbig, gleich 
dem Exlöfer gefveuzigt zu werben, das heißt wohl er entwijchte. Beide 
ſchoben dann die Schuld des großen Unglüds auf bie verzweifelte 
Hartnäckigkeit dieſer Griechen, die entweder ihren Segerglauben nicht 
hatten Taffen wollen oder ihn heuchleriſch abgeſchworen. Die Byzantiner 
dagegen wälzten die Schuld wieder auf die Union: man habe Gott 
zu gerechtem Zorn entflammt, weil man fie abgefchloffen und dem 
Papſte gehuldigt. So ſchwankte dieſes elende Volk zwifchen feiner 
Feigheit und ſeinem fanatiſchen Aberglauben. Statt ſelber Gut und 
Blut für ſein Vaterland einzuſetzen, erwartete es ſeit einem Jahrhun⸗ 
dert das Hilfsheer des Abendlandes, des Papftes, Venedigs, Frank⸗ 
reichs. Und als bereits die Janitſcharen auf die Sophienkirche los⸗ 
ſtürmten, bauten die dorthin geflüchteten Mönche und Weiber noch 
auf jene alte Verheißung, nach welcher dem Feinde an der Säule 
Conſtantin's ein Engel entgegentreten und den Seinen das Schwert 
bringen werde, mit welchem die Heiden ſchmachvoll aus der Stadt, 
über den Bosporus und weit in das innere Aſien verjagt werden 
ſollten. | 
Indeß nicht die Verfchievenheiten des Glaubens allein und bie 
Trennung der Kirchen, die Jahrhunderte vielmehr mit aller ihrer 
Schaffenden und aller ihrer zerjtörenven Gewalt hatten die tiefe, uns 
ausfüllbare Kluft zwifchen dem romäifchen Reiche und ven Völkern 
des Tateinifchen Abendlandes geriſſen. Das hinfterbenvde Leben jenes 
abgeriffenen Gliedes konnte ſich nimmer mit ver jugendlichen Fülle 
ber rein europäifchen Stantdorganismen vermifchen. Denn nicht mur 
durch feine geographifche Lage, mehr noch als ein Trümmerſtück bes 
ungeheuren Römerreiches, das einjt die Verknüpfung hellenifcher und 
afiatifceher Eultur von den Nachfolgern des macebonifchen Alerander 
überlommen, bildete das byzantiniſche Reich die Brüde zwifchen beiden 
Welttheilen. Es trug in feinem Hof, feinem Ceremoniell, in feinen 
Günftlingswechfeln und Weiberintriguen, in feinen militärifchen Ein- 
richtungen wie in den abminiftrativen, in feinem Luxus wie in feiner 
beſchränkten Stabilität, in feinem Defpotismus wie in feinem Glau⸗ 
ben durchaus ven Charafter eines halb - europäifchen, halb = afiatifchen 
rgangsſtaates. ALS folcher ift e8 nicht untergegangen, nur durch 
ı bildungsfähigeren Stamm, den der osmanifchen Türken, erfeßt 
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worden. Diefen wurde gleichjam bie Miſſion des alternden Romäer⸗ 
reiches zugewiefen. Sie nahmen etwa in bemjelben Maße das eu⸗ 
ropäifche Element in fih auf, wie fih Oſt-Rom dem afiatifchen ge= 
nähert. | Ä 

So betrachtet, ift die. Eroberung von Byzanz nicht mehr ein un- 
erwarteter Schlag, ver plöglich das Angejicht ver politifchen Welt ver: 
ändert hätte, fie ift vielmehr der nothwendige Schlußftein eines Ge- 
bäudes, das feit mehr als einem Jahrhundert langfam emporgewach- 
jen. Wie ganz anders wurden die Fundamente des mahomedanijchen 
Neiches in Europa gelegt, als etwa einige Jahrhunderte zuvor bie 
ber chriftlichen Herrfchaften in Shrien! 

Schon Yahrzehnte, bevor ein osmanifcher Sultan feinen Ehrgeiz 
auf europäifches Gebiet richtete, unternahmen bie türfifchen Fürſten 
Kleinafiens häufige Plünderzüge nach ven thracifchen Küften, durch⸗ 
ſchwärmten türkifche Corfaren das ägeiſche Meer, barbarifche DVer- 
wüfter und Menfchenräuber. Sie zeigten ven großberrlichen Osmanen, 
damals noch ihren Feinden, ven Weg. Der erften Landung, " welche 
bon diefen 1337 veranftaltet wurde, haben wir oben gedacht. Da⸗ 
mals aber waren die Bhzantiner noch weit entfernt, in dem Ein- 
bringling einen Feind auf Tod und Leben zu fehen. Im Gegentheit 
begann nun, in Zeiten offener Feindſchaft wie in folchen fcheinbarer 
Freundſchaft, ein Verkehr und eine VBermifchung zwifchen den Ro⸗ 
mäern und ven Türken, die mehr als die Schärfe der Waffen ven 
Untergang ber Kaiſerherrſchaft vorbereiteten. Die paläologifchen Herr- 
fcher lebten meijtens in einem fehmählichen Frieden mit dem Herrn 
der Ungläubigen, riefen ihn mehr als einmal wie einen Schiedsrichter 
in ihre Thronftreitigfeiten, gaben ihre kaiſerlichen Töchter in feinen 
Harem, ließen durch ihre Geſandten vemüthige Bitten und fchimpf- 
lichen Tribut vor feine Füße legen. Seit ver Einnahme von Galli- 
poli (1357) wurde es ein politifches Princip des Divan, osmanifche 
Familien anf europäifchen und byzantinifche Gefchlechter auf afiati= 
Schem Boden anzufiereln. Ja bald mußte es die Reſidenz der Eon- 
ftantine bulven, den Friedensverträgen gemäß dulden, daß ſich Osma⸗ 
nen in einem eigenen Duartier innerhalb ihrer Mauern nieverließen, 
Mofcheen erbauten. und ihre bürgerlichen Zwifte durch Kadi's nach 
dem Koran fchlichten liefen. Im Handel und Wandel: tummelten fich 
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Muslims, Griechen und Juden burcheinanvder. ‘Der Uebertritt von 
einem Glauben zum andern, befonvders aber zu dem Mobammer’s, 
wurde ganz gewöhnlich und durch vie Heinften Motive des Vortheils 
oder des Emporkommens veranlaßt. Selbft in dem großberrlichen 
Heere, welches die Stabt erftürmte, fanden fich Griechen, Deutſche, 
Ungarn und Leute aus faft allen Nationen, vie Allah oder Chriftus 
befannten, ohne daß man fich fonderlih darum kümmerte. Die Bes 
hauptung ift nicht zu kühn, daß fich die Mönche und ber Pöbel von 
Dyzanz ven Verehrern Mohammed's näher fühlten, als den übermü⸗ 
thigen Lateinern und Henotifern. Dazu die Folgen des Krieges: zu 
Zaufenden wurden die Männer als Sklaven in das innere Afiens 
bavongeichleppt, die Knaben für das Heer erzogen over gleich ben 
Mädchen in die Serai's verkauft. Seit dem TFriedensfchluffe von 
1424, als das byzantinische Reich auf den Umkreis der Hanptitabt 
und die Apanagen der Taiferlichen Prinzen im Peloponnes befchräntt 
war, betrug ver Jahrestribut 30,000 Dufaten. Um ihn dem Groß 
herrn darbringen zu Tönnen, mußte manches Prunfgeräthe des Hofes 
und manches heilige Meßgeräthe in die Münze und von ba in bie 
Schaglammer des Sultans wandern. Bevölkerung und Reichthum, 
Sitte und Glauben verſchwanden allmählig in der Fuſion mit ven 
fiegenden Afinten. 

Auch für ven erobernden Stamm, ber als heimathloje und plüns 
dernde Horbe zuerjt den thraciichen Cherfones betreten, blieb dieſe 
Berührung mit den Reſten einer überfeinerten Cultur nicht ohne Fol⸗ 
gen und Gefahr. Aus den Refidenzpaläften zu Bruffa und Adria⸗ 
nopel wich allmählig die alte Einfachheit der Sitten, das ftrenge Feſt—⸗ 
halten am Geſetze des Propheten. Zu dem fanatifchen Eroberunge- 
brange gefellte fih nun auch eine Klug berechnende Politik und bie 
Kunft der Diplomatie, die man dem bizantinifchen Hof abgelernt. 
Manches von dem Ceremoniell und Beamtenwefen vefjelben warb ein« 
geführt. Freuden und Lafter, die man bisher nicht gefannt oder ver⸗ 
ſchmäht, fo ver Genuß des Weines, fanden Eingang. Durch Chriften, 
bie fih im Dienfte des Großherrn hervorthaten und zu Würden auf 
ftiegen, durch chriftlihe Fürftentöchter und Sflapinnen wurde dem 
Haffe der Muslims gegen ben chriſtlichen Naten überhaupt v die 
Schneide geſtumpft. 
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Höchſt bedeutfam erfcheint uns die Gefchichte einer Secte, bie 
um 1413 bervortrat und fchnell genug um fich griff, um dem Nach» 
folger des Propheten ernftliche Beforgniß einzuflößen. Mahmud Bed- 
rebbin, ein gelehrter Nechtöfenner, der ehemals das hohe Amt eines 
Heeresrichter® bekleidet, war der Anftifter und das denkende Haupt 
der Bewegung, ein gewiffer Muftafa ihr fchwärmerifcher Prediger und 
bald ihr Prophet. Auf dem Berge Stylarios, der über ven Meer- 
bufen von Smyrna auf Chios hinausfchaut, gewann er unter dem 
Landvolfe feine erften Anhänger. Monochitonen nannte man die Secte 
wegen ihrer einfachen, mönchiſchen Kleidung. Selber ein nieberer 
Dann ohne fonderliche Bildung, lehrte Muftafa Entfagung und Ar- 
muth, Gemeinfchaft aller Güter, nur nicht ver Weiber, aber ber 
Nahrung, der Kleider, des Ackers, des Viehes, des Haufes, nur nicht 
bes Harems. Er predigte ferner nicht nur die Liebe zu den Chriſten, 
jondern auch daß fein Heil zu finden fei, außer in der Gemeinschaft 
des Glaubens mit den Chriften; fo lautet das Dogma nach dem by- 
zantinifchen Ehroniften Dukas, ber Glieder diefer Secte gekannt bat. 
Der Prophet baute fpäter vielleicht Pläne des Chrgeizes auf dieſe 
Verbrüderung mit den Chriften, wenn er feine Apoftel zu den Fürften 
und Mönchen der Inſeln umherſchickte und ihnen im Namen beifel- 
ben Gottes, den fie wie er verehrten, die Hand bieten ließ. Seine 
Jünger aber fielen den Ehriften im Sturme ver Bruberliebe um den 
Hals und verehrten fie wie die „Engel des Herma. Horden von 
Derwifchen durchſchwärmten das Land und gewannen der neuen Secte 
und ihrem Propbeten unter Muslims, Chriften und Juden zahlreiche 
Anhänger. Zweimal wurven die Truppencorps, welche Sultan Mo- 
hanımed ‚gegen die Schwärmer, die über 6000 bewaffnete Männer 
zählten, ausfandte, in ven Päſſen und Schluchten des Stylarios nie- 
bergehauen. Aber der Herr der Gläubigen ruhte nicht, ex ſchickte ein 
brittes furchtbares Heer zur Vertilgung, die Chriſtenbrüder wurben 
unter graufigem Gemetzel bis auf die letzte Spike des Vorgebirges 
zurüdgedrängt und bie noch übrigen mit dem Propheten gefangen ge= 
nommen. Sie wiberriefen ihren Ölauben weder unter den Martern 
noch im Tode. Muftafa felbjt ftarb mit der Feſtigkeit eines Mär- 
tyrers, obwohl man ihn höhnend auf ein Kreuz nahelte und auf 
einem Kameel triumphirend durch die Straßen von Ephefus fchleppte. 
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Seine Yünger aber behaupteten, daß er nicht geftorben fei, ſondern 
in Samos fortlebe. Sie wurden überall aufgefucht, verfolgt, vernich⸗ 
tet. Der Yalam fonderte die unreinen Elemente mit voller Energie 
von fih aus und wies die Union mit einem Glauben zurüd, deſſen 
Belenner als ein verfommenes, zur Unterwerfung beftimmtes Gefchlecht 
erfchienen. Die ganze Bewegung, obwohl fie in Afien wie in Europa 
nicht geringen Zulauf gefunden, verſchwand fpurlos wie die Welle im Meer. 

Aus diefer hundertjährigen Verbindung und Verfchmelzung ber 
Byzantiner mit den Türken erklärt es fi) auch, warum es bei 
der Eroberung ber Hauptjtabt eher auffallend mild und menfchlich, 
als auffallend grauſam und blutig zugegangen ift. Um das zu finven, 
darf man nicht gerade aus früherer Zeit die Eroberung jyrifcher Hei⸗ 
denſtädte durch chriftliche Kreuzfahrer, man darf nur das Schickſal 
mancher griechifcher Städte, die vor der Eapitale in die Hand ver 
Türken fielen, in ven Vergleich ziehen. Wo ijt die Zerftörungswuth 
und der Triumph des Fanatismus? Der Sultan ritt durch das er« 
ſtürmte Thor mit den Haren Gedanken, die Reſidenz ver Paläologen 
zur Pforte des Herrfchers der Gläubigen umzufchaffen. Als er bie 
Sophientirche betrat, Tieß er die plündernden Solbaten heraustreiben ; 
das größte Denkmal byzantinifcher Baufunft warb am nächften Frei⸗ 
tage zur Mofchee geweiht. Nur fo lange noch Wiverftand zn befor- 
gen war, machten. die eindringenden Osmanen alle Waffenfähigen 
nieder; dann fehleppte die Habſucht Maſſen von Menſchen in Banden 
nach dem Lager und in die Sflaverei. Einige Würbenträger des pa- 
Täologifchen Hofes wurden hingerichtet, theil® zur Strafe ihrer Treu⸗ 
Iofigfeit, theil8 zur Sicherung der neuen Herrfchaft; dann aber genofjen 
bie übriggebliebenen und vie aus dem Exil zurückkehrenden Chriften 
die freie Ausübung ihres Glaubens unter einem felbftgewählten Pas 
triarchen und ven Schuß der Gefeße. 

Sreilich gibt e8 eine Fülle von Traditionen, nach welchen viefe 
Eroberung als ein Mufterftücd der Barbarei und des Ehriftenhaffes am 
wildeften erfcheint. Sichten wir fie aber, fo find es entweber Erfin- 
dungen bumaniftifcher Kunſtredner oder zeternder Bettelmönche, und 
der Reft entjtammt ven Berichten jenes Cardinals Iſidoros und fei« 
nes Trabanten, des Erzbifchefs Leonardos von Mitylene, bie beide 
im Nachgefühl der Todesangſt phantafirten. 
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Den Act der Belagerung und Erftürmung Conftantinopels ſchil⸗ 
dert uns nun das Buch von Morptmann. Seit Zinfeijen’d Dar- 
ſtellung iſt als Duelle erften Ranges das Zagebuch bes Venetianers 
Nicolo Barbaro, zu Wien 1856 ebirt, binzugeflommen und von bem 
Verfaſſer gebührend benugt worden. Auch die andern Quellen hat er 
höchſt verjtändig gefichtet und manche bisher nachgebetete Tradition 
ausgeſchieden. Völlig entgangen ift ihm ver franzöfifche, an ben Car- 
dinal von Avignon gefchriebene Bericht, der in den Ausgaben des 
Chroniften Jean Chartier von Godefroy und Ballet de Viriville, auch 
in Buchon’8 Collection d. Chroniques nat. Franc. T. 38, in einer 
Yateinifchen Bearbeitung bei Martene et Durand Ampliss. Collect. 
T.V. zu finden iſt. Er geht auf einen florentinifchen Kaufmann als 
Augenzeugen zurüd und hätte Herrn Mordtmann durch feine genauen 
Angaben von Zahlen und Maßen nicht unwefentlich unterftügt. Unter 
ben abendländiſchen Duellen, die der Verfaſſer auch nicht gänzlich 
hätte überfehen follen, verdienen die 'venetianifchen den Vorzug: Doch 
würden fie nur Einzelnes hinzugefügt, nicht aber Wefentliches verän- 
dert haben. ‘Den eigenjten Werth gewinnt nun das vorliegende Buch 
dadurch, daß Herr Mordtmann feinen mehr als zehnjährigen Aufent- 
halt in Conftantinopel dazu benußte, fich in den Localitäten umzu⸗ 
fehen, die Mauern und Thürme ver Stadt mit eigener Hand zu ver- 
mefjfen und fo die Berichte angefichtE des Schauplages zu prüfen. 
Ein beigegebener Plan der Stadt macht ung die Momente ver Be- 
ftürmung und Einnahme durchaus anfchaulich und ift zugleich ein 
ſchätzbarer Beitrag zur Topographie der Cäſarenreſidenz, indem vie 
alten und die heutigen Benennungen einander gegenüber gefegt find. 

In manden Punkten würde Herr Morbtmann minder fchroffe 
Anfichten gewonnen haben, wenn er nicht nur von der engen Zeit ver 
Belagerung und Eroberung, wenn er von der Gefchichte ver legten 
Sahrzehnte des biyzantinifchen Reiches nähere Notiz genommen hätte. 

Dann würde ihm die durch das Henotifon hervorgerufene Auf- 
regung, von welcher doch außer dem Erzbifchof von Mitylene auch ver 
Byzantiner Dufas berichtet, ſchwerlich als gar übertrieben erfchienen 
fein. Was vom Webertritt chrieftlicher Priefter zum Islam berichtet 
wird, erklärt er geradezu für Albernheit; allerdings bürfte e8 ſchwer 
zu beweijen fein, aber angefichts ver verben Thatfachen aus früherer 
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Zeit Klingt es nicht unwahrfcheinlich. In feinen »„Schlußbetrachtungen«“ 
ergeht fich der Verfaffer in ftrenger Polemik gegen allerlei thörichte 
Anfichten, die damals und heute über das Ereigniß laut geworben. 
Indeß hat dafjelbe denn doch andere Seiten und Confequenzen, bie 
ber „gefunde Menjchenverftand” einer Betrachtung hätte unterziehen 
können, ohne nothwenvig in Fehler und Thorheiten zu verfallen. jene 
Anfichten gehören den Zeitgenoffen des Ereigniſſes zu; e8 wäre au⸗ 
ziehender, fie zu conftatiren, als fie zu züchtigen. Am wenigften aber 
nußt die Unfchauung, welche ver Verfaffer an die Stelle fett. Er ver- 
argt es dem Mittelalter, ven abenplänbifchen Fürften und Völkern, 
daß fie fich nicht zu der Wahrheit erheben Tonnten, Conſtantinopel 
müſſe al8 Vormauer europätfcher Eultur gegen afiatifches Barbaren- 
thum unter dem Schuge des europäifchen Völkerrechtes ftehen. Und 
den Untergang des NRomäerreiches leitet er aus folgenden politifchen 
Motiven her: man habe e8 hier nicht verftanden, „ben Verband ber 
zugehörigen Länder durch centralifirende Thätigkeit, durch Centraliſa⸗ 
tion der Verwaltung, duch Gemeinfchaftlichleit der Intereſſen zu bes 
feftigen und der centrifugalen Neigung der Provinzen ernftlichen Wis 
verftand entgegenzufegen. Nun paßt biefer politifche Rath ungleich 
befjer für ven Herrn ber Pforte im 19. Jahrhundert als für vie 
Paläologen im 15. Unnütz aber ift er für Beide, wie eine Arznei für 
ben, ver an Altersfchwäche binftirbt. 

Dagegen hätte das Verhalten des Abenplandes vor und nach ber 
Kataftrophe eine Darlegung verdient, deren Intereſſe dem der Erobe- 
rung felber wohl gleichlommen möchte. Völkerrechtliche Gedanken frei- 
lich lagen fern, feitdem das Band, welches bie römifche Hierarchie um 
die Völfer des Occidentes gefchlungen, mit ihr felber erfchlafft war. 
Aber das Vorbringen der Türken war eine Glaubensfrage, außerdem 
eine Frage der Sicherheit und des Nutzens. In welcher Stellung zu 
ihr finden wir die Mächte Europa's? 

Gleichwie den Bhzantinern felbft in der langen Gewohnheit des 
Beſtehens eine Art von Garantie für die Ewigkeit ihres Neiches zu Liegen 
ſchien, fo war es auch für die Abendländer eben die fehr allmählige, 
durch mehr als hundert SYahre fortgefegte Ueberſiedlung des Halb⸗ 
monde auf europäifchen Boden, die ven Einprud eines folchen Vor⸗ 
bringens ſchwächte und die Gefahr ver Ehriftenheit verhüllte. In By⸗ 
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zanz gab man fi) tem Zraume bin, daß zur rechten Stunde ein 
Kreuzheer des chriftlichen Weftens kommen, bie bebrängten Brüder er- 
(öfen, die Ungläubigen aber über die propontifchen Eugen, über bie 
taurifchen Berge oder wohl gar hinter den Euphrat zurüdjagen werbe. 
Im Welten dagegen meinte man, daß die Byzantiner felbjt vie nächfte 
Pflicht Hätten, fich aufzuraffen, und überdies wartete man auf ihre 
Belehrung zum Filioque. Auch trat in dem langen Todeskampfe bes 
Reiches immer von Zeit zu Zeit eine Paufe, eine günftige Wendung 
ein, welche ihm Ruhe unt Erholung zu gewähren fchien. Auf die bitterfte 
Noth, wenn die türfifchen Kugeln Buchjtäblich gegen bie Thore gebonnert, 
folgte oft eine Sorglofigfeit, als fei mit viefer Gefahr auch für bie 
Zufunft jede entfernt. Bald war es ein fehmählich erfaufter Friebe, 
bald waren es Zwifte im Palaft und unter ven Söhnen des Sultans, 
bald der Mongolenfturm, der das Reich Osman's felber bis dicht vor 
den Abgrund des Verderbens brachte, bald Kämpfe in Griechenland, 
bald eine Ablenkung ver - türfifchen Macht im fernen Afien over an 
der Grenze Ungarns, was die Angft in und für Conftantinopel vor⸗ 
übergehend ſchwinden ließ. 

In ein neues Stadium trat die Türkengefahr für die Völker der 
lateiniſchen Kirche, ſeitdem die osmaniſchen Senger und Brenner, der 
Vortrab der Eroberung, ſich über die Donau und Sau, durch die 
Wallachei und Serbien gegen Ungarn ſtürzten. Nicht nur daß die 
Nähe ver Kriegsflamme ſchreckte, man ſah in ven Magyaren auch ein 
Volk von ganz anderm Schlage als die verfommenen Byzantiner, ein 
Volk, das feine Heimath, feine Unabhängigfeit und feinen Glauben in 
Heldenkämpfen verteidigte. Diefes Volk erwarb fih Shmpathien, wie 
fie der untergehende Kaiferftaat nimmer fand. AB König Sigmund 
fih mit Aufrufen an die Hilfe der Chriftenheit wenvete, vegte fich 
wieder ver Gedanke eines Kreuzzuges. Baherifihe, ſchwäbiſche, ftei- 
erifche, böhmifche und polnifche Ritter, Johanniter und Deutfihordens- 
herren fchaarten fih um das heilige Banner; am meiften aber er⸗ 
bitte fich die Phantaſie in ver franzöfifchen und burgundifchen Ritter: 
ſchaft. An ihrer Spige ftand ein Fürft aus dem capetingifchen 
Königsblute, der junge Graf Johann von Nevers, Sohn des Herzogs 
von Burgund. Freilich war es ein abenteuerliches Unternehmen. 
Man ſah in ver franzöfifchen und burgundifchen Schaar einen Auf» 
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wand von Kleidern und Zierden, als zöge fie zum Iuftigen Turnier 
und hoffe vor Damen Ehre zu gewinnen, einen Uebermuth, ver fich 
in den .thörichtiten Prahlereien gefiel, eine Zuchtlofigfeit, die alle 
Reize und Tollheiten des Carnevals in's Feldlager führte. Unter Ge- 
lagen und Maskenfeften, in Rauſch und Wolluft bereitete fich dieſer 
Ritterhaufe auf einen Kampf vor, bei dem auch für ven Wacderften 
bie Zorbeeren nicht leicht zu pflüden waren. Vor Nifopolis (1396) 
wurden bie franzöfiichen Herren umzingelt und, fo theuer fie auch 
jeden Tropfen Blutes verlauften, größtentheils nievergehauen, an⸗ 
dere zur eier des Sieges am folgenden Tage barbarifch hinge— 
fehlachtet; nur wenige, tarıınter Johann von Nevers, ließ der Sultan 
für hohe Summen aus der ©efangenfchaft loskaufen. Die Ungarn 
verdankten dieſer Hilfe des Weftens nichts als eine fchredliche Nieder— 
lage. Sie wünfchten feitvem feine Kreuzfcbaaren, ſondern entweder 
ein großes Hilfsheer, das felbftjtändig operiren könnte, over bie Aus- 
rüftung einer Flotte, um bie Türken in den griechifchen Meeren zu 
befchäftigen, over nur Gelobeiträge, um ihre Landesmiliz zu größeren 
Teldzügen auszuftatten. Im Weften felbit aber dämpfte ver unglüce 
liche Erfolg dieſes Zuges ſehr merklich die Luft zu Ähnlichen Unter 
nehmungen etwa am Bosporus. Doch blieben die Ungarn das Voll, 
deſſen Schidfalen man mit ängjtlicher Spannung folgte. Die Einfälle 
ber Ungläubigen in Siebenbürgen 1432, das Scidjal Serbiens, 
welches 1438 ganz in ihre Hände fam, ver plößliche Tod König Al⸗ 
brecht® mitten in den Vorbereitungen zum Zürfenfriege, die Belagerung 
Belgrad’ und der fehimpfliche Abzugs Murad's von dieſem Bollwerte 
Ungarns und der Ehriftenheit 1440, die erſten Helventhaten Hunyadi's, 
als er die Türken 1441 bis auf den legten Mann über bie Donau 
zurüchvarf, feine großen Siege bei Niffa und Kunowiza, fein kühnes 
Vordriugen bis zu den Päſſen des Hämus und dann im nächften 
Winter bis zum pontifchen Geftade, endlich die fürchterliche Niever- 
lage der Chriſten auf der Ebene vor Varna, die am 10. November 
1444 den jugendlichen König von Polen und Ungarn fowie den päpit- 
lichen Xegaten in Blutfeen begrub — alle diefe Botfchaften riefen durch 
ganz Europa bald einen jühen Schreck, bald ein freudiges Staunen 
hervor. Bon den Byzantinern war kaum die Rebe. 

Keine chrijtlihe Macht hatte am Vorbringen der Türken ein 
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größeres moralifches Intereſſe als das Papſtthum, Feine ein größeres 
materielles als Venedig. 

Papft Eugen IV antwortete auf bie Hilferufe der Bhzantiner 
mit Klagen über die Armuth des apoftolifchen Schages, über die Lau— 
heit der Chriften und den fchismatifchen Hader innerhalb der lateini- 
ſchen Kirche ſelbſt. Er wendete fih am die Fürften, aber da war 
nicht einer, der nicht mit glaubensfeurigen und friegsluftigen Erflär- 
ungen antwortete, für's Erjte jedoch fich entfchulpigte, weil er durch 
fein eigenes Land ganz in Aufpruch genommen fei. In Rundſchreiben 
mahnte der Bapft, man möge in brünftigen Gebeten die Jungfrau 
Maria als Schügerin des Glaubens anrufen. Auch follte der ge- 
fammte Klerus des Abendlandes einen Zehnten zahlen und ver fünfte 
Theil aller päpftlichen Einkünfte zum Türkenkriege verwendet werben. 
Für die Paläologen geſchah nichts, zur Hilfe der Ungarn wenigftens 
Einiges. Ihr Anwalt beim apoftolifchen Stuhl war Carbinal Ce- 
farini; ex, auf ven Europa feit Jahren das Auge richtete, der Lenfer 
bes Concils zu Bafel in feiner bejten Zeit, hervorragend an Geijt 
und edler Berfönlichkeit — er tummelte jett in ben ungarifchen 
Sclachtreihen fein Roß. Auf fein Betreiben wurden im Tiber auf 
päpftliche Koften Galeeren erbaut und ausgerüftet; fie ftießen unter 
Cardinal Francesco Condolmiere, dem Neffen des Papftes, zur vene- 
tianifchen Flotte, welche im Hellefpont kreuzte. Diefes Gefchwaber 
follte aber nur den Kampf der Ungarn ftügen, den Mebergang osma⸗ 
nifcher Truppen von Afien nach Europa hindern. Den Plan, ven 
Ceſarini mit Hunyadi entworfen, zertrümmerte ver Tag von Varna. 
Der byzantinifche Hof hatte in Häglicher Ruhe abgewartet, bis ihm 
bie durch ungarifches Blut erfauften Früchte in den Schooß fallen 
möchten. In feinen legten Lebensjahren hat Bapft Eugen wenig mehr 
zum Kampfe gegen den Halbmond thun können, den Ungarn aber 
bezeugte er immer feinen guten Willen und feine aufrichtige Theilnahme. 

Sein Nachfolger Nicolaus V genoß fast ungeftört die Ruhe, bie 
auf den FTriegerifchen uud fchismatiichen Bontificat des Venetianers 
folgte. Die Einfünfte ver apoftolifchen Kammer waren feit den feſt— 
lichen Tagen der apenionenfifchen Reſidenz nie fo regelmäßig unt 
glänzend gewefen, nie fo forgjam und pünktlich verwaltet worben. 
Das Yubeljahr und die Verkündigung feiner Onaben leitete unglaub- 
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lihe Summen nad Rom, Gelder, vie der fromme Glaube zum SHeile 
ber Seele ſpendete und die nicht bejjer hätten verwendet werben kön⸗ 
nen als zum Heile der Seelen, die man fehaarenweife auf den Stra- 
Ben Serbiens und der Wallachei, in ven natolifchen Häfen, ja in 
Byzanz felber in die Sklaverei, in vie Serai's, zur Abſchwörung 
ihres Glaubens, aljo in die ewige Verdammniß bavonfchleppen ſah. 
Ferner wurde der Türkenablaß unter diefem Papfte zum financiellen 
Syſtem ausgebildet : die Bettelmönche vertrieben ihn in allen Landen, 
hin und wieder kam ein Legat, um vie gefammelten Gelder abzufüß- 
ren. Das Jubeljahr der Stadt ließ fi nicht alle Jahre feiern, 
aber die Türken drohten immerfort und jedes Jahr. 


Un PVeranlaffungen, die an die Schule ver Chriftenbeit mahnen 
fonnten, fehlte e8 wahrlih nicht. Das blutige Gemekel auf dem 
Amfelfelve bei Koffova am 18. und 19. October 1448 wiederholte 
und überbot noch den Schreden von Varna. Waren gleich nicht ein 
König und ein Cardinal unter ven Leichen, fo doch bei weiten mehr 
der angefehenften Magnaten und Bifchöfe Ungarnd. Nur Hunyadi, 
ber Hort des Reiches, war wiederum gerettet. Raſtlos, unverzagt 
auch nach ſolchen Schlägen, obwohl umgeben von treulefen Reichs⸗ 
vaſallen, eiferfüchtigen Großen und rüdfichtslofen Landesfeinden, bes 
währte er feine große Natur. Und feine Banderien, oft nur eine 
Handvoll Menfchen, vertrauten nach ver bitterften Niederlage fehon 
wieder auf den zufünftigen Sieg, Wiederholt wandte er fich an den 
Papit, bat auf das Dringendfte um Geldhilfe, um die Ausfendung 
einer Flotte, Durch welche die Kriegsmacht des Feindes nach verfchie- 
denen Punkten abgelenkt werden könne. Er erhielt Belobungen, Vers 
ſprechungen, geweihte Fahnen und ſchöne Worte. Der Papit war 
weit mehr darauf bedacht, daß einjt die Kirchen, Baläfte unb 
Bibliotheken Roms ein Ehrenzeugniß feines Namens ablegten, als daß 
man ihn einen Schild des Glaubens nannte. Er war weber ein Gei⸗ 
ziger, noch verfchwendete er an unwürbige Nepoten, noch war er gefühllos 
für die Würde der Kirche, Aber wie fo mancher, der aus dem Stande 
der Armuth emporgehoben wird, fah er die Würde vorzugsweiſe im 
Slanze. Das von Perlen und eblen Steinen ftrahlende Meßgewand 
auf feiner Schulter, Prachtteppiche, Marmorſtufen, der Prunk ver 
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Paläfte und ver Weihrauch der Schriftſteller — darin ſchwelgte 
ſeine Seele. 

Richten wir unſern Die anf das päpftliche Rom und auf das 
neue Rom Conftantin’s: es liegt ein tiefer Zuſammenhang in biefen 
Gegenfägen, fie find fein wunderliches Spiel des Geſchickes. Während 
die Reſidenz der römifchen Bilchöfe in ihren PBrachtbauten das Zeit- 
alter der Cäſaren heraufbeſchwört, während fie fich wieder zur Metro- 
pole der. Kunſt und ver heibnifchen Bildung auffchwingt, ftürzen vie 
Mauern des alten Byzantion unter dem Donner der türfifchen Ge- 
fhüge zufammen und die lette Pflegeftätte bes alten Hellenismus 
fällt den afiatifchen Barbaren zu. Die Gelehrten flüchten aus Con⸗ 
ftantinopel und Griechenland, fie werben in Nom und Florenz als 
Ehrengäfte empfangen und gründen eine neue Heimath im Abenb- 
lande. Die römifche Hierarchie, im Kampfe mit dem beidnifchen 
Mythus und der heidnifchen Philofophie emporgewachfen, öffnet dem 
claſſiſchen Heidenthum wieder freundlich die Pforten der Kirche, Pla- 
ton und bie üppigen Dichter des alten Rom fchlagen ihren Wohnfig 
im vaticanifchen Stadtviertel auf. Unterbeß verbrängt in jenem Reiche 
ver Koran bie Bibel und die Werke ver chriftlichen Väter. Hier ent 
jteht die waticanifche Bibliothek und ein Papft vurchmuftert die Bücher: 
fchränfe, die nach dem Inventarium nahe an 5000 Bände enthalten, 
er kauft Bücher ſelbſt vom Drient her, läßt Bücher abfaffen, abjchrei- 
ben, ausmalen, mit Silber und Gold verzieren. Dort werden in der 
erftürmten Stadt die pergamentenen Bände als werthlofe Beute in’s 
Teuer geworfen, wenn nicht vielleicht die metallenen Spangen vorher 
des Abreißens werth find. In vemfelben Jahre, in welchem das 
Kreuz von der Kuppel der Hagia Sophia auf die Straße herabge- 
riffen wurde, warb in Rom der Plan eines Umbaues von St. Beter 
zu einem Wunderwerk der Welt entworfen. Kurz Roma feheint ein 
Feierkleid anzulegen, gerade während ihre Faiferliche Schwefter unter 
Plünderung und Barbarei zufammenbricht. 

Seitdem die Unternehmung von 1444 mißlungen war, fah bie 
Signoria von Venedig keinen Grund, ihren vortheilhaften Frieden mit 
der Pforte zu brechen; denn noch beruhte dieſer Frieden auf dem un⸗ 
läugbaren UWebergewicht ihrer Galeeren. Um ihre Herrjchaft in den 
Gewäſſern ver Levante zu befeitigen, trug die Republik feine Scheu, 
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Stücde des beprängten Romäerreiches durch Kauf oder Eroberung an 
fih zu bringen und die Straftlofigfeit veffelben auszubeuten. Spielte 
boch der venetianifche Bailo am Hofe von Byzanz eine Rolle, wie 
. 40 Jahre fpäter der englifche Geſandte beim Sultan. Erſt vie 
Beftrebungen der Türken, eine Flotte zu bilven, ſchreckten die Herrfcherin 
der Meere aus ihrer Ruhe auf. 

Dem Todeskampfe des byzantinischen Reiches ging eine Zeit der 
Hoffnung voraus. Sie befchleunigte aber fein Verderben. Als 
Murad II am 5. Februar 1451 geftorben war, fchloß Hunyadi, er- 
ſchöpft und im Stiche gelaffen, mit dem Nachfolger einen breijährigen 
Waffenſtillſtand. Diefer, Mohammed IL, war ein Yüngling von 
22 Yahren, als er vom Serat zu Aorianopel aus den Gläubigen 
zugleich mit dem Tode feines Vaters feine Thronbefteigung ankündigen 
ließ. Die Chriften priefen Gott, der auf den unermüdlichen Murad 
einen unreifen Knaben batte folgen laſſen. Selbft an ver Pforte 
glaubte Niemand, daß der finjtere und binbrütende Jüngling große 
Entwürfe im Bufen berge. Auch beftätigte diefer die Verträge feines 
Vaters mit den chriftlichen Nachbarfürften und befchwor den mit dem 
Paläologen gefchlojfenen Frieden. Erft als diefer, verblendet durch 
bas beruhigende Auftreten des Gegners, felber fein Schidfal heraus: 
forderte, wurde mit einem Schlage Mohammed's Gedanke Far, daß 
dem Herrn des byzantiſchen Reiches auch die Hauptſtadt gehören 
müffe. Im März 1452 ließ er ven Ban der Citadelle am Bosporus, 
in der nächten Nähe von Conftantinopel, beginnen. Allerdings zeigte 
nun ber legte Paläologe eine friegerifche Thätigkeit, wie feine Vore 
gänger fie über hundert Jahre lang verfäumt, aber ein Einzelner 
fonnte ein Volk nicht mehr retten, unter dem ſchon Mancher aus bi« 
gottem Haß gegen die Lateiner die bequeme Ruhe und Duldung unter 
der türfifchen Herrſchaft herbeifehnte. 

Kaifer Conſtantinos ſah fih nah Hilfe um, feine Boten eilten 
mit dringenden Bittfchreiben zu allen Fürften des Abendlandes, Die 
nur jemals Hilfe verfprochen oder troftreiche Worte geſpendet. ‘Der 
König von Aragon und Neapel wich aus: wenn fein Krieg mit ben 
Ölorentinern geendet und feine Galeeren in bie Häfen zurückgekehrt 
jein würden, wolle er Hilfe fenden. Die Venetianer verfchoben die— 
jelbe bi8 zur Beilegung ihres Krieges gegen Mailand. Der Kaifer 
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des Abendlandes, felber des Mitleids werth in feiner Schlaffheit, und 
Ohnmacht, begnügte ſich damit, den Sultan durch ein drohendes 
Schreiben abzumahnen: er dürfe nicht dulden, daß fein Bruder in 
Byzanz vertrieben werde, und die Chriftenheit dürfe nicht dulden, daß 
biefe Stadt in die Hände ber Ungläubigen falle; der Sultan folle 
daher das Caſtell am Bosporus fofort wieder zerftören und bon jedem 
Angriff abftehen, fonft werde er den Kaiſer Friedrich und alle Könige 
und Fürften der Chriftenheit mit einem Male zu Feinden haben. Und 
der Papit, die erfte und letzte Zuflucht der beprängten Chriften? — 
Wiederholt mahnte er den Kaifer an die Kirchenunion und bezeichnete 
bie vor den Thoren von Byzanz drohenden Heiden als vie Vollzieher 
ber göttlichen Gerechtigkeit. Daun verſprach er Hilfe, wie immer, 
aber er machte den Beiftand der andern Fürften zur Bedingung und 
außerdem den Frieden Italiens, ben gerade er durch fchlaue Kunft- 
griffe zu verhindern wußte. Als die byzantinifchen Boten in Rom um 
eine Unterftügung durch Geld baten und durch eine Flotte, deren 
Ausräftung die apoftolifche Schafammer übernehmen möge, wies er 
fie kurz ab: Italien fei durch feine eigenen Kriege erfchöpft genug und 
fönne unmöglich durch neue Auflagen befehwert werden. Dürfen wir 
ben fpigen Reden, die in Frankreich über dieſen Mäcen der Architecten 
und Literaten geführt wurden, Glauben beimejjen, fo hat ex fich ge- 
radezu damit entjchulpigt, daß er auf die Kirchenbauten in St. Peter 
und zu San Giovanni im Lateran, auf die Caftelle bei St. Peter 
und St. Angelo allzu bedeutende Summen habe wenden müffen. 

Dennoh — wird uns erzählt — feien angeſichts der Entfchei- 
bung der Papit und einige Mächte Italiens noch auf Mittel zur 
Rettung bedacht geweſen. Zehn päpftliche Galeeren und zehn, bie 
Alfonfo von Neapel ausrüftete, follten zu dem Kleinen venetianifchen 
und genuefifchen Gefchwaber ftoßen, welches in ven griechifchen Ge- 
wäfjern Treuzte. Aber jene lamen nicht und Jacopo Loredano, der 
venetianifche Admiral, mußte unthätig in Negroponte vor Unfer lie 
gen, während am Bosporus der legte Schlag geſchah. Am 29. Mai 
1453 um die Mittagszeit‘ betrat Sultan Mohammed die Sophiens 
fire, um auf ihrem Hochaltar Allah und dem Propheten für den 
Sieg zu danken. 

„Vor dem Falle von Conſtantinopel ſehen wir einer den andern 
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an, ob wohl jemand zu feiner Vertheibigung die Waffen ergreifen und 
der Schmach Widerſtand leiften möchte. Inzwiſchen wurde jene Stadt 
genommen und, ganz Griechenland ftürzte zuſammen.“ Diefe Worte 
fohrieb ein Fürft, ver auch unter den müßigen Zufchauern geweſen 
war, König. Alfonſo von Neapel, an das Cardinalcollegium. 

Ueberall im Abendlande brachte die Botfchaft Schrecken und Be⸗ 
ftürzung hervor. Hätte auch die allmählig wachfende und immer 
näher drohende Gefahr auf die unvermeirliche Kataftrephe vorbereiten 
können, jo kam diefe doch wie ein Donnerfchlag, der immer unerwartet 
bereinbricht. In Venedig entjtand großes Wehllagen, als die Schre- 
ckenskunde am 29. Juni vor dem großen Rathe verlefen wurde. Man 
Iprach von 47 Nobili und 67 Gefchäftsleuten, die dem ungewiffen 
Loofe der türkifchen Gefangeufchaft verfallen feier. Den Schaden ber 
Republik berechnete ınan auf 200,000 Ducaten. Indeß trat pie Sache 
bald wieber in ein milderes Licht. Die Gefangenen, unter denen An- 
bere überdies nur 19.Nobili zählten, wurven gut gehalten und burften 
von den Ihrigen Losgefauft werden. Nach einigen Verhandlungen 
wurde fchon am 18. April 1454 wieder ein vorläufiger Frieden mit 
dem Sultan abgejchlojfen, der fich dazu auffallend bereit zeigte. “Die 
Republif hielt nun wieder einen Bailo bei der Pforte, ver für bie 
Sicherheit ihrer Kaufherren und Waaren forgte. Sie war auch dar⸗ 
auf bebacht, vie Staatsfchuld von 550,000 Ducaten, welche die levan⸗ 
tifchen Galeeren und Truppen über fie gebracht, eher abzutragen ale 
zu vermehren. Be 

Hier war das augenblicliche Hanvelsintereffe die Richtſchnur der 
Politif, auch wohl vie Einficht, daß von der Hilfe der andern Mächte 
wenig oder nichts zu erwarten fei. Ungarn wurde noch durch bem 
mit den Zürfen abgefihloffenen Waffenftillftand gehemmt. Huntabi 
hatte mit den böhmifchen Sölonerbanvden zu kämpfen, bie fich als 
Raubſchaaren im Lande feftgefegt. Den Föniglichen Knaben umfpiel- 
ten die Intriguen der Reichsftatthalter und Vormünder, ganz geeignet, 
feine drei Reiche, Ungarn, Böhmen und Defterreich, im ewigen Zwiſte 
von einander zu ſondern. 

Was war von Andern zu erwarten? Unter ven Zürften gab es 
zwar einige, bie in tiefer Entrüftung und feurigen Worten mit einanver 
wetteiferten. Alfonfo von Neapel, nur auf feine und feiner Dynaſtie 
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Erhaltung bedacht, nahm die Miene an, ald wolle er ver Borfämpfer 
der apenninifchen Halbinfel gegen die Osmanen fein, ver Rächer des 
unauslöſchlichen Schanpfled3, ven die Wegnahme von Byzanz fiber 
bie Chriftenbeit gebracht. Durch fein Beifpiel, fchrieb er ven Cars 
binälen, hoffe ev die andern. chriftlichen Fürſten zu einem Feldzuge zu 
bewegen, ver die Türken wieder ganz aus Europa vertreibe. Selbft 
König Ehriftion von Dänemarf und Norwegen verficherte, in ben 
Türken das vom Meer auffteigende Thier der Apofalypfe zu fehen, 
er rief Gott zum Zeugen an, wie gern er an einen: Kampfe gegen 
dafjelbe Antheil nehmen wolle. 

Kein Fürft aber fchien ein fo unüberwindliches Verlangen nach 
dem Glaubenstode zu hegen, feiner verbreitete den Ruhm feines Tür- 
kenhaſſes fo volftönend durch ganz Europa, als Herzog Philipp von 
Burgund, der Sohn jenes Johann, der bei Nifopolis in die türkische 
Gefangenschaft gerathen war. Er beberrfchte die reichften Länder Eus 
ropa's, feiner Macht fehlte zur königlichen nichts als der Titel. Sein 
Hof war das Vorbild, er felbft ver Spiegel prunfenden Ritterthums, 
das nirgends wie in Burgund den alten Muth mit moterner Feinheit 
und Glätte zu paaren ſchien. Zum Andenken an die Gefangenschaft 
feines Vaters und weil diefem, fo erzählte man, ein Sterndeuter ge- 
weiffagt, e8 würde einer feiner Nachkommen, ver Feuer auf der Bruft 
trüge,, das türfifche Reich zerjtören, hatte Philipp 1430 den Ritters 
orden des goldenen Vließes geftiftet. Aber noch hatte feiner ver 
Ritter die erfte der Drvenspflichten, den Kampf gegen bie Feinde 
Chriſti, jemals erfüllt Nur in herrlichen Hoffeften ftrahlte das gols 
dene Feuer von ihrer Bruft, vor allen von der des Ordensmeiſters, 
aber unter dieſem Schmud, in ven Herzen, fladerte nicht mehr als 
ein unfchäpliches Strohfeuer. Bon Zeit zu Zeit wurde die Abficht 
des Herzogs, jett den großen Vernichtungsfampf gegen die Türken zu 
führen oder eine Kreuzfahrt nach Syrien zu unternehmen, prablerifch 
ausgefprengt und durch Gefandtjchaften. verkündet. So erfchienen noch) 
zuleßt im Jahre 1451 burgundifche Geſandte vor dem König Kaſimir 
von Bolen und forderten ihn zu einem Bündniß mit dem Herzog und 
dem König von Aragon auf, die zur Eroberung des heiligen Landes 
rüfteten. Man durchfchaute in Polen das hohle Wefen des eitlen 
Prahlers. Indeß in Italien und Deutjchland blenvete e8 noch immer 
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bie Gemüther. Die freiheitsluftigen Genter und die gereizten Luxem⸗ 
burger forgf®n fchon dafür, daß der Herzog jedesmal verhindert wurde, 
wenn ber Termin zur Ausführung feiner hochherzigen Pläne nahte. 
Dver er machte ſelbſt Beringungen wie den Frieden mit feinen Nach⸗ 
barn und die Mitwirkung anderer Fürſten im Türkenkriege. 

Nach dem Falle von Conftantinopel erfann ver Großmeifter vom 
goldenen Vließ eine unerbörte Demonjtration gegen das Ungeheuer 
Mohammed, den Erzfeind des chriftlichen Glaubens. Damals fagte 
er die berühmten Herrenfeite zu Lille in Flandern an, denen der ge⸗ 
fammte burgundifche Arel und. der Herzog felbft mit den Damen 
feines Haufes beimohnte. Sein Banquet am 17. Februar 1454 über- 
traf an Großartigkeit und Pracht die der andern Herren ebenjo fehr, 
als der Herzog felbit fie an Reichthum, Courtoifie und Gefchmad 
übertraf. Ein goldener Schwan, au eine goldene Kette gefejfelt und 
aus der Hand der evelften Dame überreicht, war der Preis für den, 
der an biefem Tage im Lanzenftechen das Beſte that. Schon hatten 
Mufit und Schaufpiele ver auserlefenften Art die Damen und bie 
zahlloſe Nobleife, die der Ruf des Feſtes aus der Ferne angelodt, 
mehrere Stunden lang unterhalten, und foeben hatte Jaſon, ver erfte 
Ritter vom goldenen Vließ, in kühner Pofitur bewundert, wie bie erd⸗ 
entftiegenen Drachenföhne fich untereinander tobtfchlugen, da über: 
raſchte ein ernſtes und feierliches Myſterium vie hohe Gefellfchaft. 
Ein furchtbarer Riefe trat ein, al8 Saracene gekleidet, in der einen 
Hand eine mächtige Urt, an der andern einen Elephanten. Auf dem 
Rüden dieſes Elephanten war ein Schloß gebaut und in biefem 
Schloſſe hielt der Rieje eine Dame gefangen, deren einfache weiße 
Kleidung ihren himmlifchen Urfprung, fo wie ein fehwarzer Ueberwurf 
ihre Trauer andeuten ſollte. Bor dem Herzoge machte ver allegorifche 
Zug Halt und die Dame trug in Hagenven Verſen ihr Begehr an 
ihn und an die Ritter des Vließes vor. 

Hört meine Klagen, ihr Alle, fonft muß ich verzagen, 
Kommt mir zu Hilfe und täufchet meine Hoffnung nicht, 
Beweinet mein Leid! denn ich bin die heilige Kirche, 
Eure Mutter — — — — — — — — — — 

Und bu, o du, ebler Herzog von Burgund, 

Sohn der Kirche und Bruder ihrer Kinder, 
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ziehen und am ihrer Seite in der Stunde ver Gefahr die apoftolifchen 
Hände zum Himmel erheben wolle; er ftarb, von den Fürften, vor 
Allem von dem burgumdifchen Prahler im Stiche gelaffen, im Hafen 
von Ancona und angefichts ter Galeeren, die ihn nach Durazzo hin- 
überführen follten. Seine Nachfolg r ftritten nur mit Bullen und 
beglücten dafür die Chriftenheit mit ZTürfenzehnten und Abläffen. 
Statt aus dem Vorbringen der Feinde Chrifti ein neues Subitrat der 
Hierarchie, ein neues Ziel für die kämpfende Kirche zu entwideln, 
gaben fie, durch den augenblicdlichen Vortheil verführt, auch dieſes 
Moment dem gerechten Tadel der Oppofition preis. 

Dan fage auch nicht, daß bei den Maffen, ven Völkern, ein 
energifcheres Gefühl für die Schande des Kreuzes fich fundgegeben habe 
als bei den Fürjten. In den gebifpeten Claffen war das Alterthum, 
der Humanismus die nene Mode geworben. Er ergriff Conftantinopel 
und die türfifche Frage als ein Lieblingsthema und fchuf fo eine Tür- 
fenliteratur, die fich Länger als ein Jahrhundert behauptet hat. Aber 
nicht nur heftete fich fein Intereſſe an die Schäße des alten Hellas, 
bie in ber That geeignet waren, die Bedeutung des untergegangenen 
Volkes noch einmal vor das Gemüth zu führen, auch unmittelbar 
ſuchte er Einfluß auf die Politif des Tages. In Briefen, Dent- 
ichriften und Reden wurde die Kunft des Wortes gegen die Eroberer 
von Byzanz aufgeboten. Die Schriftiteller wollten alle vorher gewarnt 
und prophezeit haben, nach dem Unglüd haben fie in ver That ge- 
(ärmt und zum Kampfe gerufen, als könnte man Conftantinopel mit 
ber Fever zurüderobern. Die Noth der Glaubensbrüder, der Ueber- 
muth der Heiden, der Kreuzzug und der Märtyrertop, das waren 
Stoffe, für welche feine Rhetorik zu blühend, Fein Pathos zu grell 
war. Die Wortkünftler fanden Bewunderung und bewunderten fich 
felber, aber ihr Wort blieb Buchftabe oder Hauch), und mochten fie 
fih an Fürſten wenden oder auf Verſammlungen predigen, niemand 
war der Thor, um der Begeijterung die Rüdfichten zu opfern. Sie 
haben nicht mehr gewirkt als jene burgundiſchen Ritter, die vor den 
Damen mit den Schwertern klirrten. 

Die Volksmaſſen wurden auf Veranſtaltung des apoſtoliſchen 
Stuhles von Bettelmönchen durchzogen, die das Kreuz predigten oder 
doch den Türkenzehnten. Mit einem Grauſen, ähnlich dem, mit wel⸗ 
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die Abwechfelung des Feſtes nicht zu ftören, wurde das Verleſen ber 
meiften auf „ven folgenden Tag verſchoben. 92 Ritter knüpften ihr 
Gelübde an einen Zug ihres Lehnsherrn und Ordensmeiſters, unter 
ihnen war Herzog Adolf ven Cleve, die Grafen von Eharrolois und 
von Saint-PBol und mancher ritterliche Name, der einft auch in ter 
Trauerbetfchaft von Nikepolis Erwähnung gefunden. Einige der Rit- 
terlichften thaten ihr Gelübde nicht bei Gott und der Jungfrau, fon- 
dern nur bei ven Damen und bei vem Faſan. 

In dieſem Fefte zu Lille, welches uns ein Ritter, ver felbft unter 
ven Gelobenden war, Graf Olivier de la Marche, init anpächtigem 
Ernte befchreibt, fand die Rache, welche das Abendland für die Glau⸗ 
bensfchändung anı Bosporus nahm, ihren Gipfelpunft. Der ritterliche 
Geiſt ſchwang fich nicht mehr höher auf al8 zu einem elenden Nach—⸗ 
hall jener Großfprecereien, bie vor Nikopolis wenigftens im Feldlager 
und angeficht® der Feinde geführt waren. ‘Der Ruf des flandrifchen 
Banquets drang durch Europa und verberrlichte ven Ruhm des Bur⸗ 
gunvers, bis fich die Wirffamfeit der Faſanenſchwüre erprobt hatte. 
Noch lange, lange fah man in Schaufpielen und im harmlofen Lanzen- 
jtechen die Türken zur Zielfcheibe des Spieles dienen und im Ningels 
rennen oder von Kunftreitern nach Türkenköpfen ftechen und fchießen. 

Kaifer und Reich hätten der Eroberung Conftantinopels fchwer- 
lich mehr als einen Seufzer nachgeſchickt, wenn die Türken nicht uns 
aufhörlich in Ungarn und bald auf dem Boden des Neiches felber ihr 
Daſein befunvet hätten. Nun aber hielt man Reichstage gegen bie 
Zürfen und auf venjelben bewegliche Reden, man machte Projecte und 
Zruppenanfchläge. Die Fürften fammelten ven Türfenpfennig ein, und 
das Volk entfehädigte fi) dafür, indem e8 auf Märkten und Gaffen 
weiblich auf die ungläubigen Heiden fehimpfte over im Fuftnachtsfpiel 
‚über einen carifirten Sultan lachte. . 

Für kurze Zeit ſchien es, als wolle das Papftthum vie Hege- 
monie im Stampfe gegen ten Halbmond als eine neue Lebensaufgabe 
ergreifen und in berfelben das Binvemittel zwifchen ven Nationen fein. 
Wirklich rüftete Calirtus III, ter Nachfolger jenes Nicolaus, eine 
Ölotte aus und ließ fie zwifchen den Inſeln des Archipels Freuzen, 
“ohne dauernden Erfolg. Pius II verkündete nach mannigfachen 

ihungen endlich ver Welt, daß er felbft mit ven Kämpfern aus- | 


« 
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ziehen und am ihrer Seite in der Stunde ver Gefahr die apoftolifchen 
Hände zum Himmel erheben wolle; er jtard, von ben, Fürſten, vor 
Allem von dem burgundifchen Prahler im Stiche gelaffen, im Hafen 
von Ancona und angefichts ver Guleeren, die ihn nach Durazzo hin⸗ 
überführen follten. Seine Nachfolg r ftritten nur mit Bullen und 
beglücten dafür die Chriftenheit mit Zürfenzehnten und Abläffen. 
Statt aus dem Vordringen der Feinde Chrifti ein neues Subjtrat ber 
Hierarchie, ein neues Ziel für die kämpfende Kirche zu entwideln, 
gaben fie, durch den augenbliclichen Vortheil verführt, auch dieſes 
Moment dem gerechten Tadel der Oppofition preis. 

Dan fage auch nicht, daß bei den Mafjen, ven Völkern, ein 
energifcheres Gefühl für die Schande des Kreuzes fich kundgegeben habe 
al8 bei den Fürften. In den gebildeten Claſſen war das Alterthbum, 
ber Humanismus bie neue Mode geworden. Er ergriff Eonftantinopel 
und die türfifche Frage als ein Lieblingsthema und ſchuf fo eine Tür- 
fenliteratur, bie fich Länger als ein Jahrhundert behauptet hat. Aber 
nicht nur heftete fich fein Intereſſe an die Schäße des alten Hellas, 
bie in ver That geeignet waren, die Bedeutung des untergegangenen 
Bolfes noch einmal vor das Gemüth zu führen, auch unmittelbar 
ſuchte er Einfluß auf Die Politif des Zagee. In Briefen, Dent- 
Schriften und Reden wurde die Kunft des Wortes gegen die Eroberer 
von Bhzanz aufgeboten. Die Schriftiteller wollten alle vorher gewarnt 
und prophezeit haben, nach dem Unglüd haben fie in ver That ge= 
lärmt und zum Kampfe gerufen, als könnte man Conftantinopel mit 
ver Feder zurüderobern. Die Noth ver Glaubensbrüber, ver Ueber- 
muth der Heiden, der Kreuzzug und ber Märtyrertod, das waren 
Stoffe, für welche feine Rhetorik zu blühend, Fein Pathos zu grell 
war. Die Wortkünftler fanden Bewunderung und bewunderten fich 
felber, aber ihr Wort blieb Buchitabe over Hauch, und mochten fie 
fih an Fürften wenden oder auf Verfammlungen prebigen, niemand 
war der Thor, um der Begeijterung die Rückſichten zu opfern. Sie 
haben nicht mehr gewirkt als jene burgundiſchen Ritter, die vor den 
Damen mit den Schwertern klirrten. 

Die Volksmaſſen wurden auf Veranſtaltung des apoſtoliſchen 
Stuhles von Bettelmönchen durchzogen, die das Kreuz predigten oder 
doch den Türkenzehnten. Mit einem Grauſen, ähnlich dem, mit wel⸗ 
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chem nächtliche Mord- und Gefpenftergefchichten aufgenommen werben, 
laufchte ınan den Erzählungen, wie Zaufende von Ehriften in ver 
Schlacht niedergemegelt, antere Zaufende nach dem Siege im Taumel 
der Rache wehrlos gefchlachtet, wie auf den Plünverzügen die Saaten 
zertreten, die friedlichen Dörfer mit Brand verwüftet, die Frauen ges 
fchändet, die Männer verhöhnt und gemorbet, vie Knaben und Mäd- 
chen aufgerafft und fchaarenmweife in das innere Aſien banengefchleppt 
würden. Gräßlicher noch die Erjtürmung der Städte: fanatifche Der⸗ 
wifche erhitzen durch ihr Gehenl den Muth der Krieger und ftürzen 
mit ihnen, gierigen Beftien gleich, über Leichenhaufen in die Strafen, 
jene um ihre Wolluft in den Nonnenflöftern zu befriedigen, diefe um 
Häufer, Kirchen und Klöfter auszurauben und ven bebenden Bewoh- 
nern mit Todesqualen bie verjtedten Schäße abzupreffen, um bie 
Heiligenbilver zu zerjtören, die Gebeine der Märtyrer aus ben Grüf- 
ten zu veiffen und ven geweihten Leib des Herrn mit Jubeln in ben 
Koth zu treten. Wohl fehauderten die Gemüther, wenn fo das Gräß- 
liche durch den Mund eines Mönches, der gewohnt war, bie Qualen 
ver Hölfe zu fchildern, noch gräßlicher ausgemalt wurde, wenn bie 
furchtbaren Drohungen des Sultans, deſſen Geftalt übervieß in ver 
Phantafie des Volkes zum apofalyptifchen Ungeheuer wurde, auch den 
Einzelnen an fich und die Seinen venfen ließen. Aber nach: dem 
Schwert zu falfen und nach dem Lande des Kampfes hinzuziehen, das 
war nur hin und wieder ber Einfall eines tollfühnen Wbenteurers. 
Selbft eine Reaction gegen die fchredhafte Aufregung des Volkes 
machte fich fehr bald nach dem erften Einprud ver Eroberung geltend, 
Sie ging von den theologifchen Gemüthern aus. Schon jener Erz- 
bifchof von Mitylene fand. die über die Byzantiner verhängte Strafe 
Gottes nicht ungerechtfertigt, weil fie fo viele Jahre hindurch ohne 
geiftliches Lebenu gelebt, weil fie die Union verläugnet und auf bie 
römifchen Nuntien nicht gehört. Der ehrwürbige Erzbifchof Antoninus 
von Florenz, Verfaſſer einer Weltchronif, vechnete ven Griechen zwölf 
Apoftafien nach, deren Darftellung eben nicht geeignet war, Kreuzzüge 
zu Gunjten dieſer verftocten Ketzer anzuregen. Aehnlich dachten bie 
Sarbinäle Eufa und Torquemada und manche Andere, die der Synode 
zu Florenz beigewohnt hatten. Gleichfam zur Entſchnldigung dafür, 
daß das Abendland die Griechen im Stiche gelaffen, zählte man ihnen 
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ihre Sünven auf, ihre Treulofigfeit, Trägheit, Schwelgerei und Hab- 
ſucht. Zur Zeit der Kreuzzüge hätten fie Kalk unter das Mehl ge- 
mischt und in jeder Weife auf das Verderben ver Ritterheere gefon- 
nen. Für bie Knabenliebe, die fonft mit dem Feuertobe beftraft würde, 
habe e8 in Byzanz Hffentliche Häufer gegeben. Noch zuletzt habe man 
hier die eigenen Schätze geizig verſteckt und lieber bei andern Völkern 
um Hilfe gebettelt. Uber ihr Hauptverbrechen blieb immer, daß fie 
bie Lateiner jo oft mit dem Verſprechen der Slircheneinigung genarrt 
und daß noch die Trümmer ver Griechen nach dem Falle ver Haupt» 
ſtadt ihre Ketzereien feithielten. 

Inzwiſchen erhob fich zu Byzanz die neue Großmadt. Sie hat 
die Staaten Europa’s, die ihre Feſtſetzung verfchlafen, Jahrhunderte 
lang in Spannung erhalten und banıı die Rolle, die fie von ven By- 
zantinern übernommen, allmählig wieder an cin neuauftauchendes Volk 
der griechifchen Kirche abtreten müffen. Sie geht im XIX Yahr- 
hundert fichtbar verfelben Auflöfung entgegen wie pas Reich der Pas 
fäologen im XV Jahrhundert, und auch der Tag der Gewalt, ver 


auf Hagia Sophia den Halbmond nicht mehr duldet, wird nicht 
ausbleiben. 


III. 
Die pfendo-ifidorifche Frage in ihrem gegenwärtigen Stande. 


Bon 
Julius Weizläder. 


Es war um bie Mitte des neunten Jahrhunderts, daß im fräns 
fifchen Reich eine bis dahin unbekannte Sanımlung von Kirchenrechts- 
quellen auftauchte. Seit Karl dem Großen benügte man in dieſen 
Gebieten hauptfächlich die Collectionen des Dionyſius Eriguus und 
die fogenannte des Iſidor von Sevilla, jene aus dein 6., diefe aus dem 7. 
Jahrhundert. Die erjtere, erweitert und etwas verändert, wurbe von 
Papſt Habrian 774 dem Könige verehrt, fie galt bald als der offi« 
cielle codex canonum ber fränfifchen Kirche. Die neue Sammlung aber, 
welche fich im 9. Jahrhunderte Geltung verfchaffte, war von ven 
bisherigen fehr wefentlich unterfchieden durch ihren Umfang fowohl _ 
als durch ihren Inhalt. Sie trug den Namen ber ifiporifchen, und 
bat daher, in Folge ver Entvedung ihrer Unechtheit, den der pſeudo⸗ 
ifivorifchen erhalten. Sie enthält die Stüde der fpanifchen Samm- 
lung, der von Iſidor benannten, aber fie gibt fie mit Aenderungen; 
und vazwifchen hinein find eine Menge falfcher Urkunden eingefügt, 
theilweife folche, deren Entftehung dem Auftreten der Collection voran 
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geht, theilweife folhe, die man wenigſtens jeßt erſt kennen lernte. 
Die letteren find meift Defretalen älterer Päpfte, über neunzig an ver 
Zahl. Ihre Urheberfchaft muß wohl dem Sammler felbft zur Laft fallen. 
Seit ven fritifchen Unterfuchungen Blondel's und deren Fortfegung durch 
die Balferini und Knuſt ift man über die Entftehungsweife verjelben 
im Neinen. Ihr Berfaffer zeigt venfelben Mangel an fchöpferifcher 
Kraft wie feine ganze Zeit. Es ift überwiegend eine Compilation, 
ſelbſt bis auf den Ausprud, eine moſaikartige Zufammenfegung von . 
Stüden und Worten aus der Bibel, den echten Concilienfchlüßen 
und päpftlichen Defvetalen, aus den Kirchenvätern und fonftigen Firch- 
lichen Schriftftellern, aus dem alten römifchen Pontificalbuch, ven im 
neunten Jahrhunderte gangbaren firchengefchichtlichen Werken des Rufin 
und Caſſiodor, aus den im fog. weſtgothiſchen Breviar vorkommenden 
römischen Rechtsquellen und deren Interpretation und andern Theilen 
bes römifchen Rechts. Die fo zuſammengeſetzten Stüde werben dann 
mit dem Titel alter Päpfte und Synoden, und mit ben dazu erfors 
berlich fcheinenden chronolegifchen Daten verfehen, oder e8 werben 
mit ihnen wohl auch’ echte Urkunven einfach interpoliert. 

Eine einzige Ausgabe dieſes Werfes ift bis jegt zu Stande ge⸗ 
fommen, in Merlin’s Tomus primus quatuor conciliorum gene- 
ralıum, Parisiis, Galliot du Pre, 1523. fol. u. ö., aud in Köln 
1530. fol. _ Diefelbe ift aber durch vielfache fpätere Vermehrungen 
verunftaltet. Auch Migne Patrologiae cursus completus Tom. 130 
hat diefen alten Abdruck 1853 wiederholt, nur Denzinger’8 Prolego- 
mena find daran das Neue, und fonderbarer Weife hat diefe moderne 
Parifer Erition nicht einmal ven erften Pariſer Abdruck, ſondern ven 
Kölner ven 1530 zu Grunde gelegt. Handfchriften kennt man freis 
lich genug in Deutfchland, Yranfreich und Italien, Befchreibungen 
von folchen und Collationen find gemacht worden. Aber man weiß 
ja wie die Ausgaben der Migne’fchen Collation entjtehben; ihr Ver⸗ 
dienst. ijt die Handlichkeit und die Wohlfeilheit ihrer zahlreichen Bände. 
Bon den verfchievenften Seiten iſt jegt darauf aufmerkſam gemacht 
worden, wie wenig bie ganze große Frage um biefes noch immer fo 
väthjelbafte Machwerk einer entlegenen Zeit bei dem heutigen Zu— 
ftande des Materials eigentlich gelöst werden könne. Es ift eine 
Klage, in ber die Träger ber verſchiedenſten Anfichten über Anhalt, 
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Heimat, Verfaßer, Zeit, Zwed, Charakter und Folgen jenes literari- 
fchen Produktes fich brüberlich vereinigen, wie Spittler, Eichhorn, 
Theiner, Wafjerfchleben, Zachariä, Röſtell, Gfrörer, Roßhirt, Richter. 
Couftant hatte eine neue auf den Codices beruhende Ausgabe verfprochen, 
fie folfte in ben zweiten Band ver Epistolae Romanorum pontifi- 
cum fommen, aber e8 blieb beim Vorhaben. Snuft, ver ver vielen 
bazı berufen geweſen wäre, hatte fich dazu erboten; er lebte und 
ftarb feiner Wiſſenſchaft. Möhfer ') wollte von einer bevorftehenden 
Ausgabe wiffen, vie mit fcharfen Noten verfehen fein ſollte; es ift 
aber nichts erfchienen. 

Gleichwohl ift das fragliche Werk als Grundlage eines wefent- 
lichen Theil des Tanonifchen Nechts fowie wegen feiner myſteriöſen 
Urfprünge und Verbreitung immer von Neuem wieder der Gegen« 
itand der Forfchung geworden. Und im Ganzen befindet man fich 
noch heute in vielen wichtigen Punkten auf demſelben fchwanfenden 
Boden der Vermuthung, wie von Anfang. Andres ift doch fo weit 
gefördert worden, daß es jett feinen Anlaß zur Controverfe mehr 
geben kann. Die Zweifel an ver Echtheit jener Schriftjtüde, Die 
fhon im 15. und 16. Jahrhundert im SKatholicismus ſelbſt auftauch- 
ten, haben allerdings ihre volle wiffenfchaftliche Erledigung erft auf 
proteftantifchem Boden gefunden. Aber Niemand ift, ver fich biefes 
Ergebniffes nicht freute. Kein Zurrianus wagt mehr ven alten Be- 
trug zu leugnen — mag man dann das Wort beim rechten Namen 
nennen oder nicht; es findet fich Fein Bonaventura Malvafta mehr, 
der vergebliche „Boten der Wahrheit« an die glüdlichen Zweifler ſen⸗ 
bet, fein Cardinal D’Aguirre, ver ähnliche Verfuche wiederholte, und Gio- 
vanni Marchetti ift wohl für immer ver Letzte geweſen, Kirchenhiſto⸗ 
riker anzuflagen, die nicht an die verbächtigen Papftbriefe glauben 
wollen. Als Baronio die Wahrheit erkannte, da tröftete er fich mit 
bem Gebanfen, daß die römifche Kirche dieſer Defretalen nicht bebürfe, 
ſondern feft genug baftehe durch die echten. Er hat damit ven Ge- 
noffen feines Glaubens ſchon zu feiner Zeit ven Ausweg aus biefer 
literarifchen Schwierigfeit gezeigt. In der That trägt es wenig aus 
für die praftifche Seite, wie auch über vie Entjtehung diefer Doku— 
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mente geurtheilt werben mag. ‘Die urfprünglich fo bedenflichen Stücke 
find Längft in das recipierte Recht übergegangen. Selbjt den Ruhm, 
zuerft in umfaßenverer Weife das Licht ver Kritif in dieſe Sache 
getragen zu haben, mag man dem BProteftantismus laßen, und 
es ift eine nur erfreuliche Erfeheinung, wenn auch Katholifen dieß an⸗ 
erkennen, und bie Thatfache ftehen laſſen, vaß eben in Beziehung 
auf die Defretalbriefe ver Päpfte das Feld ver protejtantifchen 
Witfenfchaft von den Magveburgern bis auf dieſe Zeit den reinften 
und helfften Sieg errungen habe.) Es wird auch Keinem der Ge- 
genfeite einfallen, die Verbienfte des Blasco und der Brüder Ballerini 
zu ſchmälern, — um von Neueren nicht zu reden. Es iſt ja bie Zeit 
weit hinter uns, wo man bier mit Jubel den wunden Punkt begrüßte, 
an welchem bie rechtliche Begründung des Fatholifchen Shitems einem 
geſchickten Angriff ven glüclichiten Erfolg verhieß, wo man im con= 
feffionellen Eifer fich diefer Waffe mit herzlichem Genuße bemächtigte. 
Wir finden nicht mehr mit ven jonft jo verdienten Magpeburger Cen⸗ 
turiatoren die Zeichen des Antichrifts‘ in unferem Pſeudo-Iſidor. Wir 
lächeln über den ftolzen Bombaft des tapfern Blondel, wenn er ung 
verfeufzt, daß er im Dienfte der Wahrheit die edle Laſt auf fich 
genommen habe, Das Gold der Alten aufzuftöbern aus dem Kothe des 
albernften Bettelmannes und wegzunehmen bie Entwürbigung der frü- 
beren römischen Biſchöfe“. Die Frage bat nur noch ein wifjenfchgft- 
liches Intereſſe, das auch fo bald noch nicht abnehmen wird. Zwar 
bat Hefele °) im Jahr 1847 eine Umfchau über die Entwidlung ver 
auf dieſen Gegenftand bezüglichen Literatur und die Wandlungen auf 
dem veichen Felde der Conjecturen gehalten. Doch dürfte es vielleicht 
an ber Zeit fein, nachdem inzwifchen die Forfchung nicht ganz gefeidrt 
hat, einen neuen Weberblid über viefe Streitfragen dem Publikum 
vorzulegen. | 

Wenn auch Alles heutzutage einig ift über den unbejtrittenen 
Charakter ver Unechtheit ver pfeuboifiborifchen Defretalen, fo ift doch 
— merkwürdig genug — noch gar feine Einigung erzielt, wie man 
das Verfahren des Verfaſſers bezeichnen foll, der dieſe unechten Ur- 


2) Roßhirt. Zu den kirchenrechtlichen Duellen des erften Jahrtauſends. ©. 3. 
2) Tübinger Theologiſche Quartalſchrift 1847. Band XXIX. ©. 583— 665. 
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bie Gemüther. Die freiheitsluftigen enter und bie gereizten Luxem⸗ 
burger ſorgken fchon dafür, daß ber Herzog jevesmal verhindert wurde, 
wenn der Termin zur Ausführung feiner bochherzigen Pläne nahte. 
Oder er machte ſelbſt Bedingungen wie den Frieden mit feinen Nach« 
barn und die Mitwirkung anderer Fürſten im Türkenkriege. 

Nach tem Falle von Conftantinopel erfann ver Großmeifter vom 
goldenen Vließ eine unerhörte Demonftration gegen das Ungeheuer 
Mohammed, den Erzfeind des chrijtlichen Glaubens. Damals fagte 
er die berühmten Herrenfefte zu Lille in Ylanvern an, denen der ge⸗ 
fammte burgundifche Adel und. ber Herzog felbft mit den Damen 
feines Haufes beiwohnte. Sein Banquet am 17. Februar 1454 über- 
traf an Großartigkeit und Pracht die der andern Herren ebenfo ſehr, 
als der Herzog felbjt fie an Reichthum, Courtoifie und Geſchmack 
übertraf. Ein goldener Schwan, an eine goldene Stette gefeffelt und 
aus der Hand ber ebeljten Dame überreicht, war ver Preis für ben, 
der an diefem Tage im Lanzenftechen das Beſte that. Schon hatten 
Mufit und Schaufpiele der auserlefenften Art die Damen und bie 
zahllofe Noblefje, vie ver Ruf des Feſtes aus der Ferne angelodt, 
mehrere Stunden lang unterhalten, und foeben hatte Jaſon, ver erfte 
Ritter vom goldenen Vließ, in kühner Pofitur bewundert, wie bie erd⸗ 
entftiegenen Drachenföhne fich untereinander tobtfchlugen, ba über: 
rafchte ein ernſtes und feierliches Myſterium vie hohe Gefellfchaft. 
Ein furchtbarer Niefe trat ein, als Saracene gekleidet, in ber einen 
Hand eine mächtige Urt, an der andern einen Elephanten. Auf vem 
Rüden viefes Elephanten war ein Schloß gebaut und in biefem 
Schloffe. hielt der Rieſe eine Dame gefangen, beren einfache weiße 
Kleidung ihren himmlifchen Urfprung, fo wie ein ſchwarzer Ueberwurf 
ihre Zrauer anbeuten ſollte. Bor dem Herzoge machte der allegorifche 
Zug Halt und die Dame trug in klagenden Verſen ihr Begehr an 
ihn und an bie Ritter des Vließes vor. 

Hört meine Klagen, ihr Alle, fonft muß ich verzagen, 
Kommt mir zu Hilfe und täufchet meine Hoffnung nicht, 
Beweinet mein Leid] denn ich bin bie heilige Kirche, 
Eure Mutter — — — — — — — — — — 

Und du, o du, ebler Herzog von Burgund, 

Sohn der Kirche und Bruder ihrer Kinder, 
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Höre mich! Gedenke meiner Noth, 

Präge ein deinem Herzen meine Schmady und Schandg. 

Das bittere Leid, Das in ber Bruft ich trage! 

Die Ungläubigen triumphiren zu hundert und tauſend 

In jenem Lande, jett dem ihren, jeßt dem verbammten, 

Da wo ich einft ber Ehre genoffen. 

Nah den Worten ver Kirche traten die Würbenträger des Or: 
dens vor ihren Meifter, und ver Wappenfönig brachte einen lebentigen 
Faſan herbei, ver mit einem reichen Gehänge von Gold, Evelfteinen und 
Berlen geſchmückt war, zugleich erinnerte er ven Herzog an die alte Ritter- 
fitte, daß bei großen Feften ven Fürſten und Herren ein Vogel dargereicht 
werde, bamit fie bei vemfelben erhabene Gelübde thäten. Der Herzog 
gebachte tiefer erlen Sitte und z0g aus feinem Buſen ein Schreiben, 
beffen Inhalt laut verlefen wurde. Er gelobte „vor Allem bei Gott - 
feinem Schöpfer, bei ver glorreichen Jungfrau und Gottesmutter, und 
danıı bei den Damen und bei dem Faſan«, daß wenn fein Herr, ver 
König von Frankreich, einen Zug zur Vertheidigung des Chriften- 
glauben® gegen die Türken unternehme, er ihm mit feiner Perfon 
und feiner Wacht beiftehen wolle, fall8 er nicht eine loyale Verhin- 
derung habe. Aber auch wenn andere chriftliche Fürften einen folchen 
Zug veranftalten, wolle er fich ihnen anfchlieffen, „vorausgeſetzt daß 
es mit Einwilligung und Urlaub des befagten Herrn gefchehe und daß 
das Land, deſſen Regierung mir Gott anvertraut hat, fich in Frieden 
und Sicherheit befindet.“ Endlich wenn er erfahre, daß ver Groß—⸗ 
türte den Wunfch habe, ihm Mann gegen Dann gegenüber zu jtehen, 
(d’avoir affaire & moi corps & corps), fo wolle er mit ihm ben 
Kampf beitehen. 
Die Dame Kirche zeigte eine große Freude über dieſes Gelübde: 
Dank ſei Gott und erhabener Preis 
Am dich, mein Sohn, Altmeifter der Ritter Frankreichs! 

Dein hohes Gelübde iſt ſo ſehr mein Troſt, 

Daß ich ſchon vom Leiden frei mich wähne u. ſ. w. 

Der Rieſe nahm nun wieder den Elephanten beim Zügel und 
führte ihm zwiſchen ven Feſttafeln davon. Dem Wappenkönige aber wur: 
den von allen Seiten Gelübde eingereicht, welche die Gelobenden, mei⸗ 
ſtens Ritter des Vließes, mit eigener Hand unterzeichnet. Um indeß 
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die Abwechſelung des Feſtes nicht zu ſtören, wurde das Verleſen ber 
meiſten aufgpen folgenden Tag verſchoben. 92 Ritter knüpften ihr 
Gelübde an einen Zug ihres Lehnsherrn und Ordensmeiſters, unter 
ihnen war Herzog Adolf von Cleve, die Grafen von Charrolois und 
von Saint-Bol und mancher ritterliche Name, ver einft auch in ter 
Trauerbotfchaft von Nitopolis Erwähnung gefunden. Einige ver Rit- 
terlichften thaten ihr Gelübde nicht bei Gott und der Jungfrau, ſon⸗ 
dern nur bei ven Damen und bei dem Yafan. 

In diefem Fefte zu Lille, welches uns ein Ritter, ver felbft unter 
ven Gelobenden war, Graf Dlivier de la Marche, mit anpächtigem 
Ernfte befchreibt, fand bie Rache, welche das Abendland für die Glau⸗ 
bensfchändung am Bosporus nahm, ihren Sipfelpunft. Der vitterliche 
Geiſt ſchwang fich nicht mehr höher auf als zu einem elenden Nach» 
hall jener Großfprechereien, die vor Nifopolis wenigjtens im Feldlager 
und angefichtS ver Feinde geführt waren. Der Ruf des flanprifchen 
Banquets drang durch Europa und verhberrlichte ven Ruhm des Bur⸗ 
gunders, bis fich die Wirkſamkeit der Faſanenſchwüre erprobt hatte. 
Noch lange, lange fah man in Schaufpielen und im barmlofen Lanzen⸗ 
ftechen die Türken zur Zielfcheibe des Spieled dienen und im Ringel⸗ 
rennen oder von Kunftreitern nad Türkenköpfen ftechen und fchießen. 

Kaiſer und Reich hätten der Eroberung Eonftantinopels jchwer« 
lich mehr als einen Seufzer nachgeſchickt, wenn bie Türken nicht ums 
aufbörlich in Ungarn und bald auf dem Boden des Reiches felber ihr 
Dafein bekundet hätten. Nun aber hielt man Neichötage gegen vie 
Türken und auf venfelben bewegliche Reden, man machte Projecte und 
Zruppenanfchläge. Die Fürſten fammelten ven Türfenpfennig ein, und 
das Volk entfchäpigte fi) dafür, indem e8 auf Märkten und Gaffen 
weiblich auf die ungläubigen Heiden ſchimpfte oder im Faſtnachtsſpiel 
„über einen carikirten Sultan lachte. 

Für kurze Zeit ſchien es, als wolle das Papſtthum die Hege- 
monie im Kampfe gegen den Halbmond als eine neue Lebensaufgabe 
ergreifen und in derſelben das Bindemittel zwiſchen den Nationen ſein. 
Wirklich rüſtete Calixtus III, der Nachfolger jenes Nicolaus, eine 
Flotte aus und ließ ſie zwiſchen den Inſeln des Archipels kreuzen, 
ohne dauernden Erfolg. Pius II verkündete nach mannigfachen 
hungen endlich der Welt, daß er ſelbſt mit ven Kämpfern aus- 
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ziehen und an ihrer Seite in der Stunte ter Gefahr die apoftelifchen 
Hände zum Himmel erheben wolle; er ſtarb, von den Fürften, vor 
Allen von dem burgundifchen Prahler im Stiche gelaffen, im Hafen 
von Ancona und angefichts ter Guleeren, die ihn nach Durazzo hin- 
überführen follten. Seine Nacfelg r ftritten nur mit Bullen und 
beglückten dafür vie ChHriftenheit mit Zürfenzehnten und Abläffen. 
Statt aus dent Vordringen ver Feinde Chrifti ein neues Subjtrat ver 
Hierarchie, ein neues Ziel für die Fämpfende Kirche zu entwideln, 
gaben fie, durch ven augenbliclichen Vortheil verführt, auch viefes 
Moment dem gerechten Tadel der Oppofition preis. 

Dan fage auch nicht, daß bei ven Maſſen, den Bölfern, ein 
energifcheres Gefühl für vie Schande des Kreuzes fich fundgegeben habe 
al8 bei ven Fürften. In den gebildeten Claffen war das Alterthum, 
ber Humanismus die neue Mode geworden. Er ergriff Eonftantinopel 
und bie türkifche Frage als ein Lieblingsthema und fchuf fo eine Tür- 
fenfiteratur, die fich Länger als ein Jahrhundert behauptet hat. Aber 
nicht nur heftete fich fein Intereſſe an die Schätze des alten Hellas, 
bie in ber That geeignet waren, bie Bedeutung des untergegangenen 
Volkes noch einmal vor das Gemüth zu führen, auch unmittelbar 
"fuchte er Einfluß auf die Politif des Tages. In Briefen, Denk- 
Schriften und Reden wurde die Kunft des Wortes gegen die Eroberer 
von Byzanz aufgeboten. Die Schriftiteller wollten alle vorher gewarnt 
und prophezeit haben, nach dem Unglüd haben fie in ver That ge- 
lärmt und zum Kampfe gerufen, als könnte man Conftantinopel mit 
ber Feder zurüderobern. Die Noth ver Glaubensbrüber, der Ueber- 
muth ver Heiden, der Kreuzzug und der Märtyrertod, das waren 
Stoffe, für welche feine Rhetorik zu blühend, fein Pathos zu grell 
war. Die Wortfünftler fanden Bewunderung und bewunverten fich 
felber, aber ihr Wort blieb Buchftabe oder Hauch, und mochten fie 
fih an Fürften wenden oder auf Verſammlungen predigen, niemand 
war ver Thor, um ber Begeijterung die Nüdfichten zu opfern. Sie 
haben nicht mehr gewirkt als jene burgundiſchen Ritter, die vor den 
Damen mit den Schwertern klirrten. 

Die Volksmaſſen wurden auf Veranſtaltung des apoſtoliſchen 
Stuhles von Bettelmönchen durchzogen, die das Kreuz predigten oder 
doch den Türkenzehnten. Mit einem Grauſen, ähnlich dem, mit wel⸗ 
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chem nächtliche Mord» und Gefpenftergefchichten aufgenommen werben, 
laufchte man den Erzählungen, wie Zaufende von Ehriften in ver 
Schlacht nievergemegelt, antere Tauſende nach dem Siege im Taumel 
der Rache wehrlos gefchlachtet, wie auf ven Plünverzägen die Saaten 
zertreten, die frichlihen Dörfer mit Brand verwäftet, die Frauen ges 
fchänvet, die Männer verhöhnt und gemorbet, vie Knaben und Mäd—⸗ 
chen aufgerafft und fchaarenweife in das innere Aſien davongeſchleppt 
würden. Gräßlicher noch die Erſtürmung der Städte: fanatifche Der- 
wifche erhitzen durch ihr Gehenl den Muth der Krieger und ftürzen 
mit ihnen, gierigen Beftien gleich, über Leichenhaufen in die Straßen, 
jene um ihre Wolluft in den Nounenflöftern zu befriedigen, diefe um 
Häufer, Kirchen und Klöfter auszurauben und deu bebenden Bewoh- 
nern mit Todesqualen die verjtedten Schäte abzupreifen, um bie 
Heiligenbilder zu zertören, die Gebeine der Märtyrer aus ben Grüf- 
ten zu reiffen und ten geweihten Leib des Herrn mit Jubeln in den 
Koth zu treten. Wohl fehauberten die Gemüther, wenn fo das Gräß- 
liche durch den Mund eines Mönches, der gewohnt war, die Qualen 
ver Hölle zu ſchildern, noch gräßlicher ausgemalt wurde, wen. bie 
furchtbaren Drohungen - des Sultans, deſſen Geftalt überbieß in ver 
Phantafie des Volkes zum apofalyptifchen Ungeheuer wurde, auch ben 
Einzelnen an ſich und vie Seinen denken ließen. Uber nach: dem 
Schwert zu fallen und nach dem Lande des Kampfes hinzuziehen, das 
war nur hin und wieder der Einfall eines tollkühnen Abenteurers. 
Selbit eine Reaction gegen bie fehredhafte Aufregung des Volkes 
machte fich ſehr bald nach dem erjten Einprud ber Eroberung geltend, 
Sie ging von den theologifchen Gemüthern aus. Schon jener Erz- 
bifchof von Mitylene fand die über die Byzantiner verhängte Strafe 
Gottes nicht ungerechtfertigt, weil fie fo viele Jahre hindurch wohne 
geiftliches Lebenu gelebt, weil fie bie Union verläugnet und auf bie 
römifchen Nuntien nicht gehört. Der ehrwürdige Erzbifchof Antoninus 
von Florenz, Verfaffer einer Weltchronif, vechnete ven Griechen zwölf 
Apoftafien nach, deren Darftellung eben nicht geeignet war, Kreuzzüge 
zu Gunften dieſer verftocten Keger anzuregen. Aehnlich dachten vie 
Cardinäle Cuſa und Torquemada und manche Andere, die der Synode 
zu Florenz beigewohnt hatten. Gleichſam zur Entſchuldigung dafür, 
daß das Abendland die Griechen im Stiche gelaffen, zählte man ihnen 
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ihre Sünben auf, ihre Treulofigfeit, Trägheit, Schwelgerei und Hab- 
fucht. Zur Zeit ver Kreuzzüge hätten fie Kalk unter das Mehl ges 
mifcht und in jeder Weife auf das Verderben der Nitterheere gefon- 
nen. Für bie Sinabenliebe, die fonft mit dem Feuertode bejtraft würde, 
habe e8 in Byzanz öffentliche Häufer gegeben. Noch zulegt habe man 
hier die eigenen Schäße geizig verftedt und lieber bei andern Völkern 
um Hilfe gebettelt. Uber ihr Hauptverbrechen blieb immer, daß fie 
pie Lateiner jo oft mit dem Verfprechen der Kircheneinigung genarrt 
und daß noch die Trümmer der Griechen nad) dem Falle der Haupt» 
ſtadt ihre Ketzereien fejthielten. 

Suzwifchen erhob fih zu Byzanz die neue Großmacht. Sie hat 
bie Staaten Europa's, bie ihre Feſtſetzung verfchlafen, Jahrhunderte 
lang in Spannung erhalten und dann die Rolle, die fie von den By— 
zantinern übernommen, allmählig wieder an cin nenauftauchendes Volt 
ber griechifchen Kirche abtreten müffen. Sie geht in XIX Yahr- 
hundert fichtbar verfelben Auflöfung entgegen wie das Reich der Pa- 
läologen im XV Jahrhundert, und auch ver Tag ver Gewalt, ver 
auf Hagia Sophia den Halbmond nicht mehr duldet, wird nicht 
ausbleiben. 


I. 
Die pſeudo⸗ iſidoriſche Frage in ihrem gegenwärtigen Stande. 


Bon 
JInlins Weizfäder. 


Es war um die Mitte des neunten Jahrhunderts, daß im fräns 
fifchen Reich eine bis dahin unbefannte Sammlung von Kirchenrechts⸗ 
quellen auftauchte. Seit Karl rem Großen benügte man in biefen 
Gebieten hauptfächlich die Collectionen des Dionyſius Exiguus und 
die fogenannte des Iſidor von Sevilla, jene aus dem 6., dieſe aus dem 7. 
Jahrhundert. Die erjtere, erweitert und etwas verändert, wurde von 
Papſt Habrian 774 dem Könige verehrt, fie galt bald als ver offi« 
cielle codex canonum ber fräntifchen Kirche. Die neue Sammlung aber, 
welche fih im 9. Jahrhunderte Geltung verfchaffte, war von ven 
bisherigen fehr weſentlich unterfchieven durch ihren Umfang fowohl 
als durch ihren Inhalt. Sie trug den Namen ver ifivorifchen, und 
hat daher, in Folge ver Entvedung ihrer Unechtbeit, ven der pfeubo- 
iſidoriſchen erhalten. Sie enthält die Stüde der fpanifchen Samm- 
lung, der von Iſidor benannten, aber fie gibt fie mit Aenderungen; 
und bazwifchen hinein find eine Menge falfcher Urkunden eingefügt, 
theilweife folche, deren Entjtehung dem Auftreten der Collection voran 
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geht, theilweife folche, die man wenigftens jett erſt kennen lernte. 
Die legteren find meiſt Defretalen älterer Päpite, über neunzig an ber 
Zahl. Ihre Urheberfchaft muß wohl dem Sammler felbjt zur Laft fallen. 
Seit ven kritifehen Unterfuchungen Blondel's und deren Fortfegung durch 
die Ballerini und Knuſt ift man über die Entftehungsweife verfelben 
im Reinen. Ihr Berfaffer zeigt venfelben Mangel an fchöpferifcher 
Kraft wie feine ganze Zeit. Es ift überwiegend eine Compilation, 
jelbft bis auf den Ausorud, eine mofaifartige Zufammenfegung von . 
Stüden und Worten aus der Bibel, ven echten Concilienfchlüßen 
und püpftlichen Defvetalen, aus ven Kirchenvätern und fonftigen kirch— 
lichen Schriftftellern, aus dem alten römifchen Bontificalbuch, den im 
neunten Jahrhunderte gangbaren Firchengefchichtlichen Werken des Rufin 
und Caſſiodor, aus den im fog. weſtgothiſchen Breviar vorkommenden 
römifchen Rechtsquellen und deren Ynterpretation und andern Theilen 
bes römifchen Rechts. Die fo zuſammengeſetzten Stüde werben dann 
mit dem Titel alter Päpfte und Synoden, und mit den dazu erfor- 
berlich fcheinenven chronologifchen Daten verfehen, oder e8 werben 
mit ihnen wohl auch’ echte Urkunden einfach interpoliert. | 
Eine einzige Ausgabe dieſes Werfes ift bis jet zu Stande ges 
fommen, in Merlin’s Tomus primus quatuor conciliorum gene- 
ralium, Parisüs,  Galliot du Pre, 1523. fol. u. ö., auch in Köln 
1530. fol. Dieſelbe ift aber turch vielfache fpätere Vermehrungen 
verunftaltet. Auch Migne Patrologiae cursus completus Tom. 130 
bat diefen alten Aborud 1853 wieverholt, nur Denzinger’s Prolego- 
mena find daran das Neue, und fonderbarer Weife hat dieſe moderne 
Parifer Erition nicht einmal ven erften Barifer Abdruck, fondern den 
Kölner ven 1530 zu Grunde gelegt. Handfchriften kennt man freis 
lih genug in Deutſchland, Frankreich -und Italien, Befchreibungen 
von folchen und Collationen find gemacht worden. Aber man weiß 
ja wie die Ausgaben der Migne’fchen Collation entjtehen; ihr Ver—⸗ 
bienft. ijt die Handlichfeit und die Wohlfeilheit ihrer zahlreichen Bände. 
Bon den verſchiedenſten Seiten ift jet barduf aufmerffam gemacht 
worden, wie wenig bie ganze große Frage um biefes noch immer fo 
väthfelhafte Machwert einer entlegenen Zeit bei dem heutigen Zu— 
ftande des Materials eigentlich gelöst werben könne. Es ijt eine 
Klage, in der die Zräger der verfchiedenften Anfichten über Anhalt, 


44 Julius Weizfäder, 


Heimat, Berfaßer, Zeit, Zwed, Charakter und Folgen jenes literari- 
fchen Produktes fich brüperlich vereinigen, wie Spittler, Eichhorn, 
Theiner, Wafferfchleben, Zachariä, Röftell, Gfrörer, Roßhirt, Richter. 
Couftant Hatte eine neue auf ven Codices beruhende Ausgabe verfprochen, 
fie follte in ven zweiten Band ver Epistolae Romanorum pontifi- 
cum fommen, aber es blieb beim Vorhaben. Snuft, ver vor vielen 
dazu berufen gewejen wäre, hatte fich dazu erboten; er lebte und 
ftarb feiner Wiffenfchaft. Wöhler ') wollte von einer bevorſtehenden 
Ausgabe wiffen, die mit fcharfen Noten verjehen fein follte, es ift 
aber nichts erjchienen. 

Gleichwohl ift das fraglihe Werf als Grundlage eines wefent- 
lichen Theild des Tanonifchen Rechts fowie wegen feiner myſteriöſen 
Ursprünge und Verbreitung immer von Neuem wieder der Gegen- 
ftand der Forfehung geworden. Und im Ganzen befinnet man fi) 
noch heute in vielen wichtigen Punkten auf demfelben ſchwankenden 
Boden der Bermuthung, wie von Anfang. Andres ift doch fo weit 
gefördert worden, daß es jett feinen Anlaß zur Controverje mehr 
geben kann. Die Zweifel an ver Echtheit jener Schriftftüde, die 
fhon im 15. und 16. Jahrhundert im Katholicismus ſelbſt auftauch- 
ten, haben allerdings ihre wolle wifjenfchaftliche Erledigung erft auf 
proteftantifchem Boden gefunden. Aber Niemand ift, ver fich dieſes 
Ergebniffes nicht freute. Kein Turrianus wagt mehr ven alten Be— 
trug zu leugnen — mag man dann das Wort beim rechten Namen 
nennen oder nicht; es findet fich Fein Bonaventura Malvafia mehr, 
ber vergebliche „Boten der Wahrheitu an die glücdlichen Zweifler ſen⸗ 
det, Tein Cardinal d'Aguirre, der ähnliche Verfuche wiederholte, und Gio⸗ 
vanni Marchetti ift wohl für immer ver Kette gewefen, Kirchenhiſto⸗ 
riker anzuflagen, bie nicht an die verbächtigen Papftbriefe glauben 
wollen. Als Baronio die Wahrheit erfannte, da tröftete er fich mit 
dem Gedanken, daß die römifche Kirche dieſer Dekretalen nicht bedürfe, 
ſondern fet genug daſtehe durch die echten. Er hat damit ven Ge⸗ 
nofjen feines Glaubens fehon zu feiner Zeit ven Ausweg aus biefer 
literarifchen Schwierigkeit gezeigt. In der That trägt es wenig aus 
für die praftifche Seite, wie auch über die Entftehung biefer Doku— 





1) Tübinger Theologifche Duartaljchrift 1829. ©. 479. 
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mente geurtheilt werden mag. Die urfprünglich fo bevenklichen Stüde 
find längſt in das recipierte Recht übergegangen. Selbjt den Ruhm, 
zuerft in umfaßenderer Weife das Licht der Kritif in dieſe Sache 
getragen zu haben, mag man dem BProteftantismus laßen, und 
e8 ift eine nur erfreuliche Erfcheinung, wenn auch Katholiten dieß an⸗ 
erfennen, und bie Thatjache ftehen laffen, daß eben in Beziehung 
auf die Defretalbriefe ver Päpfte das Feld ver proteftantifchen 
Wiffenfchaft von den Magpeburgern bis auf dieſe Zeit den reinjten 
und hellſten Sieg errungen habe.) Es wird auch Keinem ber Ger 
genfeite einfallen, die Verbienfte des Blasco und der Brüber Ballerint 
zu fehmälern, — um von Neueren nicht zu reden. Es ift ja die Zeit 
weit hinter ung, wo man bier mit Jubel den wunden Punkt begrüßte, 
an welchem vie rechtliche Begründung des Tatholifchen Shitems einem 
geſchickten Angriff den glüclichiten Erfolg verhieß, wo man im con- 
feffionellen Eifer fich diefer Waffe mit herzlichem Genuße bemächtigte. 
Wir finden nicht mehr mit ven fonft fo verdienten Magbeburger Cen⸗ 
turiatoren die Zeichen des Antichrifts in unferem Pſeudo-Iſidor. Wir 
lächeln über ven ftolzen Bombaft des tapfern Blondel, wenn er uns 
vorjeufzt, daß er im Dienfte der Wahrheit die edle Laſt auf fich 
genommen habe, das Gold der Alten aufzuftöbern aus dem Kothe des 
albernften Bettelmannes und wegzunehmen die Entwürbigung der frü- 
beren römifchen Biſchöfe“. Die Frage hat nur noch ein wifjenfchgft- 
liches Intereſſe, das auch fo bald noch nicht abnehmen wird. Zwar 
hat Hefele °) im Jahr 1847 eine Umſchau über die Entwidlung ver 
auf diefen Gegenftand bezüglichen Literatur und die Wandlungen auf 
bem reichen Felde der Conjecturen gehalten. Doch dürfte e8 vielleicht 
an ber Zeit fein, nachdem inzwijchen vie Forfchung nicht ganz gefeiert 
bat, einen neuen Weberblid über dieſe Streitfragen dem Publikum. 
vorzulegen. | 

Wenn auch Alles heutzutage einig ift über den unbeftrittenen 
Charakter ver Unechtheit der pſeudoiſidoriſchen Defretalen, jo ift doch 
— merkwürdig genug — noch gar feine Einigung erzielt, wie man 
das Berfahren des Verfaſſers bezeichnen foll, der diefe unechten Ur⸗ 


2) Roßhirt. Zu den kirchenrechtlichen Quellen bes erften Jahrtauſends. ©. 3. 
3) Tübinger Theologiſche Ouartalfchrift 1847. Band XXIX. ©. 583— 665. 
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funden in bie Welt fegte. Der unbefangene Menfch wird fich freilich 
nicht fange befinnen, es einen Betrug zu nennen, tenn die Verferti- 
gung falfcher öffentlicher Schriftſtücke mit falfchen Namen und falſchem 
Datum ift von Einfichtigen niemals anders bezeichnet worden. Mans 
cher könnte ſich auch verſucht fühlen, wie denn ſchon gefchehen ijt, es 
einen großen Betrug zu nennen, weil es doch eine ziemlich ftarfe 
Sache ift, nicht bloß eine oder einige vergleichen Urkunven, ſondern 
gleich eine ganze Sammlung auszuframen; — over auch einen groben 
Betrug, weil der Fülfcher doch auch in jener Zeit keineswegs ganz 
ficher fein Fonnte, da das häufige Vorkommen ähnlicher Verfahrungs⸗ 
art die Leute damals entſchieden mißtrauiſch gegen ſolche Dinge ge⸗ 
macht hatte, und weil der Urheber dieſer Unternehmung gar nicht 
alle Vorſicht gebrauchte, die auch dem damaligen Zeitalter gegenüber 
trotz ſeiner relativen Unkenntniß nothwendig war um allen Argwohn 
niederzufchlagen. Man darf es dann ſehr natürlich finden, daß auf 
proteſtantiſcher Seite, wo man weder innerlich noch äußerlich ſich ge- 
bunden fühlte, von jeher ſehr ungenierte Worte über den Charakter 
dieſes literariſchen Verfahrens, wie es Pſeudo-Iſidor übte, gefallen 
ſind. Auch unbefangene Katholiken haben mit Recht keinen Grund 
gefunden, das Kind nicht beim wahren Namen zu nennen. Cardinal 
Bona hat einſt gemeint, mit dem Grundſatz der pia fraus einen bef- 
ſern Weg einzuſchlagen. Der Doctor Giovanni Marchetti hat in 
feinem Eifer gegen Fleury ſogar behauptet,“) eine ſolche Sammlung 
ältefter Defretalen könne in Wahrheit nicht falſch genannt werben, 
ihr Inhalt beruhe ja, wie felbft vie Gegner zugeftehen müffen, faft 
ganz auf alten Stellen von Gefegen, Kanones und heiligen Vätern, 
bie im vierten und fünften Jahrhundert blühten. Möhler konnte nicht 
umbin, °) den Berfaffer des Pſeudo-Iſidor einen Dichter zu nennen, aber er 
greift auf das Wort des Cardinals Bona zurüd, und nennt ihn einen „from⸗ 
men Dichteru ; freilich ift feine Arbeit Dichtung, Posm bezeichnet, aber 
doch nur fo, daß auch nach der fchärfiten Betrachtung der Züge des « Syfi- 
boru (!) fein argliftiger Zug aufgefunden wird, nichts was einen trugvollen 


*) Critica della storia eccles. e de’discorsi del sig. abate Cl. Fleury, 
ed. 2. T. I. Roma 1784. 8. 1—5. 
5) Tübinger Theol. Ouart.-Schr. 1829. Vgl. S. 499. 502. 
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Geift verriethe, im Gegentheil kündigt uns alles einen fehr frommen, 
innig gläubigen, tugenphaften, um das Wohl der Kirche aufrichtig 
beforgten Mann an, ver gar feines bösartigen Betrugs fähig ift. 
. Und Phillips‘) feinerfeitd tritt in die Geleife Marchetti's, wenn er 
meint, das Werk habe nicht den Charakter ver Gehäßigfeit und eines 
ſchändlichen Betrugs, welcher ihm feit dem 16. Jahrhundert fo oft 
beigelegt worben, der Anhalt der Defretalen fei ja wahr. Gleichwohl 
gibt er zu, daß viele derjelben, wenn fie auch wirklich folche feien, 
von ihrem Sammler in eine frühere Zeit zurüd datirt worden, obwohl 
ihr Urfprung fpäter falle, daß andre nach den vorhandenen Nachrich« 
ten, und auf Grund alter Trapitionen von ſolchen Defretafen, gefchickt 
in beren Form gebracht wurden. Er will die Zäufchung als folche 
darum freilich nicht rechtfertigen, aber man müffe „zur richtigen Würs 
bigung berfelben« auf vie Zeitumftänte Rückſicht nehmen; wie unend- 
lich viele Documente wurden damals gemacht, nicht um zu betrügen, 
fondern um eine wirkliche Wahrheit feftzujtellen, die urkundlichen Be⸗— 
weifes bevurfte! Leider hat fich der berühmte Verfaffer hier an Rof- 
birt °) angefchloffen. Nach lettterem liegt überall ein Betrug im Geifte 
jener Zeit nicht vor: Pſeudo-Iſidor hat nur aus längft vor ihm be- 
ſtandenen Werfen, varunter griechifchen Chroniken und auf folche ge= 
ftügten Defvetalen-Collectionen gefchöpft, er hat weit mehr Material 
vor fich gehabt, als wirklich benügt und ercerpiert, Allein die Präfatio 
auch in dem von Phillips benugten Bamberger Codex fpricht nicht 
von Defretalen, fondern von Goncilien,*) und was die griechifchen 
Chroniken als Duellen des Pſeudo-Iſidor betrifft, fo hat Richter °) 
bereit8 nachgewiefen, daß die vermeintlich unbekannte Schrift bei Roß- 
hirt aus Stüden des Auxilius befteht, in dem Auxilius aber feine 


6) Kirchenrecht IV, 93. Bgl. Kit. Centr.Bl. 1858, 476. 

?), Geſchichte des Rechts im Mittelalter I. — Bon den falfchen Defretalen 
u. ſ. w. in d. Heibelb. Jahrb. d. Kit. 1846, und bef. abgebr. Heidelb. 
1847. — Literatur über die pfeubo-ifld. Trage in derſ. Zeitſchr. 1849. 
— Zu den kirchenrechtlichen Quellen des erſten Jahrtauſends, Heidelb. 1849. 

5) Cod. Bamb. C. I, 8 (nah Jäck 464. 1018.) „Ea vero concilia 
quae greco sunt edita stilo etc. 


9) Lehrbuch des kath. und evangel. Kirchenrechts. 5. Aufl. 1858. ©. 77. 
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Duelle für die falfehen Dekretalen gefunden werden Tann, ba eine 
Arbeit, welche die von Formoſus (F 896) vollzogenen Orbinationen 
betrifft, fchon ber Zeit nach unmöglich die Grundlage des Pjeudo- 
Iſidor fein fann. Will man, wie Roßhirt thut , ven Sammler von . 
dem Berfaffer trennen, um ben Erjteren, over den letten Mitarbeiter, 
al8 fo unfchuldig wie möglich Hinzuftellen, fo ijt ja für den Charakter 
des Ganzen nichts gewonnen, die Schuld vertbeilt fih uur auf mehr 
Köpfe, ohne fich dadurch zu vermindern. Und wenn manche »Irr⸗ 
thümer« in ber Zujammenftellung doch zugegeben werben, wenn nicht 
geläugnet wird, daß durch die pfeudo-ifivorifche Arbeit manche unrichtige 
biftorifche Borftellung entſtanden ift, 3.8. über „Die viel zu frühzeitige Ein- 
richtung der Metropolitan-Oronung«, wer wird dann in einem Falle, 
wie ber Iettere ift, wo die Bewußtheit fo nahe liegt, lieber an ven 
Getäufchten als an den Zäufcher glauben? Einfacher ift es, wenn 
jener Gelehrte fagt, es komme nicht darauf an, daß eine Sammlung 
richtig fei, die pſeudo⸗iſidoriſche Collection fei als Eolfection ohne alle 
Bereutung, man habe nur zu beweifen, daß der Inhalt der einzelnen 
Kanones wahr ift. Das aber wird niemals gelingen zu zeigen, daß 
bier fein Betrug im Geiſte jener Zeit vorhanden fei. Mag auch das 
Verfahren des Fälfchers in mittelalterlichen Zeugniffen nichts feltenes 
fein, mag e8 auch bei einen großen Theil von Urkunden jener Tage 
vorkommen, fo wird doch diefer Periode mit folchen Aeußerungen ein 
allzugroßes Unrecht gethan; auch damals wurden Urkunvenfälfchungen 
entdeckt und mit dem richtigen Namen bezeichnet. Es ift das Ver⸗ 
fahren Pſeudo⸗Iſidors keineswegs das Verfahren ver damaligen Wiſ⸗ 
fenfchaft überhaupt. Man kann nicht fagen, daß ber „Leberarbeiter« 
gar feinen andern Zweck gehabt habe, als ven wiffenfchaftlich-hiftori- 
ſchen Zwed feiner Zeit. "Mean fchuf im eriten Jahrtauſend eine 
„Menge faljcher Urkunden, nicht um zu betrügen, fondern um basjenige, 
„was verloren fchien, nachzubilden. — Außer ven von den Neueften 
3. B. von Walter angegebenen älteren d. h. lange vor Pſeudo-Iſidor's 
„Sammlung vorhandenen Figmenten haben noch viele andere Fig: 
„mente beftanden. Die Interpolation aber gehört ven neueren und 
„neueiten Compilatoren, die durch diefe Einfchiebungen die urfprüngliche 
„Fides herſtellen wollten. (?) Damals mußte ſich eine Hanbfchrift 
„durch eine andere Art von Echtheit als heutzutage rechtfertigen, und 
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„das konnte feine andere fein, als gerade die Herftellung des urfprüng- 
„lichen Diploms mit den Interpolationen, die man für nö— 
„thig hielt. Der. Menfch, veffen Beruf es ift, in fich bie wirkliche 
«und. vergangene Welt als Natur und Gefchichte anzufchauen, bevient 
nfich verſchiedener Mittel, die in einer gewiffen Zeit erlaubt, in ber 
vanbern unerlaubt fine. — Der Mann, welcher die Gefanmtzufammen- 
»ftellung jener Stücke machte, verftund im Geifte jener Zeit ebenjo 
„Geſchichte zu machen, wie man fie (freilich in anderem Geiſt) auch) 
„heutiges Tages noch gibt und macht.u Gewiß, wo alle Begriffe von 
Gejchichte und gefchichtlicher Wahrheit jo völlig auf ven Kopf geftellt find, 
ba brauchen wir nichts weiter hinzuzufügen. Der Recenfent in ber 
Hall. Allg. Kit.- Zeitung '°) hat doch unftreitig viel zu günftig über 
jolche Auslaffungen geurtbeilt, und Gengler '’) ift ganz in feinem Recht 
gewejen, wenn er venfelben im längerer Eutwicklung fich widerſetzte. Es 
iſt nur ganz natürlich, daß dem Verfaſſer verfelben auch Hare Katholiken, 
wie Blasco und die Ballerini, wie Gfrörer und Hefele auf falſchem 
Wege find, weil e8 ihrem Sinne wiverftrebt, ven Betrug zu läugnen. 
Das hatte doch auch Luden nicht vermocht, wenn er gleich bemüht 
war, '*) ihn fo Hein und entſchuldbar als möglich zu machen, den 
zwar tabelnswerthen aber „frommen“ Betrug, da in „jener Zeit der 
Ungewißheit, ver Verworrenheit des Werdens, des Kampfes zwifchen 
dem Heiligen und Gemeinen« die Compilatoren ſich gar wohl 
täufchen konnten „über vie Sittlichleit ihres Unternehmens“. Das 
Mindefte ift, vaß man die betrügerifche Weife, wenn man fie für dei 
Inhalt des Werkes nicht zugeben will, doch für die abſichtlich und mit 
Wohlbedacht gewählte Form anerkenne, wie Gfrörer '*) offen gethan 
hat. Wer Ohren hat zu hören, vem kann aber, auch was den Inhalt 
betrifft, ganz genug werben an dem Einen Punkt, wie durch Pfeubo- 
Iſidor die Exceptio spolii in das Rechtsleben eingeführt worden iſt, 
— ein anfcheinend Fleiner Punkt, aber belehrend für ven Charakter 


19) Yahrgang 1849. Nr. 249. 

*1) Deutſche Rechtsgefchichte im Grunbriffe, Erlang. 1849. Heft II. ©. 423 ff. 

12) Geſchichte des deutſchen Volles V, 472 — 474. 

13) Unterfuhung über Alter, Urfprung, Zwed d. Decr: bes falſchen Iſidor, 
Freibg. i. B. 1848. ©. 38, 

Hiſtoriſche Zeitfehrift II. Band. 4 
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der Zäufchung. ') Freilich, richtig ift ſoviel, daß allerdings jene 
Zeit anders beurtheilt werben darf als die heutige, wenn man nur 
nicht unterläßt, ven moralifchen Mapftab dann um fo ftrenger an bie 
ganze Periode zu legen, und wenn man nicht meint, er höre darum 
auf, fobald man an die Individuen kommt. Ym einer Zeit, wo viel 
gefälfcht wird, nimmt es der Einzelne mit folchen Sünden leichter. 


‚ Gewiß waren fi) die Erfinder unechter Rechtsquellen auch damals der 


Unwahrheit der Form wohl bewußt, unter ver fie ihre Sätze prebig- 
ten. Aber es gibt immerhin Zeitalter, wo bie Phantafie den That- 
beftand beherrfcht und das moralifche Gefühl für Wahrhaftigkeit bereits 
verpunfelt ift, wie bei Kindern, die ihre ungeortnete Einbilvungs- 
. traft zur Lüge führt und die doch ihre Zwede damit verfolgen und 
auch erröthen, wenn fie überführt find.) ‘Die Urheber dieſes Be—⸗ 
truges kannten ihre Zeit gut. Sie hanvelten in ihrem Geiſt und für 
denfelben. In einem Jahrhundert, wo mit ver Zähigkeit eines un- 
mündigen Wefens alles an Zrabition und Autorität hing, wo man 
ven einfachften logifchen Beweis ftatt nach logiſchen Geſetzen nicht 
befjer zu führen wußte, als anf folchen Umwegen, fchien es vortheil« 
haft, fich dieſes Mittels zu bevienen. Wer einen bvogmatifchen Lehr⸗ 
ja erhärten will, beruft ficd auf hundert Autoritäten aus allen Vä⸗ 
tern und Concilien, neben der h. Schrift, ehe er fich entjchließt, einen 
eigenen Gedanken aufzuftellen. Wer einen civilvechtlichen Anspruch 
erheben will, bringt alte Urkunden vor, bie er felbft vorher gefertigt, 
gefchichtliche Darftellungen ‚früherer NRechtsvorgänge, die er gefäljcht 
hat. Autorität durch Alter ver Urkunden zu machen, das war ad) 
Pſeudo⸗Iſidor's vielbetretener Weg. Und indem man fo zweckvoll er- 
bichtete, ließ man doch feineswegs der Erfindung freien Spielraum, ſondern 
biefe trat auch felbft wieder auf mit vem Knechtesſinn des Autorität: 
glaubens. Der BVerfaffer der Dekretalen hielt fich, ftatt frei zu com⸗ 
ponieren, auch wieder an die Worte der Meberlieferung, felbjt wenn er 
nur den Stellen, die er ven Päpſten in den Mund legt, einen neuen 
Sinn unterjtellt, weit abweichend von der Abficht des erften Verfaſſers, 


7), Bruns, Recht des Beſitzes 1848. ©. 137 fi. 
15) J. Weizfäder, Hinkmar und Pjeubo-Ifidor, hiſtor. Unterf., in Niebner's 
hift.-theolog. Zeitihr. 1858. Heft III. ©. 383. 
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bem fie angehören. Was von abfoluter Beveutung, von ewiger Wahr: 
beit, oder mindeſtens von dringender Nothwenvigfeit und Zwedmäßig- 
keit ſchien, das mußte wohl auch als immer dageweſen ſich darſtellen 
laſſen, mochte die Form dieſes Inhalts auch unpaſſend, geſchmacklos 
verfälſcht, in hohem Grade lügenhaft fein. Am Bewußtſein der ſittlichen 
Verfehlung bei ſolchem Verfahren mangelt es ja auch in jener Zeit keines— 
wegs. Aber dieſes Verfahren war auf literariſchem Gebiet ſchon erleichtert, 
weil es an dem Begriffe des geiſtigen Eigenthums vollſtändig fehlte, '°) 
Nicht Leicht kennt man fonft fo viele Erzeugniffe auf fchriftftellerifchem 
Gebiete, wo fein Verfaffer fich nennt. Und das ift nicht abfichtliche 
Anonymität, fondern der Mangel an fchriftitellerifchem Bewußtfein. 
Die mechanifche Arbeit des Schreibens ver Bücher galt als eine faft 
ebenfo große geiftige Arbeit, al8 das Componiren. Compilation 
war der ftehende und keineswegs unehrenvolle Ausdrud für das legtere. 
Wie viele Annalen und Heiligenleben haben wir, deren Autor unbekannt ift 
oder nur vermuthet werben fann. Dieſer bittet wohlauch ausprüdlich ven 
Leser, fein Buch zu verbeffern, falls er es beffer wiſſe, und ver Nachfolger 
macht fich fein Gewiſſen daraus, zu verändern, was feinen Namen 
trägt, er braucht fich felbit auch wiener nicht zu nennen. So erflärt 
wohl der Geift jener Tage, wie alles das möglich war, was ınit 
Pſeudo⸗Iſidor zufammenhängt, aber er entſchuldigt nicht, daß es mög- 
ih war, und daß e8 vorkam. Am wenigjten aber dürfte wohl bie 
von Daniels '”) kürzlich ausgefprochene Anficht Hoffnung auf Ver⸗ 
breitung haben. Er stellt die pfeudosifivorifche Sammlung in eine 
Reihe mit ven Formelbüchern, mit Markulf, deſſen Collection beftimmt 
war, als Hilfsmittel für den Unterricht zu dienen, indem in ben Hof- 
und Domfchulen vie fünftigen cancellarii und notarii ausgebilvet 
wurden. Zu folchen Schul:Uebungen gehörte insbefondere die Abfaf- 
fung fingivter Urfunden und‘ Briefe, in dem Namen hiftorifch ber 
fannter Berfonen mit Benugung von Nachrichten über vie Zeitgefchichte. 
Mufterbriefe diefer. Art nun hätten Unkundige früh ſchon für echt ge— 

halten, und als echt benugt, und hieraus dürfte fich die pfenborifi« 


16) Vgl. Voigt die Wiederbelebung des Haff. Altertyums. Berlin, 1859. 
) Handbuch der deutfhen Reichs⸗ und Staatenrechts⸗Geſchichte. Tübingen, 
1859. I. S. 305. Nr. 3. 
4* 


52 . ' Yulius Weizfäder, 


borifche Defretalenfammlung unverfänglicher erflären, als aus abficht« 
licher Fälſchung, für welche e8 bei dem bereits anerkannten Anſehen 
des päpftlichen Stuhls an zureichenter Veranlaffung fehlte. Daß das 
fraglide Machwerf in Schu genommen wird, dürfte bei einem Ber- 
faffer nicht Wunder nehmen, ver ven befannten Benedictus Levita 
wegen feiner Capitularien- Sammlung unter feine Obhut ftellt. Aber 
Niemand wird fich überzeugen, daß der Verfaſſer des falfchen Iſidor 
fo unſchuldig war, wie Marfulf, um bloße Formeln ad exercenda 
initia puerorum geben zu wollen. 

Mögen nun auch über den Charakter einer ſolchen Schrift nach 
verfchievenen Seiten Zweifel geäußert werben, über den In halt ver- 
felben follte man meinen, Tönhe Leine erhebliche Differenz der Meinung 
beftehen. In der That, wenn man venfelben bloß aufzählen will, fo 
kann dabei auch Fein Streit über den Beſtand deſſelben auffommen. 
Ganz anders aber ift e8, wenn man nun fcheiden will zwi—⸗ 
ſchen Wefentlichen und Unmefentlichem, zwifchen Hauptinhalt und 
Beiwerk. Es Hat auf die Erledigung dieſes Punktes fchon gro= 
Ben Einfluß, ob man den Verfaffer für einen Betrüger hält over nicht, 
ob man ihm einen bloß allgemeinen literarifchen, oder einen fpeciellen 
Zweck irgend einer Art beilegt. Das Richtige ift gewiß, daß ber 
Zwed, wenn ein folcher doch angenommen werden muß, erft aus un- 
befangener Betrachtung des Inhalts und der Art, wie er fich gibt, 
hervorgehen muß, ohne daß doch von vornherein gejagt werben fönnte, 
baß bei der Unterfuchung über vie Abficht des Verfaſſers gleiches 
Gewicht auf alle vie verfchievenen Theile der Arbeit zu legen fet. 
Den Tegteren Grundfag hat Möhler '*) aufgeftellt. Ihm dünkte ja, 
daß Pſeudo⸗Iſidor den Beweis liefern könnte, wie e8 Zeiten in ver 
Gefchichte der Kirche gebe, in welchen unterfchobene Bücher weit mehr 
Wahrheiten, weit mehr chriftlichen Sinn und Geift enthalten, als in 
ber unfrigen ber größte Theil ver echten. Und um biefen merfwür- 
bigen Saß durchzuführen, gab er eine fehr ausführliche Analyfe des 
Inhalts, wobei den bogmatifchen Stellen viel Gewicht beigelegt 
wird, und ebenfo denjenigen, welche fih auf Moral, Saframente, 


3%) Tübinger Theologiſche Quartalſchrift 1829. ©. 479 ff. 
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Feſte, Liturgifche Objecte iiberhaupt, manche Theile ver Bußrisciplin, 
ven Eölibat ver Geiftlichen, das Faften, die Ehe, das Ktirchengut, u. dgl. 
beziehen, neben ven Bejtimmungen über die Verfaſſung der Kirche, über 
die Shynodal- Gerechtfame, tie Anflagen gegen Geiftlihe, und das 
Appellationswefen. Allein leugnen läßt fich '*) nicht, daß von 90 De— 
fretalen mehr als 70 faſt nur von den Anflagen hanteln, daß alle 
dabei aufgeführten falfhen Synoden nur dieſen Gegenjtand haben, 
und daß die Verfaffungsfragen das hervorftechende Intereſſe des Samm— 
lers over Verfaſſers ſchon durch ihre Häufige Wiederholung anzeigen. 
Diefe Fragen find es, welche venn auch ven dem Autor wichtigften, 
alfo ven wefentlichen Anhalt ver Sammlung varftellen, und dieß iſt jet 
bon verſchiedenen Seiten anerkannt, welchen Werth man auch vaneben 
den übrigen abgehanbelten Materien beilegen mag. ?°) 

Bei einem Werke von jo buntem Inhalte kann es an Mannig- 
faltigfeit ver Anfichten über ven Zweck des Verfaſſers nicht fehlen. 
Er jelbit Hat feiner Zeit nicht verfänmt, in feiner Praefatio ſich 
darüber auszufprechen. Es fei feine Abficht gewefen, vie ganze kirch— 
liche Disciplin in einem Werke zum Unterricht für die Bifchöfe und 
zur Norm für Glerifer und Laien darzuitellen. Da, wie wir feben, 
viele Beltimmungen aus Dogmatik, Ethik und Paftorallehre u. f. w. 
aufgenommen find, fo tft diefe angebliche Abficht wirklich in einem 
großen Theile des Werfes vurchgeführt. Geht man davon aus, daß 
auf alle Theile der Sammlung das gleiche Gewicht zu legen fei, fo 
fann es nicht fehlen, man muß dieſer allgemeinen Zweckbezeichnung 
zuftinnmen. Am genaueften an den Sinn des Verfaffers, wie dieſer 
jelbft ihm angibt, hat fih Möhler angefchloffen, ausgehend von ven 
Berhältniffen der Kirche in jener fchweren Zeit; ihre gefammten Miß- 


19) Vgl Göcke, Dissert. de exceptione spolii, Berol. 1858. 

20) Gengler, deutſche Rechtsgeſchichte im Grunbriffe, Erlangen 1849. ©. 415 f. 
Philips Kirchenrecht, IV, 74. Mejer Inftitutionen d. gem. deutſch. Kir- 
chenrechts 1856. 2. Aufl. S. 65. Der Necenfent von Gfrörer’s Unter» 
fuhung in d. Hall. Allg. Fit.-Zeitg 1849. S. 1064. v. Drofte-Hills- 
hoff, Grundſätze d. gem. Kirchenrechts I, 66 ff. Hefele, a.a. ©. ©. 593. 
Röftell, Rec. v. Waflerfchleben’s Beitr. in Reuter's Nepert. 1845. Aug.- 
Heft S. 111. 


54 Julius Weizfäder, 


ftänve follten gehoben werten, der Drud von Außen, ver Zerfall bes 
Klerus, das Darniederliegen der kirchlichen Rechtspflege, das Verder⸗ 
ben in Sittlichkeit, Zucht und Orbnung. Darum werde das Heil er⸗ 
blickt in ver Wahrung der Kirchenfreiheit, ihrer Emancipation vom 
Staate, und dem Anfehen des römifchen Stuhls als Beſchützers ter- 
felben, im Gegenfag zu ven Erzbifchöfen und Provincialſynoden; und 
daſſelbe Ziel, feiner Zeit in ihrer Lage nüglich zu fein, haben ebenfo 
auch die Liturgifchen, dogmatiſchen, paftoralen Anweifungen. Auch 
Wolter hielt fih an die Vorrede Pſeudo-Iſidors: es ift Fein befon 
derer Zwed da, ſondern nur eine Zufaınmenftellung ver gefammten 
firchlichen Disciplin für die Geiftlichen und das Volf in einen ein- 
zigen Werke, nur verweilt der Verfaffer natürlich am meiften bei ven 
Theilen der Kirchenzucht, die damals hauptjächlich bedroht oder ver- 
nachläffigt waren; fo erkläre fih auch vie Aufnahme und Verbreitung 
bes Werkes, und nicht durch befondere Begünftigung ver Päpſte. Auch 
Brendel's Handbuch will, bei der fo großen Mamnigfaltigkeit des 
Inhalts, Teinen ausfchließlichen Zwed zugeben; doch Tann er ven zu 
Tag tretenden Eifer für die Primatialvechte nicht verkennen. Phillips 
will fich ganz bei dem beruhigen, was vie Praefatio Pſeudo-Iſidor's 
jelbft gibt, ver Verfaffer habe Dieß gemäß feiner Meinung auch) ausge 
führt, nur mit befonberer Berüdfichtigung ver damaligen kirch⸗ 
lichen Zuftände im Frankenreiche. In der Regel läßt man ſich 
bei der Annahme einer fo nur ganz allgemeinen Abficht täufchen durch 
bie laute oder. ftillfehweigende Vorausfegung von der gleichmäffigen 
Wichtigkeit aller einzelnen, fo verfchiedenartigen Theile der Sammlung, 
wie auch dem Necenjenten Gfrörers ?') begegnet iſt. Bis zu einem 
gewiffen Grabe ijt biefer Seite fogar Giefeler ??) beigetreten, und 
Gengler ?°) hält fie für die richtige; ähnlich fand SYakobfon **) 
nur die Förderung des Heild der Kirche im allgemeinen beabfichtigt, 
da die -Steigerung der Papftgewalt bloß als wichtigftes Mittel dazu 
erſcheine. 


21) Hal. Allgem. Lit. Zeitung 1849. S. 1064 ff. 

22, Kirchen⸗Geſch. 4. A. 1846. 11, 1, 173—181. 

23) a. a. O. S. 419. 

2?) E Kind's Summarium juridieum 1835. III, 741 f. 
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Nach Anzahl und Bedeutung hervorragent, fteht aber ver bisherigen 
Gruppe von Anfichteneine andre entgegen, welche bei ver Frage 
um den Zweck des Fälfchers nicht das Ganze, ſondern einzelne Theile ins 
Auge faßt, die übrigen als mehr oder weniger unmwejentliche Beigabe 
anfieht, die entwerer nur untergeorpnete Abfichten nebenher verfolge, 
oder gar, Statt ernftlich gemeint zu fein, bloße Umhüllung und Ver⸗ 
ftefung des Hauptgebanfens bezwede. Und innerhalb biefer Gruppe 
laſſen fich wieder zwei Hauptunterfchiede bemerfen. Die Einen 
nemlich fehen die Sammlung an als ein Mittel zur Macht-Erhöhung 
des päpftlichen Stuhls, welche deren lettes Ziel gewejen ſei. Die 
Anficht ift alt, fie war früher weit verbreitet, nicht bloß bei Prote- 
ftanten, venen fie nahe lag. Und was einft Blondel, Febronius, 
Chriftianus Lupus, Gibert, Petrus de Darca, Joannes Doujat, Dupin, 
van Espen, Cave burchfchaut zu haben glaubten, das mußten doch 
auch unfre Tage wierer aufgewärmt fehen. Anton Theiner hat 
biefe Anficht des breiteren ausgeführt ?°) und Ellendorf mußte fich 
natürlich eben dazu befennen. Eichhorn’s ?°%) Anficht war wenigjtens 
von aller Barteilichfeit frei. Aber der ganze Standpunkt ift Längft 
überwunden. Der fräntifche Urfprung, die neueren Ergebniſſe für 
Zeit, Ort und Berfaffer Iaffen dieſen Gedanken als nicht mehr mög- 
lich erfcheinen. Es mag darüber geftritten werben, ob Pſeudo⸗-Iſidor 
der Erhebung ver Curie wirklich nüßlich geworben ift, aber es darf 
aus der Bejahung viefer Frage Fein Schluß gezogen werben auf vie 
zu Grunde liegende Abficht, aus tem Erfolge nicht auf die Tendenz. 
Die Elemente einer Machterweiterung des römiſchen Bijchofes können 
darin gefunden werben, aber man darf biefe nicht ifoliren, fie müſſen 
in Zufammenhang bleiben mit vem übrigen Haupfinhalt,. wo fich 
dann jogleich zeigt, daß fie nicht ſelbſt fehon den Zweck des Ganzen 
enthalten, jondern nur das Mittel find zur Erreichung eines andern 
ins Auge gefaßten Ziele. 


25) (Quem a fratre Augustino distinguas velim, bemerkt vorfihtig Den- 
zinger in Migne's Patrologiae T. CXXX, p. V.) De Pseudo-Isidoriana 
canonum collectione, Vratisl. 1826 p. 72. 

26) Zn Savigny's Zeitichr. f. geih. Rechtswiſſ. Bd. IX, Heft 2, p. 119 ff. 
und in den Abh. d. Berlin. Alad. 1849. 
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Bon dieſem Gefichtspunfte gehen Andre aus, indem fie ald Ab- 
ficht des Pſeudo⸗Iſidor die Verbefferung der bebrängten Lage bes 
Episcopates erfennen; um ihn vor ber weltlichen Gewalt und ven 
letzterer vienftbaren Metropoliten und Provincialfynoden zu fchügen, 
werben nicht bloß alle vie Beſtimmungen eingebracht, welche die An 
Hage gegen Biſchöfe faſt unmäglich machen, ſondern e8 wird in bie- 
fem Sinne auch das Recht ver Appellation nad) Rom ins maßlofe 
ausgedehnt, letzteres aber bloß deßhalb, um bie geführlichern näher 
liegenden Inſtanzen ihrer Macht zu berauben. In ver That fpricht 
bafür bie große Anzahl von Briefen, welche von dieſen Anklagen immer 
und immer wieder handeln, und vie Stellen, welche der Erweiterung bes 
päpftlichen Einfluffes dienen, ftehen fichtlich dazu in einem bloß bienen- 
den Zufammenhang, auch ift die Praefatio des Buches ſelbſt, obſchon 
fie zunächft ven oben genannten nur allgemeinen Zweck voranftellt, fo an- 
gelegt, daß als die Schlechtigfeit der Zeit, welcher abgeholfen werben 
fol, vornehmlich die Anklagen und Verfolgungen erfcheinen, welche 
ven Klerus treffen. In ver That hat ſchon Blasco das eigentliche 
Ziel des Machwerks in Erhöhung der Autorität der Biſchöfe gefehen, 
die von Königen, Metropoliten und Cherbifchöfen unterbrüdt war, 
und ſchon er hat die falfchen und übertriebenen Vorftellungen von 
bejonderer Begünfrigung ver Päpfte wiverlegt. Auch ijt er ter erfte, 
welcher eine Stelle des Pfeudo-Anicet auf Mainz geveutet hat. Die 
Ballerini faffen noch beftimmter ven Zwed dahin zufammen, daß 
Beftimmungen über die Anflagen gegen Biſchöfe getroffen werben. 
follten. So. im wefentlichen urtheilte auch Spittler, ver fich 
ja vielfah an die Ballerini hält, und Pland, v. Drofte- Hüls- 
boff und Groſch, welche ſich dem Spittler anfchlieffen, endlich 
Wafferfchleben, wenn auch Gfrärer von ihn behauptet, er habe 
feinen Begriff ven ven eigentlichen Triebfedern des Verfaſſers. Waſ⸗ 
jerjchleben’8 Anficht, daß die augenblicklich bevrängten fränfifchen Bi- 
Ihöfe von Lothar's Partei vor der rächenden Gerichtsbarkeit dev Laien 
ficher geftellt werben follten, ift denn aud) von Mejer acceptirt 
worden, ’’) und e8 ijt ven ſchwächeren Einwürfen Zacharlä's nicht 


2?) Inftitutionen des gem. dentſch. Kirchenrechts. 2. Aufl. 1856. ©. 64 ff. 
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“gelungen, ?*) die von Wafferfchleben behauptete urfprünglich Bifchöfliche 
"Tendenz, wenn auch die Ausführung der Thefis nicht überall Beifall 
verbienen follte, zweifelhaft zu machen. Gfrörer ift ähnlicher Anficht, 
und Gengler hat ihm nicht richtig aufgefaßt, wenn er meint, daß 
verfelbe faft zu dem gleichen Refultate gefommen wäre, wie Theiner 
ind Eichhorn; denn wenn Gfrörer vie Sicherftellung der Bifchöfe vor 
weltlicher Unterbrüdung hervorhebt, fo iſt ihm die Erhöhung ver Macht 
des Papftes eben doch nur ale Mittel theils hiezu, theil® zur 
Brechung der Metropolitangewalt erfchienen. Und neben der auf Sicher» 
jtellung des ganzen Episcopats gehenden Tendenz wird bann von 'bei- 
ven leßtgenannten auch die Sorge für die Primatialrechte von Mainz 
anerfannt. Kunftmann und Röſtell haben die fpeciellen und fpe- 
ciellſten Zwede zu verbinden gejucht mit dem allgemeinen. Der Er- 
ftere findet, °°) daß fich neben dem umfaffenvden Blan, welchen Pſeudo— 
Iſidor in der Vorrede felbit angibt, offenbar das Beftreben zeige, 
Zeitfragen zu entfcheiven und für ihre Entfcheidung die Autorität der 
Kirche von der ältejten Zeit an in Anfpruch zu nehmen, fo bei wich- 
tigeren Gegenftänden, wie den Anklagen ver Bifchöfe und Presbhter, 
Kirchenranb, Heilighaltung der Ehe, aber auch bei minder wichtigen 
Gegenftänden, wie der Bereitung des Chrisma am Gründonnerstag, 
per Frage über vie VBerweslichfeit der Euchariftie, vie Chorbifchäfe. 
Der Zweite, Nöftell, °°) tritt zwar der Anficht von Möhler und Walter 
bei, daß die Defretalen für ſich, abgeſehen von der übrigen pfeubo> 
ifivorifhen Sammlung nichtS anderes feien, al8 eine Darftellung des 
gefammten Firchlichen Lebens, wobei es nur natürlich geweſen, daß bie 
Bifchöfe dabei beſonders hervortreten, als bie anerfannten Träger 
veffelben ; in der ganzen Sammlung felbjt aber, nicht nur in der Vor⸗ 
rede, ſondern auch in ben Interpolationen, die fich ver nene Redacteur 
(mit Anfchluß an die Anficht Eichhorn’s, ſ. u.) namentlich bei ven 
"fpäteren Dekretalen erlaubt habe, gebe fich allerdings vie befenvere 


25) Zachariã von Lingenthal, Recenſion, in Richter's Krit. Jahrb. 1846. S. 822. 

29) In Aſchbach's Kirchenlexikon. Bonn. 1850. IV, 693 ff. 

30) Schon 1845 im der Recenfion von Wafferfchleben’s Beiträgen 3. Geſch 
d. falich. Dekr. Reuter's Repert. 1845. Aug.⸗Heft ©. 111 m. 114. 


58 Julius Weizfäder, 


Abſicht kund, die Kirche frei zu machen von ber weltlichen Gewalt und 
fie über ven Staat zu ftellen, was ſich ſowohl als eine Erhebung bes 
bifchöflichen Amts, wie als Steigerung ver päpftlichen Gewalt äußere; 
wegen tes nothwendigen Cinheitspunftes, um als ein in fich abge- 
fchloffener fejter Organismus dem Staate gegenüber zu treten, wurbe 
innerhalb der Stirche der Supremat des Papftes betont. Nicht ganz 
fo umfchauend und erhaben dachte fich fehon früher Knuſt die Abficht 
der Sammlung. °') Er geht aber von einer umfaffenten Schägung 
bes Inhalts aus. Zwar ift diefer theils dogmatiſcher und moralifcher 
Natur, und bezieht fich nur theilweife auf Kirchliches Recht und Firch- 
liche Einrichtungen; zwar nehmen die moralifhen Ermahnungen ten 
größten Raum ein; aber jener etbifchstheologifche Theil dient nur zur 
Täuſchung, ver Zweck liegt bloß im andern. Auch die fpeciellen Mo- 
nitionen an die Laien find faſt nichts als Warnungen, bie Kleriker 
und befonders bie Bifchöfe nicht zu verfolgen oder anzuflagen, keine 
Anſprüche auf Firchliches Gut zu machen. Die Abficht ift, für bie 
Kirche und ihre Diener zu forgen. Das Vermögen ver Kirche fol 
ficher geftellt werven. Die Priefter ſollen eine Ausbildung befommen, 
welche fie fähig macht, Civilifation im Volke zu verbreiten. Die fa- 
nonifchen Klerifer follen ihren Unterhalt vom Bifchof befommen und 
ihr Eigenthum. nicht für fich behalten. Die Befugniffe ver Bifchöfe 
ſollen nicht durch einfache Presbyter und Chorbifchöfe beeinträchtigt 
werben, bie Slerifer follen ihren Bifchöfen gehorchen und fie nicht 
außerhalb ver Provinz (d. h. in der Pfalz) verklagen, die Bifchöfe und 
mit ihnen alle Priefter überhaupt follen vor Untertrüdung ficher ge- 
ftellt, und befonders won der weltlichen Gewalt befreit und über fie 
erhoben werben, alle Laien find ausgefchloffen von der Anklage gegen 
einen Bifchof, dem Kaifer oder König ift die Gewalt genommen, über 
ſolche zu urtbeilen durch den Erzfaplan, wie durch die wohl zu fehr 
von ihm abhängigen Provincialfpnoden und Grafen, die Bifchöfe er- 
. halten das Recht, in allen Sachen ihrer Sprengel felbjt das Urtheil 
zu ſprechen — Beftimmungen und Tendenzen, wie fie meift ganz auf 
bie ftürmifchen Zeiten Ludwig's des Frommen und feiner Söhne 
paſſen; der Erzbifchof von Mainz endlich fol Patriarch oder Primas 


21) De fontibus et consilio Pseudo-Isidorianae collectionis, Goettingae 1832. 
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iverben, benn damit die Abficht des Verfaffers erreicht werde, bedürfen 
die Kirchen feines Vaterlandes einen firchlichen Führer und Oberaufe 
jeher, um fie von der weltlichen Gewalt zu erimieren, er wird daher mit 
ausgedehnten Yurispictionsrechten verfehen, die theils der Stellung ver 
Erarchen, theils der der päpftlichen Vicarien und ber ganz verſchiedenen 
Primaten der afrikanischen Kirche entnommen find. Alles paßt hier 
auf Mainz und trifft zufammen mit den Bejtrebungen des Erzbifchofs 
Otgar; es ift dann das Dogma von den Primaten in ver Capitu- 
larien-Sammlung Benedikt's, des Mainzer Diaconus, der auf Otgar's 
Befehl jchrieb, bis zum Ueberbruß wiederholt; auch ift, von da an, 
Macht und Anfehen ver Erzbifchöfe von Mainz von Zag zu Tag ge— 
wachfen. Die Summe biefer Anficht ift: der Verfaffer wollte für feine 
Kirche und ihre Diener forgen, indem er fie nicht nur vor Unterbrüdung 
ficher ftelite, fondern auch mit Hilfe des römifchen Stuhls von ver welt- 
lichen Gewalt befreite und über fie erhob, und es ift dabei gleichgültig, 
ob er dem römischen Bifchof mehr oder weniger zutheilte, denn er hat 
ihm jedenfalls ſoviel zugefprochen, daß viefer die Gabe nicht zurück— 
wies, aber auch foviel, daß dadurch der eigne Plan des Pſeudo⸗-Iſidor 
Ipäter aufs graufamfte eludiert wurde. — In der That, die concreten 
Zwecke, welche ver Verfaſſer mit feiner Arbeit verband, dürfen am wenigften 
verfannt werben. Beziehungen auf die Verurtheilung des Erzbifchofs Ebbo 
von Rheims und auf die Primatialbejtrebungen ver Zeit hat auch neueftens 
Denzinger °?) anerfannt. Man darf überhaupt nicht fo weit geben, 
bier ein feſt gejchloffenes Syitem finden zu wollen, wie e8 aus Har 
durchdachten Principien hervorgeht. Ein ſolches Denken wurde jenen 
Tagen ſchwerer als ben unfrigen. Aber es liegt gleichwohl, wenn 
auch nicht mit vollem Bewußtfein, zu Grunde, und es mußte ber 
nothwendige Erfolg fein. ine Confequenz concreter Abfichten ift vor⸗ 
handen, eine fpjtematifche Conception keineswegs. Man wollte nur 
bejtimmten Bebürfniffen abhelfen, und dieſe lagen in den Umftänven. 
So läßt fi im Sinne Knuft’8 dem gefammten Hauptinhalte gerecht 
werben, ohne daß man boch biefer Zeit Gedanken unterfchöbe, die fie 
nicht hatte. Richtig hat daher fürzlih Göcke'?) gefunden, daß der 


3?) Migne Patrolog. T. 130 p. VI. 
33) De except. spol. Dissert. Berol. 1858. 
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geiſtliche Staat, der von der weltlichen Gewalt nicht bloß frei 
iſt, ſondern auch über ihr ſteht und von den Biſchöfen unter dem 
Primat des Papſtes adminiſtrirt wird, daß der geiſtliche Staat alſo, wie 
ihn Pſeudo⸗Iſidor zur Folge hat, mehr die Vorausſetzung des Zwecks 
des Fälſchers als der Zweck ſelbſt geweſen ſei. Dieſer letztere ergibt 
ſich aus dem Inhalte. Man muß aber auch hier noch eine Scheidung 
vornehmen können zwiſchen Hauptinhalt und Nebenpunkten; vie Raum« 
vertbeilung in der Sammlung, die Verbindung mit andern Schrift- 
ftücen jener Zeit von ähnlicher Richtung und gleichem Fälfchungs« 
charakter, die Andeutungen des Verfaſſers felbit geben dafür genügente 
Anhaltspunkte. Es geht denn fomit der Zwed, nach ber gewiß rich 
tigen Auseinanverfegung Göcke's, vornehmlich auf Gerichte und An« 
Hagen ver Bifchöfe, mit dem doppelten Ziel, einmal ber weltlichen 
Gewalt die Gerichte über Bifchöfe vollftändig zu entziehen, und dann 
jede Anklage gegen einen Bifchof unmöglich zu machen. Daß nicht 
bie Erhöhung der päpftlichen Macht vie Endabficht gewejen ift, wirb 
ſchon daraus veutlich, daß die Verurtbeilung . eines Bifchofs bis zu 
dem Grabe erfchiwert wird, wo fie felbft dem Papft nicht mehr mög- 
lid wäre. Bon 90 Defretalen handeln mehr als 70 faft nur von 
dieſen Anklagen, alle in venfelben aufgeführten falfchen Synoden haben 
nur diefen Gegenftand, dieſem Zwede dient die weitere Fälfchung ver 
Capitel Angilram’s, und diefen Zweck befennt offen die Praefatio Pſeudo- 
Iſidors felbft, fammt ven angefügten Beweifen für die exceptio spolii, 
für das ausfchliegliche Necht de Papftes auf Berufung von Shynoben, 
für die über 20 hinausgehende Anzahl der nicänifchen Canones, und 
damit die WUechtheit des Briefes von Papſt Yulius. Als Nebenzwede 
die Einrichtung des Primates, ftehen dann da: die Mafregelung 
der Chorbifchöfe, die Fürforge wegen Beraubung der Stirchengüter, 
und. die Reftitution Ebbo's, die fehon theilweife auch von andern 
nicht verfannt worben ift. Als ganz untergeorpnet aber erfcheinen 
bie bie und da eingeftreuten Liturgifchen Vorfchriften. So weit 
fann man beiftimmen. Es bürfen aber die Süße über die Pri- 
matialrechte noch mehr hervorgehoben werden. Man Hat fie 
auf Mainz bezogen. Diefe Beziehung haben Bruno Lindner, °*) 
Gfrörer und Wafferfchleben, neben ver andern auf die Abfegungen 


) dehrbuch d. hr. K. Geſch. II, 115. Leipzig 1849. 
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von Dievenhofen 835, betont, fchon Blasco Hatte fie zu er- 
fennen geglaubt, und Knuſt ift dieſer Meinung beigetreten. Walter 
dagegen °°) Hält diefelbe für entſchieden falſch. Auf Mainz, 
meint er, paſſen die Kennzeichen gar nicht oder nur höchft ge- 
zwungen, welche von ben Defretalen für vie Primatial- Sige auf- 
geftellt werden. Das ift wohl nicht durchweg zuzugeben. Allein 
bie Sache wird ſchon dadurch entjchieven, wenn in ber pfeubo-ifidori- 
chen Sammlung Tendenzen fichtbar find, welche mit vem in Wiver- 
fpruch ftehen, was wir fonjt von Mainz wiffen. Das ift aber un 
zweifelbaft ver Fall, da die unechte Sammlung einen wahren Ver- 
nichtungefampf gegen die Chorbifchöfe führt. Diefe Tendenz war in 
Mainz keineswegs vorhanden ?%). Nicht nur Hatten Bonifaz, Rikulf, 
Otgar, Hrabanns ihre Chorbijchöfe ohne Weiters, fondern es iſt ſo— 
gar von Mainz aus direkt gegen Grundfäke gekämpft worben, welche 
in Beziehung auf diefes Amt vemfelben Ziele zufteuerten, wie fchließ« 
lich Pſeudo⸗Iſidor: Hrabanıs Maurus Hat felbft dagegen gefchrieben. 
Selbjt in einer dogmatifchen Trage über vie Verweslichkeit der Eu- 
chariftie °”), wurde von Pſeudo-Iſidor gegen die Anficht des Hrabanus 
entjchievden. Auch ſcheint Hrabanus die falfchen ‘Defretalen gar nicht 
gekannt zu haben, wie Kunftmann richtig erinnert. Der Streit um 
bie pſeudo⸗iſidoriſchen Fragen fpinnt ſich überhaupt nicht im Oftreiche 
fondern im Weftreiche ab. Dort Taffen ſich auch die entfprechenden 
Intereſſen entdecken. So ift die antichorbifchöfliche Richtung in ven 
falfchen Defretalen ganz im Intereſſe des Stuhles von Rheims °*), 
bier hatte man die ſchlimmſten Erfahrungen über die Verderblichkeit 
dieſes Ynftitutes gemacht. ‘Der Kampf gegen baffelbe ijt ein Erb- 
jtüd ver Rheimſer Metropole, jelbjt der Erzbifchof Hinfmar hat ihn 
von feinem Todfeind Ebbo als feinem Vorgänger aufgenommen, und 


3) S. 184, 

3°) Julius Weizfäder, der Kampf gegen den Chorepifcopat des fränkischen 
Reihe im neunten Jahrhundert, Tübingen 1859. S. 47. Die Sadıe 
ift Shon von Kunftmann nicht unbeachtet geblieben, in Aſchbach's Kirchen⸗ 
Leriton, Bonn, 1850. IV, 692 ff. und Hefele S. 629 ff. 

3?) Kunſtmann, ebenda, 693 ff. 

36, MWeisfäder, a. a. ©. 
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in fchärferem Sinne fortgefeßt, felbft mit ven pfeubo-ifivorifchen Waf⸗ 
fen. Jedenfalls geht die Beftreitung des Amts vom Weften ans’). 
“Hier ging die Verfälfchung der „Thaten der Bifchöfe von Le Mans 
vor fich *%), bier trat das Concil von Meaur 845 gegen bie Chor⸗ 
bifchöfe auf, von Rheims aus hat Hinfmar, ver auch zu Meaur ven 
Angriff geleitet zu haben feheint, bei Xeo IV barüber angefragt. Ge⸗ 
wiß ift ferner, daß Erzbifchof Hinfmar von Rheims dieſe pfeubo-ifido- 
rifche Primatial-Idee auf Rheims angewendet hat"). In der That 
paßt der Brief des Pfeubo-Anicet, bei Blondellus p. 203, au) ohne 
den von Hinfmar felbjt ervichteten Brief des Papftes Hormisda, voll⸗ 
jtändig auf Rheims: Da ſoll ein Brimas fein dürfen, wo ein’ ganzes 
Bolf befehrt wird, welches wegen feiner Menge das Bebürfniß eines 
folchen hat. Die Belehrung ver Franken aber gefchah durch Remis 
gius, und diefer, jo wurde gefagt, war von der Curie zum römifchen 
Vicar ernannt worden von ganz Gallien; Remigius aber war Erz» 
bifchof von Rheims. Weiterhin war gleichfalls von Pſeudo⸗Anicet eben 
biefe Ernennung durch die Apoftel oder deren Nachfolger verlangt 
worden; auch bieß traf bei Nemigius und Rheims zu. Endlich paffen bie 
Beitimmungen des Pſeudo-Pelagius über eine folche erzbifchöfliche Pro— 
vinz, welche fich eignet, PBrimatialrechte zu haben, ganz auf die genannte. 
Eine ſolche Provinz muß nämlich nach deſſen erjter Epiftel zehn bis 
elf Bifchofsfige enthalten und unter Einem Könige ftehen; ven Epi- 
fcopat des Metropoliten dazu gerechnet find es alfo elf bis zwölf. 
Auch fonft werben zwölf Provincialbifchöfe als Richter gefordert, wie 
im erjten Brief des Pfeudo-Anaclet; und Pſeudo⸗Clemens führt dieſe 
Zwölfzahl auf das Vorbild der zwölf Stämme Iſrael's zurüd. Nun 
aber bewegte fich die Anzahl der Epifcopalfige der Rheimſer Provinz 
durchgängig innerhalb ver von Pſeudo-Iſidor angegebenen Grenzen **) 
und ſelbſt das Schwanfen in ver Zahlangabe des Pfeudo-Pelagius 


39) Wenck, das fräntifche Reich von 843—861, ©. 395. Bgl. Weizfäder, 
ib. ©. 28. 

0) Die Iettere Abh. S. 12 ff. 

4% Weisfäder, Hinkmar und Pſeudo⸗JIſidor, eine Hiftor. Unterfuch., in 
Niedner's Zeitſchrift für hiſtor. Theol. 1858. S. 384 ff. 

+2) Vgl. überhaupt hiezu die angeführte Abhandlung S. 384 ff. 
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wirb gerechtfertigt durch das Schwanfen ver Zahl in ver Gefchichte 
ver Rheimſer Provinz. Blasco freilich hatte die Worte des Anicet 
auf Mainz bezogen, und Sfrörer meinte, die oben angeführte Beſtim— 
mung deſſelben und die bei Pfeudo-Pelagius angegebene Zahl paffe 
nur auf Mainz. Dieß ift nicht richtig, Rheims Tann eben fo gut 
genannt werben. ‘Das weitere Gefet aber, daß eine folche Provinz 
nicht politifch getheilt fein dürfe zwifchen ven Gebieten mehrerer Könige, 
war bie Marime eines Rheimfer Metropoliten, eben jenes Hinkmar, 
eine Maxime, welche nach dem Tode Lothar’3 II in der That zu ber 
Bereinigung der weſtfränkiſchen und lothringifchen Krone geführt hat, 
zwifchen welchen beiden pas Gebiet ver Rheimſer Kirchenprovinz ge- 
theilt war. Wenn wir alfo fragen, ob vie Primatial-pee des 
Pfſeudo-Iſidor auf Mainz berechnet war oder auf Rheims, fo ift das 
erstere zu bejahen nur dann möglich, fobald man fämmtliche Stellen 
über vie Chorbifchöfe bei Pſeudo-Iſidor als fpätere Interpolationen 
nachzumweifen im Stande wäre (wie Gfrörer vermuthet), das lektere 
anzunehmen aber unterliegt nach den oben angegebenen Beitimmungen 
feiner weiteren Schwierigfeit. 

Bon jeher find, wie über Inhalt und Zweck, fo auch darüber 
die Anfichten weit genug auseinander gegangen, ob und in wie weit 
das von Pſeudo-Iſidor für die Firchliche Disciplin und Verfaſſung 
Aufgeftellte von dem bis dahin Giltigen fich unterfchieden habe. Es ift 
bie Frage um die Neuheit der pſeudo-iſidoriſchen Grund- 
ſätze, eine Frage von nicht geringer Wichtigkeit für die Gefihichte ver Kirche 
und des firchlichen Rechts. Lange war die Anficht Die herrfchenbe, daß durch 
Pſeudo⸗Iſidor eine Neuheit ver Disciplin eingetreten fei, welche wefentlich 
zum Vortheil ber Curie und zur Befchäbigung der Epifcopalrechte 
und ber Rechte des Staates führen mußte. So Petrus de Marca, 
Couſtant, Baluzius, Fleury. In Deutfchland theilten natürlich Fe— 
bronius, fpäter Spittler u. X. diefe Meinung, Broteftanten und Katho— 
lifen nahmen fie an, Eichhorn und Giefeler haben fie von Neuem 
geftügt. Doch behaupteten bereits die Ballerini, ein neues Kirchenrecht 
jet durch Pſeudo-Iſidor nicht gegründet worden, die Säte feien ſchon 
alt gewejen, fie enthielten in ver That nichts Neues. Auch Blusco 
war in dieſem Sinne bemüht. In Deutjchland behauptete zwar Schöne- 
mann, daß bie falfchen Defretalen eigentlich nur das längſt Vorhan— 
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bene audgefprochen und angewendet hätten, könnte aber damit nicht 
burchoringen. Um fo mehr Beifall bat fich bei einem Theile des 
Bublitums Luden erworben, als er mit der Behauptung auftrat, die 
Sammlung fei mehr ein Zeugniß über ihre Zeit und aus ihrer Zeit 
berans, als ein Machwerf für diefe Zeit und in biefelbe Hinein; fie 
habe fein neues Kirchenrecht gegrüntet, fondern nur auegefprochen, 
was fchon in den Seelen ber Menfchen gegründet war; darum habe 
fie auch fo allgemeinen Beifall und ſchnelle Verbreitung gefunden; 
man fönne behaupten, daß im wefentlichen nichts durch dieſen Betrug 
geändert fei. Auch Hefele findet, daß die rafche Anerkennung Pjeudo- 
Iſidor's nicht zu begreifen wäre, wenn derſelbe etwas ganz Neues, 
befonvders in rechtlicher Beziehung gejagt hätte, führt aber doch ver- 
fehievene Punkte an, welche neu gewefen, wie die Zuſtimmung des 
Papſtes zur Verſammlung ober Beftätigung allee Synoden, einige 
Beitimmungen über die causae majores und insbefonvere bie Vers 
urtheilung eines Bifchofs, das Verbot an alle Laien, eine Klage gegen 
einen Biſchof anzuftellen. Diefe Punkte aber, und wenn es fonft 
feine waren, enthielten doch fchon einige fehr wefentliche Veränderungen 
des beftehenden Rechts. Walter fucht mit großem Eifer die Ele— 
mente in ver früheren Praxis zufammen zum Beweife der Continuität 
zwifchen dieſer und der num Platz greifenden Theorie, da bier überall 
nichts Neues gegeben fei. Und Roßhirt, der nicht einmal einen 
Detrug im Geifte der Zeit, noch einen beftimmten Betrüger anerkennt, 
und von einem fichern Zweck eines folchen natürlich dann auch nicht 
bie Rede fein läßt, hat entvedt, daß Alles, was barin neu fcheine, 
nur Conjequenzen feien — Folge des Primats, der Einheit, des Con⸗ 
cils von Sardica (über das man freilich wejentlih hinausging!) 
u. |. w.; was aber eine Confequenz fei, könne nicht neu fein, und es 
komme nicht darauf an, in welchem Fall fie zuerft angewandt worden ; 
boch jei Vieles, das im erjten Jahrtauſend Feineswegs in die ältefte 
Zeit zurüdgeführt werben konnte, mit Unrecht dorthin geftellt, wie ver 
Sag, e8 dürfe nie ein Laie gegen einen Geiftlichen als Kläger auf- 
treten. Man braucht nicht auf der Seite Anton XTheiner’s zu 
jtehen, um Walter's und Roßhirt's Bemühungen für zu weit gehend. 
zu balten, um Marchetti’8 Behauptung übertrieben zu finden, daß 
ig pieubo-ifiporifchen Grundfäge zur Zeit ihres Auftretens nicht neu 
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und unerhört in der chriftlichen Kirche gewefen feien. Denzinger ges 
fteht doch zu, daß es einige Punkte im Pſeudo⸗Iſidor gebe, die in 
ver Disciplin der Alteften Zeit bloß implicite enthalten feten, und 
einiges andere, wofür bie erjten Jahrhunderte ver Kirche nur ziemlich 
feltne Beifpiele böten, nur meint er, verlei Veränderungen der kirch— 
lichen Disciplin hätten ſchon vor Abfaffung der Dekretalen Ein 
gang gefunden, wie es die Umſtände gaben, over ihre Einführung 
fei gerade im Gange gewefen, und ver Verfaffer habe fie nur fchügen 
und bewahren wollen. Freilich, um zu beweifen, daß die pfeudo- 
iſidoriſchen Appellations -Beitunmungen feine Novität gewefen feien, 
burfte er fich nicht auf das Eoncil von Sarbica berufen, und noch 
weniger Tieß fich ver Brief Gregor's IV an Aloricus von Le Mans 
dafür anführen. Den Iekteren haben ſchon Le Cointe und Spittler, 
dann Wafferfchleben und Richter mit Recht für unecht erklärt, und 
und es darf nicht hindern, wenn ihn Theiner, Baulug, früher Pagi 
und neueſtens Walter in ver 1O, Aũsgabe für echt halten; es find ja lauter 
aus Pſeudo⸗-Iſidor zufanmengefpicte Phrafen. — Eigentlich Tiegt bie 
Frage ziemlich einfach. Wenn in der falfchen Sammlung überhaupt nichts 
Neues aufgetreten ift, was erjt in die Firchliche Praris eingeführt werben 
jollte, warum nahm fich dann dev Verfaffer verfelben vie große Mühe, fein 
betrügerifches Machwerf zufammen zufchmieden? Und wie läßt esfich dann 
noch erklären, daß bei den erjten Verſuchen ver Einführung feiner 
Rechtsgrundfäge ein jo gewaltiger Streit im neunten Jahrhundert ent- 
brennt? Unbefangen erflärt Herr von Drofte-Hülshoff: daß in 
ber That die echten älteren Stellen, welche man ven falfchen Defre- 
talen entgegenftellen kann, Teineswegs vellfommen beweifen, daß das 
pfeubo=ifiderifhe Syſtem fchen vor Pſeudo⸗-Iſidor theoretiih und 
praftiich gegolten habe ; ein anderes wäre es, wenn jene echten älteren 
Stellen in damals allgemein gebrauchten Sammlungen (ver dionhfi- 
ichen oder ifivorischen) fich gefunden hätten; wenn aber bier ober dort 
ein Papſt in einem Schreiben, oder auch wenn ein Provincial-Concil 
die päpftliche Macht höher ftellte, als vie Schlüffe der allgemeinen 
Concilien. und die mit dieſen übereinjtimmenven Auordnungen ver 
Päpite, jo erkläre das wohl, wie eine neue Anficht (die in der Anwen— 
bung immer durch die wahren Primatialvechte und häufig durch poli= 
tiſche Verhältniffe unterftügt wurde) über die päpftliche Gewalt allmählich 
Hiſtoriſche Zeitſchrift II. Band. 5 
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geltend werben konnte, beweife aber nicht, daß fie wirklich fchon früher 
eine gemeingeltende war, und beweife das um fo weniger, als bie 
meiften tiefer älteren Stellen unbeftimmt, allgemein oder auch bei⸗ 
läufig over für beſondere Umſtände ausfagten, was Pſeudo⸗Iſidor ale 
eine entfchieden allgemeingiltige Regel aufftellte. Und Herr von Droftes 
Hülshoff hat dieſe Behauptung dann auch im Einzelnen glüdlich mit 
Beweifen zu erhärten gefucht, und feine Gründe nicht widerlegt er« 
achtet durch die „Wolfe von Zeugen“ bei Walter, welche zeigen follen, 
daß in Pſeudo-Iſidor überall nichts Neues gegeben fei. Wir müffen 
Jakobſon beiftimmen,*) daß Viele fi mit biefem Reſultate eher 
werden vereinigen können, als mit demjenigen Walter's. Es ift 
verfelbe Gedanke auh von Gfrörer aufgeftellt worden, wenn er 
fagt: *) Was Pſeudo⸗-Iſidor vorbringt, war großentheild vor ihm 
als Wunfch, als perfönliche Meinung Einzelner ausgefprochen worden, 
aber viefen älteren Anfprüchen fehlte die gefegliche Giltigfeit, vie Aus 
torität eines bejtehenden Rechts. Dieß iſt es aber gerade, worauf 
alles anfoınmt. Man Tann daun vubig mit Richter zugeben, daß 
die gangbare Meinung eine übertriebene fei, daß vielmehr Manches 
von ben betreffenden Sägen zum Theil fchon Jahrhunderte vorher, 
ausprüdlih oder durch die That ausgefprochen war.*) Aber man 
darf deßwegen noch nicht mit Roßhirt und Walter gehen, oder mit 
Phillips, der fich an jene anfchließt.*%) Am wenigſten vielleicht haben 
ſich Eichhorn und Giefeler zum Nachgeben bewegen laſſen. Es ift 
Schade, daß Knuſt diefen Punkt nicht volljtändiger gelöst bat. 
Mit Grund ift bemerkt worven, '”) taß auch für die Frage nach dem 
Zweck des Betrügers eine genaue Darftellung der pfeudo-ifivorifchen 
Säte in Vergleichung gegen das damals geltenve Recht eine noth- 
wendige Vorarbeit wäre; fie ift auch jegt noch nicht überflüßig. 


#3) Jakobſon in der Necenfion über Herrn von Drofte-Hilshoff und Walter, 
Richter's Tritiiche Jahrbücher 1837. ©. 248. 
44) Unterſuchung 2c. ©. 38. 
45) Bol. die 5. Aufl. 1858. ©. 55. — Aehnlich Hafe, Kichengefh. — 
46) IV, 75, | 
m) m Bienner, in der Tübing. Zeitfchr. für Rechtswiſſ. Bd. III. Heft 1. 
160. - 
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Vielleicht eben fo mühſam dürfte es fein, den Erfolg im ein- 
zelnen nachzumweifen, den die Sache gehabt hat. Man muß vor allem 
diefe Frage, welchen thatfächlichen Einfluß Pſeudo-Iſidor auf Die 
firchliche Disciplin und das Firchliche Nechtsleben gehabt habe, trennen 
von der vorhergehenden nach ver Nenheit feiner Beſtimmungen. “Die 
eine betrifft fein theoretifches, die andere fein praktiſches Verhältuiß 
zum bisherigen Syitem. Wlan hat beides nicht immer genug ausein- 
ver gehalten, und dieſe Verwirrung hat nicht zum Vortheil der Suche 
gedient. Diejenigen natürlich, welche ver Sammlung gar feine Neu- 
heit im Inhalte zufchreiben, müfjen von vornherein auch jeden Ein- 
fluß auf Veränderung der Firchlichen Praxis ablehnen. Die Bal- 
lerini laffen gleichwohl die Kirchenrechtlichen Grundfäge des Pſeudo⸗ 
Iſidor, obſchon fie älter feien als dieſer felbft, durch die neue Samm— 
lung beveutend unterftügt werden. Walter meint dagegen geradezu, 
daß die Entwillung der kirchlichen Verhältniffe gar nicht dadurch 
beeinflußt worben fei. Dieß zu beweifen, haben er und Kunſtmann 
ſich beſondere Mühe gegeben. Als Sammlung, ift die Meinung 
des leßtern, *°) habe Pſeudo-Iſidor's Werk nie fich einen Namen er- 
worben, einzelne Abfchnitte deſſelben, fowohl Kirchenrechtlichen wie an⸗ 
bern Inhalts, jeien in bie einzelnen Canonen-Sammlungen überge- 
gangen; auf das Verhältniß ber Kirche zum Staat habe er feinen 
Einfluß geäußert, denn Nicolaus I gründete die Idee eines chrijt« 
lihen Weltreiches, deſſen Leitung ven Päpften zuftehen follte, nicht 
auf bie falfchen Dekretalen, vie er nicht einmal kannte, (?) ſondern 
auf die Schwäche des hinfiechenden Garolinger-Reiches und ven mor- 
ſchen Zuftand der biyzantinifchen Herrfchaft. Gregor VII und In⸗ 
nocenz III verwirklichten vie Ideen ihres Vorgängers, und brachten 
fein Syſtem zur Vollendung, ohne vie falfchen Defretalen weber 
zu erwähnen noch zu bebürfen; aber auch auf vie Verfaſſung ber 
Kirche ſelbſt habe Pſeudo-Iſidor feinen Einfluß geübt, da durch ihn 
fein neues Glied in ven kirchlichen Organismus eingefügt wurbe, 
das nicht vorher fehon vorhanden gewejen wäre; ob burch feine Be— 
jtimmungen ein Einfluß binfichtlich einzelner Rechte der Papalhoheit 
entjtanden fei, das könne erft dann entfchieven werben, wenn fich nach 


46) In Aſchbach's Kirchenlexilon Bonn, 1850. IV, 694. 
5* 
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einer neuen kritiſchen Sichtung ber echten und der vor ihm vorhan⸗ 
denen unechten Quellen endlich der Kleine Reſt wirklich ermitteln Laffe, 
ver ihm eigenthümlich angehöre. Auch Phillips IV, 75 geht dieſe 
Wege; das außerordentlich wenige Neue, das nach einer forgfältigen 
Sichtung zurüchleibt, fei nicht einmal praftifch geworben, und Den⸗ 
zinger zieht S. XVI das Ergebniß, daß durch Pſeudo⸗Iſidor eine 
Veränderung der Disciplin nicht hervorgebracht worden fet, jondern 
nur ihren Ausprud und ihre Stüße gefunden babe und gleich bei 
ihrem Beginn eine Begleitung Man braucht nicht mit Couftant 
zu meinen, bie Sammlung habe die ganze kirchliche Disciplin umge- 
wandelt, felbft nicht mit ©iefeler, fie habe vie päpftliche Allgewalt 
in ber Kirche begründet. Man Tann felbjt Luden zugeben, daß fie 
dem Laufe ver Zeit Feine andere Richtung gegeben habe, und feine 
Umfehrung bewirkt im Leben der Menfchen, und Herrn SKaterfamp, 
daß auch ohne dieſe Dekretalen die Zeit daſſelbe gefchaffen haben 
würde. Aber es ift auch fejtzuhalten, was beide einräumen, baß folche 
Schriftſtücke auf das Leben gewirkt haben, daß man fich auf fie bezos 
gen hat, daß man nicht ohne Erfolg verfuchte, mit ihren Grundſätzen 
Rechte zn beweifen und Einrichtungen zu rechtfertigen, daß fie bie 
Entwicklung befchleunigen Fonnten. Mag auch die Wirkung, wie 
Gfrörer fagt, zunächft Feine nachhaltige gewefen fein, indem fchon. 
. nach Johann's VIII Tode eine mehr als hundertjährige Periode tiefer 
Erniedrigung für den Stuhl Petri anbrach, wo nicht einmal von ven 
alten wohlerworbenen Rechten des Papſtthums, gefcehweige von pſeudo⸗ 
ifivorifhen Befugniffen die Rede war: bie Gedanfen waren jeßt boch 
einmal in gefeglicher Form vorhanden. Und im Grunde fann es fich 
faum darum handeln, ob wohl auh ohne Pfeubo-Yfivor der Gang 
der Dinge dieſelbe Entwidlung. genommen haben würde, fonvern 
doch nur darum, daß er einmal mit Pſeudo-Iſidor fie genommen 
bat. Jedenfalls haben doch "bie in die fpäteren Sammlungen über« 
gegangenen Bejtanbtheile Pſeudo-Iſidor's gefegliche Autorität erlangt, 
und bie planmäffige Zufammenfaffung vorhandener, angeblich göttlicher 
Elemente und die Corruption berfelben für bierarchifche Zwede hat 
ihren Einfluß geübt«. +) Ein verfälfchtes Pergament ift freilich Feine 
— — | 


+9) Kit. Centr.⸗Bl. 1858, 476. 
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Grundlage für eine weltherrfchenve Macht, aber, bemerft Hafe mit 
echt, weil daffelbe entfchieven ausfprach, was im Streben des Zeit« 
alters Tag, entfchied ed dadurch die ſchwankende Rechtsanſicht, erfüllte 
ven Klerus und die Päpfte felbft mit ver fittlichen Kraft des Glau- 
bens an ihr gutes Recht, da die Menfchen lieber ans Thatfachen ur- 
theilen, als aus Ideen über das Recht, und fo ift dieſe erlogene Ber- 
gangenheit allerdings zur Weiffagung und zum Stüßpunfte der Zu— 
funft geworden. Aehnlich macht Richter darauf aufmerkfam — fait 
wie bittend — man follte doch um ver Gerechtigfeit willen nicht be- 
ftreiten, daß die falfchen Defretalen, indem fie ihr feftgefchloffenes 
"Syftemu in einer Zeit ver Geiftesnacht mit dem Glanze der urchrifte 
lichen Zeit umgaben, tem hierarchifchen Bewußtfein Einheit und un- 
verfieglihe Kräftigung verliehen haben. In der That, man muß 
darum bitten; denn gerade, feit Niemand mehr wagt, bie Un- 
echtheit zu beftreiten, fucht man Inhalt, Zwed, Neuheit und Erfolg 
bes Machwerfes in ein Licht zu ftellen, das, wenigſtens auf dieſem 
Wege, daſſelbe in einem fo unfchuldigen Charakter wie möglich erjcheinen 
läßt. Wozu denn? Duelle des Kirchenrechtes bleibt e8 doch, feit feiner 
Neception, und daran ift nichts mehr zu ändern. Walter Hatte 
bis zur fiebenten Auflage von 1836 gejagt, es dürfe jeßt, wo feine 
Unechtheit erwiefen fei, nicht mehr unter die Rechtsquellen gezählt 
werben; ganz richtig aber hat er in ver genannten Auflage auf 
biefe Bemerkung bereit verzichtet. Es verdiente noch einer befondern 
Ausführung, wie die Sammlung doch als unangezweifeltes Nechtsbuch 
der älteften. Tradition bis in die Reformationszeit die brauchbariten 
Belege für die Unterftügung ver päpftlichen Anfprüche geliefert habe. °°) 
Richter und Jakobſon (in Weiske's Nechtslerifon °') haben mehrere 
Hinweifungen gegeben. Bon Innocenz III hat Mejer gezeigt, wie 
er mehrfach die pſeudo⸗iſidoriſche Anſchauung vom Epifcopat und fein 
abhängiges Verhältnig zur Curie durchführt und im Anfchluß daran 
die Bifchödfe zu feinen ihm durch einen befonveren Vaſallen-Eid ver- 
pflichteten Delegaten macht, wie Alerander III fich auf die pfeudo- 
iſidoriſchen Appellations-⸗Grundſätze ftügt, wie Pafchalis II die Eon- 


*o) Mejer, Inftitutionen d. gem. deutſch. Kirchenrechts, 2. Aufl.1856. ©. 67. 
5, 1847. VII, 721. 725. 
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cilien im pſeudo⸗iſidoriſchen Style durch päpſtliche Autorität berufen 
und beſtätigt werben läßt. Noch 1789 hat ſich Pius VI auf Pſeudo— 
Iſidor berufen. Die Aufgabe, tieß noch weiter zu belegen, möchte 
Manchem überflüffig erjcheinen, ber über ven Thatbeſtand nach feiner 
allgemeinen Seite im Reinen ift; fie wäre aber von Intereſſe, fo lang 
diefer Thatbeſtand noch beftritten wird. Nicht alle denken fo unbe- 
fangen wie Hefele, ver nur der Webertreibung des conftitutiven Ein« 
fluffes entgegentritt, welchen die falfchen Defretalen auf die Geftaltung 
der Firchlichen Verhältniſſe und insbeſondere der Papalhoheit nach 
Einigen gehabt haben follen, im übrigen aber die allgemeine Bedeu» 
tung berfelben für bie welthiftoriihe und weltbeherrfchende Entwid- 
lung des Papſtthums nicht verkennt. 

Die Zeit der Entjtehung Pſeudo⸗-Iſidor's fteht in genauem 
Zufammenhange mit der Frage nach feiner Abſicht, wie mit der nach 
feinem Urheber und feinem Vaterlande. Indem Anton Theiner 
und Eichhorn das Werk in Rom verfertigt fein laffen, Tann ver 
Zweck Tein anderer fein, als der römifche, die Zeit feine andere, ale 
die des 8. Jahrhunderts, fo jeboch, daß ber Lebtere dieß nur von 
dem erjten Urſprunge der Defretalen behauptet, während fich dann 
um die Mitte des 9. Jahrhunderts neue Verfälfchungen nach ihrem 
Mufter anfchloffen, und die Verbindung mit der fpanifchen Samm⸗ 
lung im fräntifchen Reich geſchah — fo fei die pſeudo⸗ iſidoriſche 
Sammlung entftanden, für deren Anordner wie für den Verfaſſer der 
neun binzugefommenen VBerfälfchungen ohne Zweifel ein fränfifcher 
Geiftlicher zu halten fei. Man berief fich auf die Capitel Angile 
ram's, ebenfalls eine Sammlung von Kirchen-Gefegen, welche der 
Biſchof Angilram von. Met 785 zu Rom dem Papſte Hadrian I 
übergeben haben foll, over nach andern Hanpfchriften Jener von biefem 
empfing. Eichhorn und Xheiner, ver bier wohl in ben Fußtapfen 
Blasco's geht, hielten fie für einen Auszug aus Pſeudo⸗JIſidor, diefer 
müſſe daher fchon vor 785 vorbanten gewejen fein. Allein bie Echt- 
heit der Meberjchriften ver Capitel Angilvrans wird mit Recht be= 
ſtritten. Knuft, Walter und Rettberg halten dieſelben für entſchieden 
falfch. Knuſt nimmt die Capitelfelbft für einen heil des pfeubosifiporifchen 
Betrugs, von Benedict, dem Berfaffer der falfhen Capitula- 
rien-Sammlung gefchmievet, um fich Glaubwürdigkeit für dieſe zu 
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verfchaffen. Schon Spittler hatte im Anfchluß an die Ballerini die 
fogenannten Capitel Angilram's für vie Arbeit eines ver Zeit nach 
fpäteren Betrügers gehalten als der Titel angibt, vielleicht von dem⸗ 
felben Mann herrührenn, von dem das Hauptwerk des Pſeudo-Iſidor 
jebft ftammte, und aus ter feinen Berechnung entjprungen, auf dieſe 
Weife ven .weitfräntifchen Biſchöfen das Fabrikat ſcheinbar eben fo von 
Rom ber in die Hände zu fpielen, wie in der Mifchung in ber iſidori— 
Shen Sammlung von Spanien her. Man mag mit Nettberg viefes 
Raffinement für zu Fark Halten oder .nicht, °*) fo ift doch jedenfalls 
diefelbe Grundidee bei beiden Arbeiten, und man ift werfucht, ftatt 
für eine der beiben die Priorität feftzuftellen, vielmehr ihre gegenfeitige 
Abhängigkeit won einander zu behaupten, fo daß fie. entweder beide 
bemfelben Berfaffer angehören, oder etwa zweien nach vemfelben Plane 
arbeitenden Freunden, doch fo, daß die "Kapitelu wahrfcheinlich vor— 
angeſchickt wurden. Diefe Anficht wird von Walter fo ziemlich ge- 
theilt: entweder haben vie Capitel aus den Defretalen gefchöpft, over 
find beide von demfelben Verfaffer, für welches leßtere jchon die Bal- 
lerini, welche zuerft die Unechtheit ver Kapitel behaupteten, Beweife 
gaben, und in biefem zweiten Fall wäre es möglich, daß Benedict 
ans feinen Materialien ungefähr zu gleicher Zeit die drei Bücher ver 
Capitularien, die Defretalen und vie Eapitel Angilram's verfertigt 
hätte. Richter hat früher gemeint, einige Stellen in ven Capiteln 
tragen die Natur des Ercerptd aus Pſeudo⸗-Iſidor an fich, zweifelt 
aber in ver 5. Auflage wieder an dieſer Auffaffung, und ift geneigt, 
bierin mehr Wafferfchleben beizutreten, doch fo, daß Defretalen und 
Capitel von vemfelben Verfaſſer herrühren, wobei die legtern eine 
Vorarbeit fein mögen. Waſſerſchleben freilid hat der Sache eine 
ganz andere Wendung zu geben gefucht. Die Capitel und ihre Ueber- 
fchrift find echt, Angilram ſelbſt iſt Verfaffer oder Sammler, es ift 
fein Betrug dabei, fonvern lauter echtes älteres Material, Hadrian 
mag vielleicht Zufäße gemacht haben, ta we das Buch für bie päpft- 
lichen Intentionen übertrieben günftig lautet, wirklich Pſeudo⸗-Iſidori— 
fches ift erft fpäter interpolirt worden. Daß folche Interpolationg- 


52) In Herzog's theol. Real-Encyclopäbie I, 323, und Kirchengeſch. Deutſch⸗ 
lands Bd. I $. 89 mit Schlußbeilagen, 1846. 
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Hüpothefen immer vie Teichtefte Art find, über Echwierigfeiten hin⸗ 
wegzufommen, hat ſchon Walter mit Recht entgegen gehalten; gleich- 
wohl haben die Behauptungen Wafferfchleben’8 großen Beifall gefun- 
den, Gengler, Zachariä, “) Gfrörer, Hefele, Denzinger find ihm dank⸗ 
bar beigetreten. Dagegen find feine Refultate durch die neuen Unter- 
fuchungen Göde's **) wierer fehr ſchwankend gemacht worben. Dieſer 
ging davon aus, bie Zeit des Auffommens ber exceptio spolii zu 
unterfuchen, und weist nach, daß tiefer Rechtsgrundfag zuerjt im 
Pſeudo-Iſidor erfcheine. Es war alſo für ihm zuerft die Zeit ber 
pfeubosifiborifchen Sammlung näher zu beftimmen, was in ver That 
auch zu überrafchenvden Nefultaten geführt hat. Um biefür aber eine 
fihere Grundlage zu gewinnen, hat er zunächft die fo beftrittene Frage 
über das gegenfeitige Verhältniß der falfchen Defretalen, ver Capitel 
Angilram's, und ber Capitularien Benedict's wieder aufgenommen. 
Hielten Eichhorn und Theiner die Capitel für echt, Wafferjchleben 
wenigftens für gefloffen aus echten Quellen, fo fteht Göcke wieder 
ganz auf der entgegenfetten Seite und weist überzeugend nach, daß 
das ganze Werk voll von Betrug ift, wenn gleich viele Capitula auch 
von ihm für echt anerkannt werden. Der Streit um die Ueberfchrift 
ift überflüffig, fobald die Frage über die Echtheit auch aus dem In⸗ 
balt für fich entjchieven werden kann. ‘Die Capitel Angilram's nun 
hängen nach Göcke aufs engjte mit Pſeudo-Iſidor's Defretalen zuſam⸗ 
men, fie verfolgen ja denſelben Betrugszwed und finven fich in biefen 
beinahe volljtändig wieder, und zwar fo, daß nothwendig das eine 
Werk aus dem andern gefchöpft haben muß. Dieſes Abhängigkeits- 
verhältniß ift ein gegenfeitiges, aber wahrjcheinlich nicht fo wie Rett— 
berg meint, baß jedes aus dem andern gefchöpft ift, fonvern fo, daß 
fowohl die Kapitel Angilvam’s, als die Defretalen aus dem Material 
genommen haben, welches der Verfaffer des Pſeudo-Iſidor zur Ver: _ 
fertigung der Papftbriefe gefammelt hatte. So fällt die Abfaffung 
beider natürlich in biefelbe Zeit und gefchah durch fehr genau ver- 
bundene Perſonen. Die Capitel Angilram’s, da fie ſich eben mit 
biefem Gegenftanve befchäftigen, follten wahrſcheinlich nur zum Beweife 
53) Rec. in Richter's krit. Jahrb. 1846. S. 822. 

54) a. a O. p. 27 ff. 
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dienen, daß die pfenbosiftborifchen Vorfchriften über Auflagen gegen 
Bifchöfe fehon früher üblich gewefen feien ‘Diefelbe Weife ver Ent- 
ftehung tbeilen nun aber auch die Eapitularien Benedict's, worin alfo 
Göcke mit Wafferfchleben u. U. zufammengeht. Die Meiften Tiefen 
biefelben bisher abhängig fein von den Defretalen Pſeudo-Iſidor's 
und von den Gapiteln Angilram’s. In ver That aber hat fich 
Benedict wahrfcheinlib nur der Materialien Pſeudo-Iſidor's be— 
dient. Die Zufammenftellung der Beweife ift von Göcke gefchiekt 
und überzeugend geliefert. Man wird e8 jeßt nicht mehr triumphierend, 
wie Roßhirt that, ausfprechen können, daß Waſſerſchleben erwiesen 
habe, Angilvam fei nicht aus Pſeudo-Iſidor. Es kann ſich wohl nur 
noch darum handeln, ob man mit Bruns °°) den Capiteln eine gewiffe 
relative Priorität vor den Defretalen zujchreiben will ober nicht, da 
fi) nach feiner Betrachtung in den Stellen über die Exceptio spolii 
bei Pſeudo-Iſidor eine Menge Heiner Einfchiebfel finden, die fich faft 
nur als Zufäge Pſeudo-Iſidor's und nicht als Auslaffungen ver Ca— 
pitel Angilram's denken laſſen. Keinenfalls bat Waſſerſchleben darin 
Recht, daß Angilram feine Capitel aus echten Quellen ausgezogen 
habe, noch Camus und Theiner, daß fie von Hadrian felbft aus fol- 
chen gezogen feien, noch Eichhorn, daß diefer fie im 8. Jahrhundert 
aus ven Pjeudo-Defretalen exrcerpirt habe. Mag man nun aber mit 
Knuſt, Walter, Nettberg, Richter, Göcke einerfeits, oder mit Waffer- 
fchleben, Gengler, Zuchariä, Ofrörer, Hefele, Denzinger andererfeits 
gehen, vie Beweisfraft für die Entjtehung Pſeudo-Iſidor's im 8. Jahr⸗ 
hundert fommt ven Capiteln Angilram’s in feinem Falle zu. Das Hat 
auch Phillips richtig erfannt, der fich fonft in Betreff ihrer Duellen 
an Wafferfchleben , in Betreff des Autors und Titerarifchen Charaf- 
ters an Knuſt und Nettberg anfchließt, — und Röftell bat fich fehr 
vergebliche Mühe gegeben, ven Papft Hadrian in ihre Autorfchaft, bie 
pfeudo-ifiporifche Sammlung in ihre Eigenfchaft al8 Duelle der Ca⸗ 
pitel, diefe aber in ihre Beweisfraft für den römifchen Urfprung wie: 
ber einzufegen. — Ebenſo wenig aber wie die Gapitel Angilram’s 
beweist die fogenannte Sanonen-Sammlung des Biſchofs Re— 
medins von Ehur für die Entjtehung Pſeudo-Iſidor's im 8. Yahr- 
hundert, wie Eichhorn und Theiner wollen, da Remedius feine Arbeit 


55) Recht bes Beſitzes S. 139, 
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unter Carl dem Großen verfertigt und offenbar die falſchen Dekretalen 
benutzt habe. Die Ueberſchrift, auf die man ſich dabei nothwendig 
ſtützen muß, iſt als Erfindung Goldaſt's nachgewieſen. Im übrigen 
iſt weder Zeit noch Verfaſſer ermittelt, mag man nun mit Knuſt auf 
deutſchen Urſprung in einer bayerifchen Synode um das Ende des 9. Jahr⸗ 
hunderts, oder mit Kunſtmann auf weſtfränkiſche Abkunft aus der Gegend 
ber Bretagne um das Jahr 850, oder mit Waſſerſchleben auf Rotger von 
Trier als Merfaffer over mit Richter auf ein einfaches Excerpt aus 
einem andern Excerpte aus Pſeudo-Iſidor, welches legtere er in einer 
Handfehrift ver Stiftsbibliothef zu Merſeburg vielleicht aus dem Ans 
fang des 10. Jahrhunderts erfennt, over mit Walter auf einen Zu« 
fammenhang ver fegenannten Sammlung des Remedius mit ber bei 
Aug. Theiner (rüber Ivo's vermeintliches Dekret« ©. 15. 16.) ange⸗ 
führten. Der Verſuch Hänel’s aber fie dem Remedius wirklich zu vin- 
biciren, bleibt jedenfalls unmöglich. — Allein auch bie übrigen Beweife 
Eihhornd und Theiners für das 8. Jahrhundert und den damit 
verbundenen Urfprung in Rom haben Walter, Kunftmann, Waffer« 
fchleben, Hefele,- Richter gründlich zerftreut. Ueberall wird jegt das 
neunte Jahrhundert als die Zeitperivde angenommen, welche Mutter 
ber pfeubosifivorifchen Sammlung geworden ift. Die Zeitbeziehungen 
und Zwecke ver lezteren pafjen gerade auf die Firchlichen und politifchen 
Verhältniffe jener Tage. Allgemein gilt als ein ficherer Anhaltspunkt 
das Fahr 857 und ver Tag von Chierſy, und zwar deshalb fo ficher, 
weil bier zum erftenmal nicht bloß Worte oder Grundfäte ausgefpros 
chen worden, welche an Pſeudo-Iſidor erinnern und pfeubo-ifidorifch 
fein könnten, fondern ausprüdliche Citate, mit Nennung ver falfchen 
Päpfte, aus deren Briefen fie genommen find. Damals alfo, foviel 
ift gewiß, war die Sammlung, wenigjtens ihrer Hauptmafje nach vor« 
handen. Faſt eben fo günftig ift der Anhaltspunkt, welchen die Capi— 
tularien- Sammlung des Benebictus Levita bietet. Zwar nennt fie 
feine Namen für ihre pjeubosifivorifchen Quellen, aber daß fie die 
falſchen Dekretalen gekannt, ift gewiß; ob als fertige Sammlung over 
als Materialien, die auch ihr vorlagen, läßt fich freilich nicht won 
vornherein fagen. Da nun dieſes Werk des Benebict zwifchen 840 und 
847,°°) oder genauer zwifchen 843 und 845 — 847 nach Knuſt, zwifchen 


5°) Hefele, a. a. O. p. 617. 
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840-842 nach Gfrörer abgefaßt wurde, fo müſſen un dieſe Zeit 
mindestens auch bie pfenbo-ifiporifchen Materialien vorhanten gewefen 
fein. Die etwas verfchievenen Zeitangaben Knuſt's würben in ber 
Abhandlung von 1832 die Capitularien ſchon 845 ale fertig betrach- 
ten, in der von 1837 vor der Edition °”) als begonnen nach 843 und 
vollendet zwijchen 845 und 847. Außerden war Pfeudo-Yfivor 836 
noch nicht fertig, da er fichtlich aus dem Concil zu Aachen von dieſem 
Jahre fchöpft, wie fchon die Ballerini vermutheten, Knuſt und Kunfts 
mann nachwiefen, Walter, Phillips und Richter acceptierten. Ferner 
muß Pſeudo-Iſidor erft nach 839—840 fertig geworben fein, ba 
Hrabanıs, wenn man ber Meinung Einiger folgen will, fein Buch 
über die Chorbifchöfe 839— 840 fchrieb und Pfeudo-Fohann auf dieſes 
Buch ſichtlich Rüdficht nimmt, alfo wohl zwifchen 840 und 845, over 
nah Knuſt's fpäteren Beitimmungen, und genauer, zwifchen 839—840 
und (resp. 843) 845847. Die Vermuthung Blonvel’8 und der 
Ballerini u. A., dann auch Gfrörer’s ünd Mejer’s, daß das Parifer 
Eoncil von 829 dem Verfaſſer der Defretalen vorgelegen babe, läßt 
fi) nicht begründen, und die darauf geftüte Zeitangabe Gfrörer’s: 
zwifchen 829 und 847 ift doch zu weit gevehnt. Blasco, Theiner, 
Paulus, Walter haben in dem Brief des Papftes Gregor IV wegen 
Aldricus von Le Mans Sätze gefunden, weldhe Pſeudo— 
Iſidor benügt habe; diefen Brief halten auch andre für echt, jegt 
möchte er wohl kaum noch viele Vertheidiger finden, obwohl neben 
MWafferfchleben auch Walter (noch in der 12. Ausgabe) fih für ihn 
ausfpricht; jedenfalls würde der Brief älter fein, als ver in dem 
Leben Wala's erzählte Vorgang von 833. Walter felbjt läßt fich 
aber dadurch zu Feiner genaueren Zeitbejtimmung verführen; er und 
mit ihm Phillips und Kunftmann, finden e8 wahrfcheinlich, Daß Die Defre- 
talen, da fie fich fo angelegentli mit den Primaten befchäftigen, eine 
Beziehung auf die Herftellung tiefer Würde in Bifchof Drogo von 
Met 844 haben (eine doch keineswegs zwingende Annahme, die eben 
fo wenig brauchbar ift, wenn man umgelehrt mit Wafjerfchleben ven 
Papft Sergius zu der Ernennung Drogo's erft duch Pſeudo⸗Iſidor 
veranlaßt werben läßt), aljo mit Rückſicht auf die Anfertigung ver 
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falfchen Gapitularien zwifchen 845 und 847 fallen. — Es ift mit 
Necht zur Vorficht ermahnt worden, fobald man aus Sägen, die ir 
gend eine befannte Synode over fonjt ein Autor oder Aftenftüd ent- 
bält, und die mit pfeubosifivorifchen übereinftinnmen, folgern will, daß 
fie nun wirklich auch aus Pſeudo⸗Iſidor genommen feien; man weiß 
doch nicht mit Sicherheit, wieviel falfches Material, das dann auch 
in diefe Sammlung überging, fehon vor berjelben und ihrem literari= 
chen Abfchluß im Umlaufe war. Allein zu weit wird man biefe Ber- 
ficht nicht treiben dürfen. So ift e8 entſchieden zu weit gegangen, 
wenn man Reßhirt's Geneigtheit, die legte Umarbeitung in bie Zeiten 
des Papftes Formofus ans Ende des Jahrhunderts zu verlegen, da⸗ 
Durch zu ergänzen und zu ſtützen fucht, 5*) daß doch felbft nach dem 
Tage von Chierfy (857) noch die Möglichkeit einer mehrfältigen Um⸗ 
arbeitung und fchließlichen Ueberarbeitung der aus dem Mainzer Ar⸗ 
chive ftammenden Materialien nicht ausgefchloffen wäre. Wenn man 
felbft den ficherften feften Bunft vom Sabre 857, an ven fich Alfe 
halten, unverläßlich machen will, dann gewinnen wir in dieſem Meere 
von VBermuthungen niemals feites Yand, am wenigften, wenn eine 
ſolche Skeptik felbft wieder einer Hypotheſe zu lieb geübt wird. Wir 
fönnten fo überall nicht zu einem Refultate fommen, bis fich etwa bie 
unmwahrfcheinliche Chance ergäbe, daß ein Manufeript aufgefunden 
würde, welches das urfprüngliche wäre und ein echtes Datum zeigte, 
Bis dahin aber dürfen wir es nicht anftehen laffen. Nur wollen wir 
nicht Wafferfchleben (mit ihm Nöftell) folgen, vurch ven das Verhält- 
niß des Concils von Aachen (836) zur pfeubo-ifiborifchen Sammlung, 
fo wie es von Knuſt feftgefegt worden, geradezu wieder auf ven Kopf 
gejtellt wird, indem berfelbe hier ein Eitat aus der Sammlung für 
außerorbentlih wahrjcheinlich hält (was fchon Spittler bezweifelt hatte), 
jo daß diefelbe etwa bereits 835 ober doch 836 vorhanden ‚gewefen 
wäre, womit benn die Nachweifung verbunden wird, wiefern biefe 
Zeitbeftimmung mit ven Zeitverhältniffen in Einklang ftehe; 
Beranlaffung dazu hätten vie Kämpfe zwifchen Ludwig dem Frommen 
und feinen Söhnen gegeben, insbefondere die Abfegung der auf Seiten 


nen. 
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Lothars ftehenden Bifchöfe zu Diedenhofen 835, die Sammlung 
wäre auf Schuß gegen folche politifche Vorgänge berechnet, fie fiele 
alſo zwifchen die Synode von Dievdenhofen und die von Aachen, auf 
Ende 835 oder Anfang 836. Wir können dieſer Zeitbeitimmung 
für Pſeudo-Iſidor nicht beitreten, wenn wir gleich das Verdienſt 
Wafferfchlebens gerne anerkennen, vefinitiv alle diejenigen abgewiefen 
zu haben, welche die Defretalen fchon vor 836 entftehen laffen. Aber 
auch das pofitive Ergebniß bei Wafferfchleben, die Beziehung auf 
Aachen und die daran gefnüpfte Zeitbeftimmung, wird verlaffen werben 
müſſen. Ihr iftneuerdings Göcke entgegengetreten, under hat wohl in dieſer 
Beziehung für lange Zeit Beruhigung gegeben. Dabei bildet er einen Ge- 
ſichtspunkt weiter aus, den fchon Wafferfchleben felbft u. U. aufgejtellt 
haben, daß nemlich vie Dekretalen ven Zwed ver Rejtitution Ebbo's, des 
Erzbifhofs von Rheims, verfolgen. Ebbo wurde zu ‘Diedenhofen 835 
abgefegt; hätte e8 nun damals ſchon die falfchen ‘Defretalen gegeben, 
jo würde Ebbo ohne Zweifel die exceptio spolii geltend gemacht 
haben, over die Synode felbft Hätte vie vorgerichtliche Reſtitution 
Ebbo’8 ex officio in die Hand genommen. Ya die Worte aus Augil- 
ram cap. 5 und Pſeudo⸗Felix II ep. 2 „in detentione aliqua a suis 
ovibus sequestrato“ find ganz für Ebbo's Fall eingerichtet, da in 
benfelben nicht von eigentlicher Gefangenfchaft over Körperhaft vie 
Rede ift, wie denn in der That Ebbo nicht wirklich eingeferfert war. 
Auf Ebbo bezieht fich, wie auch andere erfannt haben, Pfendo-Aleran- 
ver I, ep. 1. Auf Ebbo bezieht fich ferner bie Frage über die Re— 
ftitution von Biſchöfen. 840 nemlich wurde er durch ein Defvet 
Lothar's wieder eingefegt, zwanzig Biſchöfe unterfchrieben es. 
Allein auf dem Concil von Antiechia war im 4. Canon feitgeftellt, 
daß ein Bilchof nur von einer größern Shnode rejtituiert werben Tönne, 
als Diejenige gewefen, welche ihn abfegte, und daß er, wenn er ohne 
biefe8 das Amt wieder antrete, ohne alle Hoffnung auf Wiederher- 
ftellung abgeſetzt würde. Nun war aber bei der Weftitution Ebbo's 
gar Feine Synode gehalten werden, er war überbieß von 43 Bifchöfen 
abgefegt, und nur von 20 veftituiert, daher Pſeudo⸗Iſidor den Pfeudo- 
Julius ep. 2 (bei Blond. 469) fo reden läßt, als ob jene Antiocheni- 
ſche Beſtimmung feine Kraft hätte, und auch demgemäß auf den Fall 
bes Athanaſius feine Anwendung finden dürfte; jenes Concil ſei weder 
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von orthodoxen Bifchöfen gehalten, noch von einer römischen Geſandt⸗ 
Schaft befucht gewejen. Dann Tonnte jene Verordnung von Antiochia 
natürlich auch feine Anwendung auf Ebbo finden! Gefchichtlic war 
aber der Tall des Athanafius und der des Ebbo nicht ganz ber- 
jelbe. Athanaſius war bloß durch ein königliches Dekret reftituiert 
worven. Um aber feinen Borgang auf Ebbo anwenden zu Tönen, 
fingiert ver Fälfcher des Pfeudo » Julius, auch Athanafins fei durch 
eine geringere Anzahl von Bifchöfen reftituiert worden. Ja es find 
fogar die Worte quorundam episcoporum consilio atque decreto, 
in Beziehung auf Athanafius, austrüdlich fo allgemein gehalten, um jene 
alte Begebenheit der neuen fo ähnlich wie möglich zu machen, weil auch 
über Ebbos Reftitution feine Synode gehalten worden war, fonvern bie 
Biſchöfe nur das königliche T Dekret unterſchrieben hatten. Und mit nicht 
minderem Geſchick wird endlich von Göcke nachgewieſen, daß auch die 
pſeudo⸗iſidoriſchen Beſtimmungen über Verſetzung von Biſchöfen ganz 
für Ebbo gemacht find. ALS Carl der Kahle 841 fein Reich wieder 
befommen hatte, wurde Ebbo abermals hinausgeworfen und floh zu Los 
thar nach Italien; 844 bekam er dann von Ludwig dem Deutfchen 
das Bisthum Hildesheim ; da er aber, indem er im Jahr vorher von 
Sergius II das Pallium verlangte, fich noch als Erzbifchof von Rheims 
geriert hatte, fo war durch dieſe Verfegung gegen viele Canones von 
ihm gefehlt worden. Es war zwar auch canonifch ein Sitwechjel zu 
rechtfertigen, fobald dieß durch den Vortheil der Kirche gebeten wäre, 
aber doch war dazu ein Shnobalvefret verlangt, welches bei Ebbo 
nicht vorhanden war. Daher Pſeudo-Iſidor an vielen Stellen bie 
Zrandmigration gejtattet, wenn ein Bifchof durch die Noth dazu 
geziwungen ift, over auch bei dem bloßen Motive des Vortheils, 
befonders aber immer, wenn er von feinem bisherigen Site vertrie- 
ben iſt; und zwar wird fie geftattet, ohne ein Synodaldekret dabei 
zu verlangen. Aus allen viefen Beziehungen auf die Gejchichte Ebbo's 
ergibt fi) der Schluß: 844 waren die Defretalen noch nicht fertig, 
da fie auf die in diefem Jahr vor fich gegangene Transmigration 
Ebbo's Rüdficht nehmen, aber 845 waren fie angefangen, und theil« 
weiſe auch fchon fertig, da nach der in dieſem Jahr erfolgten Wahl 
und Einfegung des Hinkmar auf den erzbifchöflichen Stuhl zu Rheims 

Fälſcher dasjenige wohl nicht aufgenommen haben würde, was 
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fih auf die Neftitution Ebbo's bezieht. Soviel über ven Terminus 
a quo. Nun zum Terminus ad quem. Da die Beziehung bes 
Concils von Aachen 836 auf die pfeudo-ifivorifche Sammlung unjtatt- 
haft ift (wie denn alle noch früheren Anklänge auch ganz unzuverläffig 
find, fo daß in den Schriftftücen, welche die fränkifchen Bifchöfe 833 
dem Papfte Gregor IV zur Ermunterung vorwiefen, doch höchſtens 
ein Vorläufer der Sammlung gejehen werten fann, eine Bedeutung, 
bie ihnen Wafferfchleben und Hefele nicht ohne Wahrfcheinlichfeit bei— 
legen, weil fie doch offenbar den Einprud der Neuheit machen), fo 
zeigt fih, abgejehen von 857, boch 8553 die erfte fichere Spur ver 
falfchen Defretalen. Sie befinvet fich in der narratio clericorum, 
welche Ebbo 841 erdinirte, und welche Hinkmar und die Synode von 
Soiſſons 853 abjette. °’) Ebbo fagen fie, fei ungerecht abgejett 
worden, und dabei beziehen fie fich auf ven pfeubo-ifivorifchen Satz, 
daß ein Bifchof nicht habe von einer Synode abgefegt werden können, 
und auf die Exceptio spolii, welche zuerft in ver pfeubo-ifivorifchen 
Sammlung auftritt, und fie thun legteres in einer Weife, daß ber 
Wortlaut felbjt feinen Zweifel zuläßt, woher fie das haben, und fo, 
daß die Berufung auf vie decreta sanctorum Patrum offen ausge- 
jprochen wird. Daraus folgt, vaß die Defretalen vor 845 begonnen 
und zwifchen 844 und 853 vollendet worden find. Da nun die Samm⸗ 
lung von Benedicts Kapitularien zwifchen 840 und 847 verfertigt 
wurbe, und beide Werfe aus demfelben faljchen Material fchöpften, fo 
find ficherlich da, wo dieſe beiverfeitigen Zeitbeftimmungen zuſammen 
treffen, die Sapitularien und die Defretalen entweder von Einem oder 
von mehreren aufs engfte verbundenen Männern verfertigt worben. 
Combiniert man hiemit die jpätere Anficht Knuſt's über die Entſteh— 
ungszeit der Capitularien Benedict’8, jo würde fich für beide Werfe 
Folgendes ergeben: Die Abfafjung ver Defretalen fällt zwifchen 344 
und 853 (ber Anfang vor 845), die der Capitularien zwifchen 845 
und 847. — Nur muß man, bei dem jeßigen Zuftanvde der Ausgaben 
Pfeudo » Ffivor’s, die Frage immer offen laffen, wieviel und 


59) Bouquet Recueil VII, 277 fi. — Auch Waſſerſchleben findet, daß bie 
Anhänger Ebbo's 353 wirkfich feine Abfegung mit Hilfe ſehr pſeudo⸗iſidoriſcher 
Principien als nichtig zu ermeifen juchten, in ber Narratio clericorum. 
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welche Interpolationen ſtattgefunden haben, und ob, was bie bes 
fannten Kleriker 853 vortragen, auf ten Abjchluß der Sammlung 
oder auf bloße Belanntfchaft mit derlei Materialien hinweist. 
Das Erjtere ift freilich um deswillen weitaus wahrfcheinlicher, weil 
fonft doch eine Berufung auf viefe unächten Stüde in öffentlicher Ver⸗ 
fammlung faum ven Werth fein fonnte, wenn dieſe nicht fchon in 
einer Sammlung beglaubigt und auch Anderen befannt geworden wa⸗ 
ven. — Wir haben deshalb dieſe Anficht näher darlegen zu müſſen 
geglaubt, weil fich in ihr ein nicht unbedeutender Fortſchritt zu nähe⸗ 
rer Firirung der Urfprungszeit fund gibt. Man wird aber wohl noch 
weiter gehen dürfen *). Die Synode von Meaur 845 richtet fih im 
44. Canon gegen bie Chorbifchöfe, beruft fich aber nicht auf eine der 
falfchen Defretalen. Damals waren alfo auf diefer zahfreichen Ver⸗ 
fammlung diefelben noch nicht befannt. Dann ift aber auch wahre 
ſcheinlich, daß fie noch nicht, menigftens nicht als vollendete 
Sammlung, fertig waren, indem mindeſtens die Beltimmungen. 
gegen die Chorbijchöfe gefehlt haben. Es ift ja auch die Provinz 
hier vertreten, welche voll von Pſeudo-JIſidor ift, wo ber große 
Streit um ihn geftritten wird, wo Ebbo, der Cine Gegenftand ber 
Defretalen und der Feind der Chorbifchäfe, regiert hatte, wo Hint- 
mar damals vegierte, ver jogar eines ber falfchen Eapitularien, bie 
Benedikt zerjtüdelt fammelte, in feiner Ganzheit befaß, wo unjtrettig 
pſeudo⸗iſidoriſche Grundfäge zuerft angewandt wurden, 853 und 857. 
Wenn in dieſer Provinz bie falfche Defretalen- Sammlung 845 noch 
nicht befannt war, jo war fie in biefem Jahre gewiß auch nicht vor⸗ 
banden oder doch noch nicht fertig. Nun hatte man fchon eben auf 
dent Concil von Meaur 845 das Berürfniß empfunden, die Maß- 
vegeln gegen das chorbifchöfliche Amt durch Berufung auf ältere Ge- 
feßgebung und Autorität zu ftügen. Dieß war nur mangelhaft ges 
lungen. Auch blieb die ganze Sache unausgeführt, weil fie im folgenden 
Fahre an der Oppofition der weltlichen Großen zu Sparnacum 
jcheiterte. Vergeblich verfucht Hinfmar vie Suche bei Leo IV burd- 
zujegen, ein veutlicher Beweis gegen die Eriftenz der Defretalen, mindeſtens 


9) I. Weizſäcker, der Kampf gegen ben Chor - Epiffopat d. fränk. Reichs 
im 9. Jahrhundert, Hift. Unterfuh. Tüb. 1859. ©. 48 f. 
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ber hierauf bezüglichen. So blieb nur noch übrig die Berufung auf 
bie ältere Kirche, die Erfindung einer alten Gefeßgebung. Dieß wurde 
erreicht durch die Fiktion derjenigen pfenbo=ifivorifchen Stüde, welche 
fih auf den Chorepijfopat beziehen. -Diefe Stüde find die kirchliche 
Antwort der antichorbifchöflichen Partei auf die weltliche Oppofition 
zu Sparuacum vom Juni 846. War wollte die Kirche in biefen 
Mapregeln unabhängig jtellen von den Conventen der Laien, unab— 
bängig von ber zweifelhaften Haltung des päpftlichen Stuhles. _ Die 
pſeudo⸗iſidoriſche Sammlung kann daher erjt nach dem Juni 846, ja. 
wahrjcheinlich erjt 847, nemlich nach ver vergeblichen Anrufung Leo’s IV, 
der die Tendenzen von Meaur befiegeln follte, und im Januar viefes 
Jahres Papft wurde, fertig geworben, over fie müßte doch um dieſe 
Zeit erſt interpoliert worden fein. Die Berechtigung, bis auf 847 
vorzugehen, wird um jo wahrfcheinlicher, je mehr es für fich hat, daß 
Hrabanus fein Buch über die. Chorbifchöfe erſt als Erzbifchof, alfo 
uach Juni 847 fihrieb; denn Pſeudo-Iſidor hat fichtlih in dem 
Schreiben des Pſeudo-Joannes III jenes Buch des Mainzer Metro- 
politen polemifch ind Auge gefaßt. Diefelbe Hiftorifche Veranlafjung, 
wie die gegen die Chorbifchöfe gerichteten Stüde ver falfchen Defre- 
talen, hat ohne Zweifel auch ver betreffende Theil der Capitularien 
des Benedictus Levita gehabt. Wollte man purch eritgenannte auf 
bie ältere Kirche recurrieren, fo ftellte man in dieſem den Xaienbe= 
Ichlüffen von Sparnacum ven älteren Staat gegenüber und verlegte 
ven fo fehnlich gewünfchten legislatorifchen Act in die Zeit Carls des 
Großen, welche um vie Mitte des 9. Jahrhunderts als die entſchwundene 
Blüthezeit des Reiches mit deutlichem Bewußtfein anerkannt wurde, - 
Hatte man dort aus dem Munde der alten Bäpjte die kirchliche 
Antwort auf die widerwillige Ablehnung der Großen gegeben, fo war 
dieß die-politifche. Es ift fehr wahrfcheinlich, daß die unechte 
Capitularien-Sammlung ebenfalls erft nach vem Juni 846 oder wohl 
erit 847 ihre Vollendung gefunden hat, wie vie falfchen Defretualen. 
Dieß beftimmt num für die beiden fraglichen Werfe vie bisherigen 
allgemeineren Zeitangaben ver bewährteften Forſcher noch näher und 
fann in der limitierten Form, in ver e8 ausgeſprochen ift, auf Zuſtim⸗ 
mung hoffen. Mit Vorficht wird man dabei immer zu Werke gehen 
müffen, wie denn Richters’ neuefte Ausgabe nur bie ficheriten Anhalts- 
Hiſtoriſche Zeitſchrift III. Band, | 6 
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punfte zu geben ſich bemüht. Eine genauere Erforfchung der Hand⸗ 
Schriften wird freilich auch für dieſe Frage überhaupt erſt ficheren 
Boden fchaffen können. 

Combiniert man einftweiler unſer Ergebniß mit demjenigen des 
Hrn. Göcke, ſo ergibt ſich folgendes: Beide Werke ſind nicht vor 
Sommer 846, beziehungsweiſe 847, fertig geweſen, jedenfalls aber 
waren es die Dekretalen 853, die Capitularien ſchon 847; — alſo 
ſind vielleicht, und zwar wegen der engen Verbindung ſehr wahrſchein⸗ 
lich, auch die Dekretalen 847 fertig geworden; noch nicht fertig waren 
fie 844, angefangen (vielleicht auch theilweife fertig) aber waren fie 
845. Dieſes Ergebniß ftimmt auffallend überein mit Walter, nur ift 
bie Begründung nicht identiſch. Wann aber wurben tie Defretalen 
angefangen? Dieß wird am fehwerjten zu entfcheiden fein, und felbft 
über die Frage, wie weit die Vorgänge von 833 hieher gehören, wirb 
vielleicht niemal8 Gewißheit erlangt werden. *') 

An die Frage nach ter Entftehungszeit unferer Sammlung 
fchließt fich naturgemäß die nach ihrer Reception an. Diefelbefann 
jet, nachdem die fichern erjten Spuren Pſeudo-Iſidor's fich doch 
feinen Falls über 853 hinaus verfolgen laffen, nur von da an abwärts 
gehen. Jene Klerifer Ebbo’8 alfo bedienen fich folcher unechter Briefe 
zuerft. Die Hauptfrage ift aber, wie biefelben von ven Firchlichen 
Gewalten aufgenommen worden find, um anerkannte Rechtsquellen zu 
werden. Es gehört bieher vor allen, wie fich die Curie, und dann 
wie fich die fränkifchen Autoritäten dazu geftellt haben. Nichtig ift, 
daß Leo IV 850 in feiner Zufendung an die Bijchöfe der Bretagne 
nur das echte Material des haprianifchen Cover als Duelle des 
echte bezeichnet. Nicolaus I gibt feine Antwort, als ihn bald 
darauf Lupus für Wenilo von Send um vollftändige Mittheilung 
eines Briefs von Pſeudo⸗Melchiades bittet. Es ift nun fchon vielfach- 
behauptet worven, diefer Papſt wife nichts von Pſeudo⸗Iſidor, er fet 
auch ſelbſt getäufcht worden. Allerdings fchreibt Nicolaus I an Ar- 


61) Nur foheint uns Denzinger doch zu genügſam, wenn er, mit andern ben 
terminus ad quem auf 857 nad) Chierſy fegend, im übrigen den Pfeudo- 
Iſidor einfah um die Mitte des neunten Jahrhunderts, einige Zeit vor 
bem Zage von Chierfy, auftauden läßt. Prolegg. pag. VII. 
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buicus und an bie Bifchöfe Deutfchlande, Die lapsi presbyteri fönn- 
ten auf feine Weife dem Prieftertbum veftituirt werben, während 
Pſeudo-Calliſtus ep. 2 ſich im umgekehrten Sinne ausfpricht; allein 
eine folche Abweichung im einzelnen Falle läßt noch feinen Schluß auf 
Unbefanntfchaft überhaupt zu. Göcke, in der fchon genannten Unter: 
fuchung, hat gezeigt, daß Nicolaus den pfeudosifivorifchen Grundſatz 
bon ter Exceptio spolu für jene Klerifer Ebbo's geltend macht, *°) 
und daß er denſelben wirklich aus Pſeudo-Iſidor oder veffen Material 
hat, beweist die Begründung jelbjt, welche aus Ps. Damas. ep. ad 
Afros genommen tft. Ebenſo verfährt verfelbe Papft in Sachen 
Rothad's und Hinkmar's von Laon; ja fogar für einen Laien, zu 
Gunſten Zeutberga’s, der Gattin Lothar's IL. Kunftmann meinte 
bewiefen zu haben, daß die Päpfte bis nach Nicolaus I „von biefer 
Veberarbeitung« nicht die geringfte Kenntniß hatten, und Roßhirt fin» 
bet feinen Beweis „hinreichend“. Auch Phillips behauptet (IV, 85), 
Nicolaus habe auch da, wo er biefelben Tendenzen mit Pſeudo-Iſidor 
hat, diefelben doch nicht aus ihm gefchöpft. Allerdings fcheint derſelbe 
viefen 863 noch nicht gekannt zu haben, darauf weist die Aufzählung 
der Defretalen und der ganze Inhalt eines feiner Schreiben bin 
(Mansi XV, 374). Unmöglich aber tft es, feine Kenntniß der Samm⸗ 
tung auch für 865 zu beftreiten. Wenn dieß mit Kunſtmaun auch) 
Walter, in der neueften Auflage, gleichwohl that, fo hat ihn Richter, 
ebenfall® in der neuejten Auflage, deßhalb mit Recht zurückgewiejen, 
nachdem fchon früher Hefele hier eine Hinweifung auf pfeudo-ifidorifche 
Defretalen anerkannt hatte. Der Papit, meint Walter, wiverlege nur 
die Meinung, daß die angeblichen Defretalen der alten Päpſte deßhalb 
nicht gelten follten, weil fie nicht in dem recipierten Codex canonum, 
nemlic) ver Dionysiana, ftänden; aber man fehe dem Schreiben des 
Papftes an, daß er fich in einer großen Verlegenheit befand, weil er 
eben die fraglichen Defvete nicht aus eigner Anfchauung kannte. Um 
von dem ganzen Zuſammenhang des päpftlichen Schreibens von 865 
bei Mansi XV, 693 abzufehen, fo fagte er dort jedenfalls ganz deut- 
ih, daß eben diejenigen Defretalen ver alten Päpfte, welche bie 


62) Brief v. 6. December 866 „Epistolam beatitudinis tuae“ an Hinkmar, 
- bei Mansi XV. 752 m. Jaffe 2134. 
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fränfifchen Bifchöfe nicht gelten Laffen wollten, weil fie nicht im codex 
canonum ftünden, von alten Zeiten ber von ber römijchen Kirche aufs 
bewahrt würven, fo auch ihm felbjt von ihr anvertraut wären, und 
fih in ven römifchen Archiven und wirklich alten Schriftjtüden vor⸗ 
fänden. Dieſe Dekretalen aber, welche bie fränfifchen Biſchöfe be 
ftritten, waren feine andern als bie pfeuvo-ifidorifchen. Nicht deßhalb 
ift Nicolaus, wie Richter treffend bemerkt, etwa in Verlegenheit ges 
fommen, weil er fie gar nicht gefannt hätte. Die Schwierigkeit lag 
für ihn ganz wo anders: er erlaubt fich nemlich eine förmliche Un- 
wahrheit, indem er für ihr Alter, alfo für ihre Echtheit, die Zuver⸗ 
läffigfeit des römifchen Archivs anruft. Dieſe Aeußerung wäre aber 
ebenfo unwahr, und bloß auf ven Erfolg berechnet gewefen, wenn er 
fie gar nicht felbft, fondern nur aus den Anführungen der fränfifchen 
Biſchöfe gekannt hätte. Es ijt aljo auch mit der legteren Behauptung 
nicht das Mindefte gewonnen. Ob er num in dem Briefe an Carl 
den Kahlen bei Hardouin V, 855 einen unechten Brief des AYulius I: 
namentlich citirt habe (mas Wafferfchleben und Hefele behaupten, 
Walter mit Blondel leugnet); ebenfo, ob die Stelle c. 2C. XV, 
qu. 6., welche einer Defretale Alerander’s I gedenkt, von Nicolaus I 
oder Nicolaus II herrühre oder ganz unecht fei, — diefe Fragen kann 
man ruhig bei Seite laffen, und doch wilfen, woran man mit Nicos 
laus I ift. Er feheint 863 noch nichts won jenen Stüden zu wiſſen, 
865 nimmt er fie als alt und echt: in Schuß, und feit 866 bevient 
er fich ihrer Grundſätze, die feinen Zweifel über ihren Urſprung zu= 
laffen. Es ift eine keineswegs unwahrfcheinliche Vermuthung Gfrörer's, 
bie jchon Spittler aufgeftellt hatte, daß Biſchof Rothad von Soiffons, 
deſſen Anmwefenheit zu Rom gerade zwifchen die Zeit, wo Nicolaus bie . 
Defretalen noch nicht kannte, und diejenige fällt, wo er fie bereits in 
Schu nimmt, dieſelben an die Curie aus Gallien gebracht habe. 
Auch fo könnte man aber immer noch denken, Nicolaus fei ver Ge- 
täufchte gewefen und habe vie falfche Waare in gutem Glauben ver- 
theibigt. Wie denn Katerkamp u. A. zugeben, daß er fie gefannt und 
in Schuß genommen, doch aber fejthalten, vaß er fo wenig als irgend 
einer ber occidentalifchen Bifchöfe over fonftigen Gelehrten wußte, 
daß ein Unterfchien zwifchen echten und unechten Defretalen zu machen 
fei. Wäre dieß der Yall gewefen, fo hätte Nicolaus nicht die Un- 
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wahrheit im Beweife ihrer Echtheit begehen follen, vie wir oben er- 
wähnten; daß er fie begangen bat, läßt fich nur erklären, wenn er 
nicht der Getäufchte war, ſondern an der Täuſchung anderer noch 
nachträglich Theil nahm. Hadrian II endlich citiert austrüdlich 871 
einen Brief des Pj.-Anterus (vgl. Giefeler, K. Geſch. IL, 1, 144). 
Eine andere Frage in der Receptionsgefchichte Pſeudo-Iſidor's ift bie, 
wie fich die fränfifchen Autoritäten, wie fich vor allen Die Autorität die— 
fer Autoritäten, Hinkmar, Erzbifchof von Rheims, dazu geftellt haben. 
Meift wird, bis in die neuefte Zeit, behauptet, auch der gelehrte Me- 
tropolite habe nicht die Echtheit der Sanımlung beftritten, fein Kampf 
fei nur gegen ihre Giltigfeit gerichtet gewefen. Man geräth dabei 
mitunter auch wohl in einen Kleinen Wivderfpruch mit fich felbit, va 
fih doch Spuren von einer tiefern Einficht dieſes Mannes nicht ver- 
fennen laſſen. In ver That ijt das literarifche Verhältniß deſſelben 
zu den falfchen Defretalen etwas fchwierig und eigenthümlich, es bietet 
nicht blos folche Anhaltspunkte, welche feine Einficht beweifen, ſondern 
auch folche, welche feine Kritiflofigkeit beweifen zu können fcheinen. 
Schon Blondel hat diefes erfanııt und ſich damit zu helfen gefucht, 
dag Hinfmar fpäter die Sache zwar befjer eingefehen, fich aber ge- 
fchänt babe, feinen Irrthum einzugejtehen. Es ijt in neuefter Zeit 
ber Berfuch gemacht worden, die Meinung, von der ſchon bei andern 
bie Anfänge fich finden, wie bei Gfrörer und Hefele, „zur durchgrei— 
fenden zu machen, daß Hinfmar die Zufammenfchung Pſeudo⸗Iſidor's 
gefaunt, zugleich aber auch feine Gründe gehabt habe, die Polemik 
nicht bis auf bie äußerſte Spike zu treiben °). Es galt zuerft bie 
allgemein verbreitete Meinung hinwegzuräumen, als ob die Fritifche 
Unfähigkeit feiner Zeit nichts anteres als ein allgemeines Gelingen 
der Täuſchung erwarten laſſe. Insbeſondere in Beziehung auf Hinf- 
mar wurde dabei gezeigt, daß er in Handhabung Fritiicher Grundſätze 
feineswegs unbewandert war. Iſaac von Langres bat feinen pſeudo— 
ifivorifch excerpirten Sapiteln eine Vorrede gegeben, worin er fein 
Werk für beftimmt erklärt, denjenigen gegenüberzutreten, welche Alles 
was zu ihrer Belferung und Behütung gejagt werde, für Erbichtung 
und Erfindung erklärten. Zu folchen Zweiflern gehörte ſchon Hinf- 


3 3, Weizſäcker, in Riebner’s Zeitihrift 1858. S. 327 ff. 
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mar bon Rheims. Er konnte, wenn ihm ein Machwerk wie das pfeubos 
ifivorifche vortam, den Thatbeftand durchſchauen. Er war aber auch 
nicht blos im Allgemeinen befannt mit Schriften, bie ver faljche Iſidor 
als Quellen benügte, fendern er citiert fogar falfche Defretalen, in 
welchen Stellen benütt ſind, bie er ebenfalls, aber unter ihrem rech⸗ 
ten Namen anführt. Daraus gebt faft mit Nothwenpigfeit hervor, 
daß ihm das fachliche Verhältniß des Verfaffers der Dekretalen zu 
biefen Stellen nicht zweifelhaft fein konnte. Zwar fucht er nun aller- 
dings zunächft die Nechtegiltigfeit des ihm unbequemen Inhaltes an⸗ 
zugreifen, aber ex behauptet doch au, die Sammlung enthalte Fal⸗ 
ſches und Gefälfchtes aus eigner Arbeit des Sammlers, und will ale 
wirkliche Autoritäten nur die römischen Biſchöfe nach Damafus gelten 
laffen. Er fagt geheimnißvoll: er Fönnte noch mehr beibringen über 
bie Ausfprüche des Iſidor und über den (unechten) Brief des Da⸗ 
mafus; aber er bricht dabei ab, ohne es zu fagen. Offen aber nennt 
er den Auszug, welchen ſich Hinkmar von Laon aus Angilram ges 
macht hatte, ein „Lügenwerf«, und trifft damit die Angilram’fchen 
Kapitel und Pjeudo-Yfivor ſelbſt. Ya, er nennt die Schreiben der 
Päpſte, welche gegen die Metropolitan- Gewalt angewendet wurden, 
geradezu rerfonnene Defreteu und mcompilierte Yigmente«, — und 
beſſer kann ihr Charakter wie zugleich ihre Urfprungsart gar nicht 
bezeichnet werden. Und näher gebt er der Sache noch, indem er den 
Auszug des Bifchofs von Laon einen Trank nennt, welchen verfelbe 
aus den Namen ver römifchen Bifchöfe zufammengebraut habe, d.h. 
bie pfeubosifivorifchen Defretalen find ven Päpften, unter deren Na- 
men fie laufen, bloß untergefchoben, und es ift ihm jenes Excerpt ein 
„abenteuerliche Büchlein, von dem Biſchof von Laon in abentener- 
licher Weife zufammengemacht«. Und er hält es für feine Aufgabe, 
nicht bloß zurüdzumeifen, fondern auch zu widerlegen, was gegen bie 
Tirchliche Tradition von irgend Jemand (im Gegenjag zum päpftlichen 
Stuhle) fompiliert oder erdichtet fei. Warum aber hat Hinfmar 
biefe feine Erfenntniß nicht weiter ausgeführt, um die neuen Schriftftüdfe 
tobt zu machen? Es läßt fich nachweifen, daß ihm biefelben in ben 
verſchiedenſten Beziehungen ganz erwünfcht fein mußten, wenn fie gleich 
in nicht minder wichtigen Dingen feiner Tendenz und Stellung offen 
entgegentraten. Darum bat Nicolaus Recht, daß er fie vermwerfe, wo 
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fie ihm unbequem würden, fie aber gelten lajfe, wo fie ihm vienten. 
Das lettere läßt jich bejonders aus Hinkmar's Beſtreben, ver Kirche 
von Rheims Brimatialrechte zu vindicieren, wohl erklären. Die zwei— 
deutige und geheimmißvolle Art, mit der er die Sammlung behandelt, 
bat dann nichts Auffallenves mehr. Man wird aber wohl aufhören 
müſſen, Hinkmar's angebliche Kritikloſigkeit aus der Fritifchen Unfähig- 
feit feiner ganzen Zeit zu beweifen, und dann wieder umgefehrt aus 
jener auf diefe zu fchließen. 

Jetzt erjt, nachdem alle andern in Frage fommenden Hauptıno- 
‚mente zur Sprache gebracht find, ift es Zeit, einen Blick auf bie 
Punkte zu wenvden, welche eben von der Art der Entjcheidung jener 
abhängig find und in welchen fich die ganze Unterjuchung deshalb auch 
immer gegipfelt hat. Es ift die Heimat der Sammlung und . 
Schließlich die Perfon des Verfaſſers. In Betreff des erfteren Punf- 
tes find zwei Hauptgruppen von Anfichten zu unterjcheiven, zwifchen 
welchen eine dritte fo ziemlich in ver Mitte fteht. Seit Blondel wagt 
Niemand mehr die Heimat des Pfeudo - Ffivor nach Spanien zu ver- 
fegen, e8 war eine Sage, die im neunten Jahrhunderte Glauben fand. 
Saft ausfchließlich geftritten hat man fich um Italien und das frän- 
fifche Reich vieffeitS der Alpen, um Rom und Mainz. Bei manchen 
war e8 ebenjo fehr Tendenz. Sache, ven. Urfprung nach Rom zu ver- 
legen, als es andern heilige Pflicht ſchien, Rom davon frei zu fpre= 
hen. Aber auch die Reſultate der Kritif haben zweifellos für bie 
Legteren entſchieden. Man ift nun allgemein dem fränfifchen Ur— 
fprunge beigetreten. Es ift dies jegt ein ebenfo feites Reſultat wie 
das andere, baß nicht zunächft die Erhöhung des päpftlichen Stuhles 
die Abficht, wenn gleich ver Erfolg, war. Unter ven Wenigen, welche 
auch in unfern Tagen nach des Febronius und Gibert Vorgang Rom 
in Verdacht der Urbeberfchaft Hatten, fteht Ant. Theiner voran; er 
meint, anders laffe fich fehon der Zweck des Betrügers gar nicht er- 
Hären, als wenn er in Nom gefchrieben hätte. Wie einjt Zaccaria 
wüthend war über bie impudenza des Febronius, fo ift auch Theiner 
mit Tebronius von Walter auf gleiche Linie gefegt worden, jofern 
Beide ihre Anficht zu Parteizweden aufgeftellt hätten. In ber That 
find die pofitiven Beweiſe für biefelbe fehr unzureichend. Da fie fich 
mit der Verlegung des Urfprungs in's 8. Jahrhundert verbunden hat, 
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fo ift auch vie Widerlegung auf beide Punkte zugleich . gerichtet ge= 
wefen. Die vermittelnde Hypotheſe Eichhorn’s, welche den Anfung 
des Betrugs gleichfalle in’s 8. Jahrhundert und nah Rom, feine 
Vollendung aber in's 9. Jahrhundert und in's fränfifche Reich ver- 
legt, fällt in ihrem 1. Theile, welcher doch zugleich der Haupttbeil 
iſt, zuſammen, mit ber entfchieveneren Aufitellung Theiner's. Röſtell 
fteht mit feinem Beifall ziemlich vereinzelt. — Nachdem ſchon Blondel 
und fpäter die Ballerini und Spittler auf das fränfifche Reich bin- 
gewiefen hatten, ift dev Beweis vollends durch Wafjerjchleben, Biener, 
Knuſt, Walter, Richter, Gfrörer, Hefele vollendet worben, und bie 
Mehrzahl fchließt fich ihnen an, wie Möhler, v. Drofte- Hülshoff, 
Meier, Bähr *'), Phillips, Giefeler, Denzinger u. A. Im fränfifchen 
Reich aber fchien Feine andere Statt fo viel Anknüpfungspunfte zu 
bieten, wie Mainz: Hier hatte Benebictus Levita die falſche Kapitu— 
larien - Sammlung verfertigt, welche in unleugbarer Beziehung zu 
Pſeudo⸗Iſidor fteht, die nur nicht überjpannt werben tarf. Hier lebte 
Dtgar ver Erzbifhof von dem Benedict ven. Auftrag erhielt, dieß 
war die Stadt, welcher die Primatialrechte verfchafft werven follten, 
welche Pſeudo⸗Iſidor fo fleißig widerholt; dahin deutete auch die Vor« 
rede des Benebictus zu ven Gapitularien und die Sage Hinfmar’s 
über Riculf. Diefe nähere Fixierung ver Heimat Pſeudo-Iſidor's auf 
einen beftimmten Punkt im fräntifchen Reiche hängt aber auf's engfte 
zufammen mit ben von ihm verfolgten Zwecken und dem bamit in 
Verbindung ftehenden Berfuche gleich auch die einzelne Berfon 
oder die mehreren Perſonen zu erfennen, welchen die Verantwortung 
bafür mittelbar oder unmittelbar zufallen foll. Es denkt dabei jett freilich 
Niemand mehr an Erzbifchof Riculf von Mainz, fo wenig als au 
Angilram von Met oder Nemebius von Chur. Um fo beftimmteren 
Verdacht hat man auf Benedictus Levita, den Verfaffer der Capitu- 
larien-Sammlung geworfen, und biefer könnte dabei auf Bewilligung 
oder felbjt auf Befehl feines Metropoliten Otgar gehanvelt haben, 
Nah dem Vorgang Blondel's, ver Ballerini und Spittler’s haben 
Knuſt und Walter den Benedict bezeichnet (ten Baluzius, fpäter 
Theiner vertheibigten), und ihnen find jegt die meijten Hiftorifer und 
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Canoniſten beigetreten. Walter hat auch gegen bie Einwürfe Waſſer— 
ichlebens feine Anklage gegen den Mainzer Diafonus aufrecht erhalten, 
nachdem Wafferfchleben alle Schuld auf Dtgar geworfen hatte. Schon 
Blasco machte auf tiefen aufmerkſam. Wafferfchleben fuchte die Ueber: 
einftimmung zwifchen den Gapitularien Benebict’8 und ber pfeuto- 
ifivorifhen Sammlung als fo gering erfcheinen zu laffen, daß be- 
hauptet werben könnte, Benedict fei gegen die pfeubo=ifivorifchen Zwecke 
gleichgiltig gewejen; ja durch feine Abkürzungen und eigenthümlichen 
Umjfchreibungen werde es wahrjcheinlih, daß er nicht die vollftändi- 
gen Defretalen, fondern nur die Materialien, Vorarbeiten und Er- 
cerpte benußt babe, welche der Verfaſſer ter pfeude -ifivorifchen Col- 
lektion natürlich für feinen Zwed anfertigen mußte. (So fchließt auch) 
Bruns aus den Stellen über die Eixceptio spolü, daß Benedict bie fal- 
ſche Defretalen- Sammlung nicht vor fich hatte.) Dennoch will Waf- 
ferfchleben, nachdem er die Anklage Knuſt's von Benedikt abzuwehren 
verfucht hat, an vem Mainzer Urfprung fejthalten, und läßt alle Schulo 
auf Otgar figen, mit Berücdfichtigung ver Zeitverhältniffe. Otgar war in 
ven Kämpfen des Reichs um Theilung oder Einheit auf der Seite ber 
letsteven geftanden, er durfte nach der Niederlage feiner Partei mit Grund 
beforgt für feine Sicherheit fein. Die falſchen Defretalen boten mit 
ihren Beitimmungen über die Anklagen der Biſchöfe die taugliche 
Waffe gegen ven Kaiſer, die Synoden und das bejtehenve Recht. Auf 
Otgar paffen außerdem namentlich die Beftimmungen über die Pri- 
matialreöhte; die Primaten follen ja die Entfcheivung ber causae 
maiores und Anflagen gegen Bifchöfe haben, an fie follen die Appel- 
lationen von ten Synobal = Urtheilen gelangen, fie felbjt haben das 
Recht Synoden zu berufen und üben überhaupt im Namen und Auf 
trag des apoftolifchen Stuhles bie Prärogativen veffelben aus. Daß 
in der Capitularien- Sammlung Benedict's die Defretalen in fehr un— 
tergeorbnneter Weife benägt find, erklärt fich dann durch ein fpäteres 
theilweijes Aufgeben ver pſeudo⸗iſidoriſchen Politik von Seiten Otgar's. 
Diefer Otgar-Hhypothefe, weniger ficher der gleichzeitigen Anſchuldigung 
Benedict’s, ſchloß fich neuerdings Denzinger an. — Gegen bie 
politifchen Beziehungen und Abfichten, wie fie Wafferfchleben heran: 
zieht, darf man nun freilich nicht mit Richter geltend machen, baß 
fich dieß mit dem vielgeftaltigen, ethifchen, Titurgifchen, bogmatifchen 
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und rechtlichen SYnhalte ver Defretalen nicht wohl vereinigen lafle; 
biefe Einwenbung ift viel zu allgemein und ließe fich gegen jeve An— 
nahme eine® fpeciellen Zweckes ber pfeudo = ifivorifhen Sammlung 
richten (vgl. auch Hefele S. 628 f., der ähnlich zu Werfe geht wie 
Richter). Dagegen mit Recht bemerkte Hefele gegen Wafferjchleben 
und Gfrörer, der mit Blasco in ver oben genannten Primatialjtelle, 
zweifellos, Mainz verftanden wiffen will, daß ihm dieß nicht hin- 
länglich ficher zu fein fcheine; daß auf Mainz und Otgar der pfeubo- 
ijiporifche Widerwille gegen die Chorbifchöfe nicht pafje; daß fich in 
den Schriften von Otgar's Nachfolger Hrabanus feine einzige Stelle 
aufweisen laffe, welche eine Spur von Kenntniß der falfchen Defretalen ver- 
rathe; daß die Schrift Hraban’8 über die Chorbifchöfe, wenn Kunft- 
mann Recht habe, fo fpät falle, daß der noch fpätere Pſeudo-Iſidor, 
der fie berüdfichtigte, erjt nach Dtgar’8 Tode auftrete; envlich daß 
PſeudoIſidor viel mehr im Weftreich als in Deutſchland befannt 
war, wie 3. 2. in den Streitigkeiten Hinkmar's hervortritt, daß es 
viel weniger beutfche als franzöfifche Codices des Pſeudo-Iſidor gebe, 
während die deutſchen Schriftjtellev Feine oder wenig Rüdficht auf ihn 
nehmen, felbjt Regino von Prüm und Burchard von Worms ihn gar 
nicht kannten ober benüßten, ja die ganze Sammlung noch in ber 
zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts in Deutfchland nur in gerin- 
gem Anfehen ftund (Synode zu Gerftungen 1085) — was Alles nicht 
erklärlich wäre, wenn Mainz das Vaterland und Digar der Urheber 
ber pfeudo =» ifivorifchen Collection war. Gewiß muß man ben Grün« 
ven Hefele’8 beipflichten. Auch Kunſtmann und Röftell hatten Bedenken 
gegen die „Dtgar-Hhpothefe«, und Richter, der früher für fie aufge- 
treten war, ift fpäter weniger ihr als der „Benedict-Hypotheſe— ge 
neigt, wenigftens joweit, daß man, ohne ihn mit Recht als Verfa 
bezeichnen zu können, doch fagen dürfe, es beftehe ein Zuf 
hang Benedict's mit dem Material und ber Tendenz ber fall 
fretalen. Hefele felbft aber gelangt zu dem Refultatg, . 

torfchaft Benedict's, resp. Otgar's im Hintergrunp 

ftreng behauptet als verworfen werben könne. 

fer eben in das fehmerzliche Geftänbniß a 

troß der vielen Hhpothefen noch im 

Nur darf man es noch nicht für ı 
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damit ein Schritt weiter gefchehen, daß die Stimmen fich mehren, welche 
fh von Mainz abwenden. Dahin gehört fogar Gfrörer, nad 
ber einen Seite feiner Anfiht. Er nimmt zwar au, daß Benedict 
zu dem Urheber Pſeudo-Iſidor's in engem VBerhältniß geftanben 
habe, möglicherweife ſogar felbjt deffen Verfaffer fei, daß Otgar am 
Betrug Theil genommen; aber das Buch habe doch wahrjcheinlich im 
neuftrifchen Reich erft feine Vollendung erhalten, dort, wo es zuerit 
auch feine Macht erprobte und von wo es auf uns gelangt fei, und 
dazu müßten der Metropolit Wenilo von Sens und Biſchof Rothad 
von Soiſſons geholfen haben, der Erftere, indem er Primas des 
Reichs werben wollte, was erſt feinem zweiten Nachfolger Anfegifus 
zu Theil wurde, ver Lebtere in feinem Kanıpfe gegen die Metropoli- 
tangewalt und als alter Verbündeter des Erfteren in fehr verwidelten 
Zeit-Tendenzen, wie fie Gfrörer auseinander legt ; in&befondere würden 
jolche fpätere Einfügungen in die Mainzer Urcollection die Bejtim- 
mungen über vie Chorbifchöfe fein, welche von Dtgar und Benedict 
nicht herrühren können. Mit der Wiverlegung ver complicierten Theorie 
Sfrörer’s über das Parteimefen des neunten Jahrhunderts hat fich 
Wend jo glücklich befchäftigt, daß wir nichts hinzuzufügen brauchen. 
ALS Ergebniß der Gfrörer’fchen Combination über Pſeudo-Iſidor aber 
müffen wir für unfern Zwed das anfehen, vaß die Unzulänglichfeit der 
Mainzer Hypothefe darin erwiefen wird, fofern die weitlichen Gegenden zu 
Hilfe genommen werden müffen, um zu einer genügenvden Erklärung 
zu gelangen. Weiter geht nun in biefer Richtung noch Phillips. 
Er hat es ansgefprochen, daß fowohl vie erweisliche Heimat ber 
älteften Handſchriften, als die früheften Berufungen auf Pſeudo-Iſidor 
ganz deutlich und geravezu auf das weitfränfifche Reich Karl's des 
Kahlen hin deuten; ohne die Autorfchaft des Bischofs Rothad von Soiſſons 
behaupten zu wollen, thut er e8 doch in bedingter Wahrfcheinlichfeits- 
form; wenn nemlich der ganzen Sammlung eine beftimmte ausschließliche 
Tendenz gegen die Metropolitangewalt zu Grunde gelegen haben follte 
(was jedoch in der Weife, wie dieß gewöhnlich) angenommen wird, 
ficherlich nicht ver Fall fei), fo wire Rothab von Soiffons berjenige 
Bifchof, welcher noch am eheften als dem Pſeudo-Iſidor nahe ftehend 
angefehen werben dürfte. Auf demſelben Wege nach Weiten ift aber 
in der That auch Göcke: wenn er gleich an der Autorfchaft Otgar’s 
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fefthält, fo hat er doch fo viele Argumente beigebracht, tweldye nach dem 
Weften weifen, daß er unbevenflich als Stüge ver neuen Richtung gezählt 
werten mag. Er ift zwar allervings äußerlich noch in ber Bene⸗ 
diet⸗Otgar⸗Hypotheſe befangen. Denn er finbet, daß die Capitularien 
Benedict's und die Dekretalen Pſeudo⸗Iſidor's, wie aus demſelben 
falfhen Material, fo auch nothwendig entweder geradezu von einem 
einzigen oder doch von zwei fehr enge verbundenen Männern atsges 
gangen feien. Für möglich hält er es immerhin, daß Benedict mehr 
ber Betrogene als der Betrüger war. Dann aber kann viefer felbft 
nur von Otgar betrogen worben fein, und Otgar ift auch in dem 
alle Theilhaber am Betrug, wenn Benedict nicht Betrogener fondern 
Betrüger war, da ber Betrug von dem Untergebenen des Erzbi⸗ 
ſchofs auf feinen Befehl unmöglich ausgeführt werben konnte, obne 
daß er felbft Mitwijfer war. Da nun Dtgar Urheber over minde⸗ 
jtens Theilhaber des Betrugs der Capitularien war, fo fann er auch 
dem Betrug der Defretalen nicht fremd geweſen fein: auch die Süße 
über ven Primat weiſen auf eine wenigftens moralifche Urheberfchaft 
Digar’s bin. Zugleich hat nun aber Göde in einer Reihe von Bes 
ftimmungen, wie wir früher ſahen, eine entſchieden hbeabfichtigte Bes 
ziehung auf die Echidjale des Erzbifchefs Ebbo von Rheims unmwi« 
berleglich Targethan. Wie ift dieß in Einklang zu bringen mit ver 
Autorfhaft Otgar's? Er findet, daß das Beftreben für bie 
Reftitution Ebbo's ganz im Cinflange ftehe mit dieſer, da eben 
Otgar, auf Seiten Lothar’s ftehend, aufs innigfte verbunden war 
mit Ebbo und ohne Zweifel das Bisthum Hildesheim von Lud⸗ 
wig dem Dentjchen für viefen herausgefchlagen hat, — Es drängt 
fih da faſt unmillfürlih ver Gedanke auf: follte denn, wenn 
nicht Ebbo felbft, doch irgendwie die Nheimfer SKirchenprovinz 
als Duelle des ganzen pfeubo-ifivorifchen Trugwerks zu betrachten 
fein? Mir iſt dieß bei dem gegenwärtigen Stande der Unterfuchung 
weitaus Das Wahrſcheinlichſte. Ich möchte nicht mit Beftimmtheit 
eine einzelne PBerfon zu bezeichnen wagen. Die perjönlichen Beziehun« 
gen ergeben fich von felbft, wenn wir noch kurz die Gründe zufam- 
menftellen, deren Concurrenz die Nheimfer Provinz bei der Frage 
nah der Heimat Pſeudo-Iſidor's in den Vordergrund ftellt, ftatt 
son Mainz, mindeftens das Weftreich ftatt des Oſtreichss. 1) Die 
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Herkunft ver meiften Handfchriften der Sammlung weist dahin 
fchen an und für fih. 2) Die Nheimfer Provinz ift ver Sig 
ver lebhaften Streitigkeiten, in welchen pfeubo= ijitorifche Fragen 
mitfpielen, des Streites Hinkmar's mit Vulfad und ten andern 
Kleritern Ebbo's, mit Rothad, mit feinem Neffen von Laon, des 
Streites über die Ehe-Diſſidien Lothar's, fofern Hinkmar fein Gut- 
achten abgibt, wobei gleichfalls Anwendung von Pſeudo⸗-Iſidor gemacht 
worden ift. 3) Das erjte fichere Auftreten pfendo-ifitorifcher Grund- 
jäge erfolgt im der Rheimſer Provinz zu Soiſſons 853, und zwar 
durch die Kleriker, d. h. die Partei Ebbo's und zu deſſen Gunften; 
jene von ihm geweihten Stlerifer ftanden wohl fortwährend mit ihm 
in Verbindung; man weiß von einen falfchen püpftlichen Reſtitutions— 
Edicte, das in feinem Intereſſe vorgebracht wurde. 4) Eine Reihe von 
Stellen in den falfchen Dekretalen paßt jo fchlagend auf Ebbo’s De— 
tention, fein Geſtändniß, feine Reftitution, feine Translation, daß fie 
nothwentig betrachtet werden müſſen als eben zu dieſem Zwecke er— 
funden. 5) Es ift eine ſehr wahrfcheinliche Vermuthung, daß bie 
Defretalen von diefer Provinz aus nach Rom gebracht wurten, und 
Rothad von Soiſſons Nicolaus I bei feiner Anweſenheit in ver ewi- 
gen Stadt zuerft damit befannt gemacht hat. 6) Die Chorbifchöfe, 
welche Pſeudo-Iſidor mit der Vernichtung bedroht, werden auch von 
Ebbo und Hinfmar, ven beiden Nheimfer Metropokiten, verfolgt, fie 
zeigten fich fehr fchärlich in ven Sevisvacanzen bei der zweimaligen 
Bertreibung des Erftgenannten, der Haß des Chorbifchofs Thegan von 
Trier in feinem Leben Ludwigs des Frommen gegen Ebbo erflärt fich 
nicht bloß ans der hervorragenden Partei-Stellung des Lektern, fon= 
dern auch aus feiner Haltung gegen ven Chorepifcopat. 7) Wie die 
antichorbifchöflichen Stellen des Pſeudo-Iſidor nicht in Mainz, wohl 
aber in Rheims entjtehen konnten, fo paffen diejenigen über ven 
Primat bei Pfento-Anicet u. A. nicht bloß auf Mainz, fonvern 
auch auf Rheims; fie können nach den Zeitumftänden von Ebbo fo gut 
ausgegangen fein, wie von Otgar; und, was mehr ift, Anwendung 
davon findet fich in der That nicht in Mainz, wohl aber in Rheims 
gemacht durch ten Altern Hinfmar, der zu der vorhandenen Fälſchung 
und int Anfchluffe an diefe eine weitere hinzufügte in Geftalt des 
DBriefed von Papſt Hormisda, in welchem dem h. Remigius der Vi⸗ 
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cariat über Gallien übertragen wird; Hinkmar durfte die hoben Ans» 
fprüche des Rheimſer Stuhls, wie ten Widerwillen gegen ben Chor« 
epifcopat von feinem Vorgänger und Gegner Ebbo ererbt haben. Im 
Weftreich auch wirb zweimal ber wirkliche Anfang mit dem Primate 
gemacht, unter Sergius II in Drogo, unter Johann VIII in Anfes 
gifus. 8) Hinkmar ift im Beſitze eines Evictums, aus dem Materiale 
des Benedict, welches eben von Accuſationen und Chorbifchöfen han 
belt; fo wäre die Verbindung zwifchen Rheims und Benedict herge— 
ſtellt. Da bei Hinfmar zuerft fich ein ſolches Document findet, fo 
wäre er ver Berbächtige; eine beſtimmte Beziehung zu den antichor- 
bifchöflichen Stellen Pſeudo-Iſidor's haben gewiß die weſtfränkiſchen 
Beitrebungen gegen dieſes Amt, denen auch Hinkmar fich anfchloß ; 
er könnte aber jenes Document unter den Papieren des Erzituhles 
vorgefunden und fich haben täufchen laffen, obgleich er ſonſt den pſeudo⸗ 
iſidoriſchen Trug durchfchaute und zu der Verurtheilung des Rheimſer 
Klerikers Ragunfried mitwirkte, welcher auf ver Synode von Soiffons 853 
angeklagt wurde, daß er falfche Fönigliche Edicte fabriciert habe; letz⸗ 
terer Vorgang beweist, daß damals folche Künfte in Rheims geübt 
wurden, Ragunfried gehörte wohl ver Partei Ebbo’8 und feiner Kleriker 
an. Die Fälfchung der Thaten ver Bifchöfe von Le Mans und die 
Fiction des Briefes Gregor’3 IV vom 8. Yuli 833 „Divinis prae- 
ceptis“, beidemale im pfeubo = ifitorifhen Sinne, weist wenigftens 
gleichfalls ins Weftreich und nicht nach Deutfchland. 9) Es ift auf- 
fallend, daß die Beitimmungen über Chorbijchöfe mehrfach in Ver— 
bindung mit folchen über die Primaten vorfommen, fo in Pfeudo- 
Clemens ep. 1 und Pſeudo-Anaclet ep. 2 und 3; man darf nun 
nicht etwa trennen, und die Primatialbeftimmungen al® auf Mainz 
berechnet an in Mainz entjtehen Yaffen, den Urfprung der antichor- 
epifcopalen aber als auf die Aheimfer Provinz pajfend in dieſer fuchen, 
jo daß fie erft von hier in ven Mainzer Pſeudo-Iſidor eingefügt wor« 
ben wären; folche Sinterpolationen in der Sammlung Mainzer Ur⸗ 
ſprungs find ein Nothbehelf, fo lange-man die Primatialftellen nur 
auf Mainz beziehen zu können glaubt; ba fich beiverlei Stellen ver- 
einigt finden, jo bürfen wir um fo eher an Rheims venfen, welches 
von beiden nahe berührt wird, einerfeit3 wegen der Würde, die man 
für daffelbe in Anfpruch nimmt, andererſeits wegen ver Gefährlichkeit 
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des Inſtituts, welches bier befänpft wird. 10) So allein, wenn 
Rheims, oder feine Provinz, felbit vie Heimath der Defretalen ift, 
erflärt fich Hinfmar’s doppelfinniges Benehmen gegen biefelben; jedem 
Rheimſer Metropoliten mußte ein Theil ihrer Beſtimmungen äußerſt 
erwünfcht fein, da diefelben wirklich für Rheims gemacht waren, man 
denfe nur an die Theſen wegen Entfremdung der Kirchengüter und 
halte damit zufammen vie Benügung diefer Säge durch Hinkmar, 
bie Reftitution durch Earl ven Kahlen bei veffen Erhebung, und bie 
Vorgänge bei den vorangegangenen Sedisvacanzen unter ven Chor- 
bifchöfen, u. a. m., vor allem vie Primatialivee; Hinkmar burchfchaute 
die Hauptfache, aber er wollte abfichtlich von diefem Reſultat feinen 
vollen Gebrauch machen, um feine eigene Stüße nicht zu zerbrechen 
deren er zur Erreichung feiner ehrgeizigen Abfichten bedurfte. 11) Sit 
jo die Rheimfer Provinz Wiutter des Pſeudo-Iſidor (ohne daß doch ges 
jagt fein follte, ver jüngere Hinkmar von Laon etwa fei ver Urheber 
ver Capitel Angilram’s), fo wird wohl Benedict mehr als Betrogener 
benn al8 Betrüger erfcheinen dürfen; bei ihm ift nichts von dem Geſchicke 
Pſeudo-Iſidor's, er jchneivet in der That die ihm vorgelegten Stücke 
theilweife vecht finnlo® auseinander; bie pfenborifivorifchen Elemente 
hat er von Otgar, Rikulf freilich Toll fie im Mainzer Archiv ſchon 
gefanmelt haben, fo jagte man dem guten Schreiber, aber Dtgar 
erit hat fie ja gefunden, er konnte fie finden, denn er ftand mit 
Rheims und Ebbo in enger Verbindung; fo konnten fich auch, wohl 
nur zufällig und aus Unbedachtſamkeit felbft in die Capitularien- 
Sammlung de8 Mainzer Diaconus Stellen gegen den Ehorepifcopat 
einfchleichen, die ficher nicht in Mainz entftanden wären. Die Ein- 
wendung gegen die Unfchuld des armen Verführten«, wie ihn Floto 
richtig bezeichnet, daß die Weglaffung der Inſcriptionen und andre 
Veränderungen, die bei der Redaction des aus den betreffenden Quellen 
zufammengetragenen Stoffes der Capitularien vorgenommen wurden, wohl 
auch auf das Beſtreben, die Duellen zu verveden, hindeuten möchten, 
trifft denjenigen ober biejenigen, welche ihm den Stoff in biefer Form 
zutrugen, nicht ihn felbjt; er hatte wahrfcheinlich vie eigentliche Samm— 
lung Pſeudo-Iſidor's nicht vor fih, fondern nur pfeudo=ifiborifches 
Material, das für feinen Gebrauch zugeftußt war. 

Wenn gleih noch genug Punkte ver Erledigung harren, fo hat 
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fih doch Manches allmählich geebnet, manches Hinderniß ift wegge— 
räumt und dadurch hier und da cine neue Ausſicht gewonnen worten. 
Man hat mehr und mehr erkannt, daß ein beftimmter Zwed in 
bem Wefentlichen des pſeudo⸗iſidoriſchen Inhalts vworliege, in ven Firch- 
lichen Berfaffungsbeftimmungen und beſonders den Grundſätzen über 
Auklagen und Brozefje gegen Bijchöfe und Klerifer, und daß vie [peciels 
len Abfichten nicht auf Mainz gehen, wie manche vermutheten, fondern 
auf Rheims, wo fih alle gefchichtlichen Anknüpfungs-Punkte ohne 
Schwierigkeiten und irre Widerfprüche nachweifen laſſen. Die Zeit 
ber Abfafjung kann jegt ficher zwifchen 844 und 853 (in welchen 
Yahr die erfte unbejtreitbare Spur ift) firirt werden, und ber Ab- 
ſchluß der Arbeit dürfte faum vor Juni 846, ja wahrfcheinlich erft 
im Jahre 847 ftattgefunden haben, um fo eher um ben legtgenannten 
Zermin, als Darauf auch die enge Verbindung mit den Capitularien 
Benedict's Hinführt. Die Neception der Sammlung betreffend, fo 
hat Nicolaus I fie ohne Zweifel befeffen, ihren Charakter gekannt und 
fie gleihwohl in Schug genemmen; Hinkmar aber hat ficherlich bie 
Suche zwar durchſchaut, aus Gründen der Zweckmäßigkeit aber nicht 
feine ganze Wiffenfchaft verrathen mögen. Als Heimat muß nicht 
Mainz fondern die Rheimſer Provinz bezeichnet werden, Benedictus 
Levita ift unfchuldig, die Urheberfchaft wird wohl in den Sreifen 
Ebbo's zu juchen fein, insbefondere weifen vie antichorbifchäflichen 
Geſinnungen Pſeudo-Iſidors auf feine und Hinkmar's Tendenzen hin, 
Ebbo's Verbindung mit Otgar erflärt in unverfänglicher Weiſe bie 
Beziehung, in welcher Benedict zu den Materialien der falfchen De— 
fretalen geltanden bat. Anderes, wie vie Behauptung, daß die faljchen 
Defretalen überhaupt nicht auf einmal, fonvern nach und nach ent» 
jtanden, aus verfchievenen Quellen gefloffen, und erft nachträglich 
geſammelt und überarbeitet werden fein, — wenn gleich dieß fehon 
aus andern Gründen unmahrfcheinlich ift — wird fich doch erjt dann 
gründlich entfcheiven laffen, wenn eine auf ſämmtliches befannte und 
noch aufzufindende handfchriftliche Material gegründete kritiſche Aus— 
gabe vorhanden fein wird. 


IV. 
Heinrich VIII und jeine neueſten Beurtheiler. 


Bon 
Reinhold Panli. 


Bon jeher haben Inland und Ausland an Erforſchung und Schil« 
derung der englifchen Gefchichte wetteifernd Antheil genommen. Lange 
Zeit war e8 vornehmlich die große Bewegung des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welche vie nationalen Kreiſe als nächjter Ausgangspunft 
ber noch fortlebenben politifchen Parteiungen feijelte, in der Fremde 
aber zu der Beantwortung der Frage anregte, weshalb ein Ereigniß 
wie jenes in England einen günftigen Ausgang genommen, ber ihm 
anderswo verfagt wurde. Erſt ald aus den umerfchöpflich reichen 
Fundgruben der Archive und anderer öffentlichen Sammlungen Privat- 
fleiß und die Munificenz des Staats bisher unbenugte Mafjen ur: 
funvlichen Stoffe an den Tag zu fördern begannen, da ftieg auch das 
einpringende Intereſſe in die zunächſt vorliegenden Zeiten hinauf. 
Seitdem ift die Gefchichtfchreibung veger als zuvor damit bejchäftigt, 
das fechszehnte Jahrhundert, das Zeitalter dev Tudor⸗Dynaſtie, der 
Gegenwart von Neuem zu erfchließen. 
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mer bon Rheime. Er konnte, wenn ihm ein Machwerk wie das pfeubos 
ifivorifche vorfam, den Thatbeftand burchichauen. Er war aber auch 
nicht blos im Allgemeinen befannt mit Schriften, die ver faljche Iſidor 
al8 Quellen benützte, ſondern er citiert fogar falfche Defretalen, in 
welchen Steffen benütt find, bie er ebenfalls, aber unter ihrem rech- 
ten Namen anführt. Daraus geht faft mit Nothwendigkeit hervor, 
daß ihm das fachliche Verhältniß des Verfaffers der Dekretalen zu 
biefen Stellen nicht zweifelhaft fein Fonnte. Zwar fucht er nun aller- 
dings zunächft die Rechtsgiltigfeit des ihm unbequemen Inhaltes an⸗ 
zugreifen, aber er behauptet doch auch, bie Sammlung enthalte Fal⸗ 
fches und Gefälfchtes aus eigner Arbeit des Sammlers, und will ale 
wirkliche Autoritäten nur die römischen Bilchöfe nach Damafus gelten 
laſſen. Er fagt geheimnißvoll: er könnte noch mehr beibringen über 
bie Ausſprüche des Iſidor und über den (unechten) Brief des Da—⸗ 
mafus; aber er bricht dabei ab, ohne es zu fagen. Dffen aber nennt 
er den Auszug, welchen fich Hinkmar von Laon aus Angilram ges 
macht hatte, ein „Lügenwerk«, und trifft damit die Angilram’schen 
Kapitel und Pſeudo⸗-Iſidor felbft. Ja, er nennt die Schreiben ver 
Päpſte, welche gegen die Metropolitan= Gewalt angewendet wurden, 
geradezu nerfonnene Defretes und ncompilierte Figmenten, — und 
beffer kann ihr Charakter wie zugleich ihre Urfprungsart gar nicht 
bezeichnet werden. Und näher geht er der Sache noch, indem er ven 
Auszug des Bifchofs von Laon einen Trank nennt, welchen vevfelbe 
aus den Namen ver römifchen Bifchöfe zufammengebraut habe, d. h. 
die pſeudo⸗iſidoriſchen Defretalen find den Päpften, unter deren Na- 
men fie laufen, bloß untergefchoben, und es iſt ihm jenes Excerpt ein 
„abenteuerliche Büchlein, von dem Bifchof von Laon in abentener- 
licher Weife zufammengemachts. Und er hält es für feine Aufgabe, 
nicht bloß zurüdzumeifen, ſondern auch zu widerlegen, was gegen bie 
Tirchlihe Tradition von irgend Jemand (im Gegenjag zum päpftlichen 
Stuhle) Tompiliert oder erdichtet fei. Warum aber hat Hinfmar 
bieje feine Erfenntniß nicht weiter ausgeführt, um die neuen Schriftſtücke 
todt zu machen? Es läßt fich nachweifen, baß ihm biefelben in ben 
verjchiebenften Beziehungen ganz erwünfcht fein mußten, wenn fie gleich 
in nicht minder wichtigen Dingen feiner Tendenz und Stellung offen 
entgegentraten. Darum hat Nicolaus Recht, daß er fie verwerfe, wo 
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fie ihm unbequem wiürben, fie aber gelten laffe, wo fie ihm vienten. 
Das letztere läßt jich bejonders aus Hinkmar's Beſtreben, ver Kirche 
von Rheims Primatialrechte zu vindicieren, wohl erklären. ‘Die zwei— 
deutige und geheimmißvolle Art, mit der er die Sammlung behandelt, 
bat dann nichts Auffallendes mehr. Man wird aber mohl aufhören 
müjjen, Hinkmar's angebliche Kritiklofigfeit aus der Fritifchen Unfähig- 
feit feiner ganzen Zeit zu beweifen, und dann wieder umgekehrt aus 
jener auf dieſe zu fchließen. 

Jetzt erjt, nachdem alle andern in Frage kommenden Hauptino- 
‚mente zur Sprache gebracht find, ift e8 Zeit, einen Blick auf bie 
Punkte zu wenden, welche eben von der Art der Entfcheidung jener 
abhängig find und in welchen fich die ganze Unterfuchung deshalb auch 
immer gegipfelt bat. Es ift die Heimat der Sammlung und . 
ichließlich die Perfon des Verfaſſers. In Betreff des erjteren Punf- 
tes find zwei Hauptgruppen von Anfichten zu unterfcheiden, zwifchen 
welchen eine dritte jo ziemlich in ver Mitte fteht. Seit Blondel wagt 
Niemand mehr die Heimat des Pſeudo-Iſidor nad Spanien zu ver- 
fegen, e8 war eine Sage, die im neunten Jahrhunderte Glauben fand. 
Faſt ausfchließlich gejtritten hat man ſich um Italien und das frän- 
fische Reich dieſſeiss der Alpen, um Rom und Mainz. Bei manchen 
war e8 ebenfo fehr Tendenz Sache, ven. Urfprung nach Rom zu ver- 
legen, als e8 andern heilige Pflicht ſchien, Rom davon frei zu pres 
chen. Aber auch die Refultate der Kritit haben zweifellos für bie 
Legteren entjchieven. Man ift nun allgemein dem fränfifchen Ur— 
fprunge beigetreten. Es ift dies jegt ein ebenſo feſtes Nefultat wie 
das andere, daß nicht zumächft die Erhöhung des päpftlichen Stuhles 
die Abficht, wern gleich der Erfolg, war. Unter ven Wenigen, welche 
auch in unfern Lagen nach des Febronius und Gibert Vorgang Rom 
in Verdacht ver Urheberfchaft hatten, fteht Ant. Theiner voran; er 
meint, anders laſſe fich ſchon der Zwed des Betrügers gar night er- 
Hären, als wenn er in Rom gefchrieben hätte. Wie einft Zaccaria 
wüthend war über die impudenza des Febronius, fo ift auch Theiner 
mit Febronius von Walter auf gleiche Linie gefekt worden, fofern 
Beide ihre Anficht zu Parteizweden aufgeftellt hätten. In der That 
find die pofitiven Beweiſe für diefelbe fehr unzureichend. ‘Da fie ſich 
mit ber Verlegung des Urfprungs in's 8. Jahrhundert verbunden hat, 
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fo ift auch vie Widerlegung auf beide Punkte zugleich . gerichtet ge- 
wefen. Die vermittelnde Hypotheſe Eichhorn’s, welche den Anfang 
des Betrugs gleichfalls in's 8. Jahrhundert und nach Rom, feine 
Vollendung aber in's 9. Jahrhundert und in's fränkische Reich ver⸗ 
legt, fällt in ihrem 1. Theile, welcher doch zugleich der Haupttheil 
iſt, zuſammen, mit der entſchiedeneren Aufſtellung Theiner's. Röſtell 
fteht mit feinem Beifall ziemlich vereinzelt. — Nachdem ſchon Blondel 
und fpäter die Ballerini und Spittler auf das fräntifche Reich hin- 
gewiefen hatten, ift dev Beweis vollends durch Wafferfchleben, Biener, 
Knuft, Walter, Richter, Gfrörer, Hefele vollendet worden, und bie 
Mehrzahl fchließt fich ihnen an, wie Möfler, v. Drofte- Hülshoff, 
Meier, Bähr *'), Phillips, Giefeler, Denzinger u. A. Im fränfifchen 
Reich aber fchien Feine andere Stadt fo viel Auknüpfungspunfte zu 
bieten, wie Mainz: Hier hatte Benebictus Levita die faljche Kapitu— 
larien » Sammlung verfertigt, welche in unleugbarer Beziehung zu 
Pſeudo⸗Iſidor fteht, die nur nicht überjpannt werben tarf. Hier lebte 
Dtgar ver Erzbifchof von tem Benedict ven. Auftrag erhielt, dieß 
war bie Stadt, welcher die Primatialrechte verfchafft werden follten, 
welche Pſeudo⸗Iſidor fo fleißig widerholt; dahin deutete auch die Vor⸗ 
rede des Benevictus zu ven apitularien und bie Sage Hinkmar's 
über Riculf. Diefe nähere Fixierung ver Heimat Pſeudo-Iſidor's auf 
einen bejtimmten Punkt im fräntifchen Reiche hängt aber auf's engite 
zufammen mit den von ihm verfolgten Zwecken und dem bamit in 
Verbindung ftehenden Berfuche gleich auch die einzelne PBerfon 
oder bie mehreren Berfonen zu erfennen, welchen vie Verantwortung 
dafür mittelbar over unmittelbar zufallen foll. Es venft dabei jegt freilich 
Niemand mehr. an Erzbifchof Riculf von Mainz, fo wenig als au 
Angilvam von Met ober Remedius von Chur. Um fo beftimmteren 
Verdacht hat man auf Benedictus Levita, ben Verfaſſer ver Capitu- 
larien-Sammlung geworfen, und biefer könnte dabei auf Bewilligung 
oder felbjt auf Befehl feines Metropoliten Dtgar gehanvelt haben, 
Nah dem Vorgang Blonvel’8, der Ballerini und Spittler’s haben 
Knuſt und Walter den Benedict bezeichnet (ten Baluzius, fpäter 
Theiner vertheibigten), und ihnen find jet die meiſten Hiftorifer und 
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Saneniften beigetreten. Walter hat auch gegen vie Einwürfe Waller: 
ichlebens feine Anklage gegen ven Mainzer Diafonus aufrecht erhalten, 
nachdem Wafferichleben alle Schuld auf Otgar geworfen hatte. Schon 
Blasco machte auf tiefen aufmerffam. Wafjerfchleben fuchte die Meber- 
einftimmung zwiſchen ven Gapitularien Benedict’8 und ber pfeubo- 
ifirorifhen Sammlung als fo gering erfcheinen zu laffen, daß be- 
hauptet werben Fönnte, Benedict fei gegen bie pſeudo⸗iſidoriſchen Zwecke 
gleichgiltig gewefen; ja durch feine Abkürzungen und eigenthümlichen 
Umfchreibungen werde es wahrfcheinlih, daß er nicht vie vollitändi- 
gen Defretalen, fonvdern nur die Materialien, Vorarbeiten und Ex—⸗ 
cerpte benußt habe, welche ver Verfaſſer der pſeudo-iſidoriſchen Col- 
(eftion natürlich für feinen Zwed anfertigen mußte. (So fchließt auch 
Bruns aus den Stellen über die Exceptio spolü, daß Benebict bie fal- 
ſche Defretalen- Sammlung nicht vor ſich hatte.) Dennoch will Waſ— 
ferfchleben, nachdem er die Anklage Knuſt's von Benedikt abzuwehren 
verfucht hat, an vem Mainzer Urſprung fejthalten, und läßt alle Schulo 
auf Otgar figen, mit Berücfichtigung ver Zeitverhäftniffe. Otgar war in 
ven Kämpfen des Reichs um Theilung oder Einheit auf der Seite der 
letzteren geſtanden, er durfte nach ver Niederlage feiner Partei mit Grund 
beforgt für feine Sicherheit fein. ‘Die falfchen Defvetalen boten mit 
ihren Bejtimmungen über die Auflagen der Biſchöfe die taugliche 
Waffe gegen ven Kaiſer, die Synoden und das beſtehende Recht. Auf 
Dtgar paffen außerdem namentlich die Beftimmungen über vie Pri- 
matialreihte; die Primaten. follen ja die Entjcheidung der causae 
maiores und Anflagen gegen Bijchöfe haben, an fie follen vie Appel- 
lationen von den Synobal = Urtheilen gelangen, fie felbft haben das 
Recht Synoden zu berufen und üben überhaupt im Namen und Auf- 
trag des apoftolifchen Stuhles die Prärogativen veffelben aus. Daß 
in der Kapitularien- Sammlung Benedict's die Defretalen in fehr un— 
tergeoroneter Weife benützt find, erklärt fich dann Durch ein fpäteres 
theilweijes Aufgeben ver pſeudo⸗iſidoriſchen Bolitif von Seiten Otgar's. 
Diefer Otgar-Hhpothefe, weniger ficher der gleichzeitigen Anſchuldigung 
Benedict's, ſchloß fih neuerdings Denzinger an. — Gegen bie 
politifchen Beziehungen und Abfichten, wie fie Wafferfchleben heran: 
zieht, darf man nun freilich nicht mit Richter geltend machen, baß 
fi dieß mit dem vielgeftaltigen, ethifchen, Titurgifchen, bogmatifchen 
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und rechtlichen Inhalte der Dekretalen nicht wohl vereinigen laſſe; 
dieſe Einwendung iſt viel zu allgemein und ließe ſich gegen jede An- 
nahme eines fpeciellen Zweckes ber pfeubo - ifivorifhen Sammlung 
richten (vgl. auch Hefele ©. 628 f., der ähnlich zu Werke geht wie 
Richter). Dagegen mit Recht bemerkte Hefele gegen Wafferfchleben 
und Gfrörer, der mit Blasco in der oben genannten Primatialitelle, 
zweifellos, Mainz verftanden wiffen will, daß ihm dieß nicht hin 
länglich ficher zu fein fcheine; daß auf Mainz und Dtgar der pſeudo— 
ijiporifche Widerwille gegen vie Chorbifchöfe nicht pafje; daß ſich in 
den Schriften von Otgar's Nachfolger Hrabanus feine einzige Stelle 
aufweiſen laſſe, welche eine Spur von Kenntniß ver falfchen Defretalen ver: 
rathe; daß die Schrift Hraban's über die Chorbifchöfe, wenn Kunft- 
mann Recht habe, fo ſpät falle, daß der noch fpätere Pſeudo⸗-Iſidor, 
ber fie berüdfichtigte, erjt nach Otgar's Tode auftrete; endlich daß 
Pjeudo » Yivor viel mehr im Weftreich als in Deutſchland befannt 
war, wie z. DB. in den Streitigkeiten Hinkmar's hervortritt, daß es 
viel weniger beutfche als franzöfifche Codices des Pſeudo-Iſidor gebe, 
während die deutfchen Schriftjteller Feine oder wenig Rüdficht auf ihn 
nehmen, felbjt Regine von Prüm und Burchard von Worms ihn gar 
nicht Fannten oder benütten, ja die ganze Sammlung noch in ber 
zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts in Deutfchland nur in gerin- 
gem Anfehen ftund (Synode zu Gerftungen 1085) — was Alles nicht 
erflärlich wäre, wenn Mainz das Vaterland und Otgar der Urheber 
ber pſeudo⸗- ifivorifchen Collection war. Gewiß muß man den Grün 
den Hefele’8 beipflichten. Auch Kunſtmann und Röftell hatten Bedenken 
gegen die „Otgar-Hypotheſe-, und Richter, ver früher für fie aufge- 
treten war, ift fpäter weniger ihr als ver »Benedict-Hypotheſe⸗ ge«- 
neigt, wenigftens foweit, daß man, ohne ihn mit Necht als Verfaffer 
bezeichnen zu können, doch jagen dürfe, es beftehe ein Zuſammen— 
bang Benedict's mit dem Material und ver Tendenz ber falfchen ‘De- 
fretalen. Hefele felbjt aber gelangt zu dem Wefultate, daß die Au— 
torfchaft Benedict's, resp. Otgar's im Hintergrunde, ebenfo wenig 
ftreng behauptet al8 verworfen werden fünne Man muß mit Geng- 
ler eben in das fchmerzliche Geſtändniß ausbrechen, daß das Räthſel 
troß der vielen Hhpothefen noch immer zu ben ungelöften gehöre. 
Nur darf man es noch nicht für unlösbar halten. Es ift doch ſchon 
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damit ein Schritt weiter gefchehen, daß die Stimmen fich mehren, welche 
fih von Mainz abwenden. Dahin gehört fogar Gfrörer, nad 
ber einen Seite feiner Anfiht. Er nimmt zwar an, daß Benedict 
zu dem Urheber Pſeudo-Iſidor's in engem Verhältniß geftanven 
habe, möglicherweife ſogar felbft deſſen Verfaffer fei, daß Otgar am 
Betrug Theil genommen; aber das Buch habe doch wahrfcheinlich im 
neuftrifchen Reich erft feine Vollendung erhalten, dort, wo es zuerft 
auch feine Macht erprobte und von wo ed auf uns gelangt fei, und 
bazı müßten der Metropolit Wenilo von Sens und Bifchof Rothad 
von Soiffons geholfen haben, ver Erftere, indem er Primas des 
Reichs werten wollte, was erft feinem zweiten Nachfolger Anjegifus 
zu Theil wurbe, ver Leßtere in feinem Kampfe gegen tie Metropoli- 
tangewalt und als alter VBerbündeter des Erfteren in fehr verwickelten 
Zeit-Tendenzen, wie fie Gfrörer auseinander legt ; insbeſondere würden 
jolche fpätere Einfügungen in die Mainzer Urcollection bie Beftim- 
mungen über die Chorbifchöfe fein, welche von Otgar und Benedict 
nicht herrühren können, Mit der Wirerlegung ver complicierten Theorie 
Gfrörer's über das Parteimefen des neunten Jahrhunderts hat fich 
Wend fo glücklich befchäftigt, daß wir nichts hinzuzufügen brauchen. 
Als Ergebniß ver Gfrörer’fchen Combination über Pſeudo-Iſidor aber 
müfjen wir für unfern Zwed das anfehen, vaß die Unzulänglichfeit der 
Mainzer Hypotheſe varin erwiefen wird, fofern die weftlichen Gegenden zu 
Hilfe genommen werben müffen, um zu einer genügenvden Erklärung 
zu gelangen. Weiter geht nun in biefer Richtung noch Phillips. 
Er bat es ausgefprochen, daß fowohl die erweisliche Heimat ber 
älteften Handfchriften, als die früheften Berufungen auf Pſeudo-Iſidor 
ganz veutlih und geradezu auf das weitfränfifche Neich Karl's des 
Kahlen hin deuten; ohne die Autorfchaft des Biſchofs Rothad von Soiſſons 
behaupten zu wollen, thut er e8 doch in bevingter Wahrfcheinlichleits- 
form; wenn nemlich der ganzen Sammlung eine beftimmte ausfchließliche 
Tendenz gegen bie Metropolitangewalt zu Grunde gelegen haben jollte 
(was jedoch in ver Weife, wie dieß gewöhnlich angenommen wird, 
ficherlich nicht der Fall fei), jo wire Rothad von Soiffons berjenige 
Bifchof, welcher noch am eheften als dem Pſeudo-Iſidor nahe ftehend 
angefehen werben dürfte. Auf demfelben Wege nach Weiten ift aber 
in ver That auch Güde: wenn er gleich an der Autorfchaft Digar’s 
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fejthält, fo hat er doch fo viele Argumente beigebracht, tweldye nach dem 
Weiten weifen, daß er unbedenklich als Stüge ver neuen Richtung gezählt 
werben mag. Cr ift zwar allerdings äußerlich noch in der Bene 
diet⸗Otgar⸗Hypotheſe befangen. Denn er finvet, daß die Eapitularien 
Benedict's und die Defretalen Pſeudo⸗gIſidor's, wie and bemfelben 
folfhen Material, fo auch nothwendig entiveder geradezu von einem 
einzigen oder boch von zwei fehr enge verbundenen Männern ausge—⸗ 
gangen feien, Für möglich hält er es immerhin, daß Benedict mehr 
ver Betrogene als der Betrüger war. Danır aber Tann biejer felbft 
nur von Otgar betrogen worden fein, und Otgar ijt auch in bem 
Falle Theilhaber am Betrug, wenn Benebict nicht Betrogener fondern 
Betrüger war, da der Betrug von dem Untergebenen bed Erzbi- 
ſchofs auf feinen Befehl unmöglich ausgeführt werben fonnte, ohne 
daß er felbft Mitwijfer war. Da nun Otgar Urheber oder minde- 
itens Theilhaber des Betrugs der Capitularien war, fo fann er auch 
dem Betrug der Defretalen nicht fremd gewefen fein: auch vie Süße 
über ven Primat weifen auf eine wenigftens moralifche Urheberfchaft 
Otgar's hin. Zugleich hat nun aber Göde in einer Reihe von Bes 
ſtimmungen, wie wir früher fahen, eine entjchieden beabfichtigte Bes 
ziehung auf die Echidjale des Erzbifchefs Ebbo von Rheims unmwi« 
berleglich targethan. Wie ift dieß in Einklang zu bringen mit ver 
Autorfchaft Otgar's? Er findet, daß das DBeftreben für bie 
Reftitution Ebbo's ganz im Einklange ftehe mit diefer, da eben 
Digar, auf Seiten Lothar’s ſtehend, aufs innigfte verbunden war 
mit Ebbo und ohne Zweifel das Bisthum Hilvesheim von Lupe 
wig dem Deutfchen für diefen herausgefchlagen hat. — Es drängt 
fih da faſt unwillfürlih der Gedanke auf: follte denn, wenn 
niht Ebbo felbft, doch irgendwie die Rheimſer Kirchenprovinz 
als Duelle des ganzen pfeubo-ifivorifchen Trugwerks zu betrachten 
fein? Mir ijt dieß bei dem gegenwärtigen Stande der Unterfuchung 
weitaus das Wahrſcheinlichſte. Ich möchte nicht mit Beſtimmtheit 
eine einzelne Perfon zu bezeichnen wagen. Die perfönlichen Beziehun« 
gen ergeben ſich von jelbft, wenn wir noch furz die Gründe zuſam⸗ 
menftellen, deren Concurrenz bie Rheimſer Provinz bei der Frage 
nah der Heimat Pſeudo-Iſidor's in den Vorbergrund ftellt, ſtatt 

Mainz, minveftens das Weftreich ftatt des Oſtreichss. 1) Die 
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Herkunft der meiften Handjchriften der Sammlung weist dahin 
ſchon an und für fih. 2) Die Rheimſer Provinz ift ver Sitz 
ber Tebhaften Streitigfeiten, in welchen pſeudo-iſidoriſche Fragen 
mitfpielen, des Streites Hinkmar's mit Vulfad und ten andern 
Klerikern Ebbo’8, mit Rothad, mit feinem Neffen von Laon, tes 
Streites über die Ehe-Diffivien Lothar's, fofern Hinkmar fein Gut- 
achten abgibt, wobei gleichfall® Anwendung von Pſeudo⸗-Iſidor gemacht 
worden ift. 3) Das erjte fichere Auftreten pfeudo-ifitorifcher Grund: 
füge erfolgt in ver Rheimſer Provinz zu Soiſſons 853, und zwar 
durch die Klerifer, d. h. die Partei Ebbo's und zu deſſen Gunften; 
jene von ihm geweihten Stlerifer jtanden wohl fortwährend mit ihm 
in Berbindung; man weiß von einem falfchen päpftlichen Reſtitutions— 
Edicte, das in feinem Intereſſe vorgebracht wurde. 4) Eine Reihe von 
Stellen in den falfchen Defretulen paßt jo fehlagend auf Ebbo’s De— 
tention, fein Geſtändniß, feine Reftitution, feine Translation, daß fie 
nothwendig betrachtet werden müjfen als eben zu diefem Zmede er 
funden. 5) Es ift eine fehr wahrfcheinliche Vermuthung, daß bie 
Defretalen von diefer Provinz aus nach Rom gebracht wurten, und 
Rothad von Soiffons Nicolaus I bei feiner Amwefenheit in ver ewi— 
gen Stadt zuerjt damit befannt gemacht hat. 6) Die Chorbifchöfe, 
welche Pſeudo-Iſidor mit der Vernichtung bedroht, werden auch von 
Ebbo und Hinkmar, ven beiden Rheimſer Metropoliten, verfolgt, fie 
zeigten fich fehr fchärlich in den Sedisvacanzen bei der zweimaligen 
Bertreibung des Erftgenannten, der Haß des Chorbifchofs Thegan von 
Trier in feinem Leben Ludwigs des Frommen gegen Ebbo erklärt fich 
nicht bloß aus ver hervorragenden Partei-Stellung des Lettern, fon= 
bern auch aus feiner Haltung gegen ven Chorepifcopat, 7) Wie die 
antichorbifchöflichen Stellen des Pſeudo-Iſidor nicht in Mainz, wohl 
aber in Rheims entjtehen Fonnten, fo pafjen diejenigen über den 
Primat bei Pſeudo-Anicet u. A. nicht bloß auf Mainz, ſondern 
auch anf Rheims; fie fönnen nach den Zeitumftänden von Ebbo fo gut 
ausgegangen fein, wie von Otgar; und, was mehr ift, Anwendung 
davon findet fih in der That nicht in Mainz, wohl aber in Rheims 
gemacht durch ten Altern Hinfmar, der zu der vorhandenen Fälſchung 
und im Anfchluffe an diefe eine weitere hinzufügte in Geftalt des 
Briefed von Papft Hormicda, in welchem dem h. Nemigius ber Vi—⸗ 
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cariat über Gallien übertragen wird; Hinfmar durfte die hohen Ans 
fprüche des Rheimſer Stuhls, wie ven Wiverwillen gegen ven Chor⸗ 
epifcopat von feinem Vorgänger und Gegner Ebbo ererbt haben. Im 
Weſtreich auch wird zweimal ver wirkliche Anfang mit dem Primate 
gemacht, unter Sergius II in Drogo, unter Johann VIII in Anfe- 
gifus. 8) Hinkmar ift im Befige eines Evictums, aus dem Materiale 
des Benedict, welches eben von Accufationen und Chorbifchöfen han 
delt; jo wäre die Verbindung zwifchen Rheims und Benedict herge- 
ftellt. Da bei Hinkmar zuerſt fich ein folches Document findet, fo 
wäre er der Verdächtige; eine beſtimmte Beziehung zu den antidhor- 
biſchöflichen Stellen Pſeudo-Iſidor's haben gewiß die weſtfränkiſchen 
Beftrebungen gegen diefes Amt, denen auch Hinkmar ſich anfchloß ; 
er könnte aber jenes ‘Document unter den Papieren des Erzituhles 
vorgefunden und fich haben täufchen laſſen, obgleich er fonft den pſeudo⸗ 
ifiporifchen Trug durchfchaute und zu der Verurtheilung des Rheimſer 
Klerifers Ragunfried mitwirkte, welcher auf ver Synode von Soiffons 853 
angeklagt wurde, daß er faljche Fönigliche Evicte fabriciert habe; letz⸗ 
terer Vorgang beweist, daß damals folche Künfte in Rheims geübt 
wurden, Ragunfried gehörtemwohl der Partei Ebbo's und feiner Kleriker 
an. Die Fälfchung der Thaten ver Bifchöfe von Le Mans und bie 
Fiction des Briefes Gregor's IV vom 8. Yuli 833 „Divinis prae- 
ceptis“, beidemale im pfenbo = ifiporifchen Sinne, weist wenigſtens 
gleichfalls ins Weftreih und nicht nach Deutfchland. 9) Es iſt auf- 
fallend, vaß die Beitimmungen über Chorbifchöfe mehrfach in Ver— 
bindung mit folchen über die Primaten vorfonmen, fo in Pfeubo- 
Clemens ep. 1 und Pfeudo-Anaclet ep. 2 und 3; man darf nun 
nicht etwa trennen, und die Primatialbeftimmungen als auf Mainz 
berechnet anch in Mainz entftehen Taffen, den Urfprung ber antichor« 
epifcopalen aber al8 auf die Rheimſer Provinz paſſend in dieſer fuchen, 
jo daß fie erjt von hier in ven Mainzer Pſeudo-Iſidor eingefügt wor« 
ben wären; folche Sinterpolationen in der Sammlung Mainzer Ur- 
ſprungs find ein Nothbehelf, fo lange-man die Primatialftellen nur 
auf Mainz beziehen zu können glaubt; da fich beiverlei Stellen ver- 
einigt finden, fo dürfen wir um fo eher an Rheims denken, welches 
bon beiden nahe berührt wird, einerfeit8 wegen der Würde, die man 
“Gr daſſelbe in Anfpruch nimmt, anbererfeitS wegen der Gefährlichkeit 


_ Die pfeubo-ifivorifhe Frage in ihrem gegenwärtigen Stanbe. 095 


des Inſtituts, welches hier befämpft wird. 10) So allein, wenn 
Rheims, oder feine Provinz, felbit die Heimath ver Defretalen ift, 
erklärt ſich Hinkmar's doppelfinniges Benehmen gegen biefelben; jedem 
Rheimſer Metropoliten mußte ein Theil ihrer Beftimmungen äußerft 
erwänfcht fein, da diefelben wirklich für Rheims gemacht waren, man 
denke nur an die Theſen wegen Entfremdung der Kirchengüter und 
halte damit zufammen vie Benügung diefer Säge durch Hinkmar, 
die Reftitution durch Carl ven Kahlen bei deſſen Erhebung, und bie 
Vorgänge bei den vorangegangenen Sebisvacanzen unter den Chor- 
bifchöfen, u. a. m, vor allem pie Primatinlivee; Hinkmar durchfchaute 
bie Hauptfache, aber er wollte abfichtlich von dieſem Nefultat feinen 
vollen Gebrauch machen, um feine eigene Stüße nicht zu zerbrechen 
beren er zur Erreichung feiner ehrgeizigen Abfichten bedurfte. 11) Sit 
jo die Rheimfer Provinz Mutter des Pſeudo-Iſidor (ohne daß doch ge= 
jagt fein follte, ver jüngere Hinfmar von Laon etwa fei ver Urheber 
ver Capitel Angilram’e), fo wird wohl Benedict mehr als Betrogener 
dem als Betrüger erſcheinen bürfen; bei ihm ift nichtS von dem Gefchicke 
Pſeudo⸗-Iſidor's, er fchneidet in der That die ihm vorgelegten Stüde 
theilweife vecht ſinnlos auseinander; bie pſeudo⸗iſidoriſchen Elemente 
hat er von Otgar, Rifulf freilich Toll fie im Mainzer Archiv ſchon 
gefanmelt haben, fo fagte man dem guten Schreiber, aber Otgar 
erft hat fie ja gefunden, er konnte fie finden, venn er ftand mit 
Rheims und Ebbo in enger Verbindung; fo konnten fich auch, wohl 
nur zufällig und aus Unbevachtfamfeit felbft in die Capitularien- 
Sammlung des Mainzer Diaconus Stellen gegen ven Ehorepifcopat 
einfchleichen, bie ficher nicht in Mainz entitanden wären. Die Ein- 
wendung gegen die Unfchuld des „armen Verführten«, wie ihn Floto 
richtig bezeichnet, daß die Weglaffung der Inſcriptionen und andre 
Veränderungen, die bei ber Redaction des aus ben betreffenden Quellen 
zufammengetragenen Stoffesder Capitularien vorgenommen wurden, wohl 
auch auf das Beftreben, vie Quellen zu verbeden, hindeuten möchten, 
trifft denjenigen oder diejenigen, welche ihm den Stoff in diefer Form 
zutrugen, nicht ihn felbft; er hatte wahrfcheinlich die eigentliche Samm— 
lung Pſeudo-Iſidor's nicht vor fih, fondern nur pſeudo—iſidoriſches 
Material, das für feinen Gebrauch zugeftugt war. 

Wenn gleich noch genug Punkte der Erledigung harren, fo hat 
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fich doch Manches allmählich geebnet, manches Hinderniß iſt wegge- 
räumt und dadurch bier und da eine neue Ansficht gewonnen worten. 
Man hat mehr und mehr erfannt, daß ein beftimmter Zweck in 
dem Wefentlichen des pſeudo⸗iſidoriſchen Inhalts vorliege, in ven Firch- 
lichen VBerfaffungsbeftimmungen und befenvers den Grundſätzen über 
Auklagen und Prozeſſe gegen Biſchöfe und Klerifer, und daß tie fpeciels 
len Abfichten nicht auf Mainz gehen, wie manche vermutheten, ſondern 
auf Rheims, wo fih alle gefchichtlichen Anknüpfungs-Punkte ohne 
Schwierigkeiten und irre Wiverfprüche nachweijen laſſen. Die Zeit 
ber Abfaffung kann jegt ficher zivifchen 844 und 853 (in welchem 
Jahr die erjte unbejtreitbare Spur ift) firirt werden, und ber Ab- 
fchluß der Arbeit dürfte kaum vor Juni 846, ja wahrjcheinlich erft 
im Jahre 847 ftattgefunden haben, um fo eher um ben legtgenannten 
Termin, al8 darauf auch die enge Verbindung mit ven Capitularien 
Benedict’8 Hinführt. Die Neception der Sammlung betreffend, fo 
hat Nicolaus I fie ohne Zweifel befelfen, ihren Charakter gekannt und 
fle gleichwohl in Schug genommen; Hinkmar aber hat ficherlich die 
Suche zwar durchſchaut, aus Gründen ver Zweckmäßigkeit aber nicht 
feine ganze Wiffenfchaft verrathen mögen. ALS Heimat muß nicht 
Mainz fondern die Rheimſer Provinz bezeichnet werden, Benedictus 
Levita iſt unfchuldig, die Urheberfchaft wird wohl in den Kreifen 
Ebbo's zu fuchen fein, insbefondere weifen tie antichorbifchäflichen 
Gefinnungen Pſeudo-Iſidors auf feine und Hinkmar's Tendenzen Bin, 
Ebbo's Verbindung mit Otgar erklärt in unverfänglicher Weife die 
Beziehung, in welcher Benevict zu den Materialien der falfchen De— 
fretalen geftanten hat. Anderes, wie vie Behauptung, daß die faljchen 
Defretalen überhaupt nicht auf einmal, fontern nach und nad) ent» 
itanden, aus verfchiedenen Quellen gefloffen, und erft nachträglich 
geſammelt und überarbeitet werben feien, — wenn gleich dieß ſchon 
aus andern Gründen unwahrſcheinlich ift — wird fich doch erft dann 
gründlich entſcheiden laſſen, wenn eine auf ſämmtliches befannte und 
noch aufzufindende hanpfchriftliche Material gegründete Tritifche Aus— 
gabe vorhanden jein wird. 


| IV. 
Heinrich VIII und feine neneiten Beurtheiler. 


Bon 
Neinhold Panli. 


Bon jeher haben Inland und Ausland an Erforfchung und Schil« 
derung der englifchen Gefchichte wetteifernd Antheil genommen. Lange 
Zeit war es vornehmlich die große Bewegung des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts, welche vie nationalen Kreiſe als nächjter Ausgangspunft 
der noch fortlebenben politifchen Parteiungen feilelte, in der Fremde 
aber zu der Beantwortung ber Frage anregte, weshalb ein Ereigniß 
wie jenes in England einen günftigen Ausgang genommen, ver ihm 
anderswo verfagt wurde. Erft als aus ven unerfchöpflich reichen 
Fundgruben ber Archive und anderer öffentlichen Sammlungen Privat- 
fleiß und die Munificenz des Staats bisher unbenugte Maffen ur- 
kundlichen Stoffs an den Tag zu fördern begannen, da ftieg auch das 
eindringende Intereſſe in die zunächſt vorliegenden Zeiten hinauf. 
Seitdem ift die Gefchichtfchreibung veger als zuvor bamit befchäftigt, 
das fechszehnte Jahrhundert, das Zeitalter dev Zuvor: Dynaftie, der 
Gegenwart von Neuem zu erfchließen. 
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In England verfucht dies vor allen ein Werk, pas bei feinem 
erften Erfcheinen im Jahre 1856 auch in Deutfchland Aufmerkſam⸗ 
feit erregt bat und in diefen Blätter ebenfalls, wenn auch nur Furz, 
befprochen worten ift. Froude bat es unternommen, mit Unter- 
ftügung der State-papers die Gefchichte feines Vaterlandes zu fehreis 
ben vom Sturze Wolfey’s bis zum Tode der Elifabeth 
Schon der Ausgangspunkt ijt durchaus willfürlich gewählt, denn bie 
Epoche, um die e8 fich handelt, hebt doch bereits mit ver Dynaſtie 
jelber an; er findet feine Erklärung nur in dem ungenügenden Um⸗ 
ftande, daß die Quellen ter Staatsgefchichte noch wicht in dem Grade 
bis zu den Anfängen Heinrich’8 VII flüßig geworben, wie fie es feit 
dem Cintritt des entjcheidenden Bruchs mit Rom find. Und über« 
haupt hat das Werk, das in vier ftarfen Bänden die zweite Hälfte 
der Regierung des achten Heinrich’8 behandelt und in feltener Ver—⸗ 
bindung die großen Vorzüge englifcher Hiftoriographie mit beveuten- 
ben individuellen Mängeln offenbart, zu weit auseinander gehenven 
Aeußerungen des Lobes und des. Tadels Anlaß gegeben. Der Ver- 
faſſer, mit herrlichen Gaben des Geiſtes ausgeſtattet, neben einer 
glühenden Einbildungsfraft namentlich mit der Anlage confequent zu 
denken, zeigt offenbar eine Meifterfchaft in feiner für hiftorifche Compo- 
fition fo befonvers geeigneten Mutterfprache. Sein Buch bietet eine 
Anzahl prächtiger Abfchnitte, in denen eine Maſſe köftlichen Materials 
durch eine vollendete, unmittelbar in bie Entwidelung der Dinge ver- 
ſetzende Darftellung in glüclichiter Weife zur Geltung kommt. Allein 
er ift urfprünglih vom Roman ausgegangen, und erft nach perjänli- 
chen Äußeren und inneren Wanblungen bei ver Hiftorie angelangt und 
hat fich ſeitdem im ber Nichtung feines Gefchmads und feiner Ge- 
finnung entfchieven an Thomas Garlyle angelehnt, an ein Mufter, 
über welches die Heimat felber gleich wie das Ausland noch fehr ge- 
theilter Anficht find. Auch in Froude finden wir eine ähnliche Ver- 
bindung beterogener Kräfte, wie fie fich jüngft wiederum in Carlyle’s 
Friedrich dem Großen gezeigt: eine umnvergleichliche Fähigkeit 
fich in bie Seele einer Perfönlichfeit zu vwerfegen und dieſelbe original 
von Innen heraus ven Blicken des Lefers wieder zit verkörpern, ges 
paart mit einem bilettantifchen Staunen und einer unkritifchen Ehr- 
furht dor dem urfundlichen Stoffe, welche e& doch im Grunde ge- 
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wefen find, die den Verfaffer, wie er einmal felber erflärt, wider fei- 
nen Willen, zu höchft beveutfamer Abweichung won früheren Darftel- 
lungen bewogen haben. Gleich Carlyle wird auch Fronde von einer 
ungemeinen Verehrung perjönlicher Gewalt beherricht, vie fo weit 
geht, die Erfolge verjelben eben deshalb gut zu heißen, weil fie an 
mächtiger Urfache hervorgegangen; wie jener mit feinem Cromwell 
und Friedrich Heroendienſt treibt, fo wandelt fich dieſem Heinrich VIII, 
an dem er mit feinen Landsleuten und Zeitgenofjen bisher nur dia— 
bolifche Größe bewundert, man möchte fagen unter ven Hänten, zu 
einem Gott. Diefe Auffaffung trifft zufammen mit dem Hange des 
Engländers, am Paradoren fein Wohlgefallen zu finden; hat es doch 
nicht an Verſuchen gefehlt, das Ungeheuer, als welches ver Dichter 
fo gut wie hiftorifche Ueberlieferung Richard III gefaßt, als ein Mus 
fter vollendeter Regententugenden Hinzuftellen. Cine Chrenrettung 
Heinrich's, gegen ven einſt Katholifen wie Proteftanten gleichen. Ab- 
Scheu außgefprochen, muß von vorn herein zwar noch fchwieriger er- 
jcheinen, aber doch auch wieder möglicher, weil ganz andere Beweise 
ntittel al8 über jenen lettten Plantagenet zur Verfügung ftehen. Die Do— 
eumente feiner gefchietten autofratifchen Regierung find allerdings laut- 
Iprechende Zeugniſſe von der Kraft eines entfchiedenen Willens. Aber 
die Annahme a priori, daß viele Tauſend Schriftftüde, eben weil fie 
Staatspocumente aus der Epoche des bewunverten Fürften find, auch 
über den Gang und inneren Zufammenhang ver Ereignifje ſowie über 
den Charakter der übrigen handelnden Perfönlichfeiten ſtets die Wahr- 
heit, und nichts als vie Wahrheit ausfagen, daß der König in Cor⸗ 
refpondenzen, öffentlichen Erlafjen und Staatsaften, aus eigener Ueber- 
zeugung und Willensäußerung niemals die Lüge geftattet, Hingegen 
die Eindrücke feines Zeitalter8 und die Tradition der Nachwelt trü- 
gerifch gewejen, das ift doch offenbar zu weit gegriffen. 

Die willfürliche Auffaffung von der Ynfallibilität des Documents 
und die Vergötterung des Helden üben alfo eine Wechfelwirfung, die 
in vielen Stüden nachtheilig für das Buch geworben if. So dan- 
fenswerth es auch fein mag, ganze, bisher völlig unbelannte Urkunden 
felbft im Texte mitzutbeilen, fo anziehend auch bisweilen das Fräftige 
Engliſch des jechszehnten Jahrhunderts fih ausnimmt, fo übermäßig 
weit wirb doch wieder darin gegangen. Der Yluß der eigenen, oft 
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unübertrefflichen Schilderung leidet darunter, fo daß der fchon mehr- 
fach erhobene Vorwurf, Froude's Buch fei eine Urkundenfanmlung in 
Effay-Form verarbeitet, nicht eben völlig unbegründet ift. Schon bie 
Geftalt des Werts ijt dadurch künftlerifch ungleichartig geworden und 
hat den Autor verleitet, hier und da völlig Ungehöriges aufzunehmen. 
Noch viel nachtheiliger aber wirken jene Prämijjen auf die Durchfor- 
ſchung und Auffaffung der Thatſachen zurück. Wie weit Tann bie 
vornehmfte Aufgabe des Hijtorifers, die Zeugniffe für und wider zur 
objectiven Faſſung der Thatjache abzumwägen, gelöst werben, wen 
von Anfung bis zu Ende die Tendenz vorherrjiht, eine jede Handlung 
des Negenten, mag fie nın das Verfahren wider feine Weiber und 
Staatsleute, feine Haltung gegenüber dem Papfte und den fremden 
Mächten, oder das eigene Weich betreffen, nicht nur zu rechtfertigen, 
fonvern geradezu als die allein vichtige hinzuftellen? So wird die als 
lerdings größte That Heinrichs, fein Bruch mit Rom und bie 
Schöpfung der anglifanifchen Kirche, als cin Mufterwerk gefchilbert, 
deſſen Refultat nicht befjer zn wünfchen iſt, und in Vergleich zu wel- 
chem auch vie beutfche Reformation nur armfelig erfcheinen muß. Der 
Ausländer wohl noch mehr als ver Landsmann des Verfaffers wird 
bier die großen Lücken im Wiffen und Wolfen zu entveden im Stande 
fein und fich bei der vorwiegenden Richtung englijcher Gefchichtfchrei= 
bung auf die eigenen, nationalen Angelegenheiten nicht eben allzu fehr 
verwundern, wenn er auf eine fehr geringe Belanntfchaft mit ven 
continentalen Zujtänden und Perfönlichkeiten der Zeit ftößt. Es ift 
in der That unglaublih, wie viel der Leſer an ver Darftellung der 
habsburgifch » [panifchen Politif Karl's V, an den Zufammenhange 
großer Vorgänge in Nordeuropa mit der inomentanen Lage Englands, 
oder an ber Würdigung des Bündniffes ver proteftantifchen Fürften 
Dentſchlands zu vermiffen hat. Allein fo verzeihlich dies auch noch 
jein mag au einem Werfe, das fo fpecififch englifch genannt werben 
muß, fo unerträglich ift doch der Mangel, den vie Aooration des 
einen Kraftmenfchen in Bezug auf die Darftellung feiner Regierung 
im Innern zur Folge hat. Es ift uns fehr wohl befannt, wie das 
Streben und ver Erfolg jener auegezeichneten Dynaſtie eben darin 
beftanden, die perfönliche Geltung des Königthums, die in England 
bereit8 feit Jahrhunderten Abbruch gelitten, wieder auf bie Zinne 
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bes Staatsgebäudes einzufegen, von der fie Gefahr lief, verbrängt zu 
werben, wie aber vie klugen Tudors das Zielihrer welthijtorifchen Aufgabe 
nur dadurch zu erreichen hofften, daß fie mit wahrhaft ferupuldfer 
Sorgfalt die Berfaffungsformen beobachteten, welche, im vergangenen 
Zeiten entjtanden, ihren Volke an's Herz gewachfen waren, um mit 
beren Hilfe vorzüglich die übrigen privilegirten Elemente des Staats 
ihrem Willen vienftbar zu machen. Nach Froude's Darftellung er- 
ſcheint nun freilich Heinrich's Herrfehaft ebenfalls als ein erleuchteter, 
nur Gutes und Großes bezwedenvder Defpotismus, auch zeigt der 
Verfaſſer wiederholt die Neigung, um feinem Portrait koch auch ven 
lanpfchaftlihen Hintergrund zu geben, den focialen Zuſtand ver Zeit- 
genoffen zu berühren; aber ein ernftlicher Verfuch, die Geltung, Ent: 
widlung oder Hemmung der Terfaffung zu fehildern, wird niemals 
gemacht. Zwar erfahren wir genug von Staatsprocefjen und ihren 
Ansgängen; allein in welcher Lage und Wirkſamkeit Ober- und Un- 
terhaus gewefen, wie weit von einer fchon vor Jahrhunderten geprie- 
jenen Unabhängigkeit ver Tribunale die Rebe fein kann, ob die Juries 
in der That den unbehinverten Wahrfpruch der Patria abgegeben, 
darauf vermißt man die Antwort. Und dies find doch Fragen, auf 
welche in englifcher Gefchichte eben fo viel anfommt, als auf bie pe- 
riodifche Kräftigung des Königthums; eben weil fie für einige Zeit 
in den Hintergrund traten, hätte ihnen um fo emfiger nachgeforjcht 
werben müffen. Gewichtige Stimmen in England haben baher an 
dem Buche gerade viefen Mangel betont. | 
Neben dieſes troß der erwähnten Schwächen doch höchſt bebeu- 
tende Werk tritt num neuerdings, freilich von ganz anderer Seite her, 
das Ergebniß deutſcher Forſchung, die fchon längere Zeit mit Span- 
nung erwartete Arbeit eines ganzen Meiftere. Ranke, ver auf dem 
Gebiete romanifcher und germanifcher Gefchichte, vornehmlich im 
16. und 17. Jahrhunderte, unter den Zeitgenoffen am meiften 
gearbeitet und das Vollendetſte geleitet hat, beginnt noch einmal mit 
einer Gefchichte desjenigen Landes, das gerade in jener Epoche Con⸗ 
flicte des Germanenthums mit dem Romanismus durchgemacht, deren 
Ausgang für die Gefchichte Europas und die Welt entfcheivend ge— 
worben iſt. Es wäre Thorheit und Anmaßung zugleich, die längſt 
befannte und bewährte Weife des berühmten Gefchichtfchreibers noch 
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einmal beſchreiben oder gar kritiſiren zu wollen. Es ſei uns nur ver⸗ 
gönnt, einige allgemeinere Bemerkungen über den erſten Band des 
jüngſt erſchienenen Werkes vorauszuſchicken, ehe wir uns an ſeiner 
Hand der uns geſtellten beſonderen Aufgabe zuwenden. 

Ranke kennt bekanntlich Alles und faſt noch mehr, als ſich auf 
gewöhnlichem Wege zur Bearbeitung einer Periode heranziehen läßt; 
er hat das ſämmtliche Material geprüft, ehe er daran geht, es für 
eine Darſtellung zu verwerthen, die im Weſentlichen objectiv gehalten, 
doch die ganze Wärme und Fülle des individuellen Geiſtes birgt. Er 
ſteht immerdar auf einer Warte, von der aus ihm der vorliegende 
Abſchnitt wie ein Stück Landſchaft in einem großen Panorama als in 
unmittelbarem Zuſammenhange mit der Geſchichte der Menſchheit er- 
ſcheint. Er kann nicht anders, als wahrhaft politiſche Hiſtorie ſchrei⸗ 
‚ben von jenem Standpunkte aus, an welchen ſich alle Fäden der in— 
neren und äußeren Entwicklung zufammen faffen und entwirren laffen. 
Wie er deßhalb nicht vorwiegend parteiifch oder einfeitig wird, fo 
wahrt er fich auch ftetS eine Gerechtigfeit des Urtbeils, vie felbjt ein 
Gegner der Principien anzuerkennen genöthigt iſt. Ranke ift Hiftorien- 
maler in vollem Sinne des Worts; in feinem Bilde finden die Gegen- 
ſätze als folche ihre Stelle und dienen Genre und Portrait erft in un— 
tergeordneter Reihe dem Ganzen zur Vollendung. 

Wie der Verfaſſer jich zu der vorliegenden Aufgabe zu ftellen 
gedenkt, hat er felber auf das Klarjte in dem inhaltreichen Vorworte 
ausgefprochen. Es wäre wiberfinnig, wenn ver Fremde eine National- 
gefchichte Englands fchreiben wollte; er wird fich vielmehr den Ab- 
Schnitten zuwenden, in denen jene für die geſammte Menfchheit von 
Bebentung wird. Und welcher Zeitraum wäre da anziehender, als 
eben der des großen religiös = pelitifchen Ringfampfes, den Ranke ja 
bereit8 bei den übrigen vornehmen Nationen unferes Welttheils mit 
befonderer Vorliebe und unvergleichlicheın Talente gefchilvert Hat. 
Aus einer Reihe großer Arbeiten kennen wir feine Art, die Form, 
in der fie fich äußert, vie Richtung und Ueberzeugung, die einer jeden 
berfelben unwandelbar zu Grunde liegen. Man Tann fich in allen 
biefen Stüden kaum einen größeren Gegenfaß denken, als er zwifchen 
Ranke und Froude befteht. Erfterer citirt den letzteren mehrere Male, 

er auf eines ber zahlreichen, von ihm ans Licht gezogenen Docu- 
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mente befonveres® Gewicht legen muß, oder nicht umbin kann, eine 
ver brillanten, bein englifchen Autor befonders gelungenen Partien 
lobend hervorzuheben. Aber gegen die übergroße und ungleichartige 
Breite diefes haben wir bei dem beutfchen Meiſter vie längjt bewährte 
fnappe, ebene Diction, in welcher jedes Wort auf einem, freilich wenig 
zur Schau getragenen, großartigen Unterbau ruht, jeder Suß ein feftes 
Urtheil ij. Die Fürzere Faſſung wird gewählt, um bie vor— 
nehmften Perfönlichkeiten und gewaltigjten Thatfachen deſto fchärfer 
in den Vordergrund zu ftellen, während den Bindegliedern fo wie 
dem, was vorausgegangen und was nachfolgt, die dem Werthe ver 
einzelnen Partien zufommende oder zum DVerftändniffe des ſtets Fünft- 
lerifch abgerundeten Ganzen unerlüßliche Stelle angewiejen bleibt. 
Damit wird nun freilich nicht einem jeden Lefer, zumal dem nicht 
gebient fein, der die ganze Kette der Einzelnheiten zu faffen wünjcht. 

Auch uns will es bedünken, als ob die Einleitung, die von ven 
„welthiſtoriſchen Momenten ver früheren Geſchichte Englands- handelt, 
faſt noch gedrängter und was die Durchſichtigkeit der Continuität betrifft, 
nicht ganz ſo gelungen ſei, wie das bei dem entſprechenden Abſchnitt der Fall 
geweſen, mit welchem der ſchöne Strom von Ranke's franzöſiſcher Ge— 
ſchichte anhebt. Zwar konnten wir nicht anders, als gerade bie ein« 
leitenden Partien mit befonvderer Begierde lefen, wo ein jedes Wort 
des Verfaſſers für den Schreiber viefer Zeilen die Bedeutung von 
Beiftimmung ober Abweichung haben mußte. Allein mit aller Be- 
wunderung für bie erften Glanzpunfte des Buchs, z. DB. die fchöne 
Würdigung König Alfrev’s,. oder für die feinen Bemerkungen über bie 
mittelalterlichen Verfaffungsfämpfe, veven frühfte Symptome Ranke 
weit binauf zu verfolgen weiß, und wo er im Verlaufe hie und da 
faſt überrafchend und neu gewifje Punkte mit hellem Schlaglicht trifft, 
an welchen die bisherigen gefchichtlichen und ftaatsrechtlichen Darſtel— 
lungen vorüber gegangen — troß alles Lobes muß man geftehen, daß 
biefer Abfchnitt minder eben als gewöhnlich fließt und eher gleich 
einem Gebirgswaffer von einem Fels zum andern jpringt. 

Auch über Einzelheiten ließe fich rechten. Adgefehen von folchen 
Stfeinigfeiten, daß über Richard's IT Untergang in Pomfret Caftle 
feine Sage zu erzählen wiffe, oder daß Heinrih VI am Tage vor 
Eduard's IV Einzug in Tondon ftatt am Tage, nachher im Tower 
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umgefommen fein foll, wird das englifhe Stuatsrecht doch ſchwerlich 
zugeben, daß unter Eduard I die Abgeortneten der Graffchaften und 
Städte vielleiht ernannt (von wem?) und nicht von den entſpre⸗ 
chenden Corporationen gewählt worten feien; oter daß die beiben 
Spencer unter ven Begründern ver englifchen Berfaffung leuchten, 
während fie doch gerade nach der gangbaren, auf den Acten ihres 
Proceſſes fih ſtützenden Vorftellung rückſichtslos entfchloffen erfcheinen, 
fich zur Bertheidigung der immer mehr Einbuße erleivenden perfön- 
lichen Sönigsgewalt gegen ven Strom ber popularen Tendenzen zu 
werfen. Auch Rauke's, für feine ganze Auffaffung höchſt bedeutungs⸗ 
volle Annahme, daß die Tutor’ Dynaftie keineswegs unebenbürtiger . 
Herkunft gewefen, weil die Nachlommenfchaft aus der dritten (nicht 
ber zweiten, ©. 128) Ehe Johann's von Gaunt von Richard II 
zum Genuß aller Anrvechte Tegitimirt, das betreffende Statut aber 
unter Heinrich IV, dem erften Yancafter, dahin abgeändert fei, daß 
die Nachfommen der Katharina Swynford fein Anrecht auf ven Thron 
haben follten, ift zwar auch fehon vor ihm berüdfichtigt, aber felbft 
von den confervativften Autoritäten der Verfaffungsgefchichte nicht 
aboptirt worden, Es hätte doch jedenfalls eines Repeals des jüngeren 
Patents beburft, wie denn dieſes Verfahren gerade im Laufe des 
fünfzehnten Jahrhunderts jo überaus häufig erfcheint. Und daß gerade 
ein Gefeß des erſten Lancafters von der Thronfolge ausgefchloffen, 
daß die beiden nachfolgenden daran nicht geändert, als deren recht- 
mäjligen Erben fich Heinrich VIL fo unenblich geru angefehen, obne 
boch anderer Stügen, der VBermählung mit einer Mork, des anfecht- 
baren Rechts der Eroberung, der Anerkennung durch den Bapft und 
ber Beftätigung des Parlaments entrathen zu können, das Alles bürgt 
doch dafür, daß der erſte Tudor unmöglich wagen konnte, jenes ältere 
Statut, welches ter alte Gaunt einft feinen von ihm abhängigen 
Neffen Richard abgenöthigt, allen Factionen als Urkunde feiner vollen 
Legitimität hinzuhalten, daß nicht vielmehr aus dem Vernichtungs- 
fampfe ver Rofenkriege, der dem reinen Blute ver Ariftofratie ein 
Ende machte, auch das Königthum in fo weit gefchäpigt, im Webrigen 
aber allerdings als Sieger hervorging. 

. Daß die Tudors nun die höchfte Gewalt einheitlicher, als fie 
jeit den Normannenfönigen gewefen, wieder aufgerichtet und zu groß- 
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artigen, ihr eigenes Reich und Europa ergreifenden Reſultaten ange⸗ 
wendet haben, das, fcheint ung, hat felten Jemand fo ficher und fo 
glänzend targethan, als Ranfe in diefem erften Bande. reilich betet 
er Heinrich VIII nicht an, wie Froude es thut, aber er ftellt dieſen 
kraftvollen Fürften mitten in den perfönlichen, einheimifchen und con— 
tinentalen mehr over weniger die Welt bewegenven Angelegenheiten 
boch ungemein hoch. Von bier an fteigert fich die Intenſität bes 
Gemäldes, bis es in Elifabeth und Maria Stuart jene volle Farben- 
pracht gewinnt, durch welche Ranke feinen großen Namen erworben. 
Die Anfänge Jakob's und feine erjten Schritte aus ver englifchen 
Politik eine großbritannifche zu machen, bilden den Schluß des Bandes 
nnd laffen in mehr als in einer Beziehung mit Spannung erwarten, 
was ver folgende bringen wirb. 

Was bei Froude nicht zu fuchen, der Zufammenhang der Ent- 
widlung der Dinge in England mit den großen continentalen Her- 
gängen, wie fie fich anziehen und abftoffen, das gerade verfolgt Ranke's 
Arbeit mit meifterhafter Vollendung. Doch wäre es gewiß unvichtig, 
wenn man behaupten wollte, daß davor die inneren Angelegenheiten 
zurückſtehen müſſen. Auch fie erhalten manche herrliche Aufklärung, 
und felbft ven populären Regungen wird gewiß nicht theilnahmlos 
nahe getreten, fo unverfennbar auch wiederum Ranke's überzeugungs- 
dolle Hinueigung auf die Seite der perfönlich kraftvollen Monarchie 
hervortritt. Einiges entfchieven Neue bringt fchon das fertige Stüd, ') 
mehr und Größeres zur Begründung abweichender Anfichten wird in 
Ausjicht geftellt, und ihm gewiß ſchon deßhalb vieler Orten erwar- 
tungsvoll entgegen gefeben. Wie erhaben aber auch von feinen Stand- 
punkte Ranke über entgegengefegte Auffalfungen und Leiftungen zu 
urtheilen vermag, bezeugt doch wohl die hochherzige Hulvigung Mac- 
aulay's und der Sat der Vorreve: „die am beften gefchriebene Ge— 
ſchichte wird für bie befte gelten.“ 


) Woher kommt es nur, daß das fchöne Werk in Text und Anmerkungen 
durch fo viele Drudfehler verunziert wird? I etwa wahr, was man 
bisweilen im Auslande zu hören befommt ; daß ber deutſche Seter durch 
den deutfhen Drud in größerer Nacläffigkeit beharre als der Fran⸗ 
zofe oder Engländer? 
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Dod wenden wir uns unferer Aufgabe zu. Die Charakteriftif 
Heinrich’8 VIII verdankt der legten englifchen Arbeit wefentliche Auf: 
ſchlüſſe; nichts deito weniger ift e8 ausgemacht, daß Froude's para« 
doxe BVergötterung ein Mißgriff geweſen. Ranke dagegen bat auf 
kaum Hundert Seiten ven Wann und feine Zeit behandelt, darin aber 
nach allfeitiger Prüfung und mit ficherem Zaft die Schäßung beider 
auf das wahre Muß zurüdgeführt. Auch ijt nicht anzunehmen, taß 
bie beinab zahllofen ungedrudten und unbenütten Schriftitüde, die im 
Staatsarchiv zu London neuerdings zugänglich werten, ein nennens⸗ 
werthes Schwanken in dieſer Auffaffung hervorbringen Fönnten. 

Es war ein hoch begabtes Haus, das mit Heinrich von Rich— 
mond den englifchen Ihren beftieg. Wie fehr auch vie fünf Negenten 
an Gefchlecht, Talent und Richtung von einander abweichen, darin 
find fie fi) doch alle gleih, daß ihr perfönlicher Wille, offen oder 
verdeckt, jtarf und unerfchroden unter großartigen Erfolgen da® Ziel 
einheitlicher Herrfchaft in Auge hielt. Am Ende des Mittelalters 
fanden fie England im Innern dein Verbluten nahe, als eine alte 
Dynaſtie faft zugleich mit ven übrigen Botenzen des Staats zu Örunte 
ging; nach Außen erichien e8 wie ein Spielball zwiſchen burgundiſcher 
und franzöfifcher Bolitif, und ſelbſt Schottland, das fo oft vor ihm 
gezittert, hatte fi) drohen erhoben. Sie hinterließen ihr Reich den 
Stuarts kirchlich aus jeder Verbindung mit Rom gelöst, aber ebeu 
darum auch in den inneren Elementen, vie wefentlich vabei geholfen, 
wieder erſtarkt, während England, mit Schottland zu einem Groß— 
britannien aufgehen, in den Angelegenheiten Europas fich zu einer 
Großmacht auffchwang, das weltgebietende Habsburg. Spanien in feine 
Schranten zurückgewieſen und bereitd jenfeitd des atlantifchen wie des 
indischen Dceans den Grundbau zu feiner Colonialgröße gelegt hatte, 
nach welcher, merkwürdig genug, jchon ver erjte Tudor, allerdings 
zagend und mißtranifch, aber dennoch ahnungsvoll gefpäht zu haben 
Scheint. Sein Sohn, ver achte Heinrich, ift aber unftreitig unter allen 
derjenige, ber zuerjt das perjönliche mit dem nationalen Bedürfniſſe 
bewußt vereinte und mit breiter Schulter, einem Atlas gleih, das 
wichtigfte Triebrad des Staates in neue Angeln hob. 

Was würde man darum geben, wenn fich einige aufhellende An⸗ 
gaben über fein Jugendleben, über die Jahre der Entwidlung finden 
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liegen. Der Vater, auch von den Nächften eher gefürchtet als geliebt, 
aber unabläffig für die Familie wie für den Staat mit der Hebung 
der vornehmften Sorgen bejchäftigt, hat ihm, dem einzigen, nach dem 
frühen Tode des Erjtgeborenen den ganzen Inbegriff der Wünfche und 
Gedanken für die Zufunft zugewandt. Der Knabe, körperlich das entfchies 
dene Gegenbild, gefund und offen, friſch und leutjelig, fpielt früh mit 
Bogen und Pfeilen, bis er, wie es der Englänter vor allen anderen 
Bölfern hoch zu fchägen weiß, die Waffe trefflich handhabt und eine 
Körperkraft entwidelt, welche die Bewunderung der Zeitgenofjen her⸗ 
vorlodt. Aehnliche gute Fortfchritte macht er bei ven Lehrern. An die 
Stelle des ABC-Buchs ift ver Thomas Aquinas und große Belefen- 
beit im feholaftifcher Theologie getreten. Die romantifche Dichtung 
feiner Zage bat auch ihn ergriffen. Sicher wie ver Bolzen in bie 
Scheibe trifft fein gefprochenes wie gefchriebenes Wort. Auf der 
Laute und vem Spinet endlich ift der Jüngling nicht minder Meifter, 
als die Schweitern. Wie ängſtlich nun auch der Vater vermieden, 
das cigene Erbrecht an die Horkifche Vermählung anzufnüpfen, bie 
Schönheit des Sohns erinnerte doch manchen Älteren Herrn an ben 
mütterlichen Großvater, an Ernard IV Man möchte behaupten, daß 
auch bedeutende Tugenden und Schwächen vefjelben in Heinrich's We—⸗ 
fen wiederum zum Vorfchein gekommen feien, indem das Blut von 
York allerdings reiner geblieben als das von Lancafter. Als ver 
Vater ftarb, wurde Heinrich eben achtzehn Jahr, mannbar an Körper 
und Geift. Niemand machte, wie e8 lange nicht gefchehen, ihm ven 
Thron ftreitig; jo begann er unmittelbar je nach feinen Anlagen und 
Bepürfniffen die Fülle der Macht zu foften. Nur in dem einen großen 
Punkte, ver für ihn, fein Reich und fein Gefchlecht entjcheivend ge— 
worden, in jeiner Vermählung mit der fechs Jahre älteren Wittwe 
des Bruders hatte Heinrich VII bereits, ohne wie auch in anderen 
Stüden zum Abfchluß zu drängen, ven Weg gebahnt. Die Erhaltung 
der Mitgift Katharinens konnte kaum ber vornehinjte Beweggrund 
fein; ver alte, vorfichtige Fürſt wollte unter großen Schwierigfeiten 
vielmehr die politiiche Verbindung mit Spanien ungern fahren laſſen. 
Ferdinand der Katholifche anvererfeits hatte zuerjt den, nach Ranke 
in Spanien nicht ungewöhnlichen Gedanken angeregt, daß die Tochter 
mit dem Bruder des Verftorbenen vermählt werde; durch Heinrich VIL 
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aber Tieß ſich Papſt Julius II zu ber verhängnißvolfen Diepenfation 
bewegen. x E 

So wurde denn ber noch Minderjährige der Schwägerin ange: 
traut, was freilich nicht behinderte, daß er ohne Einfpruch oder Zu: 
rede des Vaters, am Tage vor dem Eintritt in fein fünfzehntes Fahr 
als erfte unabhängige Willensäußerung vor dem leitenden Minifter, 
dem Bifchof von Winchefter, einen Proteft gegen die Giltigfeit ber 
Ehe zu Protokoll gab. "Alstann blieb vie Sache faſt vier Jahre fang 
in ver Schwebe, bis der junge König unmittelbar nach feiner Thron- 
befteigung aus freien Stücken, faft eben fo fehr aus Neigung als aus 
jenen politifchen Gründen, die Infantin zu feiner Königin und Ge— 
mahlin erhob. Das würdige Benehmen Katharinn’s in Fahre langer 
Prüfung, die hohen Eigenfchaften, die fie von ver Mutter geerbt, 
hatten ihm Achtung eingeflößt. Auf der anderen Seite war dieſe 
Ehe recht eigentlich) das Bindeglied zu den Alliancen, welche Heinrich, 
wieder mehr aus ber infularen Abjfonderung heranstretend als ver 
Bater gethan, nicht entbehren zu können meinte. Wie ſchwungvoll und 
orthodor vor allen zu Gunften des Papites warf er fich doch auf Ferbi- 
nand's Seite den Uebergriffen Frankreichs in Schottland und Na- 
varra entgegen. Nöthigte ihn dann auch in der Folge eine perfän- 
lich vortHeilhafte Pelitif zu einer zeitweiligen Einigung mit Ludwig 
und mit Franz, fo folgte er doch den ehrgeizigen Bewegungen dcs 
leßteren wieder auf Schritt uno Tritt. Zwar wurde das Schwert 
nicht gezogen, es genügte vielmehr, im Mittelpunkte des Welttheile, 
in der Schweiz, durch englifche Staatsfunft und Reichthümer erwirfen 
zu helfen, daß ver alte Maximilian und fein Töniglicher Enkel nicht 
unbeilbaren Schaden litten. Zwifchen ver großen burgandifch-fpanifch- 
öfterreichichen Combination und ver franzöfifch- italienifchen Politik 
erforderte Englands Intereſſe, gefchict die Mitte zu halten. Als die 
Spigen jener beiden Gewalten fich um die höchfte Würde des Abenp- 
Iandes, das ledig gewordene Kaiſerthum bewarben, da hat auch Hein 
rich eine Weile ven Gedanken gehabt, als dritter Kandidat aufzutreten. 
Die Inſtruktionen an feinen Gefandten hoben dem Spanier und dem 
Franzoſen gegenüber mit Entjchievenheit die germanifche Stammver— 
wandtſchaft hervor, die ihn und fein Volk auszeichnet. Und in der 
That ein entjchloffener Lootfe wie diefer Tudor wäre in dem Sturme, 
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ver fo eben über Kirche und Staat in Deutfchland heraufzog, von 
unenblicher Bedeutung gewefen. Sein Botjchafter Pace hatte fich 
bereit8 weit mit Eöln, Trier, Mainz und Brandenburg eingelaffen; 
aber die Entfchliegung feines Herrn fcheint langfam und vorfichtig 
gejchehen zu fein. Wenn er nur vierzehn Tage eher gekommen, 
jchreibt jener, nicht auf feine Vollmacht hätte warten müffen und 
gleich Karl 420,000 Goldgulden zur Hand gehabt hätte: ye shulde 
this tyme or sone aftre have songyn Te Deum laudamus for 
the election of Kynge Henry the VIII"* in imperatorem om- 
nıum christianorum. ') Aber Heinrich folgte anderen bepächtigeren 
Rathſchlägen, als er nicht allzu eifrig in ver Bewerbung war, und 
verjchmerzte daher auch den Ausfall ver Wahl mit Leichtigfeit. Ernft- 
licher freilich wurde feine europäifche Stellung durch Karls Erhebung 
und den großen Zweifampf berührt, ver darüber in ver Welt zwifchen 
biefem und Frankreich entbrannte, 

Da iſt e8 nun von befonderer Wichtigkeit gewefen, daß neben 
bem Könige al8 vornehmſtes Organ feiner Herrfchaft ein Mann ftand, 
ber in feltener Weife Emporkömmling mit Talent, aber auch mit 
maßloſem Ehrgeiz in bie großen Ereigniffe eingriff. An ver fchönen 
Schilderung und gerechten Beurtheilung des Cardinal Wolſey bei 
Ranke dürfte fchwerlich etwas auszufegen fein. Bis zum Schtevs- 
richter zwifchen Karl und Franz hat diefer Kirchenfürft, bereits Stell« 
vertreter des Papftes in England, feiner Eitelfeit folgend, fich erheben 
wollen. Wie fein Herr einmal an die Erwerbung ver Krone Karl's 
bes Großen gedacht, fo glaubte Wolfey, nach langer Zeit wiererum 
ein Engländer, zweimal hinter einander der Tiara fo gut wie ficher 
zu fein. Eigenhändig fette ihn ver Saifer vom Ableben Leo's X in 
Kenntnig und betheuerte, das jüngft perfönlich gegebene Verfprechen 
nach Kräften erfüllen zu wollen. ‘) Aehnliche Zufagen hat er nach 

1) An Wolfey, Mainz, Juni 20. 1519. Ms. Cotton. Vitellius B. XX. 
fol. 141. 

") Les devises que autrefois vous ay tenues de ce que voudrois faire 
pour vous aviser ce que pouray et le me faites savoir car je my 
emploiray de tres bon ceur. Gent, Dec. 17.1522. Karl's Holograph 

. im Staatsarchiv zu London. 
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unübertrefflichen Schilverung leidet darunter, fo daß der fchon mehr⸗ 
fach erhobene Vorwurf, Fronde's Buch fei eine Urkundenfanmlung in 
Eſſay⸗Form verarbeitet, nicht eben völlig unbegründet ift. Schon bie 
GSeftalt des Werts ijt dadurch Fünftlerifch ungleichartig geworben und 
bat ven Autor verleitet, hier und ta völlig Ungehöriges aufzunehmen. 
Noch viel nachtheiliger aber wirken jene Brämiffen auf die Durchfor- 
hung und Auffaffung der Thatſachen zurüd. Wie weit kann die 
vornehmfte Aufgabe des Hijtorifers, die Zeugniffe für und wider zur 
objectiven Faſſung ber Thatjache abzumwägen, gelöst werben, wenn 
von Anfang bis zu Ende die Tendenz vorberrfcht, eine jede Handlung 
des Regenten, mag fie nun das Verfahren wider feine Weiber und 
Staatslente, feine Haltung gegenüber dem Bapfte und den fremden 
Mächten, over das eigene Weich betreffen, nicht nur zu rechtfertigen, 
fonvern geradezu als die allein richtige hinzuftellen? So wird die als 
lerdings größte That Heinrich's, fein Bruh mit Rom und bie 
Schöpfung der anglifanifchen Kirche, als ein Muſterwerk gefchilvert, 
deſſen Reſultat nicht beifer zu wünſchen ijt, und in Vergleich zu wel« 
chem auch die deutfche Reformation nur armfelig erfcheinen muß. Der 
Ausländer wohl noch mehr als der Landsmann des Verfafjere wird 
hier die großen Lücen im Wilfen und Wollen zu entveden im Stande 
fein und fich bei der vorwiegenden Richtung englifcher Gefchichtfchrei= 
bung auf die eigenen, nationalen Angelegenheiten nicht eben allzu fehr 
verwundern, wenn er auf eine fehr geringe Belanntfchaft mit ven 
continentalen Zuftänden und Berfönlichkeiten ver Zeit ſtößt. Es ift 
in der That unglaublich, wie viel der Lefer an der Darjtellung der 
habsburgifch » [panifchen Politik Karls V, an dem Zufammenhange 
großer Vorgänge in Nordeuropa mit der momentanen Lage Englands, 
over an ver Würdigung des Bünbniffes ver proteftantifchen Fürften 
Deutſchlands zu vermiffen hat. Allein fo verzeihlich dies auch noch 
fein mag an einem Werke, das fo fpecififch englifch genannt werben 
muß, fo unerträglich ift doch der Mangel, den die Mooration des 
einen Kraftmenfchen in Bezug auf die Darftellung feiner Regierung 
im Innern zur Folge bat. Es ift uns fehr wohl befannt, wie das 
Streben und ver Erfolg jener ausgezeichneten Dynaſtie eben darin 
beſtanden, bie perfünliche Geltung des Königthums, die in England 
bereit8 feit Jahrhunderten Abbruch gelitten, wieder auf bie Zinne 
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des Staatsgebäudes einzufegen, von ver fie Gefahr lief, verbrängt zu 
werben, wie aber die Hugen Tudors das Zielihrer welthijtorifchen Aufgabe 
nur dadurch zu erreichen hofften, daß fie mit wahrhaft ferupuldfer 
Sorgfalt die Verfaffungsformen beobachteten, welche, im vergangenen 
Zeiten entftanden, ihren Volke an's Herz gewachfen waren, um mit 
beren Hilfe vorzüglich die übrigen privilegirten Elemente des Staats 
ihrem Willen vienftbar zu machen. Nach Froude's Darftellung er- 
ſcheint num freilich Heinrich’8 Herrſchaft ebenfalls als ein erleuchteter, 
nur Gutes und Großes bezwedenver Defpotismus, auch zeigt ver 
Berfaffer wiederholt die Neigung, um feinem Portrait boch auch ven 
Tanpfchaftlichen Hintergrund zu geben, ven focialen Zuftanp der Zeit- 
genoffen zu berühren; aber ein ernftlicher Verfuch, die Geltung, Ent: 
wiclung oder Hemmung ber Xerfaffung zu ſchildern, wird niemals 
gemacht. Zwar erfahren wir genug von Staatsproceffen und ihren 
Ausgängen; allein in welcher Lage und Wirkſamkeit Ober- und Un- 
terhaus gewefen, wie weit von einer fchon vor Jahrhunderten geprie- 
jenen Unabhängigfeit ver Tribunale die Rebe fein kann, ob die Juries 
in der That den unbehinverten Wahrfpruch der Patria abgegeben, 
darauf vermikt man die Antwort. Und dies find doch Fragen, auf 
welche in englifcher Gefchichte eben fo viel ankommt, als auf die pe- 
riodifche Kräftigung des Königthums; eben weil fie für einige Zeit 
in den Hintergrund traten, hätte ihnen um fo emfiger nachgeforjcht 
werden müffen. Gewichtige Stimmen in England haben daher an 
dem Buche gerade diefen Mangel betont. | 
Neben tiefes troß der erwähnten Schwächen doch höchſt bedeu— 
tende Werk tritt nun neuerdings, freilich von ganz anderer Seite her, 
das Ergebniß deutjcher Forfihung, die ſchon längere Zeit mit Span- 
nung erwartete Arbeit eines ganzen Meiſters. Ranke, der auf dem 
Gebiete romanifcher und gerinanifcher Gefchichte, vornehmlich im 
16. und 17. Jahrhunderte, unter ven Zeitgenoffen am meiſten 
gearbeitet und das Vollenvetite geleijtet hat, beginnt noch einmal mit 
einer Gefchichte desjenigen Landes, das gerade in jener Epoche Con⸗ 
flicte des Germanenthums mit dem Romanismus durchgemacht, beren 
Ausgang für die Gefhichte Europas und bie Welt entfcheivend ge- 
worden if. Es wäre Thorheit und Anmaßung zugleich, die längft 
befannte und bewährte Weife des berühmten Gefchichtfchreibers no 
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einmal befchreiben over gar fritifiren zu wollen. Es fei und nur ver- 
gönnt, einige allgemeinere Bemerkungen über den erjten Band bes 
jüngft erfchienenen Werkes vorauszufchiefen, ehe wir uns an feiner 
Hand der uns gejtellten befonderen Aufgabe zuwentben. 

Ranke Tennt bekanntlich Alles und faft noch mehr, als fich auf 
gewöhnlichen Wege zur Bearbeitung einer Beriove beranziehen läßt; 
er hat das ſämmtliche Material geprüft, ehe er daran geht, es für 
eine Darftellung zu veriwerthen, vie im Wefentlichen objectiv gehalten, 
boch die ganze Wärme und Fülle des indivituellen Geiftes birgt. Er 
ſteht immerbar auf einer Warte, von der aus ihm der vorliegende 
Abjchnitt wie ein Stüd Landfchaft in einem großen Panorama als in 
unmittelbarem Zufammenhange mit ver Gefchichte ver Menfchheit er- 
fcheint. Er kann nicht anders, als wahrhaft politifche Hiftorie fchrei- 
‚ben von jenem Standpunkte aus, an welchen fic) alle Fäden ver in- 
neren und äußeren Entwicklung zufanımen faffen und entwirren lafjen. 
Wie er deßhalb nicht vorwiegend parteiifch oder einfeitig wird, fo 
wahrt er fich auch ſtets eine Gerechtigkeit des Urtheils, vie ſelbſt ein 
Gegner der Principien anzuerkennen genöthigt ift. Ranke ift Hiftorien- 
maler in vollem Sinne des Worts; in feinem Bilde finden die Gegen- 
ſätze als folche ihre Stelle und dienen Genre und Portrait erſt in um. 
tergeoroneter Reihe dem Gunzen zur Vollendung. 

Wie der Verfaſſer ſich zu der vorliegenden Aufgabe zu ftellen 
gedenkt, hat er felber auf das Klarfte in dem inhaltreihen Vorworte 
ausgefprochen. E8 wäre witerfinnig, wenn ber Fremde eine National- 
gefchichte Englands fchreiben wollte; er wird fich vielmehr den Ab- 
jchnitten zuwenden, in denen jene für die gefammte Menfchheit von 
Debentung wird. Und welcher Zeitraum wäre da anziehender, als 
eben der bes großen religiös = pelitifchen Ringfampfes, den Ranke ja 
bereit8 bei den übrigen vornehmen Nationen unferes Welttheils mit 
befonderer Vorliebe und unvergleichlichem Talente gefchilvert hat. 
Aus einer Reihe großer Arbeiten Tennen wir feine Art, die Form, 
in ber fie fich äußert, die Richtung und Ueberzeugung, die einer jeden 
derfelben unmandelbar zu Grunde liegen. Mean Tann fich in allen 
diefen Stüden faum einen größeren Gegenfa denken, als er zwifchen 
Ranke und Froude befteht. Erfterer citirt den leßteren mehrere Male, 

er auf eines der zahlreichen, von ihm ans Licht gezogenen Docu— 


Heinrich VII und feine neueften Beurtheiler. 103 


mente befondere8 Gewicht legen muß, oder nicht umhin kann, eine 
ver brillanten, den englifchen Autor befonvers gelungenen Partien 
lobend hervorzuheben. Aber gegen die übergroße und ungleichartige 
Breite diefes haben wir bei dem deutſchen Meifter vie längſt bewährte 
fnappe, ebene Diction, in welcher jedes Wort auf einem, freilich wenig 
zur Schau getragenen, großartigen Unterbau ruht, jever Sub ein feftes 
Urtheil if. Die Fürzere Faſſung wird gewählt, um bie vor- 
nehmſten PBerfönlichfeiten und gewaltigiten Thatſachen deſto fchärfer 
in den DBorbergrund zu ftellen, während den Bindeglievern fo wie 
dem, was vorausgegangen und was nachfolgt, die dem Werthe ver 
einzelnen Partien zukommende oder um Verſtändniſſe des ftets künſt— 
leriſch abgerunveten Ganzen unerläßliche Stelle angewiefen bleibt. 
Damit wird nun freilich nicht einem jeden Lefer, zumal dem nicht 
gedient fein, der die ganze Kette ver Einzelnheiten zu faffen wünfcht. 
Auch uns will e8 bevünfen, als ob die Einleitung, die von ven 
„weltbijtorifchen Diomenten der früheren Gefchichte Englands« handelt, 
faft noch gebrängter und was die Durchfichtigfeit der Continuität betrifft, 
nicht ganz fo gelungen fei, wie das bei dem entſprechenden Abfchnitt ver Fall 
gewefen, mit welchem ver ſchöne Strom von Ranke's franzöfifcher Ge— 
fchichte anhebt. Zwar fonnten wir nicht anders, als gerade die ein« 
leitenden Partien mit befonderer Begierde lefen, wo ein jedes Wort 
des Verfaſſers für den Schreiber diefer Zeilen die Bedeutung von 
Beiftimmung oder Abweichung haben mußte. Allein mit aller Be- 
wunberung für bie erjten Glanzpunkte des Buchs, z. B. die fchöne 
Würdigung König Alfred's, oder für die feinen Bemerkungen über vie 
mittelalterlichen Verfaſſungskämpfe, deren frühfte Symptome Rante 
weit hinauf zu verfolgen weiß, und wo er im Verlaufe hie und da 
faft überrafchend und neu gewiffe Bunkte mit hellem Schlaglicht trifft, 
an welchen bie bisherigen gefchichtlichen und ftaatsrechtlichen Darftels 
lungen vorüber gegangen — troß alles Lobes muß man geftehen, daß 
biefer Abfchnitt minder eben als gewöhnlich fließt und eher gleich 
einem Gebirgswaſſer von einem Fels zum andern jpringt. 

Auch über Einzelheiten Tiefe fich rechten. Abgefehen von folchen 
Kleinigkeiten, daß über Nichard’8 II Untergang in Pomfret Caftle 
feine Sage zu erzählen wife, oder daß Heinrich VI am Tage vor 
Eduard's IV Einzug in London ftatt am Tage nachher im Tower 
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umgelommen fein foll, wird das englifche Staatsrecht doch ſchwerlich 
zugeben, daß unter Eduard I die Abgeorpneten der Grafichaften und 
Städte vielleicht ernannt (von wem?) und nicht von ben entjpre= 
chenden Corporationen gewählt worden feien; over daß bie beiden 
Spencer unter den Begründern der englifchen Verfaſſung leuchten, 
während fie doch gerade nach der gangbaren, auf den Acten ihres 
Proceſſes ſich ſtützenden Vorſtellung rückſichtslos entfchloffen erfcheinen, 
ſich zur Vertheidigung der immer mehr Einbuße erleidenden perfän- 
lichen Königsgewalt gegen den Strom der popularen Tendenzen zu 
werfen. Auch Ranke's, für feine ganze Auffaſſung höchſt bedentungs⸗ 
volle Annahme, daß die Tudor“ Dynaſtie keineswegs unebenbürtiger _ 
Herkunft gewefen, weil die Nachfemmenfchaft aus der dritten (nicht 
der zweiten, ©. 128) Ehe Johann's von Gaunt von Richard II 
zum Genuß aller Anrechte Iegitimirt, das betreffende Statut aber 
unter Heinrich IV, dem erften Yancafter, dahin abgeändert fei, daß 
die Nachkommen der Katharina Swynford Fein Anrecht auf den Thron 
haben ſollten, ift zwar auch ſchon vor ihm berüdfichtigt, aber felbft 
von den confervativften Autoritäten der Verfaffungsgefchichte nicht 
aboptirt worden. Es hätte doch jedenfalls eines Repeals des jüngeren 
Patents beburft, wie denn dieſes DBerfahren gerate im Laufe des 
fünfzehnten Jahrhunderts jo überaus häufig erfcheint. Und daß gerade 
ein Geſetz des eriten Lancafterd von der Thronfolge ausgefchloffen, 
daß die beiden nachfolgenden daran nicht geändert, als deren recht- 
mäjfigen Erben fich Heinrich) VIL fo unendlich gern angefehen, ohne 
doch anderer Stügen, der VBermählung mit einer York, des anfecht- 
baren Rechts der Eroberung, : ver Anerfeunung durch den Papft und 
ver Beftätigung des Parlaments entrathen zu können, das Alles bürgt 
boch dafür, daß ber erſte Tudor unmöglich wagen konnte, jenes ältere 
Statut, welches ver alte Gaunt einft feinem von ihm abhängigen 
Neffen Richard abaenöthigt, allen Factionen als Urkunde feiner vollen 
Legitimität binzuhalten, daß nicht vielmehr aus dem DVernichtungs- 
fampfe der Roſenkriege, ver dem veinen Blute der Ariftofratie ein 
Ende machte, auch das Königthum in jo weit gefchädigt, im Uebrigen 
aber allerdings als Sieger hervorging. 

Daß die Tudors num die höchfte Gewalt einheitlicher, als fie 
feit den Norinannenkönigen gewefen, wieder aufgerichtet und zu groß- 
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artigen, ihr eigenes Reich und Europa ergreifenden Reſultaten ange— 
wendet haben, das, ſcheint uns, hat ſelten Jemand ſo ſicher und ſo 
glänzend dargethan, als Ranke in dieſem erſten Bande. Freilich betet 
er Heinrich VIII nicht an, wie Froude es thut, aber er ſtellt dieſen 
kraftvollen Fürſten mitten in den perſönlichen, einheimiſchen und con— 
tinentalen mehr oder weniger die Welt bewegenden Angelegenheiten 
doch ungemein hoch. Von hier an ſteigert ſich die Intenſität des 
Gemäldes, bis es in Eliſabeth und Maria Stuart jene volle Farben- 
pracht gewinnt, durch welche Ranke feinen großen Namen erworben. 
Die Anfänge Jakob's und feine erjten Schritte aus der englifchen 
Politif eine großbritannifche zu machen, bilden den Schluß des Bandes 
und laffen in mehr als in einer Beziehung mit Spannung erwarten, 
was der folgenve bringen wird. 

Was bei Froude nicht zu fuchen, ver Zufammenhang ber Ent- 
wicklung der Dinge in England mit den großen continentalen Her- 
gängen, wie fie fich anziehen und abftojfen, das gerade verfolgt Ranke's 
Arbeit mit meifterhafter Vollendung. Dec wäre es gewiß unrichtig, 
wenn man behaupten wollte, dag davor die inneren Angelegenheiten 
zurückſtehen müſſen. Auch fie erhalten manche herrliche Aufklärung, 
und ſelbſt ven populären Regungen wird gewiß nicht theilnahmlos 
nahe. getreten, fo unverlennbar auch wiederum Ranle's überzeugungs- 
volle Hinneigung auf ‚die Seite der perſönlich Fraftvollen Monarchie 
hervortritt. iniges entſchieden Neue bringt ſchon das fertige Stüd, ') 
mehr und Größeres zur Begründung abweichender Anfichten wird in 
Ausficht geftellt, und ihm gewiß fchon deßhalb vieler Orten erivar- 
tuugsvoll entgegen gefehen. Wie erhaben aber auch von feinem Stand- 
punkte Ranfe über entgegengefegte Auffaffungen und Leiftungen zu 
urtheilen vermag, bezeugt doch wohl die hochherzige Hultigung Mac- 
aulay's und der Sat der Vorrede: „die am beten gefchriebene Ge- 
fchichte wird für die befte gelten.“ 


) Woher kommt es nur, daß bas ſchöne Werk in Tert und Anmerkungen 
burch jo viele Drucdfehler verunziert wird? If etwa wahr, was man 
bisweilen im Auslanbe zu hören bekommt, daß der deutſche Seter durch 
den deutſchen Drud in größerer Nachläſſigkeit beharre als der Fran- 
z0fe oder Engländer? 
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Dod wenden wir uns unferer Aufgabe zu. Die Charakteriftik 
Heinrich’8 VIII verdankt der legten englifchen Arbeit wefentliche Auf⸗ 
ſchlüſſe; nichts deſto weniger ift e8 ausgemacht, daß Froude's para- 
doxe BVergötterung ein Mißgriff geweſen. Rauke dagegen bat auf 
kaum hundert Seiten den Dann und feine Zeit behandelt, darin aber 
nach alffeitiger Prüfung und mit ficherem Zaft die Schägung beider 
auf das wahre Maß zurüdgeführt. Auch ijt nicht anzunehmen, taß 
bie beinah zahlloſen ungedruckten und unbenügten Schriftitücle, die im 
Staatsarchiv zu London neuerdings zugänglich werten, ein nennend= 
werthes Schwanfen in dieſer Auffaffung hervorbringen fönnten. 

Es war ein hoch begabtes Haus, das mit Heinrich von Rich— 
mond den englifchen Ihren beftieg. Wie fehr auch die fünf Regenten 
an Gefchlecht, Talent und Richtung von einander abweichen, darin 
find fie fic) doch alle gleih, daR ihr perfönlicher Wille, offen ober 
verdeckt, jtarf und unerjchroden unter großartigen Erfolgen das Ziel 
einheitlicher Herrjchaft im Auge hielt. Am Ende des Mittelalters 
fanven fie England im Innern dem Verbluten nahe, als eine alte 
Dynaſtie faft zugleich mit ven übrigen Botenzen des Staats zu Örunte 
ging; nach Außen erfchien e8 wie ein Spielball zwifchen burgundijcher 
und franzöfifcher Politif, und ſelbſt Schottland, das fo oft vor ihm 
gezittert, hatte ſich drohend erhoben, Sie hinterließen ihr Reich den 
Stuarts Tirchlich aus jeder Verbindung mit Rom gelöst, aber eben 
darum auch in den inneren Elementen, vie wejentlich dabei geholfen, 
wieder exftarkt, während England, mit Schottland zu einem Groß— 
britannien aufgehend, in ven Angelegenheiten Europas ſich zu einer 
Großmacht auffchwang, das weltgebietende Habsburg-Spanien in feine 
Schranfen zurüdgemwiejen und bereits jenfeitS des atlantijchen wie bes 
indiſchen Oceans den Grundbau zu feiner Colonialgröße gelegt hatte, 
nach welcher, merkwürdig genug, fehon der erfte Tudor, allerdings 
zagend und mißtrauifch, aber dennoch ahnungsvoll gefpäht zu haben 
fcheint. Sein Sohn, ver achte Heinrich, ift aber unftreitig unter allen 
derjenige, ber zuerjt das perfönliche mit dem nationalen Bedürfniſſe 
bewußt vereinte und mit breiter Schulter, einem Atlas gleich, das 
wichtigfte Triebrad des Staates in neue Angeln hob. 

Was würde man darum geben, wenn fich einige aufhellende An- 
aaben über fein Jugendleben, über die Jahre ver Entwicklung finden 
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ließen. Der Vater, auch von den Nächjten eher gefürchtet als geliebt, 
aber unabläffig für die Familie wie für den Staat ınit der Hebung 
ver vornehmften Sorgen befchäftigt, hat ihm, dem einzigen, nach dem 
frühen Tode des Erjtgeborenen den ganzen Inbegriff der Wünfche und 
Gedanken für die Zukunft zugewandt. ‘Der Knabe, Eörperlich das entfchies 
dene Gegenbild, gefund und offen, frifch und leutjelig, fpielt früh mit 
Bogen und Pfeilen, bis er, wie e8 der Englänter vor allen anderen 
Bölfern hoch zu fchäten weiß, die Waffe trefflich hanphabt und eine 
Körperkraft entwidelt, welche die Bewunderung dev Zeitgenofjen ber- 
vorlockt. Aehnliche gute Fortfchritte macht er bei den Lehrern. An vie 
Stelle des ABC-Buchs ift der Thomas Aquinas und große Belefen- 
heit in feholaftifcher Theologie getreten. Die romantiſche Dichtung 
feiner Tage Hat auch ihn ergriffen. Sicher wie der Bolzen in bie 
Scheibe trifft fein gefprochenes wie gefchriebenes Wort. Auf der 
Raute und dem Spinet envlich ift der Yüngling nicht minder Meifter, 
als vie Schweitern. Wie ängſtlich nun auch der Vater vermieden, 
Das cigene Erbrecht an die yorkiſche Vermählung anzufnüpfen, bie 
Schönheit de8 Sohns erinnerte doch manchen älteren Herrn an ben 
mütterlichen Großvater, an Eduard IV Mean möchte behaupten, daß 
auch bedeutende Tugenden und Schwächen deſſelben in Heinrich's We⸗ 
fen wiederum zum Vorſchein gekommen feien, indem das Blut von 
Hort allerdings reiner geblieben als das von Lancafter. Als ver 
Vater ftarb, wurte Heinrich eben achtzehn Jahr, mannbar an Körper 
und Geift. Niemand machte, wie e8 lange nicht gefchehen, ihm ven 
Thron ftreitig; jo begann er unmittelbar je nach feinen Anlagen und 
Bedürfniffen vie Fülle ver Macht zu foften. Nur in dem einen großen 
Punkte, der für ihn, fein Neich und fein Gefchlecht entſcheidend ge= 
worden, in feiner VBermählung mit ver ſechs Jahre älteren Wittwe 
des Bruders hatte Heinrich VII bereits, ohne wie auch in anveren 
Stüden zum Abſchluß zu drängen, ven Weg gebahnt. Die Erhaltung 
der Mitgift Katharinens konnte faum der vornehmjte Beweggrund 
fein; ver alte, vorfichtige Fürſt wollte unter großen Schwierigkeiten 
vielmehr die politiiche Verbindung mit Spanien ungern fahren laſſen. 
Ferdinand der Katholifche anvererfeits hatte zuerjt ven, nach Ranke 
in Spanien nicht ungewöhnlichen Gedanken angeregt, daß die Zochter 
mit dem Bruder des Verftorbenen vermählt werde; durch Heinrich VII 
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aber ließ fich Papft Julius II zu ver verhängnißvolfen Diepenfation 
bewegen. » - 

So mwurde denn der noch Minderjährige der Schwägerin ange: 
traut, was freilich nicht behinderte, daß er ohne Einfpruch oder Zu: 
rede des Vaters, am Tage vor dem Eintritt in fein fünfzehntes Fahr 
als erfte unabhängige Willensäußerung vor dem leitenden Minifter, 
dem Bifchof von Winchefter, einen Proteft gegen die Giltigfeit ber 
Ehe zu Protokoll gab. "Alstann blieb die Sache faſt vier Yahre lang 
in der Schwebe, bis der junge König unmittelbar nach feiner Thron— 
befteigung aus freien Stücken, faft eben fo fehr aus Neigung als aus 
jenen politifhen Grünven, die Infantin zu feiner Königin und Ge— 
mahlin erhob. Das würdige Benehmen Katharina’s in Fahre langer 
Prüfung, die hohen Eigenfchaften, die fie von der Mutter geerbt, 
hatten ihm Achtung eingeflößt. Auf der anderen Seite war bdiefe 
Ehe recht eigentlich das Bindeglied zu den Alliancen, welche Heinrich, 
wieder mehr aus ver infularen Abfonderung heraustretend als der 
Bater gethan, nicht entbehren zu können meinte. Wie fchwungvell und 
orthober ver allen zu Gunften des Papites warf er ſich doch auf Ferbi- 
nand's Seite den Uebergriffen Franfreihs in Schottland und Na- 
varra entgegen. Nöthigte ihn dann auch in der Folge eine perſön— 
lich vortheilhafte Pelitif zu einer zeitweiligen Einigung mit Ludwig 
und mit Franz, jo folgte er doch ven ehrgeizigen Bewegungen des 
leßteren wieder auf Schritt uno Zritt. Zwar wurde das Schwert 
nicht gezogen, es genügte vielmehr, im Mittelpunfte des Welttheilg, 
in der Schweiz, durch englifche Staatsfunft und Reichthümer erwirfen 
zu helfen, daß der alte Marimilian und fein Töniglicher Enkel nicht 
unheilbaren Schaden litten. Zwifchen der großen burgandifch-fpanifch- 
öfterreichiichen Combination und ver franzöfifch- italienischen Politik 
erforderte Englands Intereſſe, geſchickt die Mitte zu halten. ALS vie 
Spigen jener beiden Gewalten fi um die höchite Würde des Abend— 
landes, das ledig gewordene Kaiferthum bewarben, da hat auch Hein- 
rich eine Weile den Gedanken gehabt, als dritter Candidat aufzutreten. 
Die Anftruftionen an feinen Gefandten hoben dem Spanier und dem 
Franzoſen gegenüber mit Entfchievenheit die germanifche Stammper- 
“wandtfchaft hervor, die ihn und fein Volk auszeichnet. Und in ber 
That ein entfchloffener Tootfe wie diefer Tudor wäre in dem Sturme, 
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ver fo eben über Kirche und Staat in Deutjchland heraufzog, von 
unenblicher Beveutung gewejen. Sein Botfchafter Pace hatte fich 
bereits weit mit Cöln, Trier, Mainz und Brandenburg eingelaffen; 
aber die Entfchließung feines Herrn ſcheint langfam und vorfichtig 
gefchehen zu fein. Wenn er nur vierzehn Tage eher gefommen, 
fchreibt jener, nicht auf feine Vollmacht hätte warten müffen und 
gleich Karl 420,000 Goldgulden zur Hand gehabt hätte: ye shulde 
this tyme or sone aftre have songyn Te Deum laudamus for 
the election of Kynge Henry the VIII"* in imperatorem om- 
nıum christianorum. ') Aber Heinrich folgte anderen bebächtigeren 
Rathſchlägen, als er nicht allzu eifrig in ter Bewerbung war, und 
verfchmerzte daher auch den Ausfall ver Wahl mit Leichtigkeit. Ernft- 
licher freilich wurbe feine enropäifche Stellung durch Karls Erhebung 
und den großen Zweifampf berührt, der darüber in ver Welt zwifchen 
biefem und Frankreich entbrannte, 

Da iſt e8 nun von befonverer Wichtigkeit gewefen, baß neben 
dem Könige als wornehmftes Organ feiner Herrfchaft ein Mann ftand, 
ber in feltener Weife Emporkömmling mit Zalent, aber auch mit 
maßloſem Ehrgeiz in die großen Ereigniffe eingriff.e An ver fchönen 
Schilderung und gerechten Beurtheilung des Cartinal Wolfen bei 
Ranke dürfte fehwerlich etwas auszufegen fein. Bis zum Schtevs- 
richter zwifchen Karl und Franz hat diefer Kirchenfürft, bereits Stell« 
vertreter des Papftes in England, feiner Eitelfeit folgend, fich erheben 
wollen. Wie fein Herr einmal an die Erwerbung der Krone Karl's 
bes Großen gedacht, fo glaubte Wolfey, nach langer Zeit wiederum 
ein Engländer, zweimal hinter einander der Ziara fo gut wie ficher 
zu fein. Eigenhändig fette ihn ver SKlaifer vom Ableben Leo's X in 
Kenntnig und betheuerte, das jüngft perfönlich gegebene Verfprechen 
nach Kräften erfüllen zu wollen.*) Aehnliche Zufagen hat ev nach 

1) An Wolfey, Mainz, Juni 20. 1519. Ms. Cotton. Vitellius B. XX. 
fol. 141. 

!) Les devises que autrefois vous ay tenues de ce que voudrois faire 
pour vous aviser ce que pouray et le me faites savoir car je my 
emploiray de tres bon ceur. Gent, Dec. 17.1522. Karl’s Holograph 
im Staatsarchiv zu London. 
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Hadrian’s Tode gemacht und vielleicht ehrlicher betrieben, als es galt, 
ver Wahl Mebicis’ entgegen zu wirfen.') Der Cartinal hat das erfte 
Fehlſchlagen feiner heißeften Wünfche ertragen können, feine Anftren- 
gungen im Bünpniffe mit Spanien zugleich Fraukreich zu befämpfen 
und bei ver nächften Gelegenheit Papſt zı werden vielleicht jogar 
noch verroppelt. Als Clemens VII aber dennoch den päpftlichen 
Stuhl beftiegen, da erwachte in feinem Herzen unverjöhnlicher Groll 
gegen ben Kaifer. Nun loderte ſich auch die politifche Freundſchaft in 
rafcher Entwickluug. Während Wolfen bereits mit dem franzöfijchen 
Hofe intriguirte, treten die Englänter von der Cooperation im Felde 
zurüd. Darauf verfagt Karl feinem Bundesgenoffen den gewünfchten 
Antheil an ven immenfen Entwürfen, die fich an den Sieg von Pavia 
fnüpften, und bricht das oft angeregte_ Verlöbniß mit der Prinzelfin 
von England. Eine nahe Verbindung mit Frankreich und abermals 
eine ritterlihe Erhebung zur Vertheidigung des arg beprohten Papites, 
jeboch nunmehr gegen Spanien, fchien die Folge zu fein. In dieſem 
Momente aber griffen der perfönliche Wille Heinrich’8 und der auf 
das Zieffte gefränkte Ehrgeiz jeines Minifters zufammen, um bie 
politifche Verwidlung, der eine zur Befriedigung feiner Liebe, ber 
andere feines Haffes, auszubenten und enplich bei einer Umwandlung 
der Dinge in England anzugelangen, an welche Steiner von Beiden 
am Ausgange gedacht haben kann. 

Der König hatte fich im Laufe der Fahre gewöhnt, ven allmäch- 
tigen Minijter, der ihm Unenpliches zu verdanken gehabt, und ver mit 
unvergleichlicher Arbeitsluft jede ſchwere Laft feiner ernften Pflicht 
abgenommen, gewähren, aber damit doch niemals völlig über ſich felber 
Herr werben zu laſſen. Durch immer neue Befriedigung feiner Eitel- 
feit meinte ev des Cardinals durchaus ficher zu fein; alle Entwürfe 
und Staatshandlungen beffelben hatten feine volle Billigung. Wie 
entjprach doch ein folches Verhältnig wieder ver ganzen Sinnesart 
Heinrich's, dem in den Jahren des blühenpften Mannesalters der Ges 


?) Avons escript a sa faveur a nostre ambassadeur a Romme..... et 
aussi au college et auttres cardinaulx. Toutes lesquelles copies 
monstrerez et lirez audit Sr. Roy et legat. Karl an ben Geſandten 
in London, Pampeluna, Nov. 27. 1523. Abfchrift im Etaatsardhiv. 
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nuß feiner erhabenen Stellung weit über die Ausübung ihrer poli- 
tiſchen Machtfülle ging. Auch über fein perfönliches Leben in dieſem 
Zeitabfchnitt erfahren wir nicht fo viel, als wohl zu wünfchen wäre. 
Kur hie und da hebt fich die ftattliche Geftalt des Fürften voll Freu- 
vigfeit, Freigebigfeit und Offenheit erfenntlich hervor aus dem bejtän- 
dig von einem Ort zum anberen verlegten Hoflager, auf kecken Jagd⸗ 
vitten, bei häuslichen LZuftbarfeiten und glänzenden Hoffejten jeglicher 
Art, die faum aufhören. Alles ijt Lebensgenuß in vollen Zügen. 
Kunftfinn, Gelehrjamfeit und ftantsmännifches Wefen, in regem Aus- 
taufch namentlih auch mit Wolfen, treten gelegentlich hinzu. Im 
Uebrigen empfängt man von Heinrich den Eindruck des ritterlichen 
Herrn, des Fatholifchen Chriften und anftändigen Ehemanns. Allein 
die Moral jener Tage deckte zumal in ven höheren Lebensjphären 
unter ftrengen äußeren Formen oft innere Corruption. Heinrich ftand 
auch hierin feinem mächtigen Minifter nicht allzu fern, deſſen witer- 
wärtige Ausjchweifungen faſt gleichen Anftoß erregten, wie fein pfäf- 
fiiher Hochmuth. Wie Wolfey ein Sohn erwuchs, der auf dem Wege 
war, ein vornehmer Prälat zu werben, fo befaß der König fehon in 
ven erjten Jahren feiner Che einen Sprößling verbotener DVerbin- 
dung. Man bat verfucht, das als den einzigen Fehltritt ver Art zu 
bemänteln und zu verzeihen; die Spuren aber eines zweiten wenige 
ftens find nicht gänzlich zu verwifchen. Vergeſſe man auch nicht, 
daß Eduard's IV Blut in des Königs Adern rann, daß beinah fchon 
bie körperliche Anlage beider ſtarke Sinnlichkeit mit fich brachte. Und 
ift etwa die Incontinenz der beiden Schweitern Heinrich’8 fo völlig zu 
überfehen, von denen die eine als Königin von Schottland der Be- 
gierde bis zur größten Schamlofigfeit Raum gab, die andere als Kö— 
nigin-Wittwe von Frankreich fchon wenige Wochen nach vem Ableben. 
bes Gemahls eine heimlich gefchloffene Ehe nicht mehr verbergen 
fonnte. Iſt e8 reiner Zufall, daß alle drei Gefchwifter in Folge 
. folcher Hergänge in ähnliche Verwicklungen gerathen, denen fraft ber 
perſönlich erhabenen Stellung auch politifche Beziehungen niemals 
fremd fein konnten. Es ftimmt zu ver englifchen Sitte, wenn Hein- 
rich ſich nicht fo offen und frech dem Sinnenraufch überließ, wie 
Franz I es that; allein es iſt auch nicht von ungefähr, daß fie beide 
einander gerade in diefer Beziehung aufmerkjam beobachten. Bei 
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ihrer prachtvollen Zufammenkunft auf dem Felde bei Ardres fuchten 
fie fich gegenfeitig auch mit Hilfe von Frauenſchönheit zu beftechen; 
Heinrich's Botfchafter berichten häufig von den Courtifanen am fran⸗ 
zöfifchen Hofe, und Franz binwieverum läßt ſich mit Jutereſſe von 
den Liebfchaften erzählen, vie fein königlicher Bruder unterhalten fol. 
Bon allen tiefen Dingen war längit die Rede, ehe nur Jemand ſich 
von einer Eheſcheidung träumen ließ, welche Europa mit Scandal 
erfüllen mußte. 

Sie gibt befanntlich beim. Könige den Auftoß zum Bruch mit 
Rom. Der konnte aber wieterum nur ftatt haben, indem von Alters 
ber dem Fürften ver Unwille feines Reichs und neuerdings bie geiftige, 
im Grunde doch germanifche Richtung der Engländer zu Hilfe fam. 
Ganz abgefehen von dem perfönlichen Conflicte, in welchen Heinrich 
mit dem Bapfte gerieth, waren Land und Volt um biefelbe Zeit einer 
firchlichen Reform entgegen gereift, deren Berürfniß aus ber Xiefe 
fam, und bie nur in einer principiellen Umwandlung ihr Ziel erkannte. 
Der Kampf mit dem unumfchränften Primat des Papftes war aller 
dings ſchon in ber Epoche der Magna Charta eröffnet worden; im 
vierzehnten Jahrhundert hatte man ihm die oberfte geiftliche Juris⸗ 
bietion und das freie Schalten mit englifchem Kirchengut und Kivchen- 
amt ftreitig gemacht. Die damals erlajfenen Gefege waren nicht er« 
Iofchen, gewannen vielmehr fofort neue Geltung, fobald die Autorität 
des Bifchofs von Nom überhaupt für unbegründet erklärt merben 
jollte. Aber daſſelbe Zeitalter, in welchen das Heinrich jo höchit 
willfommene Praemunire -Statut entftanden, hatte auch den Mann 
hervorgebracht, der zuerjt von allen Germanen die heilige Schrift, bie 
Urkunde des chriftlichen Glaubens, als unfehlbare Waffe wider die 
fünftlich zugefpigte Disciplin und Lehre Noms hervorgezegen. Wiclif 
hatte einen der Kernpunfte der leteren fo empfindlich getroffen, daß 
felbjt ein Jahrhundert blutiger Verfolgung die Scharte nicht auszu- 
wegen vermochte. Zwar zählten er und feine Schüler nicht Könige 
und andere ftaatliche Autoritäten zu ihren Anhängern, aber die eng- 
liiche Bibel und vie lollarbifchen Tractate wurden troß aller Gefahr 
des Leibes und des Lebens als eveljte Kleinodien bei Handwerkern 
und Landleuten bewahrt und in heimlichen Erbauungsftunden fleißig 
ı sten, bis die neue SKunft des Druds die verfolgten Schriften 
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zugleich rettete und vervielfältigte und bald darauf die Kunde über's 
Meer Fam, daß unter ven Sachſen des Feſtlands derjenige Geifteshelv 
aufgeſtanden, der Wiclif's Werk mit neuen Kräften und zu weit groß- 
artigeren Erfolgen wieder aufnahm. Es iſt Feine Frage, die beutjche 
Reformation bauchte bei ihrem erjten Anbruch jenen faft erlofchenen 
Elementen neues Leben ein. Aus den Lollarven gingen die Chrifjt- 
lichen Brüder hervor, die fich in London wie in vielen anderen 
Städten innerhalb der Mittelclaffen insgeheim zu freien Gemeinden 
zufammenjchloffen. Schon im Anfang der zwanziger Jahre gelangen 
bie Iutherifchen Schriften, die man dort begierig liest, in großer 
Menge ins Land; der hanfiiche Kaufmann im beutfchen Stahlhofe, 
der rege Hanbelsverfehr in den Niederlanden hat am meiften zur Be⸗ 
friedigung dieſes Bebürfniffes verholfen; im Jahre 1525 werben bie- 
jelben Werfe auf beiden Univerfitäten neben Latein und Griechifch in 
großen Kreiſen der Studierenten und Graduirten mit Eifer ver- 
ſchlungen. Umſonſt läßt Wolſey zu Oxford eine fcharfe Unterfuchung 
einleiten. Junge wißbegierige, glaubenseifrige Theologen werben 
durch dieſe erfte Verfolgung nach Deutfchland verfprengt, dort fißen 
fie zu den Süßen Luthers und Melanchthon’s, bis die Zeiten zur Heim 
fehr günftiger zu werben fcheinen. Auch Engländer, die im Auslande 
dem Gewinn oder Abenteuer nachgegangen, find dort von ben refor- 
matorifchen Ideen ergriffen worden. Alle mit einander follen ihren 
Plag und freudigen Beifall bei der Maſſe ihrer Landsleute finden. 
So konnte e8 fommen, daß es in wenigen Fahren in England eine 
proteftantifche Königin und einen leitenden Minifter von verfelben 
Meberzeugung gab, und ein Schwarm von Geiftlichen in die Bewegung 
eingriff, die entweber felber in Wittenberg oder Nürnberg gewefen, 
oder doch mittelbar die dortige Auffaffung an fich hatten heran kom— 
men laſſen. Da hing nun unendlich viel davon ab, wie fich der Kö— 
nig perfönlich zu einer folchen Wendung der Dinge ftellen würde. 
Achtzehn Jahre hatte Heinrich troß feiner Untreue in guter Ge— 
meinfchaft mit Katharina gelebt. Sie hatte ihm drei Söhne und 
zwei Töchter geboren, bie freilich alle bi8 auf die BPrinzeffin 
Marie bald nach ver Geburt wieder dahin geftorben. Nun trafen 
aber faft gleichzeitig verfchiedene Momente der Entzweiung zufammen. 


Die Königin begann zu altern und zu kränkeln; überbieß wurbe ihr 
Hiſtoriſche Zeitfchrift IL Band. 8 
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jittenftrenges, vielleicht grämliches Wefen, ihre fpanifche Orthoborie 
dem Iebensluftigen Gemahle immer unbequemer. Es ift doch auch 
fehr mwahrfcheinlich, daß fie in gerechter Entrüftung dem Carbinal über 
feine Aufführung verdiente Vorwürfe gemacht und ihn dadurch ſich 
verfeinvet hat. Der Bruch mit dem Slaifer, zu welchen das NRachegefühl 
Wolſey's hindrängte, brachte ihn auf ven Gedanken, auch vie fpanifche 
Heirath zu löſen, die gleichfam das Schloß der alten Alliance gebil- 
det, wenn irgend möglich, ein franzöfifches Ehebündniß an ihre Stelle 
zu feßen. Er wußte fehr gut, welche Gefühle in ver Seele feines 
Herrn ihm dabei zu Hülfe fommen würden. Obenan als wichtigftes 
Motiv ftand ohne Frage der Mangel eines männlichen Thronfolgers. 
Auch Heinrich VIII hat ſich doch nicht ganz ficher vor Ufurpationen 
gefühlt, und wohl ftieg die Sorge in ihm auf, es könne zu einem 
Erbfolgeftreite fommen, wie die Roſenkriege gemwefen, venen er und 
fein Haus ihre Afcendenz verdankten. Im Volke war man noch durch 
fein Beifpiel an die Thronbefteigung einer Königin kraft eigenen Rechts 
gewöhnt, und ver König war hinwiederum zu fehr ein echter Tudor, 
um durch Vermählung Maria's fein Reich der Gefahr auszufegen, 
etwa in Spanien-Burgund oder Franfreich aufzugeben. -Er jehnte fich 
um fo ſtärker nach einem Sohne, je mehr in ihm die Hoffnung: ſchwand, 
einen ſolchen noch von Katharina zu erhalten. 

Unter ſolchen Wünſchen nun geſchah es, daß ſich ihm Zweifel 
und Gewiffensferupel über die Giltigkeit feiner Ehe erhoben; es heißt, 
der eigene Beichtvater, der Bifchof von Lincoln, habe jene ernften 
Bedenken in ihm erwedt und den Tod der Rinder nach mofaifchen 
Beftimmungen als eine Strafe des Himmels ausgelegt dafür, daß er 
bie Wittwe des Bruders zum Weibe genonimen. Superftition und '- 
Rechtgläubigkeit haben hier merkwürdig in einander gewirkt; auf ber 
anderen Seite aber galt es doch von vorn herein zwei gewaltige 
Hemmniffe ins Auge zu faffen. Die Königin war die Tante des 
Kaiſers, der zumal als politifcher Gegner feinen ganzen Einfluß aufs 
bieten würbe, jener Abficht energifch entgegen zu treten. Noch ſchwie— 
riger aber war e8, den Grundſatz päpftlicher Zufallibilität zu umgehen 
und die von Julius II ertheilte Difpenfation umzuftoffen. Heinrich, 
weniger befümmert um ven weltlichen Widerſtand, entjchloß fich dazu, 
burch den Papft entfernen zu Laffen, was ein Bapft einft aufgerichtet. 
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Wohl wußte er, daß das aus Fanonifchen Gründen dem Papſte felbft un- 
möglich war, aber er fehmeichelte fich mit der Hoffnung, das Gefek 
Mofis als älteſte Tanonifche Richtſchnur und gewiffe Unregelmäßig- 
feiten, die unläugbar in und mit der Bulle vom Jahre 1503 vorge- 
gangen, würden zu feinen Gunſten fprechen. Außerdem aber prophe- 
zeite fein Cardinal mit unvergleichlicher Dreiftigfeit. guten Erfolg, da 
Clemens VII, der foeben durch die Plünvderung Noms auf das Aeu- 
ßerſte gedemüthigt worden, und dem Altes daran gelegen fein müffe, 
zu feiner Rettung England und Frankreich feſt verbündet zu fehen, 
- Tein Bebenfen tragen werde, die von ihm geforderte Wohlthat zu ge- 
währen. Und in der That liefen eine Weile alle diefe Strahlen po- 
fitifcher und perfönlicher Abfichten wie in einem Brennpunfte am Hofe 
des bevrängten Papftes zufammen, nicht ohne Ausficht auf Erfolg. 
So lange der Drud, welchen die mächtige Hand: des Kaifers ausübte, 
ſchwer auf ihm laſtete, hielt Clemens felber die Hoffnung wach, das 
eigene Intereſſe jenen Wünfchen zu verbinden. 

Allein diefe felber waren fchon nicht mehr in fich einig. Wolfen betrieb 
haftig ein unauflösliches Bündniß mit Frankreich, daher auch eine Heirath 
mit einer franzöfifchen Königstochter, während Heinrich zwar in ver aus- 
wärtigen Politif gern folgte, Herz und Sinne aber ihm bereit8 ganz anders 
gefeffelt waren. : Wer: kennt nicht die Liebes- und Leivensgefchichte ver 
Lady Anna Boleyn und weiß nicht, daß in den unverföhnten Leidenschaften 
der Zeit fie ven einen als unfchuldiges Opfer, den anderen als gerecht 
beftrafte Sünderin erfchienen. Beide Theile haben indeß bisher dem 
Könige wenigftens einen Theil der Schuld zuerfannt, bis Froude es 
ritterlich unternommen, Heinrich gerade diefer feiner zweiten Gemahlin 
gegenüber al8 ven beleivigten Ehemann, als gerechten Richter und 
Held-der Tugend hinzuftellen. Freilich ift die eine ſchreckliche Kata- 
ftrophe in feinem Leben der Angelpunft, in welchem die Entfcheivung 
hängt: find nach jener modernen Hhpothefe die Staatspocumente und 
dffentlichen Acte des Königs fämmtlich Urkunden der Lauterjten Wahr- 
heit, und war Anna die ruchlofe Ehebrecherin, wie fie bezüchligt wird 
fo fällt e8 nicht fhwer, Heinrich aus ver Neihenfolge feiner Hand« 
lungen zum Abgott zu erheben. Bezweifelt man aber die Stichhaltig- 
feit jener Vorderſätze und glaubt nad) Allem, was in Heinrich’ Leben 
vorhergegangen und nachfolgt, an jeine gewaltige Sinnenluft, zieht 
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auch die Wilffür des Selbftherrfchers in Betracht, fo Fällt vie fittliche 
Größe, die dem fonft fo bedeutenden Fürften nachgerühmt werben 
fell, zu Boden. Letztere Anficht ift noch in feinen Tagen von Prote- 
ftanten jo gut wie Katholifen vertreten worben. Die hifterifche Kritik 
unferer Tage hat aber noch andere, nicht minder wichtige Momente 
in Betracht zu ziehen als vie Papiere, die ver abfolute Wille hinter⸗ 
laſſen; und wenn auch die Vereinigung ber verfchiedenartigften Quellen 
Anna’s Gedächtniß Feineswegs zu voller Reinheit einzufegen vermag, 
bie gewaltthätige Hand des Königs und fein hartes Herz laſſen fich 
in dieſer Epiſode feiner Biographie fo wenig verfennen als in mancher 
anderen. 

Es ift taher überaus wohlthuend für den Lefer, das, was aus 
allen Formen ver Ueberlieferung zu folgern over zu fchließen ift, bei 
Ranke auf das Maß des Gegebenen zurücdgeführt zu ſehen. Kurz 
und fchlagend gegen Froude hebt er an: „Man müßte fich die fehen- 
den Augen verfchließen, wenn man in Abrebe ftellen wollte, daß biefe 
neue Leidenſchaft, die fich an der Erwartung der von der geiftlichen 
Macht nicht unbedingt zurückgewieſenen Ehefcheidung nährte, ven ftärf- 
ften perjönlichen Antrieb zu ihrer Durchführung gabs. Und in der 
That die erjten Anträge an den Papft um Aufhebung ver Che 
mit Katharina gefchahen um 1527, während fich bie erjten Lie— 
besanträge an Anna vielleicht gar bis in das Jahr 1523 zurüd- 
verfolgen laffen, wo, doch einzig nur auf des Königs Betrieb, 
das Verlöbniß der jungen Dame mit Lord Percy aufgelöst 
wurde. Neun Jahre etwa Hat fie ihren Königlichen Anbeter 
Ihmachten laſſen, alſo lange ehe diefer won Gewiffensferupeln über 
feine Ehe gepeinigt wird, denn erft die fech8 lekten Jahre dröhnen 
vom Bruche mit Katharina und vom Bruche mit Rom, während bie 
Spuren jenes immer enger werdenden Verhältniffes fich verdichten. 
Zunächſt jene Briefe Heinrich’8 an Anna, deren Originale im Vatican 
begraben liegen, an deren Echtheit aber auch die Copien nicht zweifeln 
laſſen. Des Königs finnliche Begier im derben Ausdruck feiner Zeit, 
jein Jammern, als die Decenz gerade im Jahre 1527 verlangt, 
daß die Geliebte den Hof der Königin eine Weile meiden muß, bie 
Mittheilungen über feine Bemühungen zum Ziele zu gelangen —, vier 
Stunden, fchreibt er eines Tags, habe ich heute an der Schrift gear- 
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beitet — Alles wird durch Die Perfönlichkeit wie durch die Ereigniffe 
jelbft hinreichend belegt, wenn nicht außerdem das originale Franzöſiſch 
ven Brieffteller verriethe. Dazu num die vielen Angaben in den Hof- 
rechnungen, die pifanten Notizen in den Briefen von Kämmerlingen 
oder frangöfifchen Geſandten über die mit ver höchſten Gunft über- 
fchüttete Mistress Anne. ‘Goch diefe, freilich geblendet von folchen 
Hulvigungen, wollte nur die Gemahlin, nicht aber die Maitreffe des 
Königs werten, Der Liebhaber mußte alfo feinen Ungeftüm bezäh— 
men und mittlerweile fortarbeiten den Weg zu ebnen. Was foll man 
num bei folchen Beweifen von feinem neneften Gejchichtjchreiber jagen, 
ber zwar die arme Lady einer höchjt ungeziemenden Indelikateſſe gegen 
ihre Herrin, die Königin, beſchuldigt, über die gröbfte Untreue des 
Gemahls der letzteren aber Fein Wort zu verlieren hat. Und muß 
Heinrich nicht in der ganzen Selbftfucht des Gewalthabers erfcheinen 
bei jener Scene zu Blackfriars am 18. Juni 1529, wo er bie Car- 
dinäle Wolfey und Campeggio über fih und Katharina zu Gericht 
figen ließ und eidlich betheuerte, vaß er nur wegen feines Seelenheils 
von dieſem theuren Weibe gefchieden fein wolle. Nein, der Mann, 
ver wiederholter Untreue gegen Katharina fähig war, fcheute auch die 
Züge bei einer öffentlichen Farce nicht. Er fah fih am Ende durch 
bie Ausdauer der Geliebten genöthigt, fie ftatt zur Maitreffe zu 
feiner Königin zu Haben. Und darüber hat er zunächit den bisher 
allmächtigen Cardinal fallen laſſen, der ihm vorgefpiegelt, Clemens VII 
werde die Scheidung vollziehen, der fich auch felber in ver Stetigfeit 
der Freundſchaft Franz I betrogen, und dem endlich als Parvenu ver 
hohe Adel Englands, vor allen der Herzog von Norfolf, Anna's 
Oheim, längjt den Untergang gefihworen. “Diefe aber ſah mit Wol- 
ſey's Sturz allerdings einen ihrer perfönlichen Gegner entfernt, und 
es ift ganz folgerichtig, wenn, anfnüpfend an eine folche Verflechtung 
der Beweggründe, ver König, beleidigt durch den Abfall aller, die er 
für feine treueften Genoffen gehalten, und voll leivenfchaftlichen Drangs 
nach der Erfüllung feiner Sehnfucht den Gedanken ergriff, „feine Na- 
tion und fein Reich von der geiftlichen Yurisbiction des römifchen 
Stuhles Toszureiffen«, Mistress Anne aber gleichzeitig das Fächeln 
echt proteftantifchen Geiftes an fich kommen ließ. 

Der große Umfchwung wurde zunächht durch das Parlament vom 
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Sabre 1529 eingeleitet, deſſen Stinnmungen, wie wir gefeben, auf 
- Grund Jahrhunderte alter Differenzen längit diefe Richtung einfchlus 
gen, und deren fich ber Fürft num gefchidt zur Erreichung feines Ziels 
. zu bedienen wußte. Jene alten Gejege wirer tie Eingriffe der Päpfte 
und ihrer Legaten wurden hervorgebolt, um durch Androhung ftrenger 
Strafen zugleich den Cardinal zur befeitigen und den englifchen Klerus 
zur Annahme von Befchlüffen zu bewegen, die ihn aus ver Gefammt- 
heit.der großen römiſch-ekkleſiaſtiſchen Corporation loeriffen und kraft 
des Supremats nunmehr dem einzigen Haupte der geiftlichen und 
weltlichen Unterthanen«, dem Könige unterftellten. Da der Papft, 
vom Kaiſer beinflußt, vie Ehefrage immer entfchiedener von ver Hand 
wies, fo wurde ihm nun als einer fremden Gewalt von allen Bes 
ftandtheilen des Staats von England der Geherfam und der durch 
fo viele Fäden bisher aufrecht erhaltene Zufammenhang aufgefagt, ein 
Schritt, durdy melden das Dberhaupt diefes Staats ſich nicht nur 
. die Möglichkeit gefchaffen in einzelnen, ihm perfönlich nahe Tiegenden 
Fällen kraft der eigenen Machtvollkommenheit zu fehalten, fondern ber 
‚ ihın auch einen unermeflichen Zuwachs an Herrfchergewalt, ven übri> 
gen Potenzen der Berfaffung aber vie Keime großer Gefahr bereitet 
bat. Sind die auch erft in fpäter folgenden Zeiten aufgegangen, fo 
äußerte fich doch die ins Ungeheuere angefchwollene Machtfülle Hein- 
rich’8 fofort in allen feinen Beziehungen zu Perſonen, Corporationen 
und zu dem Auslande. 

So ließ er zuerſt am 23. Mai 1533 durch ven ebenfalls von 
Rom abtrünnig geworvenen, in Deutfchland wohlbefannten, Erzbifchof 
Cranmer, fein Ehebündniß mit Katharina löfen, nachdem er heimlich 
fich bereit8 im Januar mit Anna Boleyn vermählt hatte, denn bie 
Zeit drängte, da fie am 7. Septeinber bereits einer Tochter, Elifa- . 
beth, genas. Es ift nicht unfere Sache, die Mafregeln der Reihe 
nach aufzuzählen, durch "welche nun wefentliche Stüde des alten Rir- 
chenbanes in England eingeriſſen wurden, während das Dogma in 
allen feinen Confequenzen fortbeftehen follte. Auch muß e8 genügen, 
nur nochmals an den Einfluß ver veutfchen Reformation zu erinnern, 
ber durch Iutherifche Schriften und durch Berfönlichkeiten wie Cranmer 
und feine Gefinnungsgenoffen vornehmlich in ver Umgebung der neuen 
Königin vermittelt wurde. Aus den verfchiedenften Intereffen beharrt 
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Heinrich gleichfam auf dem Schisma, während in feiner Nähe, und 


fogar im Herzen Anna’s cffenbar proteftantifche Regungen empor 
fommen. Die turze Zeit ihres Glücks umfchließt aber dennoch den 
erſten Verſuch, dieſe beiden Momente auszugleichen. Mit dem Su— 
premat ſollte gleichzeitig die abgeänderte Thronfolgeordnung, freilich 
doch wieder zu Gunſten einer Princeſſin, und die Illegitimität der 
älteren Schweſter beſchworen werden. Sir Thomas More, der Bi- 
ſchof von Rocheſter, die Mönche der Karthauſe mußten ſterben, weil 
ſie dies verweigerten. Die im Bunde von Schmalkalden vereinten 
deutſchen Fürſten begaunen mit dem Könige von England um An- 
näherung der Firchlichen Grundſätze zu verhanveln, fo lange beide 
Theile mit dem Kaifer fchroff geſpannt waren. Die englifche Bibel 
und ähnliche, viel Träftigere Hebel der Reform, als die Befeitigung 
ber päpftlichen Jurisdiction gewefen, wurben zugelaffen; eine Anzahl 
evangelifch geſinnter Bifchöfe Fam empor; und rajtlos arbeitete Tho— 
mas Cromwell, ver Mann, ven der König als Generalvicar die Exes. 
cutive feiner Eirchlichen Autorität übertragen hatte, varan, die noch 
‚immer großartigen Refte des alten Wefens zu entfernen. 
Da erhob fih die gewaltige Reaction im Norden des Landes, 
ber unter dem Namen ver Pilgerfahrt der Gnade befannte Aufitand 
von Adel und Communen, welcher der Einfchränfung der Klöſter ein 
Ziel fegen, den Supremat des Königs ftürzen und die neuen Ketze— 
veien zu Gunften des reactivirten Papſtthums ausrotten wollte. Es 
war bie Rüdäußerung des Volks auf den durch ben Eigenwillen des 
Königs erwirkter Umſchwung. Allerdings war Heinvich VIII durd- 
aus nicht geneigt, folchem, ungeſtümen Wiverftande zu weichen, es ges 
‚lang ihm vielmehr, „die Empörung mit, Kraft und Geſchick zu bewäl- 
tigen. - Aber der Eindrud ift doch nicht zu berfennen, ven das Er- 
eigniß auf. den Gang ber Reformation hinterließ, der nun einmal nach 
jeinem -perjönlichen Willen inne gehalten werben follte. Heinrich fam 
auf ven Stanbpunft zurück, von dem er auf furze Zeit abgewichen, 
im Dogma nämlich Teine wejentliche Aenverung zu geftatten; fo. wur- 
den denn Schritt für Schritt die Scheiterhaufen gegen die Steger wie— 
ber angezündet, ven alfgläubigen Biſchöfen und ben fatholifchen Zen- 
benzen der Familie Howard die Fünigliche- Neigung zugewandt, das 
ſchreckliche Statut der 2 Artikel als Glaubensnorm vorgeſchrieben, 
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bon ber Stellung des Königs aber als Oberhaupt der Kirche auch 
nicht das Geringſte aufgegeben. Diefe neue Wandlung traf zuſam⸗ 
men mit dem Wechfel in den auswärtigen Veziehungen, die von Sei- 
ten Karls V als Erecutor des Papſts und Rächer ver feinem Haufe 
gefchehenen Unbill drohende Gefahr begann zu fchwinven, fein Streit 
mit Frankreich war einmal wicder in neuen Flammen ausgebrochen; 
Katharina, feine Tante, war geftorben; in gleichem Verhältniſſe aber 
fcheiterte die zwifchen England und den beutfchen Broteftanten ange⸗ 
bahnte Verftändigung. 

Wie ſehr indeß auch an dieſen Hergängen wieder die Launen und 
Gelüſte des Königs betheiligt waren, das hatte fich inzwifchen in fei- 
nen intimften Angelegenheiten auf das Schredlichite offenbaren müſſen, 
al8 die Liebe zu Anna Boleyn ſchon im Frühling 1536 einen furcht- 
bar tragifchen Ausgang genommen. Betrachten wir bie Kataſtrophe, 
deren vollftändige Begründung, wenn fie möglich wäre, ben König 
entweder in der That zum Mufter tugenphafter Ehemänner over zum 
Ungeheuer machen müßte, das im Mährchen vom Blaubart nur fein 
ichwaches Abbild gefunden. Die Keime und Anfänge des zweiten 
ehelichen Zwiftes Tiegen für die Blicke des Forſchers tief verborgen, 
trotz der officiellen Papiere, die den wiberwärtigen Proceß betreffen, 
und auf welche Froude feine Theorie von Anna's Schuld zu ftügen 
ſucht. Mit großer Feinheit hat dagegen Ranke's umfaſſende Belefen- 
heit ein bisher unbeachtetes Zeugniß hervorgezogen,- nach welchem 
Heinrich ſchon zwei Monate nach Elifabeth’8 Geburt über die fo 
jhwärmerifch geliebte Mutter einigermaffen verſtimmt gewefen- ift. 
Im Februar 1536 brachte fie einen todten Knaben zur Welt, wo⸗ 
durch alfo abermals vie Sehnfucht Heinrich's nach einem männlichen 
Erben hinausgefchoben, vielleicht gar ver alte Aberglaube, ver Zorn 
Gottes laſte auch auf diefer Heirath, wieder erwedtt wurde. Es bat _ 
darauf harte Worte gegen Anna gegeben. Was inteffen zwifchen 
jenen beiden Daten außerdem bei Hofe und im Clofet vorgegangen, 
läßt fi nur auf dem Wege annähernder Vermuthung höchft unbe- 
ftimmt erreichen. Noch immer halten die glänzenden Nuftbarfeiten 
Stand, in denen fich Heinrich in jüngeren Jahren fo gern ergangen. 
Wie hatte die muntere Anna dies fo ganz anders mit ihm genießen 
können, als die gefchievene, völlig in ftrenger Devotion anfgegangene 
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Königin. Aber die Jugendjahre, welche jene am leichtfertigen Hofe 
zu Baris verbracht, waren nicht ohne Harm an ihr vorübergezogen, 
in ihrem Verkehr mit den Männern brachte fie einen Ton mit, dem 
am englifchen Hofe troß alfer Brutalität eine ftrenge Form äußerer 
Decenz entgegen ftand, und ber feineswegs zu dem ewangelifchen An⸗ 
fluge ftimnte, ven wir rühmend an Anna hervorheben müſſen. Das- 
eben wurde die Pforte zu ihrem Verderben, fobald fich nur wieder 
ver flatterhafte Sinn des Gemahls von ihr abwandte und gleichzeitig 
bie Fatholifchen Tendenzen die Oberhand gewannen. Heinrich hatte 
durch feine Aufmerkfamfeiten gegen Lab Jane Seymour Anna's Ei- 
ferfucht bereits erwedt, feine neue Xeivenfchaft aber wurde von ber 
Bartei Norfolf’s, dem vie eigene Nichte in ihrer Gunft für bie 
Neuerungen längft zu weit ging, als Handhabe ergriffen, fie zu ftür- 
zen. Die argliftige und rohe Weife, in der dies gefchah, wird recht 
erfichtlich daraus, daß König und Königin noch gemeinfchaftlich den 
Teftlichfeiten des Maitags beimohnen, während bereits feit vierzehn 
Tagen eine Commiffion im. Geheimen damit befchäftigt ift, die fcan- 
balöfeften Beweife des Ehebruchs und ver Blutfchulo gegen leßtere 
aufzuftellen, und zwei der Männer fich fchon in Haft befinden, mit 
denen fie jene Verbrechen begangen haben foll. Am folgenden Tage 
wird fie felber nebft noch drei Herren, barunter der eigene Bruder, 
eingezogen. Aber das Material der Anklage ift noch nicht beifammen, 
denn im Tower wird das arme Weib von Laufchern umftellt, um 
bie willenslofen Worte des Schmerzes und ber Angft aufzufangen, bie 
fie unter hyſteriſchen Krämpfen ausgeftoßen. Hieraus, fowie aus ben 
zweifelhaften Befenntnifjen eines der Mitjchuldigen wird die Bill con- 
ftruirt, welche gegen fänmtliche Gefangene von den Gefchworenen von 
Middleſſer und Kent als wahr befunden worden ift. Die Lifte ver 
Auries ift befannt, neuere Forſchung aber hat ergeben, daß fie nur 
aus Leuten beftanden, die ſämmtlich fogenannte placemen, d. h. ent⸗ 
weber unmittelbar im Dienfte der Krone oder vom Hofe und von 
Gönnern der orthodoren Richtung abhängig waren. Inzwiſchen for- 
dert der König fchriftlich die Unglücliche auf, Alles zu geftehen, und 
ihr Leben folle ihr gefchenft werben; fie aber betheuert ihre Unſchuld 
in jenem unvergleichlichen Briefe, an deſſen Echtheit nicht zu zweifeln - 
ift, den Froude zwar wieder als höchſt unziemlich ftempeln möchte, 
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Ranfe aber eben wegen „feines Schwungs und innerer Wahrhaftig- 
feitu .gegen das Fünftlich geleitete Beweisverfahren gelten läßt. Die 
über leßteres vorhandenen Docuimente ſelber find obenein nit frei 
von Verdacht. Die fergfältig aus einander gehaltenen "Daten des in 
fünf: einzelnen Füllen verabredeten und vollzogenen Verbrechens machen 
‚den Eindruck abfichtlicher Fälfchung. Weshalb find vie Zeugenaus- 
fagen verfchwunden? weshalb ift Marf Smeten, ver einzige, der’ fich 
ſchuldig befannte, niemals mit Anna confrentirt worden? Und wozu 
wird das Parlament bereits am 27. April ausgefchrieben, . ehe nur 
die Juries gefprodhen, wenn es nicht nothwendig hätte zur Stelle 
fein müffen, um ven erforberlichen Act einer neuen Ehefcheivung nach 
dem Buchltaben der Gefege zu beglaubigen? Bon Gnade war feine 
Rede; der Wille des Defpoten hatte fich ver populären Formen ver 
Berfaffung fo vollkommen verfichert, daß vie Gefchworenen, die Ge— 
meinen, bie Lords, die zu Gericht jaffen, handeln mußten, und zum großen 
Theile aus Haß und Abneigung auch handelten, wie ihm genehm war. 
Drei. ver Mitangeflagten, Norris, Brereton und Weſton waren fö- 
nigliche Kammerherren, vor Kurzem noch Heinrich's Lieblinge; erjterer 
hatte bereitd al8 Zwifchenträger gedient zwifchen ihm und Anna, als 
fie noch unvermählt bei Hefe weilte. ‘Daher denn auch die leicht er- 
Härliche Vertraulichkeit zu Diefen Leuten, mit denen fie ihrer Herkunft 
nach auf gleichem Fuße ftand. Das wurbe aber ein Vorwurf, fobalo 
fie Königin geworden. Und welche Thatſachen erjt konnte politifcher 
und rveligiöfer Fanatismus daraus conſtruiren. Jene drei Herren, 
ber niedriger ftehende Muſiker Smeton und Lord Rochfort, der 
Bruder, als der fünfte jollen zwei Jahre lang, ja, noch Furz vor der 
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rich, in dem bie Leidenſchaften ſo mächtig, davon gemerkt hätte! Nein, 
ba ſieht es doch ſo aus, als ob die Kammerherren, die aus ven Ta—⸗ 
gen glühender Liebe her ſich zu viel erinnern mochten, und der Bruder, 

der durch die Gunſt gegen die Schweſter emporgeſtiegen, in ihren 
Ruin begraben wurden, auch ohne Ehebruch begangen zu haben. Die 
Unglückliche und ihre Genoſſen wurden alſo einer abſichtlich gehäuften 
Schuld für überführt befunden, Anna aber vor ihrer Hinrichtung noch 
"durch den Erzbiſchof geſchieden. Ihm, dem alten Freunde Cranmer, 
hat ſie ein Geſtändniß abgelegt, deſſen Wörtlaut — doch kaum unter 
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den Vorſchriften ver Obrenbeichte — vorfichtig begraben worven. Das 
wäre ficher nicht gefchehen, wenn es ein bon ihr begangenes DBerbre- 
chen betroffen. Die officiele Aufzeichnung redet nur von gefeglie- 
hen Hinderniffen, die von vornherein jede rechtliche Ehe mit 
dem Könige unmöglich gemacht; es bleibt alfo gleich zweifelhaft, ob 
man tarunter ein früheres Berlöbniß etwa mit Lord Perch oder bie 
von Cardinal Pole fo umſtändlich erhobene, aber auch anderer Be- 
ftätigung nicht gänzlich ermangelnde Befchulpigung verftehen foll., ver 
König habe ſchon in früheren Jahren mit Anna’s älterer Schwefter einen 
verbotenen Umgang gepflogen. Eine eigentliche Ehe mit Anna hätte alfo 
gar nicht beftanden. Dean fieht dann nicht recht, wie Burnet bereits 
mit Nachdruck hervorgehoben, weshalb es überhaupt einer Scheivungs- 
afte beburfte, da in einem folchen Falle doch von Ehebruch nicht 
mehr die Rede fein fonnte. Dennoch ift es gefchehen, denn ftatutarifch 
mußte nun einmal in England Alles fein; und diefer Widerfpruch 
zeigt eben die furchtbare Inconſequenz der Gewaltſamkeit, mit welcher 
der Fürſt gerade diejenigen Inſtitutionen, welche als Schirmmittel 
der perjönlichen Freiheit galten, feinen entſetzlichen Leidenſchaften dienſt⸗ 
bar machen konnte. 

Am 19. Mai fiel Anna's Haupt, Tags darauf ſchon vermählte 
ſich Heinrich mit Jane Seymour, was doch allein aus rein äußer— 
lichen Gründen ohne längeren Vorbedacht unmöglich geweſen wäre. 
Daß er dies ſofort wagte, daß die Nation es duldete, gibt erſt den 
wahren Begriff von der völlig zerſtörten Moral im öffentlichen Leben 
jener Tage, und nährt die Ueberzeugung, daß das Jammern des in 
feiner Ehre beleidigten königlichen Gatten fo gut wie die unterthäni- 
gen Beileiv&bezeugungen ber getreuen Stände unerläßliche Scenen. in 
dev Tragödie waren. Es wird fich fchwerlid Jemand finden, ver 
Froude's letztes Wort in diefer Angelegenheit unterfchreibt: "Die 
große Eile, mit der er handelte, ijt mir ein Beweis, daß er tie Ehe 
nur als eine gleichgiltige officielle Handlung anfah, welche feine Pflicht 
(die Thronfolge) erheifchte; und wenn man bie eine neue Auslegung 
feiner Motive nennen möchte, jo habe ich nichts anderes zu entgegnen, 
ale daß ich es im Statutenbuch finde. 

Ja wohl, einen Sohn zu haben, war noch immer der, vornehm 
Wunſch des Königs; aber die Mutter, die ihm ven. Prinzen brii 
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follte, hatte fein Sultansblid bereit8 bezeichnet, al8 Anna Boleyn 
noch arglos in ver Fenfterbrüftung mit Norris und Smeton tändelte. 
Dazu war aber allerdings erforterlih, daß die Verbindung mit der 
leßteren und der weibliche Sprößling derſelben für illegitim erklärt 
würden. Ein Glück für Lady Jane, daß fie in der That die Mutter 
eines Knaben wurde, aber unmittelbar darauf im Kindbett ftarb. Die 
Geſchichte hat verhältnigmäßig wenig über diefe Dame zu berichten, 
auch Täßt fich nicht behaupten, daß echte eheliche Liebe fie mit dem 
Gemahl verbunden; aber al’ ihr fanfter und edler Sinn hätte ihr 
ein Geſchick wie das ihrer Vorgängerin fchwerlich erfpart, ſobald ein» 
mal entgegengefegte Launen des Königs mit einer Schwenfung in fei- 
ner confeffionellen PBolitit zufammengetroffen wären, was bei her Neis 
gung ver Seymours zur Reform feineswegs undenkbar erfcheint. 
Doch begleiten wir den Fürften weiter am Faden feiner matri⸗ 
moniellen Biographie. Nur ein Monat ift feit dem Tode der fo au— 
genfcheinlich betrauerten dritten Gemahlin verftrichen, als ver Geheime 
Rath in tiefer Devotion um eine abermalige VBermählung petitionirt, 
eine Bitte, die der Monarch, obwohl mit Wiverftreben, ſchließlich zu— 
jagt. Man fieht Teinen vechten Grund weder zu der Haft, noch zu 
der Suche ſelbſt. Die Dynaſtie ftand troß verfchievdener Conſpiratio— 
nen feit der Geburt eines Thronerben doch auf weit fefteren Füßen ; 
und wein bie Petenten etiva bie amorofen Neigungen ihres geftrengen 
Herrn berüdjichtigen wollten, jo waren diefelben doch im Xaufe der 
Jahre und bei fo eigenthümlichen Erfahrungen, wie er fie gemacht, 
beträchtlich abgefühlt. Heinrich, allerdings noch in guten Jahren, fränfelte, 
wurde fett, litt am nicht zu befeitigenven Gefchwüren — Alles doch wahr: 
ſcheinlich Folgen des dahinter liegenden, an finnlichen Genüffen reichen 
Lebens. Da ift e8 wahrlich nicht als lobenswerthe Eigenfchaft hervor⸗ 
zuheben, wenn unfere Nachrichten nunmehr von feiner Maitreffe, 
feiner vorübergehenden Xiebfchaft zu erzählen wiſſen. Es ift alfo auch 
ganz natürlich, wenn ihm nun weniger um eilige Befriebigung feines 
Willens zu thun ift, al8 ehedem; fein Temperament überhaupt hatte 
jih beventend verändert. An die Stelle der jugendlichen Fröhlichkeit 
waren Verbitterung und Härte getreten; bie Feſte, an venen es fo 
hoch hergegangen, waren verftummt. Aber die Anwendung ber feche 
Artikel in ihrer ganzen Schärfe hatte feit einiger Zeit entfchieven bes 
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Königs volle Billigung. Allein Cromwell, fein thätigfter und einfluß- 
reichjter Beiftand feit dem Untergange des Cardinals, ein Mann, an 
Geradheit höher ftehend als diefer, als Emporfömmling in gleicher, 
gefahrvoller Lage, beburfte bei den proteftantifchspolitifchen Combina— 
tionen, in denen er fich bewegte, zur Wiederaufnahme ver fchon früher 
einmal betriebenen evangelifchen Alliance mit ven beutjchen Fürften 
auch einer abermaligen, legitimen, wo möglich fürftlichen Heirath fei- 
ned Herrn. Der Boden begann auch ihm bereits unter den Füßen 
zu beben. War er e8 doch, ver am thätigften den von Rom aus an⸗ 
gezettelten Umfturzverfuchen und einer Annäherung mit dem Kaiſer 
entgegen gearbeitet, mit Aufwendung großartiger Mittel das Land 
gegen alle Möglichkeiten in Vertheidigungszuftand geſetzt, der ben 
großen, veichen Höfterlichen Inſtituten vollends ein Ende bereitet, durch 
alle diefe Thaten wie durch feine gefammte Stellung bei Hoch und 
Niedrig, in allen SKreifen ver Einwohnerfchaft ſich Haß und Feind— 
Ichaft zugezogen hatte, vie bei erfter Gelegenheit ſich gewaltfam Luft 
zu machen drohten. Darum venn fein Drängen zu jener VBermählung 
mit der Anna von Cleve, die ihm fo recht geeignet erjchien die Aver— 
fion, die wiederhoit zwifchen Heinrich und dem. fächfifchen Kurhauſe 
hervorgetreten und eine Verjtändigung zwifchen dem deutſchen und 
englifchen Protejtantismus ein Hinderniß gewefen, entlich einmal zu 
befeitigen und baburch der englifch-continentalen Politif eine dauernde 
Richtung zu geben. Lange und ausführlich genug wurde darüber ver— 
handelt, auch alle Einzelheiten über die Perfönlichkeit der Prinzeffin 
in Erfahrung gebracht, natürlich mit beftändigem Hinblid auf die 
Höflichkeiten, welche gerade zwifchen Karl und Franz ausgetaufcht 
wurden. Als e8 Kar war, daß von feiner Verſöhnung zwifchen den 
beiden alten Gegnern die Rebe fein konnte, war im Grunde für 
Heinrich ſchon jeder tiefere Beweggrund weggefallen, noch einmal fein 
Schweres Haupt in ein politifches Ehejoch zu fteden. Dennoch ließ er 
feinen Minifter gewähren, und am Schluße des Jahres 1539 kam 
Anna nach England herüber, um feierlich als Königsbraut empfangen 
zu werden. Wir fennen den Eindruck, den fie beim erjten Begegnen 
auf Heinrich machte, der Gelegenheit genug gehabt, feinen Gejchmad 
zu bilden und feit geraumer Zeit ſchon in höchſt wählerifcher Stim- 
mung war. Anna's nicht eben liebliche Erfcheinung, ihre geringen 
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Talente ftießen ihn ab; entfeßt wandte er ihr den Rücken und eifte 
hinweg von Rochefter nach Greenwich. Jedenfalls bedurfte e8 im fei- 
nem achtundvierziaften. Fahre ganz anderer Reize, um ihn auch nur 
vorübergehend zu feffeln. Aber warum hat er fich ihr dennoch mes 
nige Tage fpäter antrauen lajfen? War ein frühere Verlöbniß, das 
au in viefem Falle zu Hilfe genommen werben konnte, nicht Grund 
genug, noch vor dem entfcheidenden Schritte zurückzuſtehen? War 
wirklich noch auf die Stellung des Bruders, des Herzogs von Cleve, 
zu Spanien und Frankreich fo viel Rückjicht zu nehmen? Grenzt es 
nicht an Thorheit, wenn der König trog Edel und Widerwillen, wie 
er felbft ausfagt, es dennoch wagt? Mehrere Monate hindurch unter- 
zieht er fich einer für ihn fo unangenehmen Probe, endlich ift feine Ge⸗ 
duld erfchöpft; bie geiftlichen und weltlichen Tribunale, vie in könig— 
lihen Ehefachen ſchon fo viel Hebung erlangt, gehorchen raſch und 
willfährig. Die Prinzeffin, welche nichts weiter verbrochen als un- 
ſchön zu fein, kann auch mit Rückſicht auf ihre Verwandtfchaft nicht 
jtrafrechtlich belangt werben, fie läßt e8 fich fchon gefallen, wenn bie 
faum gefchloffene und ſchwerlich wollzogene Ehe für aufgehoben erflärt, 
ihr aber als Angehörigen des englifchen Königshauſes auf Lebenszeit 
ein anftändiger Unterhalt zugefichert wird. Weit ernfter jedoch als 
ihre DBefeitigung oder das herzlofe und inbelicate Benehmen Heinrich’8 
in der Angelegenheit ift das Ereigniß, das .unzertrennlih davon nun 
eintreten mußte. Der König ließ Eromwell fallen, ver ihm zehn Jahre 
lang treu gedient und aus dem Bruche mit Rom erft eine wahrhafte 
Reformation der Kirche angeftrebt hatte, da ver auf feinen ‘Betrieb 
eingegangenen VBermählung der Durchbruch aller jener Elemente auf 
dem Fuß folgte, die ihm den Tod gefchworen. Er ftürzte noch weit 
jäher, als das einft feinem alten Gönner Wolfen gefchehen. An ein 
unbedachtes Wort, das dem Fugen Wanne in feinen Drangfalen ent- 
fahren, hing fich das Verderben. Auch ohne die umftändlichen gericht- 
lichen Formen, welche doch in allen übrigen Fällen fo forgfältig be- 
obachtet wurden, ift er al8 Verräther verurtheilt und hingerichtet wor- 
den. Wir wiffen von feinem Zug der Dankbarkeit oder Rührung, 
ber babei dem Falten, durch Gewaltthaten abgehärteten Herzen bes 
Deipoten entfchlüpft wäre; vielmehr lieh er num noch einmal einen 
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Nah Cromwell's Untergang fladern die Flammen von Smithfield 
wiederum hell empor und verfchlingen in ihrer Glut als Opfer fich 
wivderfprechender und doch in gleicher Kraft beftehender Geſetze vie 
Genoffen feiner Firchlichen Weberzeugung und die in die Falle gegans 
genen Anhänger. des römischen Pontificate. Römling uud Ketzer, an 
einander gebunden, fterben auf dem Scheiterhaufen. 

Es waren gleihfam die Epithalamien zu einem fünften Hochzeits- 
fete, zu dem fich Heinrich bereit8 im folgenden Monat auf das drin⸗ 
gende Vitten feiner Unterthanen abermals verftand, und das ihm eine 
Gemahlin aus der prthoboren Familie der Howard's zuführte, eine 
Dame, wie fie von ven Ihrigen bezeichnet wird, von züchtiger und 
jungfeäuficher Ehrfämfeit, ein wahtes Juwel ver Tugend. Alle Welt 
hoffte, daß der König num enblih im Hafen des wahrhaft häuslichen 
Glücks geborgen, dem Staate die Richtung gefichert wäre, in der er 
fich fortbewegen könnte. Auch ift wirklich Jahr und Tag ohne Un- 
heil verfündende Symptome verftrihen. Man ſieht ven Forpulenten 
Herrn, dem die Zufrievenheit aus dem gewaltigen Antlig ftrahlte, als 
er am 1. November 1541, fo eben heimigefehrt von einem Ausfluge 
nach dem Norben, das Sacrament aus den Händen feines Beichtigers 
empfängt und dieſem den Dank gegen Gott ausfpricht für alle Gna— 
den und das eheliche Glück, das ihm in Katharina Howard befchieven. 
Allein die gräßlichften Enthülfungen warten feitier, denn ſchon am 
folgenden Tage bringt ein Brief Granmer’s die unzweifelhafteften 
Belege für die Lafterhaftigfeit ‚ver fünften Königin, bie befchulbigt- 
“ wird, fehon vor ihrer DVerheirathung und gar’ noch währen ber jüng- 


ften Reife ihre Züchtigfeit preisgegeben zu haben. Die Nachforfchun _ 


gen, zu denen fic) der König," Anfangs noch mit Widerftreben, hat ver- 
ftehen müffen, die Belenntniffe beftätigen in vafcher Aufeinanderfolge, 
daß diefes Mal — und nicht das zweite Mal, wie Froude, auf 
feine unerwiefene Hhpothefe bauend, zu fchreiben fich nicht entblödet 
— Untreue und Ehebruch genug begangen ift. Wahrlich, das Ge— 
fchiet fpielte eigen mit dein Fürften, indem e8 ihn nun boch erleben 
ließ, was troß aller Anftrengungen ihm nicht gelungen, der Mit- und 
Nachwelt an Anna Boleyn nachzuweifen. Seine Frage, die Howard 
mußte fterben uud mit ihr eine Berfon, in ihren Dienften ver Kuppelet 
überführt, Lady Nochfort, die Gemahlin von Anna's unglüdlichem 
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Bruder, auf welcher der Verdacht ruht, aus boshaftem Haffe das 
Zeugniß von feiner Blutſchuld erfunden zu haben. Welche Schmach 
aber für Norfolt und fein Gefchlecht, dem nun die jo lange hartnädig 
erfämpfte Oberleitung der Dinge unrettbar verloren ging. Welche 
Genugthuung für den proteftantifch gefinnten Erzbifchof, der über 
Anna's Schuld oder Uufchulo Fein Wörtlein zwar ver Gefchichte zu 
hinterlaffen gewagt hat, der aber mit dem Niebergange ber ihm feind- 
feligen action beffere Tage für feinen Glauben, eine thatfächliche 
Milverung der blutigen ſechs Artikel und eine Wiederaufnahme ver 
Kirchenbeſſerung eintreten ſah. 

Dieſe Wendung findet, als wenn es ſich von ſelbſt verſtünde, zum 
ſechſten und letzten Male auch wieder ihren Ausdruck in einer ent— 
ſprechenden Vermählung. Katharina Parr, die Wittwe Lord Lati⸗ 
mer's, die ſich Heinrich aus freier Wahl erkor, hat ihm keine Kinder 
gebracht, hat aber als kluge Gefährtin ſeiner letzten Tage es wohl 
verſtanden, das immer launenhafter und unberechenbarer werdende 
Gemüth des Königs mit Takt zu handhaben. Der proteſtantiſchen 
Lehre zugethan, geht fie dem Fürften, ver weder römifcher Katholik 
noch proteftantifcher Chrift fein will, offenbar zu weit; ihr Leben hing 
daher auch einmal, wie e8 auf dieſem Boden nicht anders fein Tonnte, 
gleichſam an einer feidenen Schnur. Über gewandt entging fie ber 
Gefahr und bewahrte fich die fönigliche Gnade. Einen lekten Angriff 
auf feine eheliche und Firchliche Stellung hat Heinrich felber, ſchon 
dem Tode nah, noch Fraftvoll zu Boden geworfen. Die Anzettelung 
biefes Plans war lijtig genug angelegt und wirft ein grelles Licht auf 
bie fittliche Berfaffung ver in Betracht kommenden Perfonen, vor allen 
aber auf die Anficht, welche die Zeitgenoffen nun einmal über das 
Verhältniß ihres Gebieters zu den Weibern hegten. Die geftürzten 
Howards Tonnten den Schmerz über ven verlorenen Einfluß nicht ver- 
winden und griffen zu dem fehmußigften Mittel, ihn zurüd zu gewin- 
nen, Norfolk's Erftgeborener nämlich, der talentvolle Graf Surrey, 
ber fich als ritterlicher Krieger und feiner Poet in feiner Mutter- 
jprache frühzeitig einen Namen gemacht, vereinte mit biefen fchönen 
Anlagen in feinem Wefen doch mehrere Fleden, vie feinem Gedächtniß 
ein ausfchweifendes Leben und ein tavelnswerther, vielleicht gar nach 

Krone trachtenver Ehrgeiz zugezogen. Er hat, als er fchon von 
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ver nahe bevorjtehenden Auflöfung des Königs wußte, die eigene 
Schweiter, die verwittwete Herzogin von Richmond, benugen wollen, 
ben alten Fürften in ihre Reize zu fangen; auf dieſem Wege hoffte 
er fi) und feinem Haufe wenigftens die Negentfchaft während ber 
Miinverjährigfeit des jungen Eduard, wenn nicht gar die Ausficht auf 
ben Thron zu fichern. Aber bie Zeit war vorbei, wo Heinrich mit 
Hilfe der eigenen Begier zu umgarnen gewefen; dagegen hat er fich 
noch einmal aufgerafft und ven feden Grafen erbarmungslos zur Ver⸗ 
antwortung gezogen und binrichten laffen. ‘Der Vater vefjelben, ver 
alte Norfolk, war höchſt wahrfcheinlich in die Intrigue verwicelt ge- 
wejen und ſaß ebenfalls im Kerker; alle feine langjährigen Verdienſte 
um den König und das Reich hätten ihn fchwerlich vor ver Art ge- 
rettet, wäre nicht am 28. Januar 1547 ihm und vielen anderen im 
Lande als ein Geſchenk vom Himmel ver fchon feit einiger Zeit er- 
wartetete Tod des Königs eingetreten. 

Sp erfcheint von den Knabenjahren dieſes Fürften an, als man 
ihm die Wittwe des verftorbenen Bruders zugedacht, bis an fein To— 
beöbett, wo Fanatismus und Ehrgeiz e8 für möglich hielten, ihm bie 
Wittwe des eigenen natürlichen Sohnes aufzunöthigen, die beftänbig 
wechjelnde Kuüpfung und Löfung der Ehen als der nothwendige Aus- 
prud der im Moment herrfchenden politifchen und religidfen Stim« 
mung. Allerdings war, fobald ver Papft nicht mehr Schiedsrichter 
in diefer Frage fein follte, ver König felber aber nur dem Xriebe des 
Augenblids folgte, eine fo unfittliche Auffaffung von der heiligen Stif- 
tung der Ehe beinahe die nothwendige Folge, fo daß Ranke mit Recht 
bemerkt, es Habe, gleich wie in unferen Zeiten die vornehmen Hof- 
ftellen ver leitenden Stimme im Regiment folgen müffen, unter Hein- 
rih VIII Partei auf Partei varauf gehalten, daß mit dem Syſtem 
ber Fürft auch die Gemahlin wechsle. Das Inſtitut aber bewährte 
feinen ewigen Urfprung, indem es gleichfam an der Stelle des Schid- 
fals als eine Macht auftritt, unter welche ver ‘Defpot felber fich beit- 
gen und, je nachdem er verbient, auch leiden muß. ‘Darin, daß er 
überhaupt fo handeln konnte, follte uns bünfen, liegt eben fo fehr ein 
Mangel als eine Stärke des Charakters, denn die Fähigkeit, bei jedem 
Wechfel der Gemahlin, bei jever Wandlung in ein politifches Gegen- 
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von ber Stellung bes Königs aber als Oberhaupt ver Kirche auch 
nicht das Geringfte aufgegeben. Dieſe neue Wandlung traf zufam- 
men mit vem Wechfel in den auswärtigen Vezichungen, die von Sei« 
ten Karl’s V als Erecutor des Papfts und Rächer ver feinem Haufe 
gefchehenen Unbill drohende Gefahr begann zu ſchwinden, fein Streit 
mit Frankreich) war einmal wieder in neuen Ylammen ausgebrochen ; 
Katharina, feine Tante, war geftorben; in gleichem Verhältniffe aber 
foheiterte die zwifchen England und ven beutfchen Proteftanten ange- 
bahnte DVerftändigung. 

Wie fehr indeß auch an dieſen Hergängen wieder bie Launen und 
Gelüfte des Königs betheiligt waren, das hatte fich inzwifchen in fei- 
nen intimften Angelegenheiten auf das Schredlichjte offenbaren müffen, 
als die Liebe zu Anna Boleyn fehon im Frühling 1536 einen furcht- 
bar tragifchen Ausgang genommen. Betrachten wir vie Kataftrophe, 
beren vollftändige Begründung, wenn fie möglid) wäre, den König 
entweber in der That zum Mufter tugenphafter Ehemänner over zum 
Ungeheuer machen müßte, das im Mährchen vom Blaubart nur fein 
Ihwaches Abbild gefunden. Die Keime und Anfänge des zweiten 
ehelichen Zwiftes Tiegen für vie Blicke des Forfchers tief verborgen, 
troß der officiellen Bapiere, bie den wiberwärtigen Proceß betreffen, 
und auf welche Froude feine Theorie von Anna's Schuld zu fügen 
ſucht. Mit großer Feinheit hat dagegen Ranke's umfaſſende Belefen- 
heit ein bisher unbeachtetes Zeugniß hervorgezogen,- nad) welchem 
Heinrich Schon zwei Monate nach Eliſabeth's Geburt über vie fo 
Ihwärmerifch geliebte Mutter einigermaffen verſtimmt geweſen ift. 
Im Februar 1536 brachte fie einen todten Knaben zur Welt, wo⸗ 
durch alfo abermals die Sehnfucht Heinrich’8 nach einem männlichen 
Erben Hinausgefcheben, vielleicht gar der alte Aberglaube, ver Zorn 
Gottes Tafte auch auf diefer Heirath, wieder erwedt wurde. Es hat | 
barauf harte Worte gegen Anna gegeben. Was inteffen ziwifchen 
jenen beiden Daten außerdem bei Hofe und im Clofet vorgegangen, 
läßt fih nur auf dem Wege annähernder Vermuthung höchft unbe- 
ftimmt erreichen. Noch immer halten vie glänzenden Xuftbarkeiten 
Stand, in denen fich Heinrich in jüngeren Jahren fo gern ergangen. 
Wie hatte die muntere Anna dies fo ganz anders mit ihm genießen 
können, als die gefchievene, völlig in ftrenger Devotion anfgegangene 
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Königin. Aber die Jugendjahre, welche jene am leichtfertigen Hofe 
zu Baris verbracht, waren nicht ohne Harm an ihr vorübergezogen, 
in ihrem Verkehr mit ven Männern brachte fie einen Zon mit, dem 
am englifchen Hofe troß aller Brutalität eine firenge Form äußerer 
Decenz entgegen ftand, und der feineswegs zu dem ewangelifchen An⸗ 
fluge ftimmte, ven wir rühmend an Anna hervorheben müffen. Das- 
eben wurde die Pforte zu ihrem Verderben, fobald fi nur wieder 
ber flatterhafte Sinn des Gemahls von ihr abwandte und gleichzeitig 
bie fatholifchen Tendenzen die Oberhand gewannen. Heinrich hatte 
durch feine Aufmerkfantkeiten gegen Laby Jane Seymour Anna's Ei- 
ferfucht bereit8 erwedt, feine neue Xeivenfchaft aber wurde von ber 
Partei Norfolk's, dem die eigene Nichte in ihrer Gunft für bie 
Neuerungen längft zu weit ging, als Handhabe ergriffen, fie zu ftür« 
zen. Die argliftige und rohe Weife, in der dies gefchah, wird recht - 
erfichtlich daraus, daß König und Königin noch gemeinfchaftlich den 
Feftlichkeiten des Maitags beimohnen, während bereits feit vierzehn 
Tagen eine Commiffion im. Geheimen damit befchäftigt ijt, die fcan- 
dalöſeſten Beweife des Ehebruchs und der Blutſchuld gegen lebtere 
aufzustellen, und zwei ver Männer fich fehon in Haft befinden, mit 
denen fie jene Verbrechen begangen haben fol. Am folgenden Tage 
wird fie felber nebft noch drei Herren, darunter der eigene Bruder, 
eingezogen. Aber das Material der Anklage ift noch nicht beifammen, 
denn im Tower wird das arme Weib von Laufchern umftellt, um 
die willenslofen Worte des Schmerzes und der Angft aufzufangen, bie 
fie unter hyſteriſchen Krämpfen ausgeftoßen. Hieraus, fowie aus den 
zweifelhaften Befenntniffen eine ver Mitſchuldigen wird die Bill con- 
ftruiet, welche gegen ſämmtliche Gefangene von ven Gefchworenen von 
Middleſſer und Kent als wahr befunden worden ift. ‘Die Liſte ber 
Auries ift befannt, neuere Forſchung aber hat ergeben, baß fie nur 
aus Leuten beftanden, vie ſämmtlich fogenannte placemen, d. h. ent⸗ 
weber unmittelbar im ‘Dienfte ver Krone oter vom Hofe und von 
Gönnern der orthodoxen Richtung abhängig waren. Inzwiſchen for- 
dert der König fehriftlich die Unglückliche auf, Alles zu geftehen, und 
ihr Leben folle ihr gefchenft werden; fie aber betheuert ihre Unſchuld 
in jenem unvergleichlichen Briefe, an deſſen Echtheit nicht zu zweifeln 
ift, den Froude zwar wieder als höchſt unziemlich ftempeln möc 
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Ranke aber eben wegen „feines Schwungs und innerer Wahrhaftig- 
feitu „gegen das künſtlich geleitete Beweisverfahren gelten läßt. Die 
über legteres vorhandenen Documente felber find obenein nicht frei 
von Verdacht. Die fergfältig aus einander gehaltenen Daten bes in 
fünf: einzelnen Fällen verabreveten und vollzogenen Verbrechens machen 
den Eindruck abfichtlicher Fälſchung. Weshalb find bie Zeugenaus- 
fagen verfchiwunden? weshalb ift Marf Smeton, ver einzige, der fich 
ſchuldig befannte, niemals mit Anna confrontirt werben? Und wozu 
wird das Parlament bereits am 27. April ausgefchrieben, . ehe nur 
bie Juries geſprochen, wenn es nicht nothwendig hätte zur Stelle 
fein müffen, um den erforberlichen Act einer neuen Eheſcheidung nach 
dem Buchftaben der Gefege zu beglaubigen? Von Gnade war feine 
Rede; der Wille des Defpoten hatte fich der populären Formen ver 
Berfaffung fo vollfommen verfichert, daß die Gefchworenen, die Ge— 
meinen, die Lords, die zu Gericht faffen, handeln mußten, und zum großen 
Theile aus Haß und Abneigung auch handelten, ‚wie ihm genehm war. 
Drei. ver Mitangeflagten, Norris, Brereton und Weſton waren kö— 
nigliche Kammerherren, vor Kurzem noch Heinrich's Lieblinge; erſterer 
hatte bereits al8 Zwiſchenträger gedient zwifchen ihm und Anıa, als 
fie noch unvermählt bei Hefe weilte. Daher denn auch die leicht er- 
klärliche Vertraulichkeit zu dieſen Leuten, mit denen fie ihrer Herkunft 
nach auf gleichem Fuße ſtand. Das wurde aber ein Vorwurf, fobalo 
fie Königin geworden. Und welche Zhatfachen erft konnte politifcher 
und veligiöfer Fanatismus daraus conftruiren. Jene drei Herren, 
ber niebriger ftehende Muſiker Smeton und Lord Rochfort, ver 
Bruder, als ver fünfte follen zwei Jahre lang, ja, noch kurz vor der 


legten Nieverfunft Anna's ihre Buhler gewefen fein, ohne daß Hein- . 


rich, in dem bie Leidenſchaften ſo mächtig, davon gemerkt hätte! Nein, 
ba ſieht es doch fo aus, als ob die Kammerberren, die aus ven Ta— 
gen glühenber Liebe ber fich zu viel erinnern mochten, und ver Bruder, 
der durch die Gunft gegen die Schwefter emporgeftiegen, in ihren 
Ruin begraben wurden, auch ohne Ehebrucd begangen zu haben. “Die 
Unglückliche und ihre Genoffen wurden alfo einer abfichtlich gehäuften 
Schuld für überführt befunden, Anna aber vor ihrer Hinrichtung noch 
durch den Erzbifchof gefchieven. Ihm, dem alten -Freunde Cranmer, ' 
hat fie ein Geftändniß abgelegt, deſſen Wortlaut — doch Faum unter 
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den Vorſchriften ver Ohrenbeichte — vorfichtig begraben worben. Das 
wäre ficher nicht gefchehen, wenn e8 ein von ihr begangenes Verbre- 
chen betroffen. Die officielle Aufzeichnung redet nur von gefegli- 
hen Hinderniffen, bie von vornherein jede rechtliche Ehe mit 
dem Könige unmöglich gemacht; es bleibt alfo gleich zweifelhaft, ob 
man darunter ein früheres Verlöbniß etwa mit Lord Perch oder bie 
von Kardinal Pole fo umftändlich erhobene, aber auch anderer. Be- 
ftätigung nicht gänzlich ermangelnde Befchuldigung verftehen foll., ver 
König habe ſchon in früheren Jahren mit Anna's älterer Schwefter einen 
verbotenen Umgang gepflogen. Eine eigentliche Che mit Anna hätte alfo 
gar nicht beſtanden. Mean fieht dann nicht vecht, wie Burnet bereits 
mit Nachorud hervorgehoben, weshalb es überhaupt einer Scheibungs«- 
afte bevurfte, da in einem folchen Falle doch von Ehebruch nicht 
mehr die Rede fein konnte. Dennoch ift e8 gefchehen, venn ftatutarifch 
mußte nun einmal in England Alles fein; und diefer Widerfpruch 
zeigt eben die furchtbare Inconſequenz der Gewaltſamkeit, mit welcher 
ber Fürft gerade biejenigen Synjtitutionen, welche als Schirmmittel 
der perfänlichen Freiheit galten, feinen entfeßlichen Leidenſchaften dienſt— 
bar machen Fonnte. = 
Anm 19. Mai fiel Anna's Haupt, Tags darauf ſchon vermählte 
fi) Heimich mit Jane Seymour, was doch allein aus rein äußer— 
lichen Gründen ohne längeren Vorbedacht unmöglich gewefen wäre. 
Daß er dies fofort wagte, daß die Nation e8 duldete, gibt erft ven . 
wahren Begriff von ver völlig zerftörten Moral im öffentlichen Leben 
jener Tage, und nährt die Ueberzeugung, daß das Jammern des in 
feiner Ehre beleidigten Fäniglichen Gatten jo gut wie bie unterthäni- 
gen Beileivsbezgeugungen ver getreuen Stände unerläßliche Scenen. in 
ber Tragödie waren. Es wird fich fehwerlich jemand finden, ver 
Froude's letztes Wort in diefer Angelegenheit unterfchreibt: „Die 
große Eile, mit der er handelte, ift mir ein Beweis, daß er tie Ehe 
nur als eine gleichgiltige officielle Handlung anfah, welche feine Pflicht 
(die Thronfolge) erheifchte; und wenn man dies eine neue Auslegung 
feiner Motive nennen möchte, fo habe ich nichts anderes zu- entgegnen, 
als daß ich es im Statutenbuch finden, 

Ya wohl, einen Sohn zu haben, war noch immer: ber. vornehmfte 
Wunſch des Königs; aber die Mutter, die ihm ven- Prinzen bringen 
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ſollte, hatte fein Sultansblid bereits bezeichnet, al8 Anna Boleyn 
noch arglos in der Fenfterbrüftung mit Norris und Smeton tänbelte, 
Dazu war aber allerdings erforverlich, daß die Verbindung mit ber 
feßteren und ver weibliche Sprößling verjelben für illegitim erklärt 
würden. Ein Glüd für Lady Jane, daß fie in ver That die Mutter 
eines Knaben wurbe, aber unmittelbar darauf im Kindbett ftarb. Die 
Gefchichte hat verhältnigmäßig wenig über diefe Dame zu berichten, 
auch Täßt fich nicht behaupten, daß echte eheliche Liebe fie mit dem 
Gemahl verbunden; aber al’ ihr fanfter und edler Sinn hätte ihr 
ein Geſchick wie das ihrer Vorgängerin ſchwerlich erfpart, ſobald ein- 
mal entgegengefette Launen des Königs mit einer Schwenkung in fei- 
ner confeffionellen Politif zufammengetroffen wären, was bei ver Nei- 

gung der Schmours zur Reform keineswegs undenkbar erjcheint. 
Doch begleiten wir den Fürften weiter am Faden feiner matris 
moniellen Biographie. Nur ein Monat ift feit dem Tode der fo au— 
genfcheinlich betrauerten dritten Gemahlin verjtrichen, al8 der Geheime 
Rath in tiefer Devotion um eine abermalige VBermählung petitionirt, 
eine Bitte, die der Monarch, obwohl mit Widerſtreben, fchließlich zu— 
jagt. Man fieht feinen rechten Grund weder zu ber Haft, noch zu 
der Sache ſelbſt. Die Dynaftie ftand troß verfchievener Confpiratio- 
nen feit der Geburt eines Thronerben doch auf weit fefteren Füßen ; 
und wenn bie Vetenten etiva die amorofen Neigungen ihres geftrengen 
Herren berüdfichtigen wollten, fo waren biefelben doch im Laufe ber 
Jahre und bei fo eigenthümlichen Erfahrungen, wie er fie gemacht, 
beträshtlich abgekühlt. Heinrich, allerdings noch in guten Jahren, fränfelte, 
wurde fett, litt an nicht zu befeitigenven Gefchwüren — Alfes doch wahr: 
jıheinfich Folgen des dahinter liegenden, an finnlichen Genüffen reichen 
Lebens. Da ift es wahrlich nicht als Lobenswerthe Eigenfchaft hervor— 
zuheben, wenn unſere Nachrichten nunmehr von feiner Maitreffe, 
feiner vorübergehenden Liebfchaft zu erzählen wiſſen. Es ift alfo auch 
ganz natürlich, wenn ihm nun weniger um eilige Befriedigung feines 
Willens zu thun ift, al8 ehedem; fein Temperament überhaupt hatte 
fich beventend verändert. An die Stelle der jugendlichen Fröhlichkeit 
waren Verbitterung und Härte getreten; die Feſte, an benen e8 fo 
hoch hergegangen, waren verftummt. Aber die Anwendung ver fechs 
in ihrer ganzen Schärfe hatte feit einiger Zeit entfchieven des 
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Königs volle Bilfigung. Allein Cromwell, fein thätigfter und einfluß- 
veichfter Beiftand feit dem Untergange des Cardinals, ein Mann, an 
Geradheit höher ftehend als diefer, als Emporkömmling in gleicher, 
gefahrvoller Lage, bedurfte bei den proteftantifchspolitifchen Combina- 
tionen, in denen er fich bewegte, zur Wiederaufnahme der fchon früher 
einmal betriebenen evangelifchen Alliance mit ven beutjchen Fürften 
auch einer abermaligen, legitimen, wo möglich fürftlichen Heirath fei- 
ned Herrn. ‘Der Boden begann auch ihm bereitS unter ven Füßen 
zu beben. War er es doch, der am thätigften ven von Rom aus ans 
gezettelten Umfturzverfuchen und einer Annäherung mit dem Kaifer 
entgegen gearbeitet, mit Aufwendung großartiger Mittel das Land 
gegen alle Möglichkeiten in Vertheidigungszuftand geſetzt, der ven 
großen, reichen Klöfterlichen Inſtituten vollends ein Ende bereitet, durch 
alle diefe Thaten wie durch feine gefammte Stellung bei Hoch und 
Niedrig, in allen SKreifen ver Einwohnerfchaft fih Haß und Feind- 
Ichaft zugezogen hatte, vie bei erfter ©elegenheit fich gewaltfam Luft 
zu machen brohten. Darum denn fein Drängen zu jener Vermählung 
mit der Anna von Cleve, die ihm fo vecht geeignet erfchien die Aver— 
fion, die wiederhoit zwifchen Heinrich und dem. fächfifchen Kurhauſe 
hervorgetreten und eine Verſtändigung zwifchen ven beutfchen und 
englifchen PBroteftantismus ein Hinderniß gewefen, endlich einmal zu 
befeitigen und dadurch der englifch-continentalen Politik eine dauernde 
Richtung zu geben. Lange und ausführlich genug wurde varüber ver- 
handelt, auch alle Einzelheiten über die Perfönlichkeit der PBrinzeffin 
in Erfahrung gebracht, natürlich mit beftänpigem Hinblid auf bie 
Höäflichfeiten, welche gerade zwifchen Karl und Franz ausgetaufcht 
wurven. Als es Har war, daß von feiner Verſöhnung zwifchen ven 
beiden alten Gegnern die Rede fein konnte, war im Grunde für 
Heinrich fchon jeder tiefere Beweggrund weggefallen, noch einmal fein 
Schweres Haupt in ein politifches Ehejoch zu ftedden. Dennoch ließ er 
feinen Minijter gewähren, und am Schluße des Yahres 1539 kam 
Anna nah England herüber, um feierlich als Königsbraut empfangen 
zu werden. Wir fennen den Eindrud, den fie beim erjten Begegnen 
auf Heinrich machte, ver Gelegenheit genug gehabt, feinen Gefchmad 
zu bilven und feit geraumer Zeit ſchon in höchſt wählerifcher Stim- 
mung war. Anna's nicht eben liebliche Erfcheinung, ihre geringen 
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Talente ftießen ihm ab; entfeßt wandte er ihr den Rücken und eilte 
hinweg von Rocheſter nach Greenwich. Jedenfalls bedurfte es im fei- 
nem achtunbvierziaften. Jahre ganz anderer Reize, um ihn auch nur 
vorübergehend zu feſſeln. Aber warum hat er fich ihr dennoch wes 
nige Tage fpäter antrauen laffen? War ein früheres Verlöbniß, das 
auch in diefem Falle zu Hilfe genommen werben konnte ‚ nicht Grund 
genug, noch vor dem entfcheidenden Schritte zurückzuſtehen? War 
wirklich noch auf die Stellung des. Bruders, des Herzogs von Cleve, 
zu Spanien und Frankreich fo viel Rücjicht zu nehmen? Grenzt es 
nicht an Thorheit, wenn der König trog Edel und Widerwillen, wie 
er jelbft ausfagt, e8 dennoch wagt? Mehrere Monate hindurch unter- 
zieht er fich einer für ihn fo unangenehmen Probe, endlich ift feine Ge⸗ 
duld erfchöpft; bie geiftlichen und weltlichen Tribunale, die in könig— 
lihen Eheſachen fchon fo viel Uebung erlangt, gehorchen raſch und 
willfährig. Die Prinzeffin, welche nichts weiter verbrochen als un- 
ihön zu fein, Tann auch mit Rückſicht auf ihre Verwanbtfchaft nicht 
jtrafvechtlich belangt werden, fie läßt es fich ſchon gefallen, wenn vie 
faum gefchloffene und ſchwerlich vollzogene Ehe für aufgehoben erklärt, 
ihr aber als Angehörigen des englifchen Königshaufes auf Lebenszeit 
ein anftändiger Unterhalt zugefichert wird. Weit ernfter jedoch als 
ihre Befeitigung oder das herzlofe und inbelicate Benehmen Heinrich’s 
in ber Angelegenheit ift das Ereigtiß, das -unzertrennlich davon nun 
eintreten mußte. Der König ließ Cromwell fallen, der ihm zehn Jahre 
lang treu gedient und aus dem Bruche mit Rom erft eine wahrhafte 
Reformation der Kirche angeftrebt hatte, da ber auf feinen ‘Betrieb 
eingegangenen VBermählung ver Durchbruch aller jener Elemente auf 
dem Fuß folgte, die ihm ven Tod geſchworen. Er ftürzte noch weit 
jäher, als das einft feinem alten Gönner Wolfen gefchehen. An ein 
unbedachtes Wort, das dem Hugen Manne in feinen Drangfalen ent- 
fahren, hing fih das Ververben. Auch ohne die umftändlichen gericht- 
lichen Formen, welche doch in allen übrigen Fällen fo forgfältig be- 
obachtet wurden, ift er als Verräther verurtheilt und hingerichtet wor- 
den. Wir miffen von feinem Zug der Dankbarkeit oder Rührung, 
ber dabei dem falten, burch Gewaltthaten abgehärteten Herzen bes 
Deſpoten entfchlüpft wäre; vielmehr lieh er nun noch einmal einem 

8 zu Tatholifcher Reaction feine Hand und feinen Supremat. 


Heinrich VILI und feine neueften Beurtheiler. 127 


Nah Cromwell's ‚Untergang fladern die Flammen von Smithfielo 
wiederum hell empor und verfchlingen in ihrer Glut als Opfer fich 
widerfprechender und boch "in gleicher Kraft beftehender Gefeke die 
Genoffen - feiner kirchlichen Ueberzeugung und vie in die Falle gegan- 
genen Anhänger. des römifchen Pontificats. Römling uud. Keker, an 
einander gebunden, fterben auf dem Scheiterhaufen. 

Es waren gleihfam die Epithalamien zu einem fünften Hochzeits« 
fefte, zu dem fich Heinrich bereits im folgenden Monat auf das drin= - 
gende Bitten feiner Unterthanen abermals verftand, und das ihm eine 
Gemahlin aus der prthodoren Familie der Howard's zuführte, eine 
Dame, wie fie von den Ihrigen bezeichnet wird, von züchtiger und 
jurigfräulicher Ehrfamfeit, ein wahres Juwel der Tugend. Alle Welt 
hoffte, daß der König num endlich im Hafen des wahrhaft häuslichen 
Glücks geborgen, dem Staate die Richtung gefichert wäre, in ber er 
fich fortbewegen Könnte. Auch ift wirklich Jahr und Tag ohne Un- 
heil verfündende Symptome verftrihen. Man fieht, ven Forpulenten 
Herrn, dem die Zufrievenheit aus dem gewaltigen Antlig ftrahlte, als 
er am 1. November 1541, fo eben heimigefehrt von einem Ausfluge 
nach dem Nerven, das Sacrament aus ven Händen feines Beichtigers 
empfängt und biefen ven Danf gegen Gott ausfpricht für alle -Gna- 
den und das eheliche Glüd, das ihm in Katharina Howard befchieven. 
Allein die gräßlichften Enthüllungen warten feirier, denn ſchon am 
folgenden Tage Bringt ein Brief Cranmer's die unzweifelhafteften 
Belege für die Lafterhaftigfeit ‚ver fünften Königin, die befchulbigt- 
“ wird, fchon vor ihrer Verheirathung und gar’ noch während ber jüng- 


ften Neife ihre Züchtigfeit preisgegeben zu haben. Die Nachforfhun _ 


gen, zu denen fic) ver König, Anfangs noch mit Widerftreben, hat ver- 
ftehen müffen, die Bekenntniſſe beftätigen in rafcher Aufeinanderfolge, 
daß diefes Mal — und nicht das zweite Mal, wie Froude, auf 
feine unerwiefene Hhpothefe bauend, zu fehreiben fich nicht entblöbet 
— Untreue und EChebruch genug begangen ift. Wahrlich, das Ge— 
fhiet fpielte eigen mit dem Fürſten, indem es ihn nun doch erleben 
ließ, was troß aller Anftrengungen ihm nicht gelungen, der Mit- und 
Nachwelt an Anna Boleyn nachzumweifen. Keine Frage, die Howard 
mußte fterben uud mit ihr eine Perfon, in ihren Dienften ver Kuppelei 
überführt, Lady Rochfort, die Gemahlin von Anna's unglüdlichem 
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Bruder, auf welcher ber Verbacht ruht, aus boshaftem Haffe das 
Zeugniß von feiner Blutſchuld erfunden zu haben. Welche Schmach 
aber für Norfolt und fein Gefchlecht, dem nun die fo lange hartnädig 
erfämpfte Oberleitung der Dinge unrettbar verloren ging. Welche 
Genugthuung für den proteftantifch gefinnten Erzbifchof, der über 
Anua's Schuld oder Unſchuld fein Wörtlein zwar der Gefchichte zu 
hinterlaffen gewagt hat, der aber mit dem Niedergange ber ihm feind- 
feligen action beffere Tage für feinen Glauben, eine thatfächliche 
Milverung ver biutigen ſechs Artikel und eine Wiederaufnahme ver 
Kirchenbefjerung eintreten ſah. 

Diefe Wendung findet, als wenn es fich won felbjt verjtünde, zum 
fechsten und letten Male auch wieder ihren Ausorud in einer ent- 
Iprechenden Vermählung. Katharina Parr, die Wittwe Lord Xati- 
mer’3, die fich Heinrich aus freier Wahl erfor, hat ihm feine Kinder 
gebracht, hat aber als kluge Gefährtin feiner letzten Tage es wohl 
verftanven, das immer launenhafter und unberechenbarer werbende 
Gemüth des Königs mit Taft zu handhaben. Der proteftantijchen 
Lehre zugethban, geht fie dem Fürſten, ver weder römischer Katholif 
noch proteftantifcher Chrift fein will, offenbar zu weit; ihr Leben hing 
baher auch einmal, wie e8 auf dieſem Boden nicht anders fein konnte, 
gleihfam an einer feidenen Schnur. Über gewandt entging fie ber 
Gefahr und bewahrte fich vie Fünigliche Gnade. Einen legten Angriff 
auf feine ehelihe und Firchliche Stellung hat Heinrich felber, ſchon 
dem Tode nah, noch Fraftvoll zu Boden geworfen. Die Anzettelung 
biefes Plans war liſtig genug angelegt und wirft ein grelles Licht auf 
bie fittliche Verfaffung der in Betracht kommenden Perfonen, vor allen 
aber auf die Anficht, welche bie Zeitgenoffen nun einmal über das 
Verhältniß ihres Gebieters zu den Weibern hegten. Die geftürzten 
Howards konnten den Schmerz über den verlorenen Einfluß nicht ver- 
winden und griffen zu dem fchmusigften Mittel, ihn zurüd: zu gewin- 
nen, Norfolk's Erftgeborener nämlich, der talentvolle Graf Surrey, 
ber fich als vitterlicher Krieger und feiner Boet in feiner Mutter- 
fprache frühzeitig einen Namen gemacht, vereinte mit dieſen fchönen 
Anlagen in feinem Weſen doch mehrere Fleden, die feinen Gevächtniß 
ein ausfchweifendes Leben und ein tadelnswerther, vielleicht gar nach 

Krone trachtenver Ehrgeiz zugezogen. Er hat, als er ſchon von 
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ver nahe bevorftehenden Auflöfung des Königs wußte, die eigene 
Schweiter, die vermwittwete Herzogin von Richmond, benußen wollen, 
ben alten Fürften in ihre Reize zu fangen; auf dieſem Wege hoffte 
er fi und feinem Haufe wenigitens die Negentfchaft während ver 
Diinderjährigfeit des jungen Eduard, wenn nicht gar die Ausficht auf 
ven Thron zu fichern. Aber die Zeit war worbei, wo Heinrich mit 
Hilfe der eigenen Begier zu umgarnen gewefen; dagegen hat er fich 
noch einmal aufgerafft und ven Feden Grafen erbarmungslos zur Ver⸗ 
antwortung gezogen und hinrichten laſſen. ‘Der Vater befjelben, ber 
alte Norfolf, war höchft wahricheinlich in die Intrigue verwicelt ge- 
wejen und faß ebenfalls im Kerker; alle feine langjährigen Verdienfte 
um den König und das Reich hätten ihn fehmwerlich vor der Art ge- 
rettet, wäre nicht am 28. Januar 1547 ihm und vielen anderen im 
Lande als ein Gejchent vom Himmel ver fchon feit einiger Zeit er⸗ 
wartetete Tod des Königs eingetreten. 

So erfcheint von den Kuabenjahren dieſes Fürften an, als man 
ihm die Wittwe des verftorbenen Bruders zugedacht, bis an fein To— 
vesbett, wo Fanatismus und Ehrgeiz es für möglich hielten, ihm bie 
Wittwe des eigenen natürlichen Sohnes aufzunöthigen, vie beftänbig 
wecfelnde Knüpfung und Löfung der Ehen als der nothwendige Aus- 
brud der im Moment herrfchenvden politiihen und religidfen Stim— 
mung. Allerdings war, fobald der Papft nicht mehr Schiedsrichter 
in. diefer Frage fein follte, ver König felber aber nur dem Triebe des 
Augenblicks folgte, eine jo unfittliche Auffaffung von ver heiligen Stif- 
tung der Ehe beinahe bie nothwendige Folge, fo daß Ranfe mit echt 
bemerkt, es habe, gleich wie in unferen Zeiten die vornehmen Hof- 
ftellen der leitenden Stimme im Regiment folgen müffen, unter Hein- 
rih VIII Partei auf Partei darauf gehalten, daß mit dem Syſtem 
ber Fürft auch die Gemahlin wechsle. Das Inſtitut aber bewährte 
feinen ewigen Urjprung, indem e8 gleichſam an der Stelle des Schid- 
fals als eine Macht auftritt, unter welche der Defpot felber fich beu- 
gen und, je nachvem er verbient, auch leiden muß. Darin, daß er 
überhaupt fo handeln Tonnte, follte ung dünken, liegt eben fo ſehr ein 
Mangel als eine Stärke des Charakters, denn die Fähigkeit, bei jevem 
Wechfel ver Gemahlin, bei jever Wandlung in ein politifches Gegen- 
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mag allertingg al8 eine feltene Erſcheinung gelten, bie aber einer 
großen hiſtoriſchen Perfönlichkeit niemals zur Ehre gereichen Tann. 
Das Großartige in Heinrich's Weſen befteht aber darin, daß er fich 
einestheils nicht feheut, Schauver und Abfcheu zu erregen, auf ber 
anderen Seite aber mit einem umvergleichlichen Takt, ſtaatsmänniſchen 
Scharffinn und ver vollen Energie, veren er fähig war, bei einem 
jeven Umfchwunge biefer Art ven Moment zu treffen weiß, wo feine 
Intereſſen und Stimmungen mit denen ver Nation zufammenfallen. 
Der Sturz Wolfey’s und Erommell’s, die Hinrichtung Anna's und 
das Verfahren wider die Norfolfs waren ſämmtlich Ereigniffe, die bei 
ihrem Eintritt auch den Beifall Englands hatten. Heinrich hat da= 
her auch niemals die alte Bepularität verfcherzt, ſo ſehr auch die Anhänger 
bes Papſtes ihm groliten, die geftürzten Factionen fehürten, Die aufrichtigen 
Proteftanten vor feinen Gewaltthaten zitterten. Es gab doch Leute 
genug, welche ihm die eigenen Verbrechen und die furchtbaren Hand— 
lungen feiner Herrfchaft nachfahen und jedenfalls die Vervienfte höher 
anfchlugen, welche vor ihren Augen dieſer Fürft um fein Neich er- 
worben. Dielen Laufenden wurde e8 klar, daß, nachdem einmal mit 
Rom gebrochen, Heinrich niemals das alte och zurücdführen, daß er 
jelber vorwärts fchreiten würde, und daß er dies, obwohl unter be⸗ 
tändigem Schwanfen nach rechts und Links, wirklich that. Man er- 
blidte in ihm eben mit Recht ven Steuermann, dem man beim Toben 
von Wind und Wetter das Schiff und fich felber getroft anvertrauen 
fonnte. Und er hat denn auch feinen Staat, in ver Einheit unbe- 
ſchädigt, ja im Gegentheil noch gefräftigt, durch den ärgſten Sturm 
hindurch geführt. 

In den auswärtigen Beziehungen ließ ihm fehon der nach furzen 
Pauſen ſtets zwifchen dem Kaifer und Franfreich wieder ausbrechende 
Kampf feine andere Wahl, als, je nachdem es fein Intereſſe erfor- 
berte, aber doch vorwiegen zum eigenen Schuge, thätigen Antheil 
daran zu nehmen. Noch im Jahre 1544 ift er perjönlich gegen bie 
Franzoſen ins Feld gezogen, freilich hauptfächlich um fich ihrer Ein 
flüffe in Schottland zu .erwehren. Wenn dann vor wie nachher das 
Berhältniß zum Kaiſer wieder geſpannter wurde, fo wurde wieder ge= 
'hict nach einer Verftändigung mit den deutſchen Fürften getrachtet, 

e daß dieje, von ihren Theologen berathen, darum jemals bie üble 
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Meinung, die fie feit ven Tagen Friedrich’ des Weiſen won Heinrich 
hegten, wefentlich mobificirt hätten. Von der Möglichkeit einer Alliance 
zur. gemeinfamen Verfolgung ber religiöß-politifchen Tendenzen blieben 
beide Theile noch immer himmelweit entfernt. 

Am eigenen Lande dagegen war e8 dem eifernen Eigenwillen des 
Königs allerdings gelungen, die größte Aufgabe feines Lebens, wie er 
fie faßte, zu löfen. An die Stelle des Papites war er felber getreten, 
die Kirche noch nicht reformirt. Wenn Fürft und. Volk demnach we- 
ver Fatholifch noch proteftantifch waren, jo mag das für einen Augen⸗ 
blid der germanifcheromanifchen Mifchung entfprochen haben, aus 
welcher Tettere8 hervorgegangen. Aber e8 war doch nur ein Durch- 
gangspunft, wie Heinrich felber ficherltch begriff, denn feine letzten 
Aenderungen in ber Kirchenorbnung zielten unzweifelhaft auf eine 
Weiterführung des begonnenen Werks. Die fchwierigfte Frage endlich 
bleibt immer fein Verhältnig zum Parlament, an deſſen Befeitigung 
er jchwerlich jemals gedacht, das aber zumal in allen Firchlich-politi= 
Shen Actionen thun und laffen mußte, was dem Könige genehm war. 
Auch wenn Protokolle und Sigungsberichte vorhanden wären, fie wür- 
den höchſt wahrfcheinlich doch nur beftätigen, daß die ftänbifchen un 
volksthümlichen Elemente, zumal diefer mächtigen, rücjichtslofen Er- 
fcheinung des Königthums gegenüber, aus der Demoralifation, in welche 
fie geratben, fih noch nicht erhoben hatten und fich gefallen ließen, 
die Form ihrer Inftitutionen und Privilegien, aus denen ver Geift 
gewichen fehien, dem ‘Defpoten zu Werkzeugen feines Willens zu leihen. 
Neben der Furcht, die allervings dazu viel mitgewirkt, fanden aber 
auch Ehrfurcht und Verehrung ihre Stelle, wenn die Vertreter Eng- 
lands willig vor dem Fürften die Knie bogen, der vom Wirbel bis 
zur Zehe englifch aufzutreten verftand, jede auswärtige Abhängigkeit 
gelöst, jede Beleidigung zurückgewieſen, ver, als Stammeshaß und 
religiöjer Fanatismus bie ren auf immer loszureiſſen drohte, nun 
gerade als erfter König von Irland die Inſel feiter an fein Reich 
zu fetten verftand als einer feiner Vorgänger, und Schottland gegen- 
über, abwechfelnd mit Strenge und Milde, den Weg verfolgte, ver 
einft zur Union führen follte. Die feften Geftaltungen, die Ordnung, 
die er auf allen viefen Gebieten erzielt, mußten felbft bei dem von 
Haß erfüllten gefchworenen Gegner Staunen erregen. 
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Allein ein großer, ein bewunverungswürbiger Fürſt ift Heinrich 
troß aller dieſer Erfolge, die in der Gefchichte feines Landes ihren 
feften Pla behaupten, nicht gewefen, und es ift daher ein eitler Ver⸗ 
ſuch, im Hinblid auf Die conftitutionelle Form unferer Tage die Ver⸗ 
antwortlichkeit diefem abfoluten Herrfcher abnehmen, dagegen für alles 
Ungebeuerliche, was etwa während Wolſey's und Cromwell's Admini⸗ 
ftration gefchehen, tiefe beiden zur Nechenfchaft ziehen zu wollen. Sie 
waren eben feine Minifter der Gegenwart, fondern weit eher Veziere 
eines Sultans. ‘Diefem felber aber fehlten alle edleren Saiten der 
Seele und des Herzens, die nach einer ewigen Ordnung nun einmal 
anflingen müffen, wenn ein Fürjt von Mit» und Nachwelt gefchätt 
und gar geliebt werben ſoll. Froude wird nicht leicht jemand über- 
reden, daß dieß mit Heinrich ver Fall gewefen; und die Welt wirb 
babei bleiben, was Gefchichtichreiber ausgeführt und Dichter fortge- 
pflanzt haben, daß in der volfsthümlichen Meberlieferung minveftens 
ein eben fo echtes Bild von Gegenwart und Dergangenheit haften 
bleibt al8 in dem gefchriebenen Worte der Staatsleute. Es müßte 
denn fonft auch jede Zeile des Moniteur untrüglicher fein als es bie 
öffentliche Meinung über Frankreich ift. | 


V. 


Die Ermordung des Kaiſers Paul J von Rußland am 
| 23. März 1801. 


(Die Duellen, aus welden bie gegenwärtige Darftellung. ver 
Ereigniffe gefhöpft ift, im Einzelnen nachzuweifen, ſchien vor ber 
Hand nicht thunlich, und muß einer etwas fpäteren Zeit vorbehalten 
bleiben; hier müffen wir uns auf die Andeutung befchränfen, daß 
babei ein Bruchftüc ver handfchriftlichen Denkwürdigkeiten des Gene- 
rals Grafen Bennigfen zu Grunde gelegt ift, und daß unfere Erzäh- 
lung im Vebrigen vurchaus auf unmittelbaren Mittheilungen folcher 
Berfonen beruht, die zur Zeit dem ruſſiſchen Hof und ven Ereigniffen 
nahe ftanden.) 


Die weltgefchichtlihe Bewegung, die das legte Viertheil des 18, 
Jahrhunderts zu einer neuen Epoche in dem Leben und ven Schid- 
falen ver europäifch gebildeten Menfchheit ſtempelt, hatte in ihrer 
wilden Macht Throne mit fich fortgerifien — einen unglüdlichen Mo- 
narchen, der in feiner Schwäche folchen Stürmen nicht gewachjen 
war, und eine tief gebeugte Königin auf das Blutgerüft geführt. Noch 
war die Bewegung kaum fcheinbar beruhigt; fie bebte noch durch das 


® 
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erſchütterte Europa und verhieß noch manchen Sturm, während ber 
unmittelbare Kampf faum auf furze Frift durch einen eilig gefchloffe- 
nen Frieden unterbrochen war — da ereignete fich auch in Rußland 
eine Revolution, deren Art und Wefen nur zu deutlich ausfprach, wie 
fern der ſlawiſche Often dem weltlichen Europa ſtand, welche Kluft 
ihn von der Biltung und dem Völferleben Europas trennte “Der 
Kaifer Paul wurde ermordet. 


Wie eigenthümlich erfchien das Ereigniß, wenn man e8 vom 
Standpunkt eines Europäerd beurtheilte. Es war in Rußland nicht, 
wie einft in England, und hundert Jahre fpäter auch in Frankreich, 
eine Nation, die fich gegen einen ber Zeit und ihrem Geift wiber« 
jtrebenden ftaatlichen und gefellfchaftlichen Zuftand "erhob; auch nicht 
eine politifche Partei, vie ein beftimmtes Regierungs-Syſtem be— 
kämpfte — e8 war eine Palaft - Revolution, die fich Tediglich gegen 
die unbequeme Perſon des Monarchen richtete. Auch wurde nur tiefe 
Berfon befeitigt, Staat und Gefellfehaft blieben, was fie waren. Es 
war mit einem Wort eine jener plöglichen, von wenigen, dem Throne 
nabejtehenden Männern bewirkten Ummwälzungen, wie fie das byzan— 
tinifche Kaiferreich in feiner tiefften Erniebrigung, und bie despoti- 
ſchen Regierungen des mahomebanifchen Orients fo vielfach erlebt 
haben. 


Auch ging die Bewegung nicht, wie in England und Frankreich, 
zunächit von. dem ebelften und gebilbetiten Theil der Nation aus, um 
dann fpäter erjt im Kampf der Leivenfchäften maaßlos zu verwildern. 
Denn was in Rußland evel geartet und von ehrenhafter Gefinnung 
war, hatte Längft den Hof verlaffen, flüchtete auf das Land, fuchte 
in anfpruchslofer Zurüdgezogenheit Sicherheit vor den wilden Launen 
bes Kaiſers, hoffte am Hof vwergeffen zu werben, bulvete und ſchwieg. 
Die verworfeniten Individuen eines verberbten Hofs waren e8, bie 
fich gegen das Leben ihres Herrn verjchworen. So zeigte ver ganze 
Berlauf, um wie viel näher Rußland dem biyzantinifchen Leben ftand 
als dem europäischen. | 

Um fo natürlicher ift es, daß das tragifche Schickſal des unglück⸗ 
lichen Kaifers vielfach Tebhafte Theilnahme erwedt hat. Ganz Eu- 
ropa wußte von feiner launenhaften und graufamen Tyrannei, bie in 
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ihrem Thun und Zreiben ganz unberechenbar war, wie ber Halb: 
wahnfinn, aus dem fie hervorging. Aber dennoch hatte ein jeder, ber 
Paul I fannte, auch Züge einer gewiffen Nitterlichfeit, eines urfprüng- 
lihen Seelen - Adels in dieſem auf das tiefjte zerrütteten Gemüth 
wahrgenommen. Mit feinen Mördern verglichen, Tonnte ver Kaifer 
edel erfcheinen. 

Vreilih hatte ihn ſchon die Natur in mancher Beziehung fehr 
unglüdlich ausgeftattet; er war wenig geeignet, als Selbftherrfcher 
eines großen Reiches aufzutreten, fchlecht gewaffnet gegen alle Schwies 
rigfeiten, die er beftimmt war, zu bekämpfen. Obgleich er in ber 
Jugend wohl mitunter einzelne — aphoriſtiſch — recht geiftreiche 
Dinge fagte, die fich anführen Tiefen, war doch fein Verftand nicht 
gefchaffen, ein weiteres Feld zu umfaſſen; e8 fehlte vie Ordnung des 
Geiſtes, jede Energie folgerichtigen Dentens; um fo leichter traten 
Laune, Stimmung, Eigenfinn an die Stelle ver Ueberzeugung. Er 
war eigentlich ſchwach von Charakter und ftand unter der Herrichaft 
einer übermächtigen Phantafie; namentlich aber hatte ihn die Natur, 
wie feinen unglüclichen Vater Peter III, mit einer unfeligen Nei- 
gung zu franfhafter, überfpannter Eraltation begabt, die jede Vor- 
ftellung, wenn fie fich einmal feiner bemächtigt hatte, bis zur äußer⸗ 
ften Webertreibung, und die Stimmung, die ihn eben beherrfchte, 
wie 8 fiel, zu einem Aeußerſten ritterlicher Großmuth, oder auch blin- 
der Leidenschaft und thrannifcher Wuth fteigerte, 

Und was dann vollends entjcheidend wurde: er war unter Le— 
bensbedingungen, deren Einfluß auch wohl einen tüchtigeren Charakter 
und gefunderen Geift zerftören fonnte, vom Knaben zum Mann her- 
angewachfen. Man denke fich einen Menfchen, wie ver Großfürſt 
Paul war, in feiner Lage; der Krone beraubt, von feiner Mutter 
gehaßt, weil fie ihm gegenüber das Bewußtſein frevelnden Unrechts 
hatte; von allen ernſten Beichäftigungen, von jedem Antheil an den 
Staatsgefchäften fern gehalten, feldft aus dent gefelljchaftlichen Kreife 
Katharina's II verbannt; von ihren Günftlingen, befonders von Po- 
temfin, mit ſchnödem Uebermuth wegwerfend behandelt; vom ganzen 
Hof natürlich vernachläßigt, mit unverhehltem Argwohn beobachtet, 
von Verräthern und Spionen umgeben — man fage fich dann, daß 
ver unglücliche Erbe ver Krone Peter’s des Großen ſolche Seelen- 
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qualen vom Snabenalter an bis über das vierzigfte Lebensjahr hinaus 
ertragen mußte, und man wird es fehr natürfich finden, daß fein 
Geift wie fein Gemüth zerrüttet und verbittert war. 

Seine erjte Gemahlin, eine Prinzeffin von Heffen » Darmftadt, 
bie nicht ohne Ehrgeiz war, hatte dadurch, daß fie ihren ftrebenven 
Sinn und das Verlangen nach der Krone, wenigftend nach einer an- 
gemeffenen Stellung nicht zu verbergen wußte, das Verhältniß Paul's 
zu feiner Mutter vollends verborben. Mit der zweiten, ber ſchönen 
Maria Feodorowna, lebte er in einer Art von Halb-Verbannung zu 
Gatſchina, von einem fehr Heinen Kreiſe umgeben, ohne auch nur ben 
Mitglievern dieſes Kreiſes unbedingt trauen zu dürfen. 

Selbft feiner Kinder hatte ihn feine Diutter beraubt; fie nahm 
bie Großfürften unter ihre Obhut und leitete deren Erziehung — wie 
man geftehen muß in einer Weife, die manches Bedenken erregen 
fonnte. Zwar erhielt ver junge Großfürſt Alexander in dem libera« 
lifirenden wabtländer Schöngeift Laharpe einen nach franzöſiſchem Zu—⸗ 
ſchnitt untadelhaft gebildeten Erzieher, und es fehlte auch, um das 
Herz der jungen Prinzen frühzeitig zu bilden, weber an weichlich fen- 
timentalen Schriftchen, deren einige Katharina LI fogar felbjt verfaßte, 
noh an rührenden Fleinen Dramen und Operetten, die von Pagen 
und Cadetten gefpielt wurten — von Ernft und Strenge, von wirk- 
lihem Lernen war nicht Die Rede. Vor Allem aber glaubte die be- 
jahrte SKaiferin im Alter noch weniger als in ihrer Jugend an eine 
gewiffe Reinheit bes Sinnes und ver Phantafie, und achtete deshalb 
auch Reinheit der Sitten über das Knabenalter hinaus unmöglich. 
Im Sim folder Anfichten hielt fie es für weife und wohlgethan, 
ihre Enkel, jo wie fie den Snabenjahren entwachfen waren — ehe 
man fie noch mit bejtimmter Zuverficht Yünglinge nennen durfte — 
in Xiebeshändel zu verwideln, die fie felbft herbeiführte und Teitete, 
indem fie Damen ihres Hofes, die ihr zu einer folchen Rolle paffend 
Ihienen, veranlaßte den jungen Prinzen gefällig entgegen zu kommen. 
Die. Natur müßte Wunder gethan haben, wenn aus biefer Erziehung 
mannhafte Charaktere hervorgehen follten. 

Der Großfürft Paul fehnte fich in feiner Zurücgezogenheit zu 
Gatſchina nach Teilnahme und Freundſchaft, und fuchte fie fogar 
mit Tranfhafter Leidenſchaftlichkeit. Aber theils fah er fich von ven 
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Leuten, denen er mit der ganzen Heftigfeit feiner augenbliclichen Ems 
pfindung entgegen kam, betrogen — theil® mit einer geziwungenen, vor⸗ 
fichtigen Zurückhaltung aufgenommen. Dies ablehnende Benehmen 
berer, die er ſich zu Freunden wählte, Tieß ſich — felbft abgefehen 
davon, daß Paul wenig gefchaffen war, Vertrauen einzuflöüßen — 
ganz gut rechtfertigen, und hatte zum Theil fehr ehrenhafte Gründe. 
Denn wer fich ver Freundſchaft des Großfürften hingab, Tief Gefahr, 
jelbft der regierenden Kaiferin verbächtig zu werden, — wenn er fich 
nicht etwa bereit finden ließ, eine zweideutige Rolle zu fpielen, und 
mitzutheilen, was ihm anvertraut wurde. — Es gehörte Charafter 
und Gewandtheit dazu, fi in einem fo fchwierigen Verhäftniß mit 
Anſtand zu behaupten. 

Sp machte der Großfürft felbft mit ven reblichiten und beften 
unter denen, bie er gern zu Freunden gehabt hätte, fchmerzliche Er- 
fahrungen, bie ihn immer von Neuem auf das Bewußtfein einer höchſt 
unglüdlichen Lage zurüdführten. Ein Beifpiel mag bier genügen, 
um zu zeigen, von welcher Art dieſe Erlebniſſe waren, die ihn felbit 
da, wo er es nicht mit bienftfertiger Untreue zu thun hatte, an ben 
Haß und Argwohn feiner Mutter, wie an die eigenen Ketten er- 
innerten. 

Unter die erwählten Freunde des Groffürften Paul waren na= 
mentlich zwei Brüder Knorring zu zählen; efthländifche Edelleute, 
ehrenwerthe Männer, beive Generallieutenante. Der ältere, Ootthart, 
ein in mehrfachen Beziehungen ausgezeichneter Mann, turfte unter 
die brauchbarften Generale der ruffischen Armee gerechnet werben, 
und eben in Folge deſſen begegnete ihm ver Großfürft, auch als er 
einen Verſuch machte, an den Ereigniffen feiner Zeit Antheil zu 
nehmen. 

Der Angriff des Schwebenfönigs im Jahre 1788 hatte die Kai- 
ferin Katharina wirklich überrafcht; Rußland war nicht vorbereitet, 
ihm abzuwehren, und die Hauptftabt des rufjifchen Reichs hätte im 
- ersten Augenblid gar leicht in Feindes Hand fallen können. Sie wurde, 
wie befannt, dadurch gerettet, daß der fehwerifche Adel, und natürlich 
auch das Offiziercorps der ſchwediſchen Armee, das ihm angehörte, 
fich gegen König und Vaterland verfchwor, gegen ben Krieg proteftirte, 
den Gehorfam meigerte und mit der Kaiſerin von Rußland geradezu 
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Bruder, auf welcher ver Verdacht ruht, aus boshaftem Haſſe das 
Zeugniß von feiner Blutſchuld erfunden zu haben. Welche Schmach 
aber für Norfolt und fein Gefchlecht, vem nun die fo lange hartnädig 
erfämpfte Oberleitung der Dinge unrettbar verloren ging. Welche 
Genugthuung für den proteftantifch gefinnten Erzbifchof, der über 
Anna's Schuld oder Unfchuld Fein Wörtlein zwar der Gefchichte zu 
hinterlaffen gewagt hat, der aber mit dem Nievergange ver ihm feind- 
feligen action beffere Tage für feinen Glauben, eine thatfächliche 
Milverung der blutigen ſechs Artikel und eine Wiederaufnahme ver 
Kirchenbeſſerung eintreten fab. 

Diefe Wendung findet, als wenn es fich von felbft verjtünpe, zum 
fechöten und letzten Male auch wieber ihren Ausdruck in einer ent- 
Iprechenden Vermählung. Katharina Parr, die Wittwe Lord Xati- 
mer’s, die fich Heinrich aus freier Wahl erfor, hat ihm feine Kinder 
gebracht, hat aber als kluge Gefährtin feiner legten Lage es wohl 
verftanden, das immer launenhafter und unberechenbarer werdende 
Gemüth des Königs mit Takt zu handhaben. ‘Der proteftantifchen 
Lehre zugethan, geht fie dem Fürſten, der weder römiſcher Katholik 
noch proteftantifcher Chrift fein will, offenbar zu weit; ihr Leben hing 
daher auch einmal, wie e8 auf dieſem Boden nicht anders jein Fonnte, 
gleihfam an einer ſeidenen Schnur. Über gewandt entging fie ber 
Gefahr und bewahrte fich die königliche Gnade. Einen legten Angriff 
auf feine eheliche und kirchliche Stellung bat Heinrich felber, ſchon 
dem Tode nah, nod) Fraftvoll zu Boden geworfen. Die Anzettelung 
biefes Plans war liftig genug angelegt und wirft ein grelles Licht auf 
die fittliche Berfaffung der in Betracht kommenden Perfonen, vor allen 
aber auf die Anficht, welche die Zeitgenoffen nun einmal über das 
Verhältniß ihres Gebieters zu den Weibern hegten. Die geftürzten 
Howards Tonnten den Schmerz über den verlorenen Einfluß nicht ver- 
winden und griffen zu dem fehmugigften Mittel, ihn zurück zu gewin- 
nen, Norfolk's Erftgeborener nämlich, der talentvolle Graf Surrey, 
ber fich als ritterlicher Krieger und feiner Poet in feiner Mutter- 
ſprache frühzeitig einen Namen gemacht, vereinte mit diefen fchönen 
Anlagen in feinem Wefen doch mehrere Fleden, die feinen Gedächtniß 
ein ausfchweifendes Leben und ein tabelnswerther, vielleicht gar nach 
der Krone trachtender Ehrgeiz zugezogen. Er hat, als er ſchon von 
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ber nahe bevorjtehenden Auflöfung des Könige wußte, Die eigene 
Schweiter, die verwittwete Herzogin von Richmond, benußen wollen, 
den alten Fürften in ihre Neize zu fangen; auf viefem Wege hoffte 
er fih und feinem Haufe wenigſtens die Regentſchaft während ber 
Minverjährigfeit des jungen Eduard, wenn nicht gar die Ausficht auf 
ven Thron zu fichern. Aber vie Zeit war vorbei, wo Heinrich mit 
Hilfe der eigenen Begier zu umgarnen geweſen; dagegen bat er fich 
noch einmal aufgerafft und ven Feden Grafen erbarmungslos zur Ver: 
antwortung gezogen und binrichten laſſen. Der Vater deffelben, ver 
alte Norfolt, war höchſt wahrjcheinlich in die Intrigue verwidelt ge- 
wefen und ſaß ebenfalls im Kerker; alfe feine langjährigen Verdienſte 
um den König und das Neich hätten ihn fchwerlich vor der Art ger 
rettet, wäre nicht am 28. Januar 1547 ihm und vielen anderen im 
Lande als ein Geſchenk vom Himmel ver fchon feit einiger Zeit er- 
wartetete Tod des Königs eingetreten. 

So erfcheint von den Knabenjahren dieſes Fürften an, als man 
ihm die Wittive des verftorbenen Bruders zugedacht, bis an fein To— 
bdesbett, wo Fanatismus und Ehrgeiz e8 für möglich hielten, ihm vie 
Wittwe des eigenen natürlichen Sohnes aufzunöthigen, bie beftänbig 
wechfelnde Knüpfung und Löfung der Ehen als der nothwendige Aus- 
bruc der im Moment herrfchenden politifchen und religiöfen Stim- 
mung. Allerdings war, fobald der Papft nicht mehr Schiedsrichter 
in diefer Frage fein follte, ver König felber aber nur dem Triebe des 
Augenblicks folgte, eine jo unfittliche Auffaffung von der heiligen Stif- 
tung der Ehe beinahe die nothwentige Folge, jo daß Ranfe mit Recht 
bemerft, es Habe, gleich wie in unferen Zeiten die vornehmen Hof- 
ftelfen ver leitenden Stimme im Regiment folgen müffen, unter Hein- 
rich VIII Partei auf Partei darauf gehalten, daß mit dem Syſtem 
ber Fürſt auch die Gemahlin wechsle. Das Inſtitut aber bewährte 
feinen ewigen Urfprung, indem e8 gleichjam an ver Stelle des Schid- 
ſals als eine Macht auftritt, unter welche der Defpot felber fich beu— 
gen und, je nachdem er verdient, auch leiden muß. ‘Darin, daß er 
überhaupt fo handeln konnte, follte uns dünken, liegt eben fo fehr ein 
Mangel als eine Stärke des Charakters, denn die Fähigkeit, bei jedem 
Wechfel ver Gemahlin, bei jever Wandlung in ein politifches Gegen⸗ 
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mag allervingg als eine feltene Erfcheinung gelten, die aber einer 
großen hiftorifchen Perfönlichfeit niemals zur Ehre gereichen Tann. 
Das Großartige in Heinrich's Wefen befteht aber darin, daß er ſich 
einestheils nicht feheut, Schauder und Abfcheu zu erregen, auf ber 
anderen Seite aber mit einem unvergleichlichen Takt, ftaatsmännifchen 
Scharffinn und ber vollen Energie, deren er fähig war, bei einem 
jeven Umfchwunge viefer Art ven Moment zu treffen weiß, wo feine 
Intereſſen und Stimmungen mit denen ver Nation zufammenfallen. 
Der Sturz Wolſey's und Erommell’s, die Hinrichtung Anna's und 
das Verfahren wider die Norfolfs waren ſämmtlich Ereigniffe, die bei 
ihrem Eintritt auch den Beifall Englands hatten. Heinrich hat da⸗ 
her auch niemals die alte Bopulavität verfcherzt, fofehr auch die Anhänger 
des Papftes ihm grollten, die geftürzten Factionen fehürten, die aufrichtigen 
Proteftanten vor feinen Gewaltthaten zitterten. Es gab doch Leute 
genug, welche ihm bie eigenen Verbrechen und die furchtbaren Hand— 
lungen feiner Herrfchaft nachſahen und jedenfalls die Verdienſte höher 
anfchlugen, welche vor ihren Augen diefer Fürft um fein Neich er- 
worben. DBielen Laufenden wurde e8 Har, daß, nachdem einmal mit 
Rom gebrochen, Heinrich niemals das alte Joch zurüdführen, daß er 
felber vorwärts jchreiten würde, und daß er dies, obwohl unter bes 
tändigem Schwanfen nach rechts und links, wirklich that. Man er- 
blidte in ihm eben mit Recht den Steuermann, dem man beim Toben 
von Wind und Wetter das Schiff und fich felber getroft anvertrauen 
fonntee Und er hat denn auch feinen Staat, in ver Einheit unbe- 
ſchädigt, ja im Gegentheil noch gefräftigt, durch den Argften Sturm 
hindurch geführt. 

In den auswärtigen Beziehungen ließ ihm ſchon ver nach Furzen 
Paufen ſtets zwifchen dem Kaiſer und Franfreich wieder ausbrechende 
Kampf feine andere Wahl, als, je nachdem e8 fein Intereſſe erfor- 
berte, aber doch vorwiegend zum eigenen Schuge, thätigen Antheil 
daran zu nehmen. Noch im Jahre 1544 ift er perjönlich gegen vie 
Franzoſen ins Feld gezogen, freilich hauptfächlich um fich ihrer Ein- 
flüffe in Schottland zu.erwehren. Wenn dann vor wie nachher das 
Verhältniß zum Kaiſer wieder gefpannter wurde, fo wurde wieder ges 
Ichiekt nach einer Verftändigung mit den veutfihen Fürften getrachtet, 
ohne daß dieſe, von ihren Theologen berathen, darum jemals die üble 
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Meinung, die fie feit ven Lagen Friedrich's des Weifen von Heinrich 
hegten, wefentlich mobificirt hätten. Bon ver Möglichkeit einer Alliance 
zur. gemeinfamen Verfolgung der religiös-politifchen Tendenzen blieben 
beide Theife noch immer himmelweit entfernt. 

Am eigenen Lande dagegen war es bem eifernen Eigenwillen bes 
Königs allerdings gelungen, die größte Aufgabe feines Lebens, wie er 
fie faßte, zu löſen. An die Stelle des Papites war er jelber getreten, 

die Kirche noch nicht reformirt. Wenn Fürft und, Volk demnach we— 
der Fatholifch noch proteftantifch waren, fo mag das für einen Augen 
blick der germanifch-romanifchen Mifchung entfprochen haben, aus 
welcher Iettereß hervorgegangen. Aber e8 war doch nur ein Durdh- 
gangspunft, wie Heinrich felber ficherlich begriff, denn feine legten 
Aenderungen in der SKirchenordnung zielten unzweifelhaft auf eine 
Weiterführung des begonnenen Werks. Die fehwierigfte Frage endlich 
bleibt immer fein Verhältnig zum Parlament, an deſſen Befeitigung 
er fchwerlich jemals gedacht, das aber zumal in allen Firchlich-politi- 
ſchen Actionen thun und laffen mußte, was dem Könige genehm war. 
Auch wenn Protofolle und Situngsberichte vorhanden wären, fie wür⸗ 
den höchſt wahrfcheinlich noch nur beftätigen, daß die ſtändifchen und 
volksthümlichen Elemente, zumal diefer mächtigen, rüdjichtslofen Er- 
ſcheinung des Königthums gegenüber, aus der Demoralifation, in welche 
fie gerathen, fich noch nicht erhoben hatten und fich gefallen ließen, 
bie Form ihrer Inſtitutionen und Privilegien, aus denen ver Geift 
gewichen fchien, dem Defpoten zu Werkzeugen feines Willens zu leihen. 
Neben der Furcht, die allerdings dazu viel mitgewirkt, fanden aber 
auch Ehrfurcht und Verehrung ihre Stelle, wenn bie Vertreter Eng- 
lands willig vor dem Fürften die Knie bogen, ver vom Wirbel bis 
zur Zehe englifch aufzutreten verftand, jeve auswärtige Abhängigkeit 
gelöst, jede Beleidigung zurücdgewiefen, der, als Stammeshaß und 
religiöſer Fanatismus die ren auf immer Toszureiffen drohte, nun 
gerade als erſter König von Irland die Zufel feiter an fein Reich 
zu Tetten verftand als einer feiner Vorgänger, und Schottland gegen 
über, abwechjelnd mit Strenge und Milde, den Weg verfolgte, ver 
einft zur Union führen follte Die feften Geftaltungen, die Ordnung, 
die er auf allen dieſen Gebieten erzielt, mußten felbft bei dem von 
Haß erfüllten gefehworenen Gegner Staunen erregen. 

on 
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Allein ein großer, ein bewunderungswürbiger Fürſt ift Heinrich 
troß aller dieſer Erfolge, die in der Geſchichte feines Landes ihren 
feften Plat behaupten, nicht gewejen, und es ift daher ein eitler Ver⸗ 
ſuch, im Hinblid auf die conftitutionelle Form unferer Tage bie Ver- 
antwortlichkeit dieſem abjoluten Herrfcher abnehmen, dagegen für alles 
Ungebeuerliche, was etwa während Woljey’8 und Cromwell's Admini⸗ 
ftration gefchehen, dieſe beiden zur Nechenfchaft ziehen zu wollen. Sie 
waren eben feine Minifter der Gegenwart, fondern weit eher Veziere 
eines Sultans. Dieſem felber aber fehlten alle edleren Saiten ber 
Seele und des Herzens, bie nach einer ewigen Orbnung nun einmal 
anflingen müffen, wenn ein Fürft von Mit und Nachwelt gefchätt 
und gar geliebt werden fol. Froude wird nicht Teicht jemand über- 
reden, daß bieß mit Heinrich ver Fall gewefen; und vie Welt wird 
babei bleiben, was Gefchichtichreiber ausgeführt und Dichter fortge- 
pflanzt haben, daß in ber volfsthümlichen Ueberlieferung minbeftens 
ein eben fo echtes Bild von Gegenwart und Vergangenheit haften 
Bleibt al8 in dem gefchriebenen Worte der Staatsleute. Es müßte 
denn fonft auch jede Zeile des Moniteur untrüglicher fein als es vie 
öffentliche Meinung über Frankreich ift. | 


V. 


Die Ermordung des Kaiſers Paul J von Rußland am 
23. März 1801. 


(Die Quellen, aus welchen bie gegenwärtige Darſtellung der 
Ereigniffe gefchöpft iſt, im Einzelnen nachzumweifen, ſchien vor ver 
Hand nicht thunlich, und muß einer etwas jpäteren Zeit vorbehalten 
bleiben; hier müffen wir ung auf die Andeutung beſchränken, daß 
babei ein Bruchſtück der hanpfchriftlihen Denkwürbigfeiten des Gene- 
rals Grafen Bennigjen zu Grunde gelegt ift, und daß unfere Erzäh- 
lung im Uebrigen purchaus auf unmittelbaren Mittheilungen folcher 
Perſonen beruht, die zur Zeit dem ruſſiſchen Hof und ven Ereigniffen 
nahe ftanben.) 


Die mweltgefchichtliche Bewegung, die das letzte Viertheil des 18. 
Jahrhunderts zu einer neuen Epoche in dem Leben und den Schid- 
falen der europäifch gebilveten Menfchheit ftempelt, hatte in ihrer 
wilden Macht Throne mit fich fortgeriffen — einen unglüdlichen Mo— 
narchen, der in feiner Schwäche folchen Stürmen nicht gewachfen 
war, und eine tief gebeugte Königin auf das Blutgerüft geführt. Noch 
war bie Bewegung faum feheinbar beruhigt; fie bebte noch durch das 


L 
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erfehütterte Europa und verhieß noch manchen Sturm, während ver 
unmittelbare Kampf faum auf furze Zrift durch einen eilig geſchloſſe— 
nen Frieten unterbrochen war — ba ereignete fich auch in Rußland 
eine Revolution, deren Art und Wefen nur zu deutlich ausfprach, wie 
fern der ſlawiſche Often dem weitlichen Europa ftand, welche Kluft 
ihn von der Biltung und dem Völferleben Europas trennle. “Der 
Kaifer Paul wurde ermordet. 


Wie eigenthümlich erfchien das Ereigniß, wenn man es vom 
Standpunkt eines Europäers beurtheilte. Es war in Rußland nicht, 
wie einst in England, und hundert Jahre fpäter auch in Frankreich, 
eine Nation, die fich gegen einen der Zeit und ihrem Geiſt wider- 
ſtrebenden ftantlichen und gefelljhaftlichen Zuftand "erhob; auch nicht 
eine politifche Partei, tie ein beſtimmtes Negierungs - Shitem be- 
kämpfte — es war eine Palaft- Revolution, bie fich Tebiglich gegen 
bie unbequeme Perfon des Monarchen richtete. Auch wurde nur biefe 
Perfon befeitigt, Staat und Gefellfchaft blieben, was fie waren. Es 
war mit einem Wort eine jener plößlichen, von wenigen, vem Throne 
nahejtehenden Männern bewirkten Ummwälzungen, wie fie das byzan⸗ 
tinifche Kaiferreich in feiner tiefften Erniebrigung, und bie despoti- 
Then Regierungen des mahomebanifchen Drients fo vielfach erlebt 
haben. 


Auch ging die Bewegung nicht, wie in England und Frankreich, 
zunächft von. dem ebelften und gebilbetften Theil ver Nation aus, um 
dann fpäter erjt im Kampf der Leinenfchäften maaßlos zu verwildern. 
Denn was in Rußland edel geartet und von ehrenhafter Gefinnung 
war, hatte Längft ben Hof verlaffen, flüchtete auf das Land, fuchte 
in anfpruch8lofer Zurücgezogenheit Sicherheit vor den wilden Launen 
des Kaiſers, hoffte am Hof vergeffen zu werben, duldete und ſchwieg. 
Die verworfenften Individuen eines verberbten Hofd waren es, bie 
fich gegen das Leben ihres Herrn verfchworen. So zeigte der ganze 
Berlauf, um wie viel näher Rußland dem byzantiniſchen Leben ſtand 
als dem europäiſchen. 

Um ſo natürlicher iſt es, daß das tragiſche Schickſal des unglück⸗ 
lichen Kaiſers vielfach lebhafte Theilnahme erweckt hat. Ganz Eu- 
ropa wußte von ſeiner launenhaften und grauſamen Tyrannei, die in 
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ihrem Thun und Treiben ganz unberechenbar war, wie ver Halb- 
wahnſinn, aus dem fie hervorging. Aber dennoch hatte ein jeder, ber 
Paul I fannte, auch Züge einer gewiffen Nitterlichfeit, eines urfprüng- 
lichen Seelen = Avels in dieſem auf das tiefite zerrütteten Gemüth 
wahrgenommen. Mit feinen Mörvern verglichen, konnte ber Kaifer 
edel erfcheinen. 

Freilich Hatte ihn ſchon die Natur in mancher Beziehung fehr 
unglücklich auögeftattet; er war wenig geeignet, als Selbitherrfcher 
eines großen Reiches aufzutreten, fchlecht gewaffnet gegen alle Schwie= 
rigfeiten, bie er bejtimmt war, zu befümpfen. Obgleich er in ber 
Jugend wohl mitunter einzelne — aphoriſtiſch — recht geiftreiche 
Dinge fagte, die fich anführen ließen, war boch fein Verſtand nicht 
gefchaffen, ein weiteres Feld zu umfaſſen; e8 fehlte die Ordnung des 
Geiftes, jede Energie folgerichtigen Denkens; um fo leichter traten 
Laune, Stimmung, Cigenfinn an die Stelle ver Ueberzeugung. Er 
war eigentlich ſchwach von Charakter und ftand unter der Herrichaft 
einer übermächtigen Phantafie; namentlich aber hatte ihn vie Natur, 
wie, feinen unglüclichen Vater Peter III, mit einer unfeligen Nei- 
gung zu krankhafter, überfpannter Eraltation begabt, bie jede Vor- 
ftelung, wenn fie fich einmal feiner bemächtigt hatte, bis zur äußer- 
ften Webertreibung, und die Stimmung, die ihn eben beherrfchte, 
"wie e8 fiel, zu einem Aeußerften vitterlicher Großmuth, oder auch blin- 
ver Leidenſchaft und tyrannifcher Wuth fteigerte. 

Und was dann vollends entjcheidend wurde: er war unter Xe- 
bensbedingungen, deren Einfluß auch wohl einen tüchtigeren Charafter 
und gefunderen Geift zerftören konnte, vom Knaben zum Mann ber- 
angewachfen. Mean venfe fich einen Menfchen, wie der Großfürſt 
Baul war, in feiner Lage; der Krone beraubt, von feiner Mutter 
gehaßt, weil fie ihm gegenüber das Bewußtſein frevelnden Unrechts 
hatte; von allen ernten Bejchäftigungen, von jedem Antheil an ven 
Staatsgefhäften fern gehalten, feldft aus dem gefellfchaftlichen Kreife 
Katharina's II verbannt; von ihren Günftlingen, befonders von Po- 
temfin, mit ſchnödem Uebermuth wegwerfen behandelt; vom ganzen 
Hof natürlich vernachläßigt, mit unverhehltem Argwohn beobachtet, 
von Berräthern und Spionen umgeben — man fage jih dann, daß 
ver unglüdliche Erbe der Krone Peter’s des Großen ſolche Seelen- 
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qualen vom Snabenalter an bis über das vierzigfte Lebensjahr hinaus 
ertragen mußte, und man wird es fehr natürlich finden, baß fein 
Geift wie fein Gemüth zerrüttet und verbittert war. 

Seine erſte Gemahlin, eine Prinzeffin von Heffen » Darmitadt, 
bie nicht ohne Ehrgeiz war, hatte dadurch, daß fie ihren ftrebenven 
Sinn und das Verlangen nach ber Krone, wenigftens nach einer an- 
gemeffenen Stellung nicht zu verbergen wußte, das Verhältnig Paul's 
zu feiner Mutter vollends verborben. Wit der zweiten, ber fchönen 
Maria Feodorowna, lebte er in einer Art von Halb-Verbannung zu 
Gatſchina, von einem jehr Kleinen Kreiſe umgeben, ohne auch nur ben 
Mitglievern diefes Kreifes unbedingt trauen zu bürfen. 

Selbjt feiner Kinder hatte ihn feine Mutter beraubt; fie nahm 
bie Groffürften unter ihre Obhut und leitete deren Erziehung — wie 
man geftehen muß in einer Weife, die manches Bedenken erregen 
fonnte. Zwar erhielt der junge Großfürſt Alerander in dem libera- 
Iifirenden wabtländer Schöngeift Laharpe einen nach franzdfifchem Zu: 
Schnitt untadelhaft gebildeten Erzieher, und es fehlte auch, um das 
Herz der jungen Prinzen frühzeitig zu bilden, weder an weichlich fen- 
timentalen Schriftchen, deren einige Katharina II fogar ſelbſt verfaßte, 
noch an rührenden Heinen Dramen und Operetten, bie von Pagen 
und Gabetten gefpielt wurden — von Ernft und Strenge, von wirl- 
lichem Xernen war nicht die Rebe. Vor Allem aber glaubte die be- 
jahrte Kaiferin im Alter noch weniger als in ihrer Jugend an eine 
gewilfe Reinheit des Sinnes und der Phantafie, und achtete deshalb 
auch Reinheit der Sitten über das Stnabenalter hinaus unmöglich. 
Im Sinn folder Anfichten bielt fie e8 für weile und wohlgethan, 
ihre Enkel, jo wie fie den Snabenjahren entwachfen waren — ehe 
man fie noch mit beftimmter Zuverficht Jünglinge nennen durfte — 
in Liebeshändel zu verwideln, vie fie felbft herbeiführte und leitete, 
indem fie Damen ihres Hofes, die ihr zu einer foldhen Rolle paſſend 
ſchienen, veranlaßte den jungen Prinzen gefällig entgegen zu kommen. 
Die. Natur müßte Wunder gethan haben, wen aus diefer Erziehung 
mannhafte Charaktere hervorgehen follten. 

Der Großfürſt Paul fehnte fi) in feiner Zurücgezogenheit zu 
Gatſchina nach Theilnahme und Freundſchaft, und fuchte fie fogar 
mit Tranfhafter Leidenſchaftlichkeit. Aber theils ſah er ſich vom ven 
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Leuten, denen er mit der ganzen Heftigfeit feiner augenblicklichen Em⸗ 
pfindung entgegen kam, betrogen — theil® mit einer gezwungenen, vor⸗ 
fichtigen Zurücdhaltung aufgenommen. Died ablehnende Benehmen 
derer, die er fich zu Freunden wählte, Tieß fich — felbit abgefehen 
davon, daß Panl wenig gefchaffen war, Vertrauen einzuflößen — 
ganz gut rechtfertigen, und hatte zum Theil fehr ehrenhafte Gründe. 
Denn wer fich der Freundfchaft des Großfürften hingab, lief Gefahr, 
jelbjt der regierenden Kaiferin verbächtig zu werben, — wenn er ich 
nicht etwa bereit finden ließ, eine zweideutige Rolle zu ſpielen, und 
mitzutheilen, was ihm anvertraut wurde. — Es gehörte Charakter 
und Gewandtheit dazu, ſich in einem fo fehwierigen Verbältniß mit 
- Anftand zu behaupten. 

So machte ver Großfürft felbft mit den reblichften und beften 
unter denen, bie er gern zu Freunden gehabt hätte, fchmerzliche Er⸗ 
fahrungen, die ihn immer von Neuem auf das Bewußtfein einer höchſt 
unglüdlihen Lage zurüdführten. Ein Beiſpiel ınag bier genügen, 
um zu zeigen, von welcher Art diefe Erlebniffe waren, bie ihn felbit 
ba, wo er es nicht mit bienftfertiger Untreue zu thun hatte, an ven 
Haß und Argwohn feiner Mutter, wie an die eigenen fetten er- 
innerten. 

Unter die erwählten Freunde des Großfürften Paul waren na= 
mentlich zwei Brüder Knorring zu zählen; eſthländiſche Edelleute, 
ehrenwertbe Männer, beive Generallieutenante. Der ältere, Gotthart, 
ein in mehrfachen Beziehungen ausgezeichneter Mann, durfte unter 
die brauchbarften Generale der ruffifchen Armee gerechnet werben, 
und eben in Folge deſſen begegnete ihm ver Großfürft, auch als er 
einen Verſuch machte, an den Ereigniffen feiner Zeit Antheil zu 
nehmen. 

Der Angriff des Schwebenfönigs im Jahre 1788 hatte die Kai— 
ferin Katharina wirklich überrafcht; Rußland war nicht vorbereitet, 
ihn abzumehren, und bie Hauptſtadt des ruffifchen Reichs hätte im 
erſten Augenblid gar leicht in Feindes Hand fallen Einen. Sie wurde, 
wie befanut, dadurch gerettet, daß der ſchwediſche Adel, und natürlich 
auch das Dffiziercorps ber ſchwediſchen Armee, das ihm angehörte, 
fich gegen König und Vaterland verfchwor, gegen ven Krieg proteftirte, 
den Gehorjam weigerte und mit ver Kaiferin von Rußland geradezır 
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gemeinfchaftlihe Sache machte. — Im folgenden Jahr 1789 Hatte 
Guſtav III jeden inneren Widerſtand zu brechen und fich zum wirk— 
lichen Herrn feines Heeres zu machen gewußt; ein wenn auch nicht 
fo raſcher und fo glänzender, doch immerhin bedeutender Erfolg war 
möglich geworden, wenn ber König fich als tüchtiger Feldherr zu 
zeigen wußte; denn Rußland, teffen Hauptmacht am fehwarzen Meer 
im Krieg gegen die Ottomanifche Pforte verwendet war, hatte zum 
Schuß feiner nordifchen Grenzen nur ein nicht ſehr zahlreiches Heer 
zufammengebracht, das dem fchwerifchen faum gewachfen war. 

Die ruffifchen Generale befanden fich alfo in einer Lage, in ber 
fie wenigjtens keine Blöße geben durften. Katharina IL Hatte ven 
Grafen Muſſin-Puſchkin an die Spite ihrer Armee in Finnland ges ° 
ftelft, aber fie wußte fchr wohl, daß biefer reiche und vornehme Herr, 
ber fich am Hof in veichgeftictter Uniform mit zahllofen Orden geſchmückt, 
jehr gut auenahm, im Felde nur als Figurant zu gebrauchen war, und 
hatte ihm deshalb den General Gotthart v. Knorring als Generals 
Quartiermeiſter und Mentor zugefellt. 

Wahrfcheinlich war es diefe Ernennung, die den Großfürften Paul 
zu der Bitte beftimmte, fich dem Heer in Finnland anfchliepen zu 
bürfen. Er wolle das Kriegshandwerk unter Knorring’s Leitung ler- 
nen. Die Kaiferin gewährte fein Geſuch — zugleich aber erhielt 
Knorring den, wenn auch geheimen, doch -fehr gemeſſenen Befehl, dem 
Großfürſten von allen Vorhaben, von allen Entwürfen, mit venen 
man fich befchäftigte, nie das Mindeſte mitzutheilen. 

Durch dieſes Verbot war für den General die peinliche Noth⸗ 
wendigfeit gegeben, ven armen Großfürften, ver immer wieder lange 
Stunden über die Karte von Finnland gebeugt mit ihm verbrachte 
und durchaus belehrt fein wollte, Monate hindurch mit leeren Schemen 
zu unterhalten, mit Theorien und Möglichkeiten, die fo weit al8 mög- . 
lich von allem wirklich Beabfichtigten ablagen. 

Gegen das Ende des Feldzugs fanden die Schweden, nachdem 
ihnen der Sturm auf Frievrihshamm mißlungen war, in fehr fefter 
Stellung noch auf ruffifchem Gebiet, wenn auch nahe an ber Grenze, 
und bie ruffifchen Generale hielten e8 nicht für angemefjen, fie bier 
anzugreifen. Theils war, wie gejagt, die Stellung feit, der Erfolg 
zweifelhaft, theils war im beiten Fall fo fpät im Herbft von einem 
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Sieg fein Vortheil mehr zu ziehen — und endlich Tieß fich mit Bes 
jtimintheit vorausfehen, daß die Jahreszeit, indem fie alle weiteren 
militärifchen Unternehmungen unmöglich machte, die Schweben fehr 
bald nöthigen were, ihre Stellung aufzugeben und das ruffifche Ge— 
biet zu verlaffen, um in dem fchwebifchen Finnland Winterquartiere 
zu beziehen. Sie über bie Grenze zurücd zu drängen, war aber unter 
allen Bedingungen der einzige Erfolg, den man in dieſem Jahre noch 
hoffen burfte. 

, Die -Kaiferin - Katharina dagegen bielt es für die Ehre ber ruf: 
fifchen Waffen unerläßlih, daß Guſtav's III Heer noch vor dem 
Schluß des Feldzugs vertrieben werde; aller Einwendungen unge- 
achtet ertheilte fie ihren Generalen den Befehl zum fofortigen Angriff. 

Man mußte gehorchen; Kuorring entwarf die Dispofition zu dem 
bevenklichen Unternehmen, und leitete ein, was iworbereitet werben 
mußte, Da aber Graf Muffin-Bufchkin, wenn fie allein waren, aus 
ben Klagen und Zweifeln nicht herausfaın, äußerte fein Gehilfe end- 
ih, es bleibe allerdings noch ein Ausweg zu verfuchen. ‘Der fom- 
mandirende Graf folle in das fehwedifche Hauptquartier fehreiben und 
ganz offen anfünbigen, daß er den unbebingten Befehl habe, anzugreifen, 
und fich der Ausführung nicht entziehen dürfe; er folle dem feinplichen 
Feldherrn auseinanterfegen, daß es den Schweden bei fo weit vorge⸗ 
rüdter Jahreszeit - feinen wefentlichen Vortheil bringen könne, wenn 
fie ihre Stellung auf ruſſiſchem Grund und Boden noch länger be= 
haupten wollten, daß die Schlacht, die dann nothwendig erfolgen müffe, 
nur zu einem ganz unnügen Blutvergießen führen könne, da feine ber 
Parteien in der Lage fei, einen Sieg zu benüßen; fich auf biefe Gründe 
jtügend folle er jchließlich den ſchwediſchen Feldherrn auffordern, ſo— 
fort zu thun, was jedenfalls binnen Kurzem gejchehen müſſe, feine 
Stellung aufzugeben, ohne den Angriff abzuwarten, und bas ruffifche 
Gebiet zu räumen. . 

Muſſin-Puſchkin fah feinen Mentor groß an, und fragte — 
buchſtäblich: „willſt Du mich zum Narren machen?« — Seines- 
wegs! erwiederte Knorring; er halte im vollen Ernſt einen günftigen 
Erfolg für möglich. Auch Tieß er fofort durch ven General Nummers 
einen Brief in dieſem Sinne fchreiben, Muffin-Bufchlin wurde bewo- 
gen, ihn zu unterzeichnen und durch einen Parlamentär in das fchwe- 
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diſche Lager abzufertigen. Zu feiner Ueberrafchung erhielt ber ruffifche 
Feldherr jchon am folgenden Morgen früh von dorther vie Antwort: 
in Erwägung feines Schreibens fei die fehwebifche Armee bereit8 — 
lange vor Tagesanbruch — aufgebrochen, um über die Grenze zurüd 
zu gehen; erwarte aber, gewiffermaffen al8 Gegendienft, auf ihrem 
Rückzug nicht verfolgt zu werben. 

Die Freude war groß im ruſſiſchen Hauptquartier; die gefammte 
Generalität machte fi) auf, die verlaffene Stellung der Schweben zu 
befichtigen, die der Großfürft Paul, chne alles Verſtändniß, mit 
großer Emphafe für unangreifbar erklärte. Knorring fuchte ihn auf 
die zugänglicheren Seiten verjelben aufmerkfam zu machen, und ba 
der Großfürſt eine Belehrung, die fich als Wiverfpruch kund gab, nicht 
geduldig hinnehmen wollte, entſpann fich zwifchen beiden ein Wort- 
wechfel; Knorring verlor am Ende die Geduld und verrieth die Plane, 
vie man gehabt hatte, indem er den Großfürften auf ein Gebüfch ver- 
wies, dort werde er die Laufbrüden zum Webergang über den Bach 
bereits gefchlagen finden. „Alſo man hat einen Angriff beabfichtigt ?« 
vief Paul entrüftet aus; die Schuppen fielen ihm von den Augen; 
er ſah nun mit einem Blick, daß man ihn den ganzen Feldzug über 
mit leeren Hirngefpinnften hingehalten hatte, und fühlte fich im höch- 
ſten Grabe unglüdlich und gereizt. 

Der Feldzug war beendet; der Großfürft verließ die Armee; als 
fih die Generale zum Abſchied um ihn verſammelten, beachtete er 
Knorring gefliffentlich gar nicht in diefem Kreiſe; das war Das Meußerfte, 
was er zur Zeit vermochte, um ihn zu ftrafen, und es läßt fich ben- 
fen, wie brüdend ihm das Gefühl feiner Ohnmacht auch bei biejer 
Gelegenheit gewefen fein mußte. Er grollte dem General lange, bis 
es dann endlich feiner Gemahlin gelang, das Zerwürfniß auszugleichen 
und das frühere Verhältniß wieder herzuftellen. 

Die Beforgniß, die den Großfürften Paul peinigte, daß feine 
Mutter ihn in ver Thronfolge ganz übergehen, und ihren Enkel, feinen 
Sohn Alerander, zu ihrem unmittelbaren Nachfolger ernennen wolle, 
war nicht ganz ohne Grund — und wie ein Gefpenft verfolgte und 
ängftigte ven Großfürften ein Gedanke, der fich natürlich genug dieſer 
Beſorgniß anſchloß. Er fürchtete, man wolle ihn, um die beabfichtigte 
Thronfolge ganz ficher zu ftellen, aus dem Wege räumen; feine Mutter 
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wolle ihn vergiften laffen! — Die Angft trieb ihn zu abenteuerlichen 
Rettungsplanen; er verfiel auf den Gedanken, der ihn längere Zeit 
befchäftigte, fih für todt ausgeben zu laſſen, heimlich zu ven Koſacken 
am Ural bin zu entfliehen, und fich dort für feinen unglüdlichen Vater 
auszugeben. Der Erfolg, mit welchen Pugatfchew unter jenen Örenz- 
Koſaken die Rolle Peter's III gefpielt hatte, führte ihn auf tiefen 
Gedanken; er felbft war dem wilden Neitervolf unbefannt und hatte, 
wie er glaubte, für feine Perſon nichts von ihm zu erwarten; unter 
dem Namen feines Vaters hoffte er e8 in Waffen um fich verfammeln 
zu können. Paul fendete wirklich feine Vertrauten aus um die Wege 
und die Mittel zur Flucht zu erfunden; aber er war nicht der Mann 
entfchloffener That; es blieb bei vem Plan. 

Und nun erwachte dieſer charakterfchwache, vwerbitterte, verfolgte, 
durch Angft und Seelenpein bis hart an die Grenzen des Wahnfinne 
gefetste Menſch eines Morgens, da feine Mutter plößlich geftorben war, 
unerwartet als Kaiſer — als Gebieter des weiteften Reihe — im 
Beſitz unumſchränkter Herrfchermacht! 

Er gebrauchte ſie als ein Thor. Dem wirklichen Leben überhaupt 
war er ſo gut wie fremd; von dem Leben eines Staats vollends, und 
feinen Bedingungen hatte er nicht ven entfernteſten Begriff; eine un« 
geheuere Vorftellung von der Macht und Würde Rußlands, und 
von feinen eigenen Herrfcherrechten trat an die Stelle geſunder Ein- 
ficht. Angft vor den been der Revolution hieß ihn dieſe Rechte mit 
ber Leidenfchaftlichfeit des Halbwahnfinns wahren — ein unbeilbares 
Miptrauen hatte fich tief in fein Franfes Gemüth gefenft; es Tonnte 
bei der geringften Beranlaffung erwachen, und fi) dann mit der Wuth 
eines baltungslofen Charakters in vollfommen regellofer Weife gegen 
feine Bertrauten wenden, fo gut wie gegen Andere. 

Seine Launen führten die Politif des Reichs in regellofe Wege 
und zerrütteten die Finanzen, da er in der Vermehrung des Papier- 
geldes eine Duelle unerfchöpflicher Reichthümer zu befigen glaubte ; 
bas Heer wurde dadurch beleidigt, daß Alles und Jedes in felavijcher 
Nahahmung auf preußifchen Fuß eingerichtet werden follte, und fügte 
fih, nach dem fehr läſſigen Wefen, das unter der Kaiſerin Katharina 
geherrfcht hatte, nur mit Mühe in die maaflofe Peinlichfeit des Ka— 
mafchendienftes, die jegt eingeführt wurde. ‘Doch hätten dieſe großen 


142 Die Ermorbung des Kaiſers Paul. 


und ernften Uebelſtände wohl fchwerlich den jähen Sturz des Kaifers 
herbeigeführt, wenn nicht die rohen Ausbrüche zügellofer Willfür ges 
weſen wären, bie einzelne Perfonen aus den höhern Ständen in großer 
Anzahl und in furchtbarer Weife trafen, unzählige Familien auf das 
Unheilbarſte verlegten und beleivigten, und "eine allgemeine Unficherheit, 
Angft und Schredlen über Alles verbreiteten, wa dem Hof und Apel 
angehörte, oder überhaupt vom Kaifer unmittelbar bemerkt werden 
konnte. 

Gegen das Ende der Regierung Paul's waren es vor Allen drei 
Männer, die ſich in das Vertrauen des Kaiſers zu theilen ſchienen, 
ohne eben unter fich fehr einig zu fein, nämlich die Grafen Kutaiſſow, 
Roſtopſchin und Pahlen. 

Kutaiffow, jener Türkenknabe, den ruffifche Soldaten bei dem 
Sturme von Bender gerettet und mitgenommen hatten, der zunächft 
in Rumängoffs Haus aufgewachfen, und dann von Kammerdiener des 
Gropfürften Paul zu den höchften Würden und Orten bes Reiche 
emporgeftiegen war, konnte fich leicht für den eiuflußreichjten und 
mächtigſten von Allen Halten. Selbſt Suworow mußte, als er aus 
Italien zurüdfehrte, feine Allgewalt empfinven. 

Belanntlih befahl der Kaifer, ven fiegreihen Feldherrn überall 
mit den höchften Ehrenbezeugungen zu empfangen, und fenvete ihm 
Kutaiffom entgegen, ihn zu begrüßen. Suworow fonnte e8 fich nicht 
verfagen, ten werthlofen Emporfömmling bei biefer Gelegenheit zu 
bemüthigen; er ſtellte fich als ob er Kutaiffow nicht kenne, fich nicht 
auf ihn zu befinnen wiffe, und nöthigte dieſen dadurch, in Erinnerung 
zu bringen, unter welchen Bedingungen beide fich früher gefehen hatten. 
Sogleich rief Suworow mit lauter Stimme feinen nichtS weniger als 
eleganten Diener Filfau herbei, um in Kutaiffow’8 Gegenwart eine 
höchſt wunderliche Ermahnungsrede an ihn zu richten: an biefem be— 
fternten Herrn da folle er fich ein Beifpiel nehmen; ver fei auch . 
Bediente gewefen; da möge er fehen, wohin man e8 bringen könne, 
wenn man fich nicht dem Zrunf,ergebe, nicht nachläffig fei, ſondern 
fich anftändig aufführe und feinen Heren ordentlich beviene u. |. mw. 

Nicht Tange daranf wurbe dem eben noch vergötterten Feloherrn 
in fchnövefter Weife verboten nach Petersburg zu fommen, und in 
Zorn. entbrannt ließ der Kaifer Paul unter Trommelfchlag in ben, 
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Straßen der Hauptſtadt befannt machen: der Yelomarfchall Suworow 
habe fich durch Nichtachtung Faiferlicher Befehle die Ungnade Seiner 
Majeſtät vervient. Man hatte nämlich dem Kaifer binterbracht, daß 
einige Kleinigfeiten des Kamafchenvienftes, die er während des Krieges 
anbefohlen hatte, bei ver Armee in Italien nicht beachtet worden. ſeien. 

Kutaiſſow wußte auch ven Grafen Roftopfchin zu entfernen, und 
zwar indem er eine vom biefem Xeßteren angefponnene Intrigue gegen 
ihn felbft zu wenden wußte. Ein in Moskau hauſender Theil ber 
Familie Naryſchkin wünfchte nämlich eine Ehefcheidung zu erlangen, 
bie in Rußland befanntlich nur durch die ausprüdliche Zuftimmung 
bes Kaiſers möglich wird. Es ift Fein Beifpiel befannt, daß Paul 
dieſe Zuftimmung gegeben hätte; die Familie Narhſchkin hoffte fie 
aber vennoch zu erhalten, indem fie Kutaiſſow — oder, wenigſtens ver 
Form nach, deſſen Freundin, vie franzöfifche Schaufpielerin Chevalier, 
zu erfaufen fuchte, eine damals fehr bekannte Dame, die aller Wahr: 
fheinlichfeit nach im Solve des erften Conſuls Napoleon Buonaparte 
ftand und feiner Regierung mit mancherlet intereffanten Mittheifungen 
an die Hand ging. Sie fonnte fogar in eigener Perfon ſehr nütlich 
werben, da felbit der Kaifer Baul ihr einft gehuldigt hatte und noch 
nicht ‘ganz entfremdet war. Als Mittlers bebiente fich die Familie 
Naryichkin eines gewiffen Mermes, eines Savoharden, der früher zu 
ber fardinifchen Gefundtfchaft in Petersburg gehört hatte Mome. 
Chevalier verſprach das Befte, da aber troß des aufgewenbeten Gol« 
des die Sache fich verzögerte, fprach Mermes feine Klagen und 
Sorgen gegen- eine andere Franzöfin aus, eine zweite fchöne und in- 
terejfunte Dame, die nach Petersburg gekommen war, um dort die 
Intereſſen des Conſuls Buonaparte wahr zu nehmen. Es war bies 
eine Emigrirte, bie fich hatte gewinnen lafjen, rau v. Bonneuil; fie 
hatte in Petersburg die freunpfchaftlichiten Beziehungen zu dem Grafen 
Roftopfehin anzufnüpfen gewußt. | 

Diefer wähnte nun,:er habe ein ficheres Mittel in Händen, fei- 
nen Nebenbuhler zu ftürzen; Kutaiſſow wurde dem Kaiſer denuncirt 
als ein Intriguant, der glauben’ mache, daß Er eigentlich im Namen 
bes Monarchen entfcheive, und biefen durchaus nach feinem Willen 
zu lenken wilfe Das .bieß eine der empfindlichiten Saiten in dem 
Gemüth des Kaifers in gefährlicher Weife berühren! — Aber fo 
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wüthenn auch Paul in feinem Zorn auffuhr, wußte e8 doch der ge⸗ 
ſchmeidige Kutaiſſow dahin zu bringen, baß eine Unterfuchung ver- 
hängt wurde — eine Umftändlichkeit, die fonft unter der Regierung 
biefes Herrn nicht üblich war — er wußte ferner bie Sache jo ge= 
fickt zu leiten, daß die Unterfuchung in die Hände feiner Anhänger, 
befreundeter Senatoren, gelegt wurde, und das Ergebniß war, daß 
Roſtopſchin als gefährlicher Verläumter der Unfchuld auf feine Güter 
verwiefen wurde. Mermes als „Jakobiner« angeklagt erlitt die Strafe 
ber Knute und mußte bie- Reife nach den Verbrecher-@olonien in 
Sibirien antreten. 

Graf Pahlen, General-Gouperneur der Oftfee-Provinzen, Gou— 
verneur von Petersburg und Chef der geheimen Polizei, wurde nun 
auch an Roſtopſchin's Stelle Miniſter der auswärtigen Angelegen- 
beiten, in beren Leitung er fich ohnehin jchon früher mit dem nun 
verbannten Grafen getheilt hatte. 

Die allgemeine Unficherheit, die tägliche und ftünvliche Gefahr, in 
ver ein jeder fehwebte, führte gar manchen natürlich genug auf den Ge⸗ 
banfen, fih von biefer Angft und Qual zu befreien, einem Zuftand, 
ben in der That kaum irgend Jemand länger zu ertragen wußte, ein 
Ende zu machen, und eine Revolution herbei zu führen, wie deren in 
der Gefchichte Rußlands ſchon mehrere vorgefommen waren. Die 
Elemente zu einer Verſchwörung gegen ven Kaifer lagen überall bereit; 
e8 lag in ber Natur ver Verhältniffe, daß fie fich hier und da wie 
von felbft zufammenfügten; eines Anſtoßes von Außen bedurfte es 
dazu nicht. 

Bon den Staatsmännern und Generalen, die unter Katharina 
etwas gegolten hatten und jet befeitigt waren, um Emporfömmlingen 
wie Kutaiffow und Araktſcheyew Pla zu machen, mußte wohl Mancher 
geneigt fein, an die Spite zu treten. Diele beveutende Familien, bie 
ſchwere Kränfungen, Törperliche Mißhandlungen und felbft den will- 
fürlich verhängten Tod naher Verwandten zu rächen hatten, brauchten 
nur aufgerufen zu werten, wenn man ihrer zu bebürfen glaubte, und 
außerdem fanden fich zur Zeit in Petersburg eine Menge Menſchen, 
welche ſelbſt die Noth auf ein waghalſiges Unternehmen hintreiben 
konnte. 

Zu den ſeltſamſten Erſcheinungen dieſer Regierung gehörte näm⸗ 
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lich ein Dank-Manifeft, das der Kaifer Paul, gerade zur Zeit, als 
bie verhängnißvolle Verſchwörung gegen ihn fich zu bilden begann, 
befannt machen ließ. Paul dankte darin dem ruffifchen Volk öffentlich 
für die bewiefene Treue. Zugleich wurden eine Menge unfchulpig 
over um Kleiner DVerfehen willen nach Sibirien verwiefener Beamte 
zurücberufen, und erhielten pas Verfprechen, wieder angeftellt zu wer- 
den. Das gefchah nicht; die Leute wußten nicht wohin. 

Am bevenklichiten aber war gewiß, daß die Günftlinge Paul's, 
bie feine nächfte Umgebung bildeten, und von ihm mit Reichthümern 
und Ehren überhäuft wurden, faum weniger geneigt fein mußten, fich 
gegen ihm zu verfchwören, als bie Beleidigten und Verfolgten. Denn 
hatten fie auch Feine ſchon erfahrene Unbill zu rächen, fo fchwebten 
fie doch auch, gleich allen anderen in beftändiger Gefahr; ja mehr ale 
andere; eben weil fie dem Kaifer am nächjten ſtanden, Tonnte fie vie 
losbrechende Leidenſchaft zu allererft treffen. 

Und dennoch, jo naturgemäß bier auch Alles mit nahe liegender 
Nothwendigkeit auf eine Kataftrophe hindrängte, iſt der Verſuch ge- 
macht worden, die Ummälzung, die erfolgte, als das Werf einer aus- 
wärtigen Intrigue darzuftellen. Napoleon, damals als eriter Conful 
Herr Frankreichs, hielt e8 damals wie fpäter in feinem Intereſſe ge- 
boten, bei jever Gelegenheit über England Wehe! zu rufen. Stimmen 
und Federn, die in feinen Dienften ftanden, mußten der Welt bie 
Lehre verfünden, ver eigene Vortheil gebiete allen Staaten des euro- 
päifchen Eontinents dem Willen des erften Conſuls nachzuleben; thaten 
fie das nicht, fo fündigten fie gegen fich ſelbſt, und eine ſolche Ver- 
fehrtheit ließ fich nur durch die Ränke des „perfiven Albions« erflären. 
Die englifche Regierung erfaufte, nach diefer Darftellung, mit ihrem 
Gold alle Minifter aller Staaten, und beging over bezahlte fo ziemlich 
jeden revel, der überhaupt in der Welt vorkam. So hat denn Na— 
poleon geradezu auch die Beſchuldigung ausgefprochen, England habe 
ven Kaifer Paul ermorden laffen. 

Bignon hatte von Napoleon felbjt den Auftrag erhalten, bie 
Geſchichte der napoleonifchen Regierung zu fchreiben, und erfannte 
darin mit vichtigem Takt die Verpflichtung, die Wahrheit vielfach zu 
verläugnen. Er folgt überall treulich den Andeutungen Napoleon’; 
in Beziehung auf das Ende bes Laiſers Paul wagt er indeſſen doch 
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nicht, fo entfchieden zu fprechen, als fein Herr und Meifter ; er bleibt 
bei einer fehr unbeftimmt gehaltenen Verdächtigung ftehen, vie ohne 
den Schatten eines Beweifes hingeftellt wird; — wenn nicht etwa 
das für einen Beweis gelten foll, daß, wie angeführt wird, die DVer- 
fchworenen fich gelegentlih im Salon der Frau v. Sherebjow — 
einer Schwefter ver Subow's, verfammelten, und daß diefe Dame in 
früheren Zeiten in freunbfchaftlihen Beziehungen zu Lord Withworth, 
dem engliſchen Geſandten in Petersburg, geſtanden hatte. 

Die Wahrheit iſt, daß die Verſchwörung, die den Untergang 
Paul's herbeiführte, keineswegs von dem Salon der genannten Dame 
ausging, ſondern zuerſt von einem bedeutenden Mann angeregt wurde, 
den weder Bignon noch Thiers zu nennen weiß: nämlich von dem 
Vice⸗Kanzler Grafen Panin, dem früheren Geſandten Rußlands am 
preußiſchen Hof. Sein erſter Gehilfe war der Admiral Ribas, ein 
Emporkömmling aus der Fremde, der ſchon früher gezeigt hatte, daß 
er Aufträge zweideutiger Natur unter Umſtänden nicht zurückwies; 
namentlich als er zu Livorno die unglückliche Tarachanow in Orlow's 
Gewalt brachte. 

Nur von einer Palaſt-Revolution konnte und durfte die Rede 
ſein, aber auch eine ſolche war in Rußland nicht zu unternehmen, 
wenn nicht ein Theil der kaiſerlichen Familie — namentlich derjenige, 
der begünſtigt werden ſollte — ſeine Zuſtimmung gegeben hatte; denn 
welches Schickſal mußten ſonſt die Verſchworenen für ſich erwarten, 
ſelbſt wenn ihre That gelang? — Es gab keine Macht, die ſie 
ſchützen konnte. 

Panin ließ es daher auch einen ſeiner allererſten Schritte ſein, 
dem jungen Großfürſten Alexander Eröffnungen zu machen; wie es 
ſcheint, that er das ſelbſt, ehe er ſich noch mit Pahlen in Verbindung 
geſetzt und verſtändigt hatte. Er ſuchte den Großfürſten zu gewinnen, 
indem er ihm vorſtellte: die Wohlfahrt des Staats und der Nation 
erfordere, daß er als Mitregent an die Seite ſeines Vaters geſtellt 
werde; auch ſei ber entſchiedene Wunſch ber Nation, ihn ſolcher Ge⸗ 
ſtalt auf den Thron erhoben zu ſehen, und ber Senat, als Reprä« 
ſentant derſelben, werde ven Kaiſer ohne Zuthun des Großfürften, 
zwingen, ihn als Mitregenten anzuerkennen. 

Der Großfürſt, täglich mißhandelt von ſeinem Vater, und kaum 
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weniger als jeder Andere in beftändiger Angft erhalten, wollte zuerit 
von dergleichen Dingen gar nicht hören, und antwortete zurückweiſend, 
doch aber nicht in foldher Weife, daß e8 unmöglich geworden wäre, 
auf den Gegenftand zurüdzufommen, und da er in wieberholten Ge- 
fprächen fehr bald die Nothwendigkeit einer Veränderung einräumte, 
durfte man auf feine endliche Zuftimmung rechnen. 

Den Grafen Pahlen, den Bolizeiminifter, als einen der Erften 
in die entftehende Verbindung zu ziehen, war burch die VBerhältniffe 
durchaus geboten; er konnte ein Intereſſe dabei haben, jede Ver—⸗ 
ſchwörung, die ohne ihn angezettelt wurde, aufzufpüren und anzuzeigen; 
unter feinem Schuß dagegen Tonnte ſich der Bund mit verhältniß- 
mäßiger Sicherheit entfalten und zur That bereiten. 

Pahlen war, mie man vorausgefehen hatte, fofort mit dem Un⸗ 
ternehmen einverftanden. Der Mann, dem der Kaiſer die Sorge für 
feine Sicherheit anvertraut hatte, jtellte ſich nun durch feine energifche 
Thätigfeit an die Spige der Verſchwörung, und Paul war bald in . 
nächjter Nähe von Verräthern umgeben und bewacht; denn mehrere 
feiner Günftlinge traten dem Bunde gegen ihn bei und niemand zeigte 
fich treu! 

Einen gab es freilich unter feinen Vertrauten der nun und 
nimmer und unter feiner Bedingung die Hand zu einer Verſchwörung 
geboten hätte; das war Araftfcheyew. in merfwürbiger Mann ; 
befannt durch die furchtbare Graufamfeit und fabelhafte Brutalität mit. 
ber er alle Untergebenen behandelte, wie durch die ftumpfjinnige Er- 
gebung, mit der er jede Mißhandlung, die er felbft von einem Vor- 
gejegten erfuhr, wie ein Verhängniß ertrug, ohne eine Miene zu vers 
ziehen. Ein gewiffes Ideal höchft feltener tugendhafter Knechtestreue, 
bas in ten ruſſiſchen Annalen aus ver Zeit der Tataren-Herrichaft 
verherrlicht wird, erfchien gewiffermaffen in ihm verwirklicht. In 
biefen oft fehr charakteriftifchen Annalen werven diejenigen Fürften, 
bie fich gegen ven höchiten Herren, den Zataren-Chan, auflehnten, um 
das Land zu befreien, nicht felten als frevelnde Miffethäter gefhmäht — 
und als das Mufterbild aller Tugenden wird dagegen ein Fürſt von 

Twer gepriefen,. ver auf Befehl des Chans feinen Bruder erfchlug, 

ohne auch nur zu fragen, weßwegen. So unbebingt, fo blind wußte 

ber Edle zu gehorchen! — Diefer fchönen Vergangenheit gehörte 
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Araftfcheyew an; fie lebte in ihm fort. Aber dieſen unerfeglichen 
Mann hatte Paul in feiner unberechenbaren Raunenhaftigfeit zu feinem 
Unglüd mit allen Zeichen ver Ungnade entfernt. Ä 

Dagegen wurden auf Betreiben ver erjten Verbündeten tie ver- 
bannten Gebrüder Subow zurüdgerufen; man glaubte ihrer zu bes 
dürfen, weil man dem Aelteſten, Platon, bedeutenden Einfluß in den 
Gurve-Regimentern zutraute; mehr wehl, als er in der That hatte. 
Er war befanntlih ver letzte Günftling Katharinen's gewefen, und 
unter allen denjenigen, denen fie noch im Alter jugenpliche Gefühle 
widmete, der Einzige, dem fie Einfluß auf die Staatsgefchäfte ge= 
ftattete, zu Potemkin's tödtlichem Verdruß; ja fie war bemüht gewefen, 
ihn zum Staatsmann und Feldherrn heran zu bilden, und überfchätte 
ihn dann, weil fie in ihm das Ergebniß ihrer Erziehungsfünfte be- 
wunderte. Auch hatte fie ihn in den Fürftenitand erhoben. Cine 
andere als dieſe fcheinbare Bedeutung hatte fie ihm aber natürlich 
nicht geben können, und troß aller Reichthümer, die er ihr verbantte, 
auch nicht den Grad von Stolz, ver ihn für Beitechungen unzugänge 
lich gemacht hätte. 

Der Kaifer Paul wurde fogar bewogen, diefem Mann wieber 
ein Amt anzuvertrauen, wenn auch nur .ein nominales; das ift in 
Petersburg allervings nothwenbig, wenn bie Stellung eines vornehmen 
Herrn, der zum Hof gehört, nicht abnorm fcheinen fol. Platon 
Subow wurbe Gouverneur des erften Cadeten-Corps. Seine beiden 
Brüder, Valerian und Nikolaus, nahmen ebenfalls ihre Stellen im 
Senat wieder ein — der Verſchwörung gehörten alle brei an, als 
veritehe fich Das ganz von felbit. 

Der Berbindung gegen ven Kaifer waren aber inzwifchen auch 
noch ſehr viele andere Männer von Gewicht und Bedeutung beige- 
treten; namentlich die Senatoren Orlow, Tſchitſchͤrin, Zarötinow, 
Graf Tolftoy und Troſchinsky; vom Militär die Generale Fürft 
Galitzin, Commander ver Preobrafchensfifchen Garde, Deprerabo- 
witſch, Commandeur der Semenow’fhen Garde, Zalifin, Umwarow, 
Archimakow (General-Adjutant des Kaifers), Fürft Jaſchwil (Bruder 
besjenigen, ver fpäter an ber Spite ver ruffifchen Artillerie ftand) — 
und viele andere Offiziere. | 

Auch Paul’s Gemahlin, die Kaiferin Maria Feodorowna, wußte 
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um das, was vorbereitet wurbe, und hatte ihre eigene Kleine Coterie, 
veren befondere Intriguen ziemlich ohnmächtig neben den Planen ver 
großen Verſchwörung hergingen. Die Familie Kurakin, der SKaiferin 
eng befreundet, fpielte in biefem Nebenkreiſe die Hauptrolle, und 
jhmeichelte ihrer hohen Gönnerin mit der Vorftellung, fie könne re— 
gierende Kaiferin, Selbftherrfcherin von Rußland werben, und Katha— 
rina's Rolle wiederholen. Man fagte ihr, der Großfürft Alerander 
jet offenbar für den Thron nicht reif; er fei zu jung, unerfahren, 
fchwach und beſtimmbar; er werde wohl felbjt vor ver Laſt der Krone 
zurücbeben. Dagegen fei die glänzende Regierung ver Kaiſerin Ka— 
tharina noch allen gegenwärtig; ältere Leute erinnerten fich felbft noch 
der Regierung ver Kaiferin Elifabeth als einer fchönen und glücklichen 
Zeit; ja Rußland fei an ein weibliches Regiment gewöhnt, habe fich 
unter einem folchen ſtets am beften befunden — und bie Nation ver- 
lange nach ber milden Herrfihaft einer Kaiferin. Sie felbft aber fei 
auſſerordentlich beliebt, und vie Liebe der Nation werde fie, vereint 
mit ſchönen Erinnerungen, ganz von felbjt auf den Thron erheben. 

Natürlich hörte die Kaiferin Marie vergleichen gern; befonvers 
war fie ſehr leicht davon zu überzeugen, daß fie im höchften Grabe 
beliebt fei — denn ihr ganzes Thun und Leben war — vorher und 
nachher — ein faft ängftlich zu nennendes Hafchen nach Popularität. 
Sie hatte fih an die Spike mehrerer Wohlthätigkeits-Anftalten ges 
ftellt, und betrieb deren Verwaltung zwar mit geringem Verſtändniß, 
aber mit großem Eifer und einiger Oftentation. Sie machte feinen 
Spaziergang, auf dem fie nicht bedacht gewefen wäre, irgend ein 
. Meines Creigniß herbeizuführen, eine Anecdote zu veranlaffen, die fie - 
dem Volk in dem Licht Tiebenswürbiger Herzensgüte und würbevoller 
Herablaffung zeigen Tonnte. Sie fiel nie, auch nur auf Angenblicke, 
aus der Rolle, und ihr ganzes Wefen hatte Dadurch in der fpäteren 
Zeit etwas entfchieven Theatralifches und Gemachtes befommen. 

Die Verſchwörung hatte. bald einen folchen Umfang gewonnen, 
baß darin, bei längerem Zaubern, eine nicht geringe Gefahr lag. Im 
eriten Bataillon ver Semenow'ſchen Garde — des Regiments, an 
deſſen Spiße der Großfürſt Alerander als Dberfter jtand — waren 
z. B. alle Offiziere — felbjt die Fahnenjunfer nicht ausgenommen — 
in die Übfichten der Verſchworenen eingeweiht: wie durfte man hoffen, 
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ein Seheimniß, das fo vielen Männern von zweibentigem Charafter, 
und fo vielen unbefonnenen Fünglingen anvertraut war, auf bie Länge 
bewahrt zu fehen. 

"Auch entgingen die Verfchworenen ber Entvedung nur wie durch 
eine Art von Wunder; fie drohte oft in großer Nähe. Die Gefahr 
wurbe dringender, da der Kaifer Paul, durch anonyme Briefe mehr- 
fach gewarnt, aufmerffam geworden war. Wir wollen bie verfchieenen 
Geſchichten, wie mehr als einmal die Entvedung, theil® durch Glüd 
und Zufall, theils durch Pahlen's Geiftesgegenwart, noch im entfchei« 
denden Augenblick vermieten wurde, hier nicht wiederholen: fie find, 
wie das eben mit pilanten Anecboten zu gefchehen pflegt, zum Theil 
in ſehr verfchönerter Gejtalt, in die herlömmliche Erzählung biefer 
Ereigniffe übergegangen; einige möchten wir überhaupt gar nicht ver- 
bürgen. Nur eine diefer Fährlichkeiten erlauben wir ung, hier beizu- 
bringen, weil fie Bennigfen erzählt, der fie tech gewiß von Pahlen 
jelbft hatte. 

Als Gouverneur von Petersburg und Polizeiminifter hatte Graf 
Bahlen vie Verpflichtung, dem Kaifer täglich einen Bericht über alle ge- 
heimen Nachrichten vorzutragen, bie aus den Provinzen eingelaufen waren, 
fowie über Alles, was in der Hauptſtadt während ter Tegten vierund- 
zwanzig Stunden vorgefallen war. Häusliche und Samilienangelegen- 
heiten ohne weitere Bedeutung wurden von biefen Berichten jo wenig 
ausgefchloffen als galante Abenteuer u. dgl., denn alle jolche Klatfchereien 
intereffirten den Kaifer auf das Höchſte. Auf gefchichtliche Treue Fam 
e3 dabei dem Grafen Pahlen natürlich nicht an; er richtete vielmehr 
. feinen Vortrag darauf ein, ven Kaifer in eine heitere Laune zu ver- 
jegen, was feine fehr entſchiedene Wichtigkeit hatte, und war nichts 
befonders Spaßhaftes vorgefallen, fo wurden allerhand komifche DBe= 
gebenheiten eigens für den Bericht erfunden. — Eines Morgens hatte 
Pahlen, als er in das Stabinet des Kaifers trat, neben feinem fehrift- 
lichen Bericht unvorfichtiger Weife auch eine Lifte ver Verfchworenen 
in der Taſche. — Heiter, zum Scherz aufgelegt fam ihm ver Kaifer 
mit den Worten entgegen: «Was haft Du mir denn heute Neues 
aufzutifchen ?« — und fuhr mit der Hand in Pahlen's Taſche. Auf 
das Aeußerſte erfchrocden griff auch Pahlen in die Zafche und hielt vie 
Lite feft, die er an dem ftärferen Papier erfannte. — Der Kaifer 
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richtete das Intereſſe gefpannter Neugier auf den Bericht, fand darin 
bald etwas, das ihn zu lauten Lachen veranlaßte, und bemerkte in 
ſeiner Heiterfeit die erbleichende Angft feines Minifters nicht. 

Was ihn aber troß aller Anzeigen und Winfe, die ihm zugingen, 
jtet8 wieder berubigte, lag übrigens nicht bloß in den befchwichtigen- 
den Künften Pahlen's — jondern vor Allem in einem gar feltfamen 
Aberglauben, der ihn beherrichte. Es war ihm einft prophezeit worden, 
daß er glüdlich und ohne Störung herrſchen werde, wenn dies wähs 
vend der erjten NRegierungsjahre ver Fall wäre. Die erften Jahre 
waren nach Paul’8 Rechnung vorüber, und fchon hatte ver Glaube 
an dieſe Prophezeiung jenen ſeltſamen Dank-Ukas an vie ruffifche 
Nation eingegeben. Der Kaiſer fürchtete in thörichtem Vertrauen auf 
jeine Sterne nicht mehr für fein Xeben und feinen Thron; er fürchtete 
bie Verſchwörung nicht, wenn er auch an deren Dafein, und naments 
lich ſehr entfchieden an die Strafbarfeit feiner Gemahlin und feiner 
Kinder glaubte. Weber dieſe ließen, bei dem tiefen, unbeilbaren und 
jeltfamen Mißtrauen gegen die Menjchen, das neben jenem abergläu- 
bigen Vertrauen alıf fein Geſchick in feinem Gemüth waltete, bie 
wieberholten namenlofen Andeutungen, bie ihm zufamen, feinen Zweifel. 
Hatten doch fchon die Plane feiner Mutter, ihn vom Thron ausju- 
Schließen, das Mißtrauen gegen feine Familie vorbereitet. Man hörte 
ihn jagen, er wiſſe recht gut, daß man ihn ermorden wolle, und er 
brütete zu Zeiten über Nacheplanen, bie feine Yamilie vernichtend 
treffen jollten. 

Die Gefahr, die für die Verfchworenen im Verzuge lag, war fomit 
einleuchtend genug, und Pahlen drang wiederholt auf ein entjchlof- 
jene8 Handeln, da in ter That nicht einzufehen war, worauf man 
eigentlich noch wartete, Aber der Gropfürft Aleranver, ohne veffen 
Zuftimmung nun einmal nicht8 gefchehen konnte, bebte ftet8 vor dem 
wirklichen Entſchluß zurüd; ſelbſt nachdem er längft die Nothwendig— 
feit einer Regierungsveränderung eingeräumt hatte, und im allgemeinen 
mit den Abfichten der Verfchworenen einverftanden war. — Er vers 
mochte nicht, feine Einwilligung zu geben, und veranlaßte immer 
wieder einen neuen, unbeftimmten Auffchub. 

So blieben die Dinge unheimlich in der Schwebe, bis im An- 
fang des Jahres 1801 ein ganz unerwarteter Zwifchenfall auf ber 
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einen Seite die Plane des Kaifers, auf der Anderen, durch Rückſchlag, 
euch die der Verſchworenen fchnell zur Reife brachte. 

Die Kaiferin ließ ihren Neffen, ven Prinzen Eugen von Wür- 
temberg nach Rußland kommen. Er war der Sohn ihres Bruters, 
des Herzogs Eugen von Würtemberg, der, in Schlefien begütert, als 
General der Cavallerie in preußifchen Dienften ftand. ‘Der Saijer 
Paul hatte viefen Neffen feiner Gemahlin, einen damals neunjährigen 
Knaben, Schon bald nach feiner Thronbejteigung 1797, zum Generals 
major, und ein Jahr fpäter zum Chef des Pokow'ſchen SDragoner- 
Regiments ernannt. est, da der junge Prinz eben fein vierzehntes 
Jahr angetreten hatte, wurde er durch den General Diebitjch (Vater 
des Feldmarſchalls) zweiten Commanbanten bes erften Cadeten-Corps in 
Betersburg und, vom Kaiſer zu feinem Gouverneur ernannt, aus 
Schlefien nach der nordischen Hauptſtadt abgeholt. 


Hier in den erjten Tagen des Februar eingetroffen, wurbe er 
gleich den Tag nach feiner Ankunft am frühen Morgen feinem faifer- 
lihen Obeim vorgeftellt, und gefiel dieſem ganz auffgrorventlich. Schon 
nach dieſem erſten Zufammentreffen fagte Paul zu feiner Gemahlin, 
bie er felbjt herbeigerufen hatte, ihren Neffen zu begrüßen: Savez- 
vous bien que ce petit dröle a fait ma conqu&te !“ — Und 
bald fteigerte fich fein Wohlgefallen an dem fchönen und gefcheidten 
Knaben zu einer maßlos Teivenfchaftlichen Eraltation, die, wie Alles, 
was er that, bis an die Grenzen des Wahnfinns ging Diefer Knabe ' 
fchien ihm wie vom Himmel gefendet; fein Plan war nun fertig, und 
das Strafgericht über feine Familie follte gewaltig hereinbrechen; er 
wollte Gemahlin und Söhne zunächſt in ftrenge Haft gefangen ſetzen 
— bie Kaiferin in Kolmogor,. im hohen Norden, den Großfürften 
Alerander in Schlüffelburg, den Großfürften Conftantin, ver um die 
Verſchwörung gar nicht wußte, auf die Citadelle von Petersburg; — 
ben breizehnjährigen Prinzen Eugen von Würtemberg aber, dachte er 
zum Thronfolger von Rußland zu ernennen! — Nach einigen Anveu- 
tungen fcheint e8, als habe er damit die Abficht verbunden, dieſen 
Prinzen mit feiner Lieblingstochter, der Großfürftin Katharina, nach 
herigen Königin von Würtemberg, zu vermählen — und was man 
beinahe am auffallenpften nennen Könnte, wenn in ben Planen des 
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Halbwahnfinns irgend etwas befremden dürfte — es ift, als ob Paul 
das. Dafein feiner beiven jüngiten Söhne ganz vergeffen hätte. 


Die Gunft, die er feinem erwählten Thronfolger zuwenbete, wurde 
bei jever Gelegenheit fichtbar, nicht bloß im Familienkreiſe und bei 
allen Hoffeften — ſondern auch bei allen öffentlichen Veranlaffungen, 
die fih boten. Schon in ven erften Tagen hatte er den Knaben zum 
Commandeur des Malthefer - Ordens ernannt, bejonbers aber mußte 
es auffallen, daß er ihm einft auf der Parade perfönlich die Honneurs 
machte, und das paradirende Bataillon felbit vor ihm vorbeiführte: 
eine Ehre, die Paul noch Niemand erwiefen hatte. Auch redete er 
ben dreizehnjährigen Knaben in deutfcher Sprache ſtets mit den Worten 
„gnäbigfter Herru an. Natürlich lag der ganze Hof zu den Füßen 
bes jungen Prinzen von Würtemberg. Nur die Gräfin Liewen, der 
die Intereſſen ihrer Zöglinge, der Großfürften, am Herzen lagen, 
und die fich niemals einen Zwang anthat, zeigte ihın ihre Abneigung 
ganz unverhohlen. | 

Schon mehrfach hatte der Kaiſer Winke fallen laffen, von einem 
„grand coup“ geſprochen, ven er vorhabe; jet Äußerte er drohend 
gegen feine Geliebte, die fchöne Fürftin Gagarin, geborene Lapuchin, 
und gegen Kutaiffow, daß er num feinen grand coup vollbringen 
werde. Er fügte fogar die bevenklichen Worte hinzu: „Sous peu je 
me verrai forc€ de faire tomber des t&tes qui jadis m’6taient 
cheres!“ — . Wer fonnte ermefjen, wie weit biefe Drohung reichte, 
und wen fie galt! — Geine Worte wurden fofort dem Grafen Pahlen 
hinterbracht — von wen? — ob von dem ehemaligen Diener, ven 
Paul ale Freund bis zu den Stufen des Thrones erhoben hatte, ober 
von feiner Geliebten, wiſſen wir nicht näher anzugeben; ein Dritter 
kann e8 kaum gewefen fein. | 


Pahlen fah nun fein eigenes Leben in unmittelbarer Gefahr, und 
fonnte nicht zweifeln, daß fie im nächjter Nähe drohe, als er erfuhr, 
baß ver Kaiſer zwei verbannte Günftlinge zurüd berufen habe: ben 
Ingenieur-General Linvener, einen ehemaligen preußiſchen Offizier, 
den Paul erjt mit Gunftbezeugungen überhäuft, dann von fich ge— 
wiefen hatte — und kann den mit Necht gefürchteten Araktſcheyew, 
beffen Namen Schreden verbreitete, von bem man wußte, daß er. obne 
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Zögern und Zweifel, wie ohne Schauber, jede That beging, die ihm 
befohlen war. 

Aber die Entfcheivung war num auch auf der anderen Seite aus 
boppelten Gründen leichter herbeizuführen; Bahlen konnte bei dem 
Großfürften Alerander mit ganz anderem Nachdruck als früher auf 
einen angenbliclichen Entſchluß dringen, feitvem er mit ven Planen 
des Kaiſers befannt war. Paul batte fie in thörichtem Vertrauen 
gegen diejenigen ausgejprochen, die er für feine Getreuen hielt. Pahlen 
fonnte nım dem Groffürften Alexander den erwählten Thronfolger 
nennen, der gefunden war und an feine Stelle treten fellte; er Tonnte 
ihm die Drohungen feines Vaters wiederholen, und Araktſcheyew's 
nahe Ankunft als ven Augenblic ‚bezeichnen, wo das Ganze unrettbar 
zufammenbrechen werbe. Er verficherte, daß Alles vorbereitet fei, und 
für die Ruhe des Reichs wie für die Taiferliche Familie nichts zu 
fürchten. — Alexander gab unter Thränen feine Einwilligung dazu, 
daß die That, die der Augenblick forderte, fofort ausgeführt werde; 
jein Vater follte gezwungen werben, abzubanfen ; aber wie. man er- 
warten mußte, machte ver Großfürft zur Bebingung, daß fein Frevel 
gegen das Leben ſeines Vaters unternommen werde. 

Dan ließ ihm das ohne Widerſpruch gelten, doch konnten natür— 
lich erfahrene Männer wie Pahlen und feine Freunde gewiß nicht 
einen Augenblick darüber zweifelhaft fein, was gefchehen mußte, um 
fie felbft ficher zu ftellen — welche Wendung das Unternehmen ün- 
vermeiblich nehmen mußte, wenn e8 einmal begonnen war. 

Auch nach einem rüftigen Mann, dem die unmittelbare Ausfüh- 
rung anvertraut werben Tonnte, hatten fich die Häupter der Ver— 
ſchwörung jchon umgefeben; er war in dem General Bennigfen bereit 
gefunden. 

Bennigſen, befanntlich ein Hannoveraner von Geburt, früher auch 
in Dienften feines Vaterlandes, in denen er einen Theil des fieben- 
jährigen Krieges mitgemacht hatte, feit 1770 vuffifcher Offizier, jegt 
Öenerallieutenant, und von der SKaiferin Katharina mit Gütern im . 
Souvernement Minsk veich befchenkt, war fo eben vom Kaifer in einem 
Anfall übler Laune aus Petersburg verwiefen worden. Es war ihm 
befohlen, fich auf feine Güter zu begeben. Pahlen und Platon Subow 
beiwogen ihn, heimlich. in Petersburg zu bleiben, was fich unter dem 
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Schub des Bolizeiminifters natürlich fehr leicht machen ließ. Auch 
hatten fich die beiden Herren in Bennigjen nicht getänfcht; jo wie ihm 
ber Großfürft Werander ald Haupt der Verſchwörung genannt wurbe, 
trat er derfelben bei, und zeigte ſich mit entfchievenem Eifer bereit, bei 
der Ausführung an die Spike zu treten. 

Aber fo weit fich auch ver Bund verbreitet hatte, fo zahlreich er 
geworben war, fo jehr man auf bie ganz allgemeine Zuftimmung ber 
höheren Stände, der ganzen Bevölkerung von Petersburg und ber 
Provinzen hoffen vurfte, hatte die Ausführung doch in einer Beziehung 
ihre Schwierigfeiten — die gemeinen Soldaten der Garde waren, 
troß Allem und Allem, dem Kaifer treu ergeben. Nur die des Se- 
menowfchen Regiments glaubte man gewinnen zu können, weil fie 
gewohnt waren, dein Großfürften Alexander als ihren Oberften zu 
folgen. Der Offiziere war man ohnehin gewiß. Um bei Nacht in 
bie Gemächer bes Kaiſers zu gelangen, vechnete man auf Archimäkow, 
ber. in feiner Eigenfchaft als General-Adjutant, wenn er als folcher 
ben Dienft hatte, zu jeder Stunde dort Eingang erhalten Tonnte. Aber 
natürlich mußte man einen Tag wühlen, wo, der Reihe nach, ver 
Dienst bei der Perfon des Kaifers an ihn kam. 

Die Zuftände während ver leßten Tage fcheinen vollfommen un⸗ 
erträglich geworden zu ſein. An jedem Sonnabend fand ein großes 
Concert bei Hof ſtatt. Zu den Seltſamkeiten, die Paul eingeführt 
hatte, gehörte auch, daß der Geſellſchaft in den Pauſen unaufhörlich 
Wein angeboten wurde. Der Kaiſer ſelbſt trank ſehr viel. Er liebte 
es, die abenteuerlichſten Paradoxen auszuſprechen und zu vertheidigen, 
und wenn er von Wein erhitzt war, ſteigerten ſich dieſe ge— 
wagten Sätze bis zu vollkommenem Unfinn, ven er höchſt leidenſchaft⸗ 
lich mit einer wunderbaren Suade zum Beſten gab. — An dem letzten 
Sonnabend, den er erlebte, ſchien er vollends ſo ſeltſam aufgeregt, 
richtete auf die Kaiſerin, auf ſeine Söhne ſo wüthende Blicke, fuhr 
ſie mit drohenden Mienen mit ſo ſchnöden Worten an, daß ſelbſt die 
unbefangenſten unter den Anweſenden ſich böſer Ahnungen nicht er⸗ 
wehren konnten. 

Die ſchöne Fürſtin Gagarin hatte den jungen Prinzen von Wür⸗ 
temberg ſchon wiederholt in geheimnißvollen Worten gewarnt vor 
Gefahren, die auch ihm drohten; an dieſem Abend ſagte ſie ihm 
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„Si jamais vous aviez besoin d’un asile vous le trouveriez chez 
moi“! — Sie wußte, was beverftand: den jungen Prinzen warnte 
fie; den Mann, dem fie die Rechte eines Geliebten eingeräumt hatte, 
warnte fie nicht! 

Endlich Grad ver 23. März an; an dieſem Tage, dem lebten 
feines Lebens, erließ der Kaifer Paul noch ein fehr heftiges Schrei- 
ben an den Baron Krübener, feinen Gefandten in Berlin. Ganz für 
Napoleon’8 Plane gewonnen, — und felbft fehr eruftlich mit dem Ge— 
danken bejchäftigt, Oft-Preußen durch Eroberung für Rußland zu ge= 
winnen — befahl er feinem Gefandten in Berlin, ganz eutfchieven 
darauf zu bringen, daß Prengen feintlich gegen England einfchreite, 
und namentlich Hannover befege. Er follte im Weigerungsfalle mit 
einem vuflifchen Heer von achtzigtaufend Mann drohen. Wahrfchein- 
lich damit Krübener ſich mit der Befolgung dieſes Befehls nicht über- 
eile, fügte Pahlen als Nachfchrift die Worte Hinzu: „Sa Majeste 
Imperiale est indisposee aujourdhui. Cela pourrait avoir des 
suites“. — Sie laffen feinen Zweifel über feine Anfichten und Plane. 

Man erjtaunt, wenn man fieht, in wie weiten reifen zur Zeit 
befannt gewefen fein muß — nicht allein, daß eine Verſchwörung dem 
Wahnfinn und der unerträglichen Tyrannei diefer Negierung ein Ende 
machen wollte — ſondern felbjt, daß ver Abend diefes Tages zu dem ent— 
ſcheidenden Streich gegen ben Kaiſer auserfehen war. Ein fehr großer Theil 
wenigftens der fogenannten- großen Welt in Petersburg feheint darum 
gewußt zu haben. Im zahlreicher Gefellfchaft an ver Abendtafel ver 
Fürftin Bielofelsiy fah der Kammerherr Sagräshsky, als cs fpät 
wurbe, nach der Uhr und fagte: „Le grand Eimpereur n’est pas 
en ce moment fort & son aise!“ — Die Gefellfchaft verfanf in 
bumpfes Schweigen, und trennte ſich, ohne daß jemand ver Bedeu— 
tung dieſer dunklen Worte nachgefragt hätte; man verftand fie alfo! 

Auch der General Diebitfh, obgleich der Verſchwörung fremd, 
erfuhr, was gefchehen follte, und beforgte, die Verfchiwornen könnten 
auch dem jungen Prinzen, ver ihm anvertraut war, ein Leides ans 
thun; das geht aus feinem Thun und Treiben am dieſem verhäng- 
nißvollen Tage fehr veutlich hervor. Er ſprach von Gefahren; ber 
preußifche Rittmeiſter v. Trebra wollte den Prinzen, dem er als 
wSons- Gouverneur« beigegeben war, gegen Abend in das erfte Ca— 
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dettencorps, wie er meinte, in Sicherheit bringen; der erfte und ei- 
gentlihe Commandant diefer Anftalt aber, unſer berühmter veutfcher 
Schriftfteler Friedrich Marimilian Klinger, verweigerte entfchieven 
die Aufnahme. Aus welchen Gründen — ob er durchaus das Ans 
jeben bewahren wollte von allen, was vorging, und woran er nicht 
Antheil nahm, auch nicht gewußt zu haben — ob er fich fagte, daß 
ber Großfürſt Alerander ihm als Kaifer eine folche ängftliche, noch 
dazu überflüffige, Vorſorge für ven Prinzen, nie verziehen hätte — 
darüber ift nichts befannt geworben. | 

Diebitfch Tieß den Prinzen aufbleiben und gefleivet, bis end⸗ 
lich tief in ver Nacht ein Offizier, Capitain Volkersberg, erfchien 
und durch die halbgeöffnete Thür hereinrief, daß Alles vorüber fei — 
wobei er mit der Hand eine Bewegung an der Seite des Halfes 
hinauf machte. Diebitfch ſagte darauf dem Prinzen, nun könne er 
zu Bett gehen. 

Alles war vorüber; ber Kaifer Paul, der am Morgen tas 
Schidjal Europa’s zu entfcheiven wähnte, hatte am Abend nicht Einen 
Getreuen gefunden, ver fein Leben gegen Mörderhand ſchützte. 

General Zalifin, der in der Nühe de8 Sommergartens und bes 
Michailowſchen Palaftes wohnte, hatte an biefem Abend die Ber- 
Schworenen in großer Anzahl an feiner Abenptafel verfammelt — doc) 
fehlten gerade die beiden Stifter ded Bundes; der Admiral Ribas 
war dor der Ausführung geftorben, Graf Banin befand ſich zur Zeit 
in Mosfau und verdanft e8 dieſem Umſtand, daß er nirgends unter 
den DVerfchiworenen genannt wird. Dagegen waren fehr viel junge 
Dffiziere geladen; namentlich folche, die Fürzlich wegen geringer Ver- 
ſehen Harte und beleidigenve Strafen erfahren hatten, und barunter 
manche, bie bis zu dem Augenblid von ven Anfchlägen gegen ven 
Kaifer nichts gewußt hatten. Pahlen und Bennigfen befliffen fich mit 
Berechnung der jtrengjten Mäßigfeit: den jungen Herren wurbe ber 
Wein überreichlich eingefchentt. 

Der Senator Geheimerath Troͤſchinsky entwarf ein Manifeft, 
in welchem gefagt wurde, ver Kaifer habe Krankheit halber ven Groß— 
fürften Alerander zum Mitregenten angenommen. Daß Paul nur 
durch Gewalt dahin gebracht werben Fonnte, ein ſolches Aftenftüc zu 
unterfchreiben, verſtand fich von felbft; er follte alfo gezwungen und 
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zu biefen Ende nöthigenfalls auf die Feſtung nah Schlüffelburg 
gebracht werden. Ein Theil der Solvaten vom Semenowfchen Re: 
giment, über die man verfügen fonnte, Hatte fich inzwijchen in Ta- 
lifin’s Hans eingefunden; ein anderer war angewiejen, fi an be- 
ftimmter Stelle in der nenosfifchen Perjpective zu verfammeln. Platon 
Subow und Bennigfen übernahmen e8, „bie Angelegenheit mit dem 
Kaifer perfönlich abzumachen«. Graf Pahlen und der General Uma- 
row übernahmen es, an der Spige jener in ver Perfpective verfam- 
melten Soldaten für die Sicherheit der Verſchworenen nach Außen 
zu forgen. Noch im legten Augenblid fragte ein von Wein erhikter 
junger Mann, was denn gefchehen folle, wenn der Kaiſer fich thätlich 
zur Wehr fege? — Bahlen antwortete mit dem bekannten trivialen 
franzöfifchen Spruch „Quand on veut faire une omelette il faut 
casser des oeufs“! — So erzählt Bennigfen, der dabei war. Auf 
diefe Worte hin — die vollflommen zu Pahlen's Nachfchrift an Krü- 
dener paßten — waren bie berauſchten Offiziere vollends nicht mehr 
in Ordnung zu halten. 

Man ſetzte ſich in Bewegung nach dem Michailow'ſchen Palaſt, 
dem wunderlichen, feſtungsartigen, von einem Waſſergraben umgebenen 
Gebäude, das Paul hatte aufführen laſſen, und ſeit einiger Zeit mit 
ver Kaiferlichen Familie bewohnte. Archimakow führte den Trupp; er 
fannte alle Treppen und Gänge; auf fein Geheiß öffnete auch ver 
Kammerbufar, der in dem unmittelbaren Vorzimmer des Kaifers bie 
Wache hatte, deſſen Thür. In wahnfinniger Aufregung fehlug einer 
der Offiziere Ddiefen Hufaren mit einem Stod dermaßen auf ben 
Kopf, daß er, nach einem lauten Schrei, bewußtlos binfiel. Der 
Dffizier, ver wohl faum mehr wußte, was er that, drückte fogar ein 
Piftol auf den zu Boden gefallenen Diener ab; fie verfagte zum 
Glück der Verſchwornen — aber fehon auf diefen erjten, fo thö- 
richt veranlaßten Lärm liefen bie allermeiften derſelben fliehend aus- 
einander. Nur Subow, Bennigfen und vier Offiziere traten in das 
Schlafzimmer des Kaiſers, deſſen Thüre Bennigfen öffnete. Subow 
eilte bei dem Schein der Nachtlampe auf das Bett zu, und verlor 
in lähmendem Schreden ganz vie Faffung, als er es leer fand. Der 
Lärm im Vorzimmer hatte Paul veranlaßt, aufzufpringen, um fich 
zu verbergen. Bennigſen fand ihn hinter einer fpanifchen Wand, wo 
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die Lampe brannte; da ftand er mit bloßen Füßen, nur mit einem 
Hemd, einer Nachtjade und Nachtmüte befleivet. 

Subow und Bennigfen gingen num mit gezogenen Degen auf 
ben Kaifer zu, und da der Erjtere Muth und Faſſung in dem Grabe 
verloren hatte, daß er.nicht fprechen konnte, nahm Bennigfen das 
Wort. Er rief dem Kaifer zu; „Sire vous &tes arr&te“! — Ohne 
ihm zu antworten, fagte Paul gegen Subow gewendet: Que faites- 
vous Platon Alexandrowitsch‘‘! — Ein Offizier melvete dem Für⸗ 
iten Subow in diefem Augenblid, daß die Schloßwache fich fehr wi- 
berfpenjtig zeige und Bahlen nicht komme; Subow eilte davon. Nur 
Bennigfen „blieb unerjchüttert«, wie er fich deſſen felber rühmt; er 
wiederholte feine früheren Worte, aber anjtatt zu antworten, fuchte 
Paul in das Nebenzimmer zu gelangen. Dort wurden der Sitte 
gemäß, welche der Kaiſer eingeführt hatte, die Degen aller Offiziere, 
bie unter Arrejt waren, aufbewahrt: Paul fuchte eine Waffe zu fei- 
ner Vertheidigung. Aber man vertrat ihm ven Weg, denn die Ver- _ 
ſchworenen, bie erft entflohen waren, fanden fich nun wieder fo zahl. 
reich ein, daß nach und nach das ganze Gemach mit ihnen angefüllt 
war, und Bennigfen verfchloß die Thüren, die nach jenem Nebenzim- 
mer und in die Wohnung der Kaiferin führten. Paul fuchte fich 
nun den Weg zur Flucht zu bahnen, indem er in ruffifcher Sprache 
fchrie: „Arretivt! was heißt das arretirt”"! — man bielt ihn mit 
Gewalt zurüd, wobei beſonders der Fürft Jaſchwil und Major Ta⸗ 
rotinow rückſichtslos auf ihm eindrangen; vergebens rief DBennigfen 
bem Staifer zweimal zu: „Restez tranquille Sire, il y va de vos 
jours“! — Der Unglüdliche fuchte fich durchzuringen und wieber- 
holte ſeine Worte; es entjtand ein leivenfchaftliches Hanbgemenge, 
bie ſpaniſche Wand ftürzte um; in dem Lärmen unterfchied Bennigfen 
die Stimme eine® jungen Offiziers, der dem Kaifer zurief: "Schon 
jeit vier Jahren Hätte man ein Ende mit Div machen müſſen“! — 
„Was habe ich denn gethan«? erwiberte der Kaiſer. — Auf ein 
plögliches Geräufeh im Vorzimmer wendeten ſich wieder viele ber 
Verſchworenen zu neuer Flucht; aber Bennigfen ſprang in die Thüre 
und drohte mit lauter Stimme, jeden nieberzuftoßen, ver bie Flucht 
verſuchte. „Jetzt ift nicht mehr Zeit, zurüdzutreten«! fügte er Hinzu. 

Jenes gewaltige Geräufch war dadurch veranlaft, daß ein mit- 
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verfchworener Offizier, Bibikow, mit einer Abtheilung des Seme- 
nowfchen Regiments in das Vorzimmer einrüdte. — In dieſem Au⸗ 
genblid, wo fein Zweifel mehr darüber walten konnte, wie das Hand⸗ 
gemenge mit dem Kaifer — das immer gewaltfamer wurde — in 
den nächiten Minuten enden mußte — befonders da Paul jetzt end⸗ 
lich darauf verfallen war, mit lauter Stimme unaufbörlich uach Hilfe 
zu rufen — da befahl ver kluge Bennigjen dem jungen beraujchten 
Fürſten Jaſchwil, ven Kaiſer zu bewachen, und eilte felbjt hinaus im 
das Vorzimmer, um — bie Aufjtellung der Wachen zu beforgen« | 

Wie die Zeugen dieſer legten grauenbaften Augenblide nachher 
ausfagten, fuchte fich ver Kaifer mit ver Anftrengung ver Verzweif⸗ 
fung von Jaſchwil Toszureißen; im Ringen ftürzten beide zu Boben ; 
ein Garbe-Offizier, ven Bennigſen Skellerét nennt, riß fich die Schärpe 
ab und wand fie dem Kaiſer, den Jaſchwil nieverhielt, um den Hals; 
die Entfernteren drängten vorwärts, mehrere, die näher ſtanden, wur« 
den fo auf die Ringenden geftürzt — der Kaiſer wurde erbroffelt 
und erbrüct, ohne daß bie entfernter ftehenden beftimmt wußten, was 
eigentlich gejchehen war. 

Als Bennigſen nad wenigen Minuten wieder eintrat, ftürzte 
ihm Schon in der Thür ein betrunfener, wüthender Offizier mit ven 
Worten entgegen: „il est acheve“! — Bennigfen ftieß ihm zurüd, 
rief „halt! halta! in die Menge hinein — drängte fich durch zu ber 
Leiche des Kaifers und ftieß in großem Zorn bie furchtbarjten Dro- 
hungen gegen vie Thäter aus. Er, der die ungemein verftändlichen 
Winfe des Grafen Pahlen an der Abendtafel angehört hatte, ohne 
ben geringften Wiverfpruch zu erheben, unterjuchte jegt mit eifrigfter 
Sorgfalt, ob der Kaifer noch am Leben zu erhalten — in das, Leben 
zurüdzurufen ſei; — als er ſich „endlich- überzeugen mußte, baß jede 
Hoffnung vergebens fei, ließ er ven entfeelten Körper auf das Bett 
legen. Den Dienern, die nun berbeigerufen wurden, fagte Bennigfen, 
ber SKaifer fei am Schlage gefterben, und zugleich befahl er, ben 
Körper fofort mit der Uniform zu befleiven. Ä 

Platon Subow war unterbeffen zur Schloßwache geeilt, die er 
ausrüden ließ. Er traf bier mit feinen beiden Brüdern zufammen, 
und auch ver Großfürſt Alerander batte fich eingefunvden. ‘Diefer 
hatte den Abend an ber Tafel feines Vaters gefpeift, und feitdem das 
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Manifeſt unterſchrieben, vermöge deſſen er die Mitregierung über- 
nahm; — jetzt ſtand er vor der aufmarſchirten Wache; vielleicht dort 
hinbeſchieden, um den Soldaten durch ſeine perſönliche Erſcheinung 
zu imponiren. Denn es war vergebens, daß die Subow's die Wache 
aufforderten, dem „Kaiſſer Alexander- ein huldigendes Hurrah! zu⸗ 
zurufen. Selbſt vie perſönliche. Gegenwart des Großfürſten vermochte 
nichts über die Leute; fie weigerten ſich ſtandhaft, bis ein von Ben- 
nigjen gefendeter Offizier die Nachricht brachte, daß der Kaiſer Paul 
geendet habe. 

Hier, im Schloßhof, der Wache gegenüber, traf den bisherigen 
Großfürſten dieſe furchtbare Botſchaft, und im erften Augenblick, wäh⸗ 
rend die Soldaten der Wache ihn jetzt willig als Kaiſer begrüßten, 
ſchien Alexander außer ſich vor Schmerz über dieſen unerwarteten 
Schlag. 

Doch wußte er ſich ſchnell einigermaßen zu faffen; als Bennigjen 
jet herantrat, erhielt er ven Befehl über die Truppen und in vem 
Balaft, ven er bewachen follte. Auch Pahlen, ver durchaus nicht ge= 
eilt. hatte, Tam jett mit Umwarow und ven Solvaten aus ber Per⸗ 
fpective herbei. Ihm wurde der Auftrag, der Kaiferin Marie anzu⸗ 
fündigen, was gefchehen war; ver junge Kaifer felbft eilte, von fei- 
nem erjchredten Bruder Conſtantin begleitet, in den Winterpalaft, 
um dort in der Schloßcapelle einem fehr frühen Gottesbienft beizu⸗ 
wohnen, und die Hulbigungen feiner Unterthanen zu empfangen. 

Die Kaiferin Marie — die feltfamer Weife ihrem Leibarzt, dem 
Geheimerath Bed, -befohlen Hatte, dieſe verhängnißvolle Nacht über 
im Palaſt, in der Nähe ihrer Zimmer zu verweilen, obgleich niemand 
von der Taiferlichen Familie Frank war — gerieth über Pahlen's Bot- 
Ichaft in den. leivenfchaftlichiten Zorn — fprach es offen aus, daß fie 
an ben natürlichen Tod ihres Gemahls nicht glaube, und drohte ven 
Thätern mit ihrer Rache, mit den furchtbarften Strafen. Sie ver- 
langte ven Leichnam ihres Gemahls zu ſehen; da man ihren Befehlen 
in biefer Beziehung mit einer entjchievenen Weigerung antwortete, eilte 
fie zu ihrer Schwiegertochter, Alerander’s Gemahlin, der nunmehrigen 
Kaiſerin Elifabetg — und "bier zeigte fie nicht fowohl Schmerz über 
den Tod ihres Gemahls als andere Gemüthsbewegungen« — bie fich 
bald auch vor Anderen verrathen follten. 

Hiſtoriſche Zeitfgrift IT. Band. 11 
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Denn bier trat wenig fpäter auch General Bennigfen ein, und 
forberte fie im Namen des Kaifers Alerander auf, ſich zur Huldi⸗ 
bigung in den Winterpalaft zu begeben. Die Kaiferin Marie, weit 
entfernt, ihre Bewegung bemeiftern oder verbergen zu wollen, brach 
in die Worte aus: "Wer ift Kaifer? — wer nennt Alerander Kai⸗ 
feru? — und da Bennigfen erwiberte: ‘Die Stimme der Nation« | 
erklärte fie mit gleicher Heftigfeit, fie werde ihren Sohn nicht aner« 
fennen. Niemand antwortete etwas auf dieſe fühne Weigerung; fie 
fügte bald mit leiferer Stimme bevingend hinzu: „bis er mir Rechen⸗ 
Schaft von feiner Aufführung in dieſer Angelegenheit gegeben hata! — 
Dann ergriff fie wieder mit erneuter Heftigfeit Bennigſen's Arm und 
befahl ihm, ihr zu gehorchen, fie in die Zimmer des Kaiſers Paul 
zu führen. — Bennigſen aber fürchtete, wie er felber fagt, die Sol- 
baten; fürchtete, daß fie in ihrer Anhänglichkeit an ven ermorbeten 
Kaiſer fich wohl könnten zu irgend einem thörichten Beginnen verlei- 
ten Iaffen, verweigerte ven verlangten Gehorfam, und hielt die Kai- 
ferin zurüd. Sie drohte, ihn dereinſt dafür büßen zu laffen — und 
brach endlich in Thränen aus, die fie etwas zu beruhigen fchienen. 

Dennigjen glaubte nun bie Aufforderung zur Fahrt nach. vem 
Winterpalaft wiederholen zu Fünnen, und die junge Kaiferin Elifabeth 
vereinigte ihre Bitten mit feinen Vorftellungen, aber fie veizte dadurch 
nur von Neuem ben Zorn ihrer Schwiegermutter, die das fichtlich 
“fehr übel nahm. „Que me dites vous‘! fuhr die Kaiferin Wittwe 
die Gemahlin ihres Sohnes an — ein Anfahren nennt e8 Bennigjen 
— „Ce n’est pas & moi & obeir! — allez! — ob&issez si vous 
voulez‘‘! | 

Da fie fih durchaus weigerte, den Michailow’fchen Palaft zu ver⸗ 
laffen, ohne ven entfeelten Körper ihres Gemahls gefehen zu haben, 
ließ Bennigfen dem jungen Kaifer melden, wie hier die Sachen ſtan⸗ 
den, und erhielt von ihm die Weifung, der Kaiferin Wittwe darin 
zu willfahbren, wenn es ohne Gefahr gefcheben fünne — 
Worte, die beweifen, daß Alerauder fchon von früher her um bas 
Zreiben ver Familie Kurakin wußte, und um die Wahngebilve, vie 
feiner Mutter vorgefpiegelt wurden. Ohnehin geht aus Bahlen’s 
und Bennigfen’8 Benehmen zur Genüge. hervor, daß man diefe Kreife 

wacht hatte, und darauf gefaßt war, ihren Planen zu begegnen. - 


Die Ermordung bes Koifers Paul. 163 


Bennigfen erbat fich darauf vom Kaifer Pahlen's Beiftand, und 
als dieſer gefährlichfte Günftling und Verräther ihres Gemahls, eilig 
gefenvet, noch einmal vor der beleidigten Kaiferin erfchien, führte ihre 
auflodernde Heftigfeit eine neue leidenfchaftliche Scene herbei. Sie 
überhäufte ihn mit Vorwürfen — er nahm alle Ausbrüche ihres 
Zorn mit der Fälteften Faſſung auf, erklärte mit chnifcher Offenheit 
geradezu, daR er von Allem unterrichtet gewefen fei; Rückſicht auf 
das Wohl des Staats und felbft auf die Sicherheit der Faiferlichen 
Familie vechtfertige, was gefchehen fei. Gründe ver Politif und Ver⸗ 
nunft follten die Kaiferin tröften — da aber feine rauhe Beredtſam⸗ 
feit feinen Erfolg hatte, eilte er fort, feinem neuen Herrn zu berichten. 


Noch einmal ergriff nun die Kaiferin Marie „mit harten und 
drohenden Worten« Bennigfen’8 Arm und wollte ihn zum Gehorfam 
zwingen. Der General weigerte fich ftets, fie an das Lager ihres 
Gemahls zu führen, fo lange fie fich nicht vollfommen beruhigt habe 
— und wie e8 fcheint, glaubte auch er jich berechtigt, ziemlich rüd- 
ſichtslos mit ihr. zu fprechen; wenigjtens erzählt er uns felbft, daß er " 
ihr unter Anderm fagte: „Madame, on ne joue pas la come&die“! 


Endlich verfprach fie fich zu beherrfchen, wenn man ihr nur ven 
entfeelten Störper zeige, rief ihre Züchter herbei, nahm ven Arm, den 
ihre Bennigjen bot, und es erfolgte, was dieſer Mann in feiner ſcho— 
nungslojen Weife eine „vollkommene Theaterfcenes nennt. Schon auf 
dem Wege durch die Säle und Zimmer des Palaftes Tieß fich bie 
Kaiferin mehrmals nieder, wie nach Faſſung ringend, und rief wieber- 
bolt in deutfcher Sprache aus: "Gott helfe mir ertrageniu — So 
wie fie das verhängnißvolle Gemach betrat, wo jeßt der todte Kaiſer 
mit der Garbe-Uniform befleivet auf dem Bette lag, fehrie fie laut 
auf, warf fih an dem Lager nieder, und küßte die Hände des Gemahls, 
vor dem noch wenige Stunden früher ihre Wreiheit, ihr Leben, ihre 
Kinder nicht fiher waren. Dann verlangte fie eine Scheere, ſchnitt 
eine Zode von dem Haar des Kaifers ab, und forderte ihre Töchter 
auf, eim gleiches zu thun, was auch gefchah, — Enplich fchien bie 
Kaiferin fih entfernen zu wollen, aber fie fehrte plöglih um, hieß 
ihre Töchter gehen, warf fich noch einmal verzweifelnd an dem Bett 
nieder, und rief: ich will die lette fein!« — In ihre Wohnung zu- 
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rücgefehrt, Tleivete fie fich in die äußeren Zeichen tiefer Trauer, ebe 
fie den Weg nach dem Winterpalaft antrat. 

Auf dem Wege zum Winterpalaft erwartete die Kaiferin Marie, 
wie uns verfichert wird, fichtlich, daß die Menge, die hier durch bie 
Straßen wogte, bei ihrem Anblid etwas zu ihren Gunften unter« 
nehmen werde. Das geichab natürlich nicht; es waren vielmehr 
Scenen ganz anderer Art, die fich auf diefem Wege dem Auge ber 
Kaiſerin zeigten; überall begegnete ihr der Ausdruck der lauteiten, 
jubelnden Freude; man begrüßte fich gegenfeitig wie nach einer langen 
Trennung; man umarmte fih, und Einer wünfchte dem Anderen Glüd, 
als fei jeder Einzelne perfönlich aus vringenvder Gefahr erlöst, Men⸗ 
ſchen, die einander fremd waren, fprachen wie vertraute Freunde ihre 
Gefühle gegen einanver aus. 

Trüb und formlos wurde im Innern tes Palaftes die Regie- 
rung Alexanders eingeleitet. Hier in ver Kapelle des Kaiferhaufes 
wohnte der neue jugendliche Herr in nachläffiger Kleivung, mit aufge- 
(östem Haar, in Thränen dem Gottesdienſt für Sterbenbe bei; bie 
Eintretenden leifteten wie fie anfamen, ben Eid ver Treue, obne 
daß irgend eine Rangordnung, irgend ein Ceremoniel beobachtet 
worden wäre. 

Wenige Tage fpäter wurde Paul mit allem Pomp beftattet, den 
ein Kaiferhof entfalten Tann, und bald bewegte ſich Hof« und Gefell- 
ſchafts⸗Leben wieder in den gewohnten Geleifen. 

Bahlen und Subow mußte der junge Kaifer Anfangs in feiner 
nächiten Nähe dulden — dagegen wurde die Familie Kurakin augen- 
blidlih aus der Hauptſtadt verwiefen, ohne daß man fich darüber 
ausgefprochen hätte, weſſen fie eigentlich angeklagt war. — Auch die un— 
tergeoroneten Verſchwörer, die Handlanger, die man erhitt und beraufcht 
in Pauls Schlafgemach gefendet hatte, wurden aus Petersburg verbannt. 

Alles ging indeſſen hoffnungsvoll einer befferen Zeit entgegen, 
nur die Kaiferin-Mutter, wie Maria Feodorowna jet genannt wurde, 
wußte ihren Unmuth über die Wendung, welche die Dinge genommen 
hatten, weder zu beherrfchen noch zu verbergen. Aus der fürzlich er- 
Ichienenen Biographie des Grafen Siewers erfehen wir, wie fcharf und 
ſchneidend fie, dieſem Staatsmann fehrieb, da er das Ende des Kaiſers 
Paul und die Regierungsveränderung nicht: fo beflagte, wie fie ver⸗ 
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lkangte. Aehnliche Aeußerungen ließen ſich viele anführen. Die näch— 
ften Wochen nach Alexander's Thronbeſteigung brachten mancherlei 
Beranlaffung, denn gar mancher Staatsmann und Krieger, ver ihr 
aus früherer Zeit bekannt war und feit einigen Jahren entfernt in 
der Provinz lebte, erfchien jett wieder am Hof, dem neuen Saifer 
feine Verehrung zu bezeugen. Unter ihnen waren auch die bei= 
den Generale Gotthard v. Knorring und Bencenvorff. Der Letere, 
ein liebenswürdiger Weltmann, war mit einer Jugendfreundin ber 
Kaiferin Maria, einer Würtembergerin, Frlin. v. Scilling-Cannftabt 
vermählt, und hatte zu dem vertrauten Kreife in Gatfchina gehört. 
Die beiden Generale, die nach längerer Trennung bei Hofe zufammen 
trafen, hatten einander mancherlei mitzutheilen — fie zogen fich in 
‚einen Nebenfaal zurück und fetten fich dort in eine Yenftervertiefung. 
Unerwartet ftand vie Kaiferin Mutter neben ihnen; beide wollten fich 
erheben, die Kaiferin hielt fie auf ihren Siten zurüd, indem fie mit 
den Händen ihre Schultern berührte, und flüfterte in deutfcher Sprache 
"Ach! wenn Sie beide hier gewefen wären, dann wäre das Unglüd 
nicht geſchehen!“ — Benckendorff fehwieg betroffen; Knorring, in 
deffen Art e8 lag, feine Meinung ftets ſehr unumwunden auszufpres 
chen, antwortete nach furzer Paufe: "Wer weiß, Euer Majeſtät! — 
Der felige Herr war nicht. beliebt !u — Die Kaiferin wendete fich kurz 
um, und war augenblidlich aus ihrer Nähe verſchwunden, ohne ein 
Wort weiter zu fagen: 

Nah einigen Monaten jedoch, als der Kaifer Alerander anfing, 
fich etwas fefter zu fühlen, : wurden - ſowohl Pahlen als Subow ent- 
fernt. Pahlen war für ein Bündniß mit Frankreich, wie es Paul 
eingeleitet hatte, Subow ftimmte für die Politik Katharina's und 
ein Bündniß mit England; feinen Anfichten fchloß fich Alexander an. 
Doch waren es wohl nicht Gründe der Politif, die Pahlen’8 Entfer- 
nung berbeiführten; Bennigfen belehrt uns eines Anderen: fein „zwei⸗ 
beutiges Nichterfcheinen im entfcheivenden Augenblidu — während jener 
verbängnißvollen Nacht — wurde ihm übel ausgelegt“. — In ver 
That war unter denen, die den Mann zu kennen meinten, vie Ueber— 
zeugung allgemein, daß Pahlen fich varauf eingerichtet hatte, im Fall 
der Streih mißlang, den Großfürſten Alerander fammt allen Ver: 
ſchworenen zu verhaften, und als Paul's Netter aufzutreten, 
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Platon Subow war zu unbrauchbar und nichtig, um fich halten 
zu können, nachdem er fich mit bedeutenderen Männern entzweit hatte. 
Er wurde nicht verbannt, aber er entfernte fih und ging auf feine 
Güter in Eurland, als er fah, daß ihm feine eigentliche Stellung 
in ver neuen Staateverwaltung angewiejen wurde. 

Ihn und Bahlen hatte Aleranvder in dem Augenblide, wo fein 
Bater oben in feinem Schlafgemad) ein gemwaltfames Ende fund, un⸗ 
ten im Schloßhof geſehen; er wußte demnach, daß fie nicht unmittel- 
bare Zeugen ver blutigen That gewefen waren. Anders verhielt es 
fi) mit Bennigfen. Und gerade dieſer gewann jest das Vertrauen 
Aleranders, dem er bis dahin ziemlich fremd geblieben war, und kam 
in deſſen perfönliche Umgebung. Er begleitete den Kaifer, als viefer 
zur Krönung nad Moskau ging; wurde außer der Reihe zum General 
ver Cavallerie befördert, wurde General-Adjutant — und obgleich ver 
Kaifer ihm mit der Zeit gering achten lernte, bat die Welt ihn doch 
mehr als einmal an der Spige der ruffifchen Heere gefehen. Cs 
ſcheint fat, al8 fei ihm fein Benehmen ver Kaiſerin Maria gegenüber 
jehr hoch angerechnet worben; als habe man darin den Beweis großer 
Zuverläffigfeit gefehen. 

Ueberhaupt, wie die Revolution felbjt fih um Perfönlichkeiten in 
einem engen Sreife drehte — nicht welterfchütternd um Brincipien, 
gleich jener im weitlichen Europa — wurden auch ihre Nachwirkungen, 
bie lebendigen Erinnerungen an das Ereigniß, gleichfalls vorzugsweiſe 
in perſönlichen Beziehungen fühlbar. 

Bis auf einen gewiſſen Grad wurde, ganz unſchuldiger Weiſe, 
auch der junge Prinz Eugen von Würtemberg davon betroffen — 
ber Knabe, der, wie ſich von ſelbſt verſteht, von den mehr als felt«- 
famen Planen Pauls gar nichts erfahren hatte. Er wurde von dem 
Augenblid der Kataftrophe an fehr wenig mehr beachtet in Petersburg, 
benn ber Kaifer Alerander fehien fich feiner nicht zu erinnern — und 
natürlich glaubte ein jeter dem neuen Herrn feinen Hof zu machen, 
indem er ebenfall® den jungen Prinzen gefliffentlich ignorirte. — 
Nad einigen Monaten, als ein ſolcher Schritt nichts Auffallendes 
mehr haben konnte, fand die Kaiferin Mutter angemeffen, ihren Neffen 
nah Schlefien zurück zu ſenden. 

Später vermittelte diefelbe hohe Verwandte wieder ben wirklichen. 
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Eintritt des Prinzen. in die ruſſiſche Armee; er erwarb durch ausge: 
zeichnete Dienfte, die er leiftete, einen ſchönen militärischen Ruf. Die 
Kaiferin- Mutter, die ihn fehr liebte, war hoch erfreut Darüber — ber 
Kaifer Alerander dagegen ſchien es nicht durchaus gern zu fehen, und 
fo lange er lebte, kam der Name bes Prinzen Eugen von Würtemberg 
in den öffentlichen Berichten entweber gar nicht, ober. nur ganz bei- 
läufig vor. Das war um fo auffallender, da der Kaiſer ſich im Ges 
fpräch, fo wie in den Briefen an feine Mutter, gelegentlich ſehr aner« 
fennend über die Dienjte des Prinzen ausſprach. Die Kaiferin theilte 
folche Stellen aus den Briefen ihres Sohnes hin und wieber in dem 
Kreife ihrer Gefellfchaft mit — und man war dann um fo mehr be- 
frembet, den Namen des Prinzen in den öffentlichen Berichten nicht 
zu finden, Selbft in der Relation von der Schlacht bei Kulm wurde 
Eugen von Würtemberg nicht genannt; Graf Oftermanı, dem zur 
Zeit der Berftand etwas aus den Fugen gefommen war, wurde ſelt⸗ 
famer Weife zum Helden des Tages gejtempelt — und zwar hatte 
ber Kaiſer Alexander felbjt vem Prinzen ſchon auf dem Schlachtfelve 
angekündigt, daß von ihm auch bei dieſer Gelegenheit wieder nicht die 
Rede fein werde, indem er die befannten Worte an ihn richtete: „Je 
sais tout ce que nous vous devons — mais la resignation est 
la plus belle des vertus !“ 

Am entfchiedenften trug das Verhältniß Alexander's zu feiner 
Mutter die Spuren ver Erinnerung an den verhängnißvollen März 
an ih. Sie war ihm eigentlich fehr fremd, denn er war früh von 
ihr getrennt worden, und wußte im Grunde wenig mehr von ihr als 
baß fie nach der Krone gejtrebt hatte. . Ein eigenthümliches, Torgfältig 
unter den würbigften Formen verborgenes Mißtrauen zog fich in Folge 
beffen durch alle feine Beziehungen zu ihr. Es ging fo weit, daß 
jelbjt in fpäteren Jahren noch die Briefe, welche die Kaiferin-Mutter 
mit gewiffen Verwandten in Deutfchland wechfelte, zu Warfchau im 
Kabinet des Großfürften Conftantin geöffnet und abgefchrieben wurden. 

Die Kaiferin- Mutter war lange Jahre mit ihrer Schwieger- 
tochter gefpannt, fuchte dieſe in den Schatten zu jtellen und felbjt 
überall vie erfte Rolle zu fpielen. Das gelang — und war in ber 
That nicht ſchwer — da bei der Entfremdung, die zwijchen Alerander 
und feiner Gemahlin obwaltete, fo ziemlich ein jeder fich berechtigt 
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glaubte, die regierende Kaiferin zu vernachläffigen. Wan glaubte felbft 
wahrzunehmen, daß die Kaiferin-Mutter eine Annäherung ber getrenn⸗ 
ten Gatten wenigjtens ganz gewiß nicht begünſtigte. Wußte fie doch, 
wie fehr fie fich an jenem unvergeßlichen Morgen vor diefer Schwie- 
gertochter bloßgeftellt hatte! 

Die edle, zart gebildete Kaiferin Eliſabeth zog ſich ſtill zurüd, 
und lebte in ver Einfamfeit ohne Klage ihrem Kummer — und als 
dann in fpäteren Jahren der Kuifer Alexander in frühen Alter, in 
förperlichen und Seelenleiten, einer milden, tröftenden Freundin bes 
durfte, fand er fie in dieſer vielgeprüften Frau. 

Uebrigens ift befannt, daß ver Kaifer Alexander feiner Mutter 
jtets mit böchiter Verehrung und Einvlicher Ergebenheit begegnete. Die 
Kaiferin Maria trug ihre leivenfchaftliche Mutterliebe hin und wieder 
fogar etwas geräufchvoll zur Schau. Sie war ftolz; auf ihren herr⸗ 
lichen Sohn, und vergötterte ihn. 

Wie der einzelne Menſch trägt auch faft jedes Verhältniß ver 
Menfchen zu einander wunderbare, räthſelhafte Widerfprüche in fich. 


‘ 


v1. 
Meberficht der hiftorifchen Literatur des Jahres 1859. 


1. Allgemeine Weltgeſchichte. 


Weber, Dr. G., Prof. und Schuldirector in Heidelberg, Allgemeine Welt 
gef&hichte, mit beſonderer Berüdfihtigung des Geiftes- und Culturlebens der 
Völker. 11. Bb.. S. Griechiſche Gefchichte. 


Derfelbe, Lehrbuch der Weltgefchichte mit Nüdficht auf Cultur, Literatur 
und Religionswefen und einem Abriß der deutfchen Literaturgefchichte als Anhang. 
2 Bde. Achte verbefferte und erweiterte Auflage. Leipzig, Engelmann, XLIL, 
1714 ©. 8. 


Weiß, Dr. 3. B., Prof. Lehrbuch der Weltgeſchichte. 1. Bd. Die vor⸗ 
chriſtliche Zeit. Wien, Braumüller. III, 653 ©. 8. 


Springer, allgemeine Weltgeſchichte von den älteſten Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Für alle Stände: 10 — 23. Liefg. Berlin, Haſſelberg 1. Bd. 
VI S. u S. 577—613 ©. 2. Bd. VIu 481 © 3. Bd. ©. 1-352. 


Miller, Dr. Joh., die allgemeine Weltgefchichte. Dem beutichen Volke tren, 
wahr und Har erzählt. (In 60 Heften) 1.— 5. Heft. Das 1., 3. und 5. 
Heft enthält die Gefchichte der alten Welt bis zum Untergange des weftrömifchen 
Kaiſerthums (1. Thl. S. 1—240); das 2. und 4. Heft (10. 3b.) die Geſchichte 
der neueſten Zeit bis auf die Gegenwart (1. Thl. S. 1— 160). 
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Bernide, Dr. €., Oberſhr., Die Geſchichte ber Welt. 2. vermehrte unb 
verbeflerte Auflage. 4. Halbband :emtbilt tie Geichichie bes Mittelalters). Berlin, 
Dunder. VI, 433 - WO S. 8. 

Cautu, Eifer, allgemeine Weltgeſchichte. Nach ter 7. Iriginalentgabe 
für das katheliſche Teutſchland. Bearbeitet ron Dr. 3.4. MR. Brühl 2. Aufl 
Durchgeſehen und verbeflert ven Brei. Dr. 3. B. Beh 3.2.4 Wi. U 
u. d. T.: Allgemeine Geſchichte des Altertpums. 3. u. 4. Bd. Schaffhauſen, 
Hurter. 8. 


Campe, Dr. 3. F. €., PBrof., Director des Gymnaſinms zu Greiffenberg 
in Bommern, Geſchichte und Unterriht im der Geſchichte, Leipzig, 
Teubner 1859, 251 ©. 8. | 

Wir fommen von der Lektüre dieſes Buchs wie aus einem Wellen⸗ 
bad, das Leib und Seele erquidt, und wollen es als jolhes den Leſern, 
namentlich allen Pädagogen beftens empfehlen haben. Ein gewiegter Schul- 
mann, ter über ein reiches, auf klaſſiſcher Grundlage ruhendes Wiſſen ge- 
bietet, legt hier vie Bedeutung tes in rechter Weiſe betriebenen Geſchichts⸗ 
unterrihts mit warmer Beredſamkeit unt von einem eigenthümlichen Stand- 
punft aus dar. Campe bat ver politiichen Mijere in Deutſchland in's 
Auge geblidt und gefunden, daß zu ihren Urſachen auch das haltlofe Aller- 
weltsintereffe gehört, das unſere Schulen ven jungen Geſchlechtern ein⸗ 
impfen, jener verkehrte hiftoriiche Unterricht namentlih, ver vor lauter 
allgemeinmenfchlichen und culturhiftorifchen Ideen nicht zur eigentlichen Ge⸗ 
ſchichte kommt. Derfelbe vernichtet ven Sinn für die perfünliche That, bie 
eigentliche Seele des gefchichtlichen Lebens, hebt vie Hoheit menſchlicher 
Freiheit mit feinen hohlen Phrafen von welthiſtoriſchem Zuſammenhang und 
innerer Nothwendigkeit auf, und zerftört Dadurch die Liebe zum praftifchen 
Handeln und zur Zheilnahme an ben Intereffen der Gegenwart. Die 
Schule, jagt der Berf., hat feinen dringenderen Beruf, als hier fchleunigft 
Kehrt zu machen. Sie muß lernen, in der Geſchichtsbehandlung das Vater⸗ 
land vor dem Staat, die freie Perfönlichfeit vor allgemeinen Formen, In⸗ 
ftitutionen und Völfermaffen zu betonen; fie muß fich erinnern, daß Schule 
und Wiffenfchaft zweierlei find und daß die Schule fi der Geſchichte zu 
feinem andern Zweck zu bebienen hat, als um an der Schilverung menjch- 
licher Größe die Herzen der Jugend heranzubilden. „Dem Hiftorifer find 
die Perfonen de um der Ereigniffe willen, dem Knaben dagegen find bie 
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Ereigniffe da um ber Perfonen willen.” Danach beftimmt fi Inhalt 
und Methove des gejchichtlichen Schulunterrichts. Diefer beginnt. erft da, 
wo das blos Zuftännlihe, wo das unfreie Naturfein aufhört und mit 
ver menfchlichen That ſich das gejchichtliche Leben entwidell. Der Berf. 
drückt es beftimmt fo aus: Die Gefchichte fängt für ven Unterricht erft mit 
Griechenland an. Und innerhalb diefer Sphäre muß der Unterricht immer 
die That, welche allerdings von dem Zuftändlichen bedingt wird, als vie 
Blüthe des Menſchlichen Hinftellen; er darf nicht, wie es jetzt fo oft ge- 
ichieht, umgekehrt die Perfönlichkeit zu einem bloßen Atom ver allgemeinen 
biftorifchen Phufis herabwürdigen. Somit entſcheidet Campe auch das 
alte Problem der Pädagogik „Kenntniffe oder Bildung?” zu Gunften 
ver humaniftiichen Anjhaunng Wir find mit wahrer Freude ven 
hieher gehörigen Abhandlungen gefolgt und wollen davon befonders die über 
„den biftorifchen Unterricht auf ven Gymnaſien und die Politik,“ über „ven 
biographifchen Geſchichtsunterricht“, „hiftorifche Bildung und hiftorifches 
Wiffen“, „die Vertheilung des gejchichtlichen Lernftoffs an die einzelnen 
Gymnaſialklaſſen“ nambaft machen. Dagegen fünnen wir in denjenigen 
Abſchnitten, wo num den praftifchpänagogifchen Kehren eine Art von wiffen- 
ihaftliher Begründung gegeben werben foll, mit dem Berf. fo wenig einig 
ſein, als er es, wie wir glauben, mit ſich ſelber iſt. Er will beweiſen, 
daß „Thaten, nicht Zuſtände, die eigentlichen Objecte der Geſchichte ſind“, 
muß aber andrerſeits doch geſtehen, daß die „Zuſtände die Baſis bilden, 
auf der ein Volk ſich zu geſchichtlichem Leben erhebt“. Er will „ven 
Begriff einer Gefchichte der Menfchheit” nur als todtes Abftractum gelten 
laſſen, ftatuirt aber zum Schluffe doch wieder „eine Möglichkeit für eine 
Univerfalgefehichte, diejenige nämlich, welche in dem Glauben an eine gött» 
liche Weltregierung ihren Grund hat“. ine weitere Erörterung darüber 
wird nicht nöthig fein. v. L. 


2. Alte Geſchichte. Gefhichte der Griechen und BRömer.*) 


Weber, Dr. ©., Prof. und Schuldirector in Heidelberg, Geſchichte des 
Hellenifhen Volkes, der Weltgefhichte IT. Band. Leipzig, W. el⸗ 
mann. 890 S. 8. Mit einem Plane von Syrakus. 

Die Weber'ſche Weltgeſchichte, von welcher dieſes Buch den 


*) Die Geſchichte der alten Indier, Egopter: u. ſ. w. ſ. un 
europaͤiſchen Geſchichte. 
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Band ausmacht, ift in der hiftorifchen Zeitichrift Band I. ©. 199 be- 
reitd im Allgemeinen beſprochen. Der trefflihe Berf. bewährt aud im 
Diefer jüngft vollendeten Abtheilung feine Fähigkeiten zum Populärhiſtoriker, 
beffen ehrenwerther Beruf nichts zu fchaffen hat mit ben „literariſchen 
Haufirern“, wie fie uns in I. 3. C. Campe's oben angezeigtem Bud, er- 
götzlich conterfeit werden. Er kennt das Publicum, für das er fchreibt, iſt 
tüchtig mit feinem Stoff vertraut und hat die in langer päbdagogifcher Praris 
ausgebilvete Gabe lebendiger und eindringlicher Schilverung. Beſonders 
freut e8 ung, diefe Darftellung ver griechifchen Geſchichte vor der Willfür 
des modernen Subjectivismus glüdlich bewahrt zu fehen. Sie giebt das 
Hellenenthum in möglichſt ungebrochenen Farben, und dies ift um fo 
höher anzufchlagen, als fi ver Verf. dabei feineswegd gegen bie 
Anſchauungen und Leiftungen neuerer Autoren erclufiv verhalten 
hat. Zwei Berzeichniffe, das eine vor dem erften Abjchnitt, das 
andere in der Mitte des fünften auf ©. 656, erftatten über die Mannich- 
faltigfeit der benußten antifen und modernen Quellen im Ganzen Bericht. 
Einzelnes ift im Zert mit Anführungszeichen wiedergegeben. Wir fahen 
in der erften Ueberficht mit Befremven ven Periegeten Baufanias neben dem 
von ihm doch grundverfchiedenen Strabon als „Geographen“ angeführt 
und vermißten an zweiter Stelle die Benutzung ver letzten Arbeiten Fr. 
Kugler’s, die namentlich in den baugefchichtlihen Ahfchnitten manche fühl- 
bare Lücke hätten ausfüllen helfen können. Der reiche Inhalt des ftarfen 
Bandes gruppirt fich folgendermaßen: "Nah einer topographiichen Ein⸗ 
leitung wird die Mythenwelt der Griechen und das homerifche Zeitalter 
gejchildert, der zweite Abfchnitt behandelt unter der Ueberſchrift „die Her- 
ihaft der Edlen; Geſetzgebungen und Koloniſation“ außer den politifchen 
Dingen auch das Eulturleben diefer Epoche, namentlich das Aufblühen der 
Lyrik und der profaifchen Schriftftellerei, der dritte Abjchnitt erzählt bie 
Verferkriege, der vierte die Entfaltung der Blüthe Athens unter Perifles, 
im fünften, der die Zeit des peloponnefifchen Kriegs umfaßt, ift namentlicy 
ber Ernte in Bhilofophie, Gefchichte, Beredſamkeit und bilvender Kunft eine 
ausführlichere Darftellung gewidmet, die beiden nächften befehäftigen ſich 
mit dem abwechjelnden Glück von Sparta und Theben, der letzte endlich 
ichilvdert Griechenlands Fall und Macedoniens Emporfommen, und [chließt 
wit einem furzen Rüdblid und einem Hinweis auf die weltgefchichtliche 

ſion des griechifchen Volkes ab. . v.L. 
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Shmit, Leonhard Dr., Geſchichte Griehenlands von ben älteſten 
Zeiten bis zur Zerfidrung Korinths. Nebft einem Anhange über bie Civilifation, 
Religion, Literatur und Kunft der Griechen. Mit 131 Holzfchnitten und 1 Stahl. 
fih: Plan von Athen. Leipzig, Baumgärtners Buchhandfung. 1859. 57148. 8 

Auch diefes Werk, das mit den Weber’ichen den Stoff gemein hat, 
ihn aber vom Standpunkt ver Specialgefchichte behandelt, Tann als Hülfs- 
und Leſebuch einem größern Publifum nur empfohlen werben. Der Berf., 
ein deutſcher, aber feit Jahren in England thätiger Pädagog, fchrieb bereits im 
J. 1850 feine History of Greece, die inzwiſchen jenſeits des Kanals fünf. 
Auflagen erlebt hat und in's Holländifche übertragen wurde, und bietet und 
biefelbe nun in eigener deutſcher Bearbeitung, welche C. 8. Watſon, 
ein junger Cambridger Gelehrter, mit einem culturgefchichtlichen Anhang 
und G. Scharf mit einer Anzahl hübſcher Holzfchnitte ausgeftattet haben. 
Das deutſche Publikum wird dem Verf. für dieſen dem Vaterlande ge- 
brachten Tribut um fo lieber Dank wiffen, als derſelbe in Geift und Hal- 
tung unſerm Wejen entjprechenn und von frembländifchen Anſchauungen 
möglichft fern gehalten ift. Schmitz ftütte fi urſprünglich allerdings auf 
Thirlwall's umfangreiches Werk und behandelte demnach vorwiegend die 
politiſche Geſchichte Griechenlands, In der neuen Bearbeitung hat er je⸗ 
doch gerade der geiftigen Entwidlung, für deren Erforſchung die deutſche 
Wiſſenſchaft das Beſte gethan hat, ihr befonderes Recht eingeräunt. Er giebt 
theils jelbft an den betreffenden Stellen die Yortichritte des Volks in li» 
terarifcher, künſtleriſcher, fittlicher und religiöfer Hinſicht furz an, theils 
find diefelben im Zuſammenhang von Watſon dargeftellt, und wir be= 
dauern nur, daß es nicht thunlich gemefen ift, ven Inhalt dieſes cultur- 
gejchichtlichen Anhangs in den Tert der eigentlichen Gefchichte hineinzumeben.. 
Bei einem Bud), das wie dieſes mit Sachkenntniß und Geſchmack die Refultate 
der ftrengen Forſchung zufammenfaßt, ift es durchaus nicht zu tabeln, wenn 
die Citate fehlen. Schmit und Watfon geben jedoch die antiken Gewährs- 
männer an und verfehmeigen die modernen. Dies fcheint uns unpaſſend 
um des Publikums willen, das weitergehen will und gerade dieſe oder jene 
moderne Quelle gern felbft anſchaut. Anführungen aber wie die auf ©. 507 
„Das Befte hierüber — findet fich bei Bröndſted (©. 147)” find für d 
Kreis der Nichtfachgenoffen, mwenigftens in Deutichland, fo gut : nicht 
vorhanden. Im Uebrigen ift das Werk durchaus geſchickt a 
mit allen Hanbhaben für ven bequemen Gebraud), die mu 
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deutſchen Büchern fehlen, ausgeftatte. ‘Dem nothwendigen Namen- und 
Sachregiſter ifteine chronologifche Tabelle ver geihichtlichen Ereigniſſe und 

‚ein Verzeichniß der im Buch vorkommenden griechifchen Ausdrücke ange- 
hängt. v.L. 


Mone, Brivegar, Griehifhe Geſchichte. Erſter Band. Erſte Hälfte. 
Syſtem der Entwiclungsgefege. Zweite Auflage. Berlin, Heinide, 1859. XLI, 
489 ©. 8. 

Das Buch erſchien 1858 in einzelnen Heften und fand im 1. Band 
diefer Zeitjchrift eine kurze Würdigung. Die jetzige Ausgabe kündigt fich 
als eine zweite theilmeife verbeſſerte Auflage an, obwohl nur das Vorwort 
und die Einleitung (Bogen 1 bis 5) geändert find; alles andere fieht 
ganz nach der erften Ausgabe aus. 


Plaß, H- ©. Dr., Die Tyrannis in ihren beiden Perioden bei 
ben alten Griechen. Dargeftellt nad Urſachen, Berlauf und Wirkungen. 
2. unveränberte Ausgabe. Leipzig, Gumprecht, 1859. XXI, 786 ©. 8, 
(Blos neue Titelauflage.) 


Plaß, €. H. Dr., Einige kritiſche Bemerkungen über bie Urfa- 
hen und ven Gang bes fog. Arhidamifhen Krieges. Gymn.-Progr. 
Stade, 1859. 47 E. 8. 

Metropulos, P. Charalambes, geihihtlihe Unterfuhungen über 
bie Shlahtbei Mantinea um bie Mitte bes peloponneflfchen Krieges, insbe- 
fondere über die Stärke der beiden feindlichen Heere in biefer Schlacht. In⸗ 
auguraldiſſertation. Göttingen 1858. 8. 54 ©. | 


Derſelbe, geſchichtliche Unterſuchungen über das lacedämoniſche 
und griechiſche Heerweſen überhaupt, als Fortſetzung ber geſchicht- 
lichen Unterſuchungen über die Schlacht bei Mantinea. Göttingen 1858. 8. 
125 ©. 

Die erfte Abhandlung des Hrn. M. fol durch Beſtimmung der 
Stärke ver im Jahre 418 bei Mantinea kämpfenden Heere auf Militär- 
macht, Taktik und ftrategifche Kunft der Lacedämonier neues Licht werfen. 
Der Berf. findet, daß jedes Heer um nicht weniger als das Fünffache 
ftärfer war, als bisher angenommen wurde. Seine Hauptftügen find Thu⸗ 
eydides und die militärifch- politifchen Schriften Xenophon’s. Durch eine 
ickte Interpretation von Thucydides 5, 68, 3 berechnet er bie lace- 

ifhe Enomotia auf 36 ftatt 32 Mann. Bon den Fritifchen Aen- 
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derungen ift die in Xenophon’s, Staat ber Lacedämonier 11, 4 ff., als 
treffend hervorzuheben. Es ergiebt fih, daß dem Heer der Lacedämonier 
ohne Bunvesgenoffen eine Stärke von 48,839, mit venfelben aber von 
57,830 Mann beizumeflen fein wird. Aus ver Berehnung des gegnerischen 
Heeres im folgenden Abjchnitt geht als Geſammtſumme ver Mantineer, 
Argiver und Athener nebft ihren Bundesgenoſſen die Zahl von 46,100 
Mann hervor. Es ift hier nicht der Ort, dieſe Ergebniffe im Ein- 
zelnen zu betrachten. Geſetzt aber auch, fie zeigten fich bei näherer Prü- 
fung ftihhaltig, jo kann dadurch doch unfer Urtheil über die taktiſche und 
ftrategifche Bortrefflicheit der Lacedämonier keineswegs, wie der Verf. 
meint, alterirt werden. Die fünffache Vergrößerung fol ja auf beiden 
Seiten gleihmäßig eintreten und der Verf. gefteht es am Ende felbit ein, 
daß die Lacedämonier deßhalb ven Sieg davontrugen, weil fie einen 
Feldherrn hatten, die Gegner aber viele. — In der zweiten Schrift 
berechnet Hr. M. in gleicher Weife die Streitmacht Lacedämons für bie 
fpätere Zeit feiner Hegemonie und ihr Zahlenverhältnig zu den pelopon⸗ 
nefiihen Bundesgenoſſen, wonach fi für den ganzen Peloponnes zu An- 
fang des 4. Jahrhunderts etwa 151,500 ftreitbare Männer herausftellen. 
Den Schluß macht eine fürmliche Theorie des Civil- und Militärweſens 
der Lacedämonier, als deren Bafis M. ein beftimmtes in Staat und 
Heer mit” bewußter Conſequenz angewandtes Zahlenſyſtem nachzumeijen 
ſucht. V. L. 


Julius, Guil, Specimen hĩstorico-literarium inaugurale de Nicia, de- 
magogo et belli duce. Diss. inaug. Trajecti ad Rh, 1858. X, 151 8. 8, 


Fiſcher, Thor, Lebens-unp Charakterbildergriehifher Staats 
männer und Philofophen aus G. Grote's Griechifher Geſchichte überſetzt 
und bearbeitet. 2 Bde. gr. 8. VII, 597 S. Königsberg, Gebr. Bornträger. 


Schömann, G. F., Griechiſche Altertbimer 2. Bd. Die inter 
nationalen Verhältniſſe und das Religionsweſen. Berlin, Weidmann, 1859. 
vu, 527 ©. 8. (Eine Beſprechung bleibt vorbehalten.) 

Gerlad F. D., Dodona. Eine hiftorifch - antiquarifhe Unterfuch 
Bafel, 1859. 36 ©. A. 

Enrtind Ernft, Abhandlung über griehifdhe Quell- und 8ı 
neninfhriften. (Aus ben Abhandl. der K. Gef. der Wiff. zu 
Göttingen,. Dieterih, 1859. 832 ©. 4. 
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Bühren, Heinrich, Gymn.Lehrer, Pit takos v. Mitylene. Ein Std 
lesbifcher Geſchichte. Troppau (Echüler) 1859. 38 ©. A. 


aber, Dr. A., Quaestionum Propontiacarum pars I. Gymnafialprogr. 
Herford 1858. 15 ©. 4. 


Mommſen, Th, Die römiihe Chronologie bis auf Cäſar. 
Bmeite buürchgefehene Auflage. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 335 ©. 8. 

Wie von dem Berfafler zu erwarten, ift dieſe Schrift voll der wich⸗ 
tigften Ergebniffe. In den erften Abfchnitten, die von ven römijchen 
Jahrformen handeln, um einen Ideler'ſchen Ausdruck zu gebrauchen, wird 
das ältefte römifche gebundene Monvenjahr als aus Gründen ver Super=- 
ftition entftanden aber aſtronomiſch ſchlechter als die griechiſche Trieteris, 
fein „aftronomifch ſchon fehr unvollkommenes Mufter“, die gegen Böckh 
als wirklich der Oktaeteris vorausgegangen feitgehalten wird, nachgewieſen; 
dann wird bie Umbilvung deſſelben durch die Decempirn in das vor⸗ 
cäfarifche fogenannte Numa'ſche Jahr nach dem Vorbild der griechiichen 
Dftaeterid gegenüber Aug. Mommſen's Läugnung des Zufammenhangs 
dieſes römifchen mit dem vormaligen attiichen Jahr, ven. Ideler aner- 
fannt hatte, in einer. Weife gezeigt, daß fowohl vie Uebereinſtimmung als 
die Divergenzen nun beitlih und in ihren Gründen erflärt werben und 
auch die „irrthümliche Auffaflung, daß der Kalender des Numa 
bis auf, Cäſar gegolten habe, begreiflicher wird”. Bei der Erörterung des 
Aciliſchen Geſetzes (563 d. St.) wird die Angabe des Cenjorinus, daß 
dasſelbe den Pontifices die Einfchaltung freigegeben habe, gerechtfertigt. 
Daran reiht fi unter Zurüdnahme der Beiftimmung zu Aug. Momm- 
ſen's Erklärung des 20jährigen dem Numa beigelegten Schaltchelus eine 
neue Erflärung deſſelben wie der 24jährigen Schaltperiode, von ver Macrob: 
erzählt, von denen aber weder ver eine noch die andere wirklich gejetliche 
Geltung erlangte. Im dritten Capitel findet die Frage nad dem zehn- 
monatlichen Jahre jett endlich ihre ebenjo ſcharfſinnige als einleuch- 
tende Löfung. (Für Internationalverträge zählten die Fetialen 10 Mondmo— 
nate; fonft war das 10monatliche Jahr ein Gefchäftsjahr, beſtehend aus 
10 Monaten des älteften römifchen Jahres, nachher aus 1%, bes bem 
jog. Numa'ſchen unverborbenen Kalender zu Grunde liegenden Sonnen- 
jahres von 365 Tagen. Die Handhabung veflelben war aber fo unbe— 
quem, daß es frühzeitig verjchwand und von den Archäologen nicht mehr 
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verftanden wurde). Im vierten Eapitel bat Mommjen den Nachweis 
des Gebrauchs von dem auf das feite ägyptiſche Jahr gegründeten Eu- 
borijchen Ajährigen folarifhen Kalender, auf welchen befanntlih der Ju⸗ 
lianiſche gebaut ift, in einem vorcäſariſchen Ruftical- Kalender an- 
getreten, woran bie Theſis fi knüpft: „Cäſar ift e8 gewefen, ber ben 
letsten und darum jo unendlich großen Schritt that, das Jahr des Bauern 
zum Jahr des Staats zu machen”. Dabet wird ber ſog. annus confusionis 
(Beil. 5) als folder „von der leichten Hand des großen Arztes anf bie 
Späteren abgemwälzt“, welche nicht mehr verftanvden, Amts- und Kalenver- 
jahr zu unterfcheiven. Außerdem aber find mit jenem Nachweis ein- 
ſchneidende Unterfuchungen über die Anfegung der Jahrpuncte und ber 
Jahreszeiten m jenem Auftical- und im Yulianifchen Kalender ver- 
bunden, wie über Parallelfegung der Zwölfgätter und ihrer Wappen mit 
ven Thierkreiszeichen, (anders bei Manilius als im jpäteren Rufticalfalen- 
ber, in welch letztere Unterſuchung beiläufig bemerft ©. 306 fi ein 
Feines Verſehen eingefchlichen zu haben ſcheint). Auch in Beziehung auf 
das fefte Aeghptifche Jahr hatte M. im der erften Auflage mehrere neue 
Aufftellungen verſucht, die er im der zweiten nach Lepſius und Böckh's 
Einwendungen großentheils zurüdgegogen hat. Der Anfangstag der aera 
Augustorum in Aegypten mit ihrem dem Julianiſchen analogen altägnp- 
tifchen feften Jahr wird neu erklärt, dabei übrigens der von Lepſius auf- 
geftellte Erflärungsverfuh in feinem Werthe anerkannt. Weitere daran 
geknüpfte Unterfuchungen und überhaupt fo manche Ergebniffe diefer röm. 
Chronologie auch nur andeutend zu erwähnen, noch mehr für Einwen- 
dungen, die vom Ref. einer ſolchen Autorität gegenüber ausführlich begründet 
werben müßten, fehlt der Raum. Mit einem Wort wenigftend muß aber 
no, bevor wir zum zweiten Haupttheil übergehen, M's. ausführlicher 
Rechtfertigung feiner Anfiht über 709 dv. St. — 45 v. Chr. als erftes 
Julianiſches Schaltjahr gegen vie Einwendungen von Lepſius, wie 
des gleichfalls neu hinzugekommenen Nachweifes ver Aufnahme eines Mond⸗ 
jahres und der Ttägigen Woche in ven Kalender ver fpäteren Kaiferzeit 
neben der alten Zeittheilung gedacht werben, „als in Weften wieber ber 
Rückſchlag des Oſtens fich geltend machte”. 

Berglichen mit Idelers Forfchungen hat M. in verhältnifmäßig 
weit ausgevehnterem Grabe die mit der Gejchichtichreibung in noch enge⸗ 
vem Wechfelbezug ftehende Seite ver Chronologie bearbeitet. In wahr- 
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glaubte, die regierende Kaiferin zu vernachläffigen. Man glaubte felbf 
wahrzunehmen, baß die Kaiferin-Mutter eine Annäherung der getrenn: 
ten Gatten wenigjtens ganz gewiß nicht begünftigtee Wußte fie doch, 
wie ſehr fie fich an jenem unvergeßlichen Morgen vor diefer Schwie: 
gertochter bloßgejtellt hatte! 

Die edle, zart gebildete Kaiferin Elifabeth zog ich ftill zurüd, 
und lebte in ver Einfamfeit ohne Klage ihrem Kummer — und ale 
dann in fpäteren Jahren ver Kaiſer Alexander in frühen Alter, in 
förperlichen und Seelenleiden, einer milden, tröftenden Freundin be: 
durfte, fand er fie in biefer vielgeprüften Frau. 

Uebrigens ift befannt, daß der Kaifer Alerander feiner Mutter 
ſtets mit böchfter Verehrung und kindlicher Ergebenheit begegnete. Die 
Kaiferin Maria trug ihre leivenfchaftliche Mutterliebe hin und wieder 
fogar etwas geräufchvoll zur Schau. Sie war ftol; auf ihren herr: 
lichen Sohn, und vergötterte ihn. 

Wie der einzelne Menſch trägt auch faft jedes Verhältniß ver 
Menſchen zu einander wunderbare, räthſelhafte Widerfprüche in fich. 


‘ 
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Ueberſicht der Hiftoriichen Literatur des Jahres 1859. 


1. Allgemeine Weltgefchichte. 


Weber, Dr. G., Prof. und Schuldirector in Heibelberg, Allgemeine Welt- 
geſchichte, mit befonderer Berüdfihtigung des Geiftes- und Eulturlebens ber 
Völker. 11. Bb.. S. Griechiſche Geſchichte. 


Derſelbe, Lehrbuch der Weltgefhichte mit Rückſicht auf Cultur, Literatur 
und Religionswefen und einem Abriß der deutſchen Literaturgefchichte als Anhang. 
2 Bde. Achte verbefferte und erweiterte Auflage. Leipzig, Engelmann, XL, 
1714 ©. 8. M 


Weiß, Dr. 3. B., Prof., Lehrbuch der Weltgeſchichte. 1. Bd. Die vor- 
Ariftlihe Zeit. Wien, Braumüller. III, 653 ©. 8. 


Springer, allgemeine Weltgeſchichte von den älteſten Zeiten bis auf die 
Gegenwart. Für alle Stände: 10 — 23. Liefg. Berlin, Haſſelberg 1. Bd. 
VI S. u ©. 577—613 ©. 2. 8b. VIu 481 © 3. Bd. ©. 1-352. 


Miller, Dr. Joh., die allgemeine Weltgefchichte. Dem deutſchen Volke treu, 
wahr und Mar erzählt. (In 60 Heften) 1.— 5. Heft. Das 1., 3. und 5. 
Heft enthält die Gefdhichte der alten Welt bis zum Untergange bes weftrömijchen 
Kaifertbums (1. Thl. S. 1—240); das 2. und 4. Heft (10. Bd.) die Gefchichte 
der neueften_ Zeit bis auf die Gegenwart (1. Thl. S. 1— 160). 
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Wernide, Dr. C., Oberlhr., Die Gefchichte der Welt. 2. vermehrte umb 
verbefierte Auflage. 4. Halbband (enthält die Geſchichte bes Mittelalters). Berlin, 
Dunder. VI, 433 - 900 ©. 8. 

Cantn, Cäfar, allgemeine Weltgefhichtee Nach der 7. Originalausgabe 
für das katholiſche Deutichland. Bearbeitet von Dr. 3. A. M. Brühl. 2. Aufl. 
Durchgeſehen und verbeffert von Prof. Dr. J. B. Weiß. 3. u.4 Br. U. 
2.5. %.: Allgemeine Gefchichte des Altertbums. 3. u. 4. Bd. Schaffhaufen, 
Hutter. 8. 


Campe, Dr. % F. C., Prof., Director des Gymnaſiums zu Greiffenberg 
in Bommern, Geſchichte und Unterridht in der Gefhichte, Leipzig, 
Teubner 1859, 251 ©. 8. i 

Wir kommen von ver Lektüre dieſes Buchs wie aus einem Wellen- 
bad, das Leib und Seele erguidt, und wollen e8 als foldhes den Leſern, 
namentlich allen Pädagogen beftens empfohlen haben. Ein gewiegter Schul- 
mann, ber über ein reiches, auf Haffiicher Grundlage ruhendes Wiſſen ge- 
bietet, legt hier die Bedeutung des in rechter Weife betriebenen Geſchichts⸗ 
unterrihts mit warmer Beredſamkeit und von einem eigenthümlichen Stand- 
punft aus dar. Campe hat ber politifchen Mifere in Deutſchland in's 
Auge geblidt und gefunden, daß zu ihren Urfachen auch das haltlofe Aller- 
weltsinterefje gehört, das unfere Schulen den jungen Geſchlechtern ein⸗ 
impfen, jener verkehrte hiftorifche Unterricht namentlih, ver vor lauter. 
allgemeinmenfchlichen und culturhiftorifchen Ideen nicht zur eigentlichen Ge- 
fchichte kommt. Derjelbe vernichtet den Sinn für die perjünliche That, Die 
eigentliche Seele des gejchichtlichen Lebens, hebt die Hoheit menfchlicher 
Freiheit mit feinen hohlen Bhrafen von welthiftorifchem Zufammenhang und 
innerer Nothwendigkeit auf, und zerftört dadurch die Liebe zum praftifchen 
Handeln und zur Theilnahme an ven Üntereffen ver Gegenwart. Die 
Schule, jagt der Berf., hat keinen bringenveren Beruf, als hier ſchleunigſt 
Kehrt zu machen. Sie muß lernen, in der Geſchichtsbehandlung das Vater- 
land vor dem Staat, die freie Perfönlichkeit vor allgemeinen Sormen, ne 
ftitutionen und Bölfermaffen zu betonen; fie muß fich erinnern, daß Schule 
und Wiſſenſchaft zweierlei find und daß die Schule fi der Geſchichte zu 
feinem andern Zweck zu bebienen hat, als um an der Schilderung menſch⸗ 
licher Größe die Herzen der Jugend heranzubilven. „Dem Hiftorifer find 
bie Perfonen da um der Ereigniffe willen, dem Knaben dagegen find bie 
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Creigniffe da um ber Berfonen willen.” Danach beftimmt fi Inhalt 
und Methode des gejchichtlichen Schulunterrichts. Dieſer beginnt. exit da, 
wo das blos Zuftändliche, wo das unfreie Naturfein aufhört und mit 
ver menschlichen That fih das gefchichtliche Leben entwidelt. Der Berf. 
drückt e8 beftimmt jo aus: Die Gefchichte fängt für den Unterricht erft mit 
Griechenland an. Und innerhalb diefer Sphäre muß der Unterricht immer 
bie That, welche allerdings von dem Zuftänplichen bebingt wird, als vie 
Blüthe des Menſchlichen hinſtellen; er darf nicht, wie es jett fo oft ge- 
ichteht, umgekehrt die Berfönlichkeit zu einem bloßen Atom der allgemeinen 
hiftorifchen Phyfis herabwürdigen. Somit entjheivet Campe auch das 
alte Problem der Pädagogik „Kenntniffe over Bildung?“ zu Gunſten 
der humaniſtiſchen Anſchauung. Wir find mit wahrer Freude den 
hieher gehörigen Abhandlungen gefolgt und wollen davon befonvers die über 
„den hiftorifchen Unterricht auf ven Gymnaſien und die Politik,“ über „ven 
biographifchen Geſchichtsunterricht“, „hiſtoriſche Bildung und hiſtoriſches 
Wiffen“, „pie Vertheilung des gejchichtlichen Lernſtoffs an die einzelnen 
Gymnaſialklaſſen“ nanıhaft machen. Dagegen fünnen wir in benjenigen _ 
Abſchnitten, wo nun den praftiichpäpagogifchen Lehren eine Art von wiſſen⸗ 
ihaftlicher Begründung gegeben werben foll, mit dem Berf. fo wenig einig 
lein, als er e8, wie wir glauben, nit fich felber if. Er will beweifen, 
daß „Thaten, nicht Zuftände, die eigentlichen Objecte ver Gejchichte find“, 
muß aber andrerjeitS Doc geftehen, daß die „Zuftände die Bafis bilven, 
auf der ein Volk fich zu gefchichtlichene Leben erhebt“. Er will „ven 
Begriff einer Geſchichte der Menfchheit” nur als todtes Abftractum gelten 
laſſen, ftatuirt aber zum Schluffe doch wieder „eine Möglichkeit für eine 
Univerfalgefehichte, diejenige nämlich, welche in dem Glauben an eine gött⸗ 
liche Weltregierung ihren Grund hat“, Eine weitere Erörterung darüber 
wird nicht nöthig fein. v. L. 


2. Alte Geſchichte. Gefcichte der Griechen und Römer.*) - 
Weber, Dr. G., Prof. und Schuldirector in Heidelberg, Geſchichte Des 
Hellenifhen Bolfes, der Weltgefhichte IT. Band. Leipzig, W. Engel- 
mann. 890 ©. 8. Mit einem Plane von Syrakus. 
Die Weber'ſche Weltgefhichte, von melder dieſes Buch ven zweiten 


*) Die Gefchichte der alten Indier, sonne u. ſ. mw. ſ. unter ber aufer- 
. europätfchen Gefchichte. 
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Band ausmacht, ift in ber hiftorifchen Zeitichrift Band I. ©. 199 be- 
reitd im Allgemeinen befprochen. Der treffliche Verf. bewährt auch in 
dieſer jüngft vollendeten Abtheilung feine Fähigkeiten zum PBopulärhiftorifer, 
deſſen ehrenwerther Beruf nichts zu ſchaffen hat mit den „literariſchen 
Haufirern”, wie fie und in I. F. C. Campe’8 oben angezeigtem Bud) er« 
gößlich conterfeit werden. Er kennt das Publicum, für das er fchreibt, ift 
tüchtig mit feinem Stoff vertraut und hat die in langer pädagogiſcher Praris 
ausgebilvete Gabe lebendiger und einpringlicher Schilderung. Befonvers 
freut e8 ung, diefe Darftellung der griechifchen Gefchichte vor der Willkür 
des modernen Subjectivismus glüdlich bewahrt zu fehen. Sie giebt das 
Hellenentbum in möglichjt ungebrochenen Farben, und dies ift um fo 
höher anzufjchlagen, als ſich der Verf. dabei keineswegs gegen bie 
Anſchauungen und Leiſtungen neuerer Autoren erclufiv. verhalten 
hat. Zwei PVerzeichniffe, das eine vor dem erften Abjchnitt, das 
andere in der Mitte des fünften auf ©. 656, erftatten "über die Mannich— 
faltigfeit ver benutten antifen und modernen Quellen im Ganzen Bericht: 
Einzelnes ift im Tert mit Anführungszeihen wiebergegeben. Wir fahen 
in der erſten Ueberficht mit Befremden ven Periegeten Pauſanias neben dem 
von ihm doch grunpverfchievenen Strabon als „Geographen” angeführt 
und vermißten an zweiter Stelfe die Benutung ver legten Arbeiten Fr. 
Kugler’, die namentlich in den baugefchichtlichen Abfchnitten manche fühl- 
bare Lücke hätten ausfüllen helfen können. Der reihe Inhalt des ftarfen 
Bandes gruppirt fich folgendermaßen: "Nach einer topographiichen Ein- 
leitung wirb die Mythenwelt ver Griechen und: das homeriſche Zeitalter 
geſchildert, der zweite Abjchnitt behandelt unter ver Ueberfchrift „vie Her- 
ihaft der Edlen; Gejeßgebungen und Koloniſation“ außer den politifchen 
Dingen auch das Culturleben vieler Epoche, namentlich das Aufblühen der 
Lyrik und der profaifchen Schriftftellerei, ver dritte Abſchnitt erzählt die 
Perſerkriege, ver vierte die Entfaltung der Blüthe Athens unter Perifles, 
im fünften, der die Zeit des peloponnefifchen Kriegs umfaßt, ift namentlich 
der Ernte in Philofophie, Gefchichte, Beredſamkeit und bildender Kunft eine 
ausführlichere Darftellung gewidmet, die beiden nächſten befchäftigen ſich 
mit dem abwechjelnden Glück von Sparta und Theben, ver lebte endlich‘ 
ſchildert Griechenlands Fall und Macedoniens Emporkommen, und fchließt 
mit einem kurzen Rückblick und einem Hinweis auf die weltgefchichtliche 
Miſſion des griechiichen Volfes ab. . | v.L. 
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Schmitz, Leonhard Dr., Geſchichte Griechenlands von bem älteften 
Zeiten bis zur Zerfiörung Korinths. Nebft einem Anhange über die Civilifation, 
Religion, Literatur und Kunft der Griechen. Mit 131 Holzichnitten und 1 Siahl⸗ 
fih: Plan von Athen. Leipzig, Baumgärtners Buchhandlung. 1859. 548.8 

Auch dieſes Werk, das mit dem Weber’ichen ven Stoff gemein bat, 
ihn aber vom Standpunkt der Specialgefhichte behandelt, Tann als Hülfe- 
und Leſebuch einem größern Publikum nur empfohlen werben. Der Verf., 
ein deutjcher, aber feit Jahren in England thätiger Pädagog, ſchrieb bereits im 
J. 1850 jeine History of Greece, die inzwijchen jenfeits des Kanals fünf, 
Auflagen erlebt hat und in's Holländifche übertragen wurde, und bietet ung 
biefelbe nun in eigener deutſcher Bearbeitung, melde C. 8. Watfon,. 
ein junger Cambridger Gelehrter, mit einem culturgefchichtlichen Anhang 
und ©. Scharf mit einer Anzahl hübſcher Holzſchnitte ausgeftattet haben. 
Das deutſche Publifum wird dem Berf. für dieſen dem Vaterlande ge- 
brachten Tribut um fo lieber Danf wiffen, als derſelbe in Geift und Hals 
tung unſerm Wejen entſprechend und von fremdländiſchen Anſchauungen 
möglichft fern gehalten ift. Schmig ftütte ſich urſprünglich allerdings auf. 
Thirlwall's umfangreiches Werk und behandelte demnach vorwiegend bie 
politiiche Gefchichte Griechenlands, In der neuen Bearbeitung hat er je 
doch gerade der geiftigen Entwidlung, für deren Erforfchung die deutfche 
Wiffenjchaft pas Befte gethan hat, ihr beſonderes Recht eingeräumt. Er giebt 
theils jelbft an den betreffenden Stellen die Fortſchritte des Volks in li» 
terariſcher, Tünftlerifcher, fittlicher und religiöfer Hinficht kurz an, theils 
find diefelben im Zuſammenhang von Watfon vdargeftellt, und wir bes 
dauern nur, daß es nicht thunlich geweſen tft, ven Inhalt dieſes cultur- 
geihichtlichen Anhangs in den Tert der eigentlichen Geſchichte hineinzumeben.. 
Bei einem Bud), das wie dieſes mit Sachkenntniß und Geſchmack die Refultate 
ver ftrengen Forſchung zufammenfaßt, ift e8 durchaus nicht zu tabeln, wenn 
die Citate fehlen. Schmitz und Watjon geben jedoch die antifen Gewährs- 
männer an und verjchweigen die modernen. Dies fcheint uns unpaſſend 
um bes Publikums willen, das weitergehen will und gerade diefe over jene 
moderne Quelle gern felbft anfchaut. Anführungen aber wie die auf ©. 507 
„Das Befte hierüber — findet ſich bei Bröndſted (S. 147)” find für den 
Kreis der Nichtfachgenoffen, wenigſtens in Deutſchland, fo gut wie nicht 
vorhanden. Im Uebrigen ift das Werk durchaus geſchickt angelegt und 
mit allen Handhaben für ven bequemen Gebrauch, die manchen berartigen 
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deutichen Büchern fehlen, ausgeftattet. Dem nothwendigen Namen- und 
Sachregiſter ifteine chronologiſche Tabelle ver gefchichtlichen Ereignilfe und 
‚ein Verzeichniß der im Buch vorkommenden griechifchen Ausdrücke ange⸗ 
hängt. v. L. 


Mone, Bridegar, Griechiſche Gefhichte. Erſter Band. Erſte Hälfte. 
Syſtem der Entwidlungsgefege. Zweite Auflage. Berlin, Heinide, 1859. XLI, 
489 ©. 8. 

Das Buch erfehien 1858 in einzelnen Heften und fand im 1. Band 
biefer Zeitfhrift eine kurze Würdigung. Die jetzige Ausgabe kündigt fich 
als eine zweite theilweiſe werbeflerte Auflage an, obwohl nur das Vorwort 
und die Einleitung (Bogen 1 bis 5) geändert find; alles andere fieht 
ganz nach ber erften Ausgabe aus, 


Plaß, H. ©. Dr., Die Tyrannis in ihren beiden Perioden bei 
ben alten Griehen. Dargeftellt nad Urſachen, Berlauf und Wirkungen, 
2. unveränderte Ausgabe. Leipzig, Gumprecht, 1859. XXI, 786 ©. 8. 
(Blos neue Zitelauflage.) 


Bla, €. H. Dr., Einige kritiſche Bemerkungen über bie Urfa- 
hen und den Bang bes fog. Arhidamifhen Krieges. Gymn.-Progr. 
Stade, 1859. 47 S. 8. 

Metropulos, P. Charalambes, gefhihtlihe Unterfuhungen über 
bie Schlacht bei Mantinea um bie Mitte bes peloponnefifhen Krieges, insbe⸗ 
fonbere über bie Stärke der beiden feindlichen Heere in dieſer Schladt. In⸗ 
anguralbiffertation. Göttingen 1858. 8. 54 ©. | 


Derielbe, geſchichtliche Unterſuchungen über bas lacedämoniſche 
und griehifhe Heerwefen überhaupt, als Fortfegung ber gefchicht- 
ihen Unterfuchungen über die Schlacht bei Mantinen. Göttingen 1858. 8. 
125 ©. 

Die erfte Abhandlung des Hrn. M. foll durch Beſtimmung der 
‚Stärfe der im Jahre 418 bei Mantinea kämpfenden Heere auf Militär⸗ 
macht, Taktik und ſtrategiſche Kunſt der Lacedämonier neues Licht werfen. 
Der Verf. findet, daß jedes Heer um nicht weniger als das Fünffache 
ſtärker war, als bisher angenommen wurde. Seine Hauptſtützen find Thu- 
eydides und bie militärijch = politiihen Schriften Xenophon’s. Durch eine 
geſchickte Interpretation von Thucydides 5, 68, 3 berechnet er die lace- 
dämoniſche Enomotia auf 36 ftatt 32 Mann. Bon den fritifchen Aen⸗ 


* 
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derumgen ift die in Xenophon’s, Staat der Lacedämonier 11, 4 ff., ale 
treffend herworzuheben. Es ergiebt fi), daß dem Heer der Lacedämonier 
ohne Bundesgenoffen eine Stärke von 48,839, mit venfelben aber von 
57,830 Mann beizumeflen fein wird. Aus ver Berechnung des gegnerischen 
Heeres im folgenden Abjchmitt geht als Geſammtſumme der Mantineer, 
Argiver und Athener nebit ihren Bundesgenoſſen die Zahl von 46,100 
Mann hervor. Es iſt bier nicht der Ort, viefe Ergebniffe im Ein- 
zelnen zu betrachten. Geſetzt aber auch, fie zeigten fich bei näherer Prü⸗ 
fung ftihhaltig, jo kann dadurch doch unfer Urtheil über die taktische und 
ftrategifche Bortrefflichfeit der Lacedämonier Teineswegs, wie ber Berf. 
meint, alterirt werben. Die fünffache Vergrößerung foll ja auf beiven 
Seiten gleihmäßig eintreten und der Verf. gefteht e8 am Ende jelbft ein, 
daß die Lacedämonier deßhalb den Sieg davontrugen, weil fie einen 
Feldherrn hatten, vie Gegner aber viele. — In der zweiten Schrift 
berechnet Hr. M. in gleicher Weije die Streitmaht Lacedämons für die 
jpätere Zeit feiner Hegemonie und ihr Zahlenverhältniß zu ven pelopon⸗ 
nefiihen Bundesgenoſſen, wonad) fi für den ganzen Peloponnes zu An- 
fang des 4. Yahrhunderts etwa 151,500 ftreitbare Männer herausftellen. 
Den Schluß macht eine fürmlihe Theorie des Civil- und Militärweſens 
der Lacedämonier, als deren Bafis M. ein beftimmtes in Staat und 
Heer mit‘ bewußter Conſequenz angewandtes Zahlenſyſtem nachzumeifen 
ſucht. V. L. 


Julius, Guil, Specimen historico-literarium inaugurale de Nicia, de- 
magogo et belli duce. Diss. inaug. Trajecti ad Rh. 1858. X, 151 8. 8, 


Fiſcher, Thdr., Tebens- und Charakterbildergriedifher Staate- 
männer und Philofophen aus ©. Grote's Griechifcher Geſchichte überſetzt 
und bearbeitet. 2 Bde. gr. 8. VII, 597 ©. Königsberg, Gebr. Bornträger. 


Schömann, ©. F., Griechiſche Alterthbiümer 2. Bb. Die inter 
nationalen Berbältniffe und das Religionsweſen. Berlin, Weibmann, 1859. 
VII, 527 S. 8. (Eine Beſprechung bleibt vorbehalten.) 

Gerlach F. D., Dodona. Eine biftorifch - antiquarifche Unterfuchung. 
Bafel, 1859. 36 ©. A. 

Curtius Ernft, Abhandlung über griechiſche Quell- und Bruns 
neninfhriften. (Aus den Abhandl. der K. Gef. der Wiſſ. zu Göttingen.) 
Göttingen,. Dieterih, 1859. 823 ©. 4. 
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Bühren, Heinrich, Gyınn.-Lehrer, Pit takos v. Mitylene in Stikk 
lesbiſcher Geſchichte. Troppau (Echiller) 1859. 38 S. 4. 


Faber, Dr. A., Quaestionum Propontiacarum pars 1. Gymnafialprogr. 
Herford 1858. 15 ©. 4. 


Mommſen, Th, Die römiſche Chronologie bis auf Cäſar. 
Zweite bürchgejehene Auflage. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 335 ©. 8. 

Wie von dem Berfafler zu erwarten, ift dieſe Schrift voll der wich⸗ 
tigften Ergebniffe. In den erften Abjchnitten, die von den römiſchen 
Yahrformen handeln, um einen Ideler'ſchen Ausprud zu gebrauchen, wird 
das Altefte römifche gebundene Monvenjahr als aus Gründen der Super⸗ 
ftition entſtanden aber aftronomijch fchlechter als die griechifche Trieteris, 
fein „aſtronomiſch ſchon ſehr unvollkommenes Muſter“, die gegen Böckh 
als wirklich der Oktaeteris vorausgegangen feſtgehalten wird, nachgewieſen; 
dann wird bie Umbildung deſſelben durch die Decemvirn in das vor- 
cäſariſche fogenannte Numa’fche Jahr nach dem Vorbild der griechijchen 
Oktaeteris gegenüber Aug. Mommſen's LTäugnung des Zujammenhangs 
dieſes römiſchen mit dem vormaligen attijchen Jahr, ven. Ideler aner- 
fannt hatte, in einer. Weife gezeigt, daß fowohl die Uebereinftimmung als 
die Divergenzen num deutlich und in ihren Gründen erklärt werben und 
auch die „irrthümliche Auffaffung, Daß der Kalender des Numa 
bi8 auf, Cäſar gegolten habe, begreifliher wird“. Bei der Erörterung des 
Aciliſchen Gefeges (563 d. St.) wird die Angabe des Cenjorinus, daß 
dasfelbe den Pontifices die Einfchaltung freigegeben habe, gerechtfertigt. 
Daran reiht fi unter Zurüdnahme der Beiftinnmung zu Aug. Momm⸗ 
ſen's Erklärung des 20jährigen dem Numa beigelegten Schaltcyclus eine 
neue Erklärung deſſelben wie der 24jährigen Schaltperiode, von der Macrob 
erzählt, von denen aber weder der eine noch die andere wirklich geſetzliche 
Geltung erlangte. Im dritten Capitel findet die Frage nach dem zehn⸗ 
monatliden Jahre jett endlich ihre ebenjo Icharffinnige als einleuch⸗ 
tende Löſung. (Für Internationalverträge zählten die Fetialen 10 Mondmo⸗— 
nate; ſonſt war das 1Omonatliche Jahr ein Geſchäftsjahr, beftehend aus 
10 Monaten des älteften römifchen Jahres, nachher aus 'Y, des dem 
ſog. Numa'ſchen unverdorbenen Kalender zu runde Tiegenden Sonnen⸗ 
jahres von 365 Tagen. Die Handhabung veffelben war aber fo unbe— 
quem, daß es frühzeitig verſchwand und von ben Archäologen nicht mehr 
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verstanden wurde). Im vierten Capitel bat Mommfen den Nachweis 
des Gebrauchs von dem auf das feite ägyptiſche Jahr gegrimbeten Eu- 
borifchen 4jährigen folarifchen Kalender, auf welchen bekanntlich der Ju⸗ 
ftantfche gebaut ift, in einem vorcäfariihen Ruftical- Kalender an- 
getreten, woran die Theis fih knüpft: „Cäſar ift e8 geweſen, ver ben 
fetsten und darum fo unendlich großen Schritt that, das Jahr des Bauern 
zum Jahr des Staats zu machen”. Dabei wird der fog. annus confusionis 
(Beil. 5) als folder „von der leichten Hand des großen Arztes anf bie 
Späteren abgewälzt“, welche nicht mehr verftanden, Amts- und Kalender⸗ 
fahr zu unterfcheiven. Außerdem aber find mit jenem Nachweis ein- 
ſchneidende Unterfuchungen über die Anjegung der Jahrpuncte und ber 
Jahreszeiten im jenem Ruftical- und im Yulianifchen Kalender ver- 
bunden, wie iiber Parallelfegung der Zwölfgötter und ihrer Wappen mit 
ven Thierfreiszeichen, (anders bet Manilius als im fpäteren Rufticallalen- 
der, in welch Iettere Unterfuchung beiläufig bemerft ©. 306 fid ein 
Feines Berjehen eingefchlichen zu haben fcheint). Auch in Beziehung auf 
das fefte Aegyptiſche Jahr hatte M. in ber erften Auflage mehrere neue 
Aufftellungen verſucht, die er im der zweiten nach Lepſius und Böckh's 
Einwendungen großentheil® zurädgezogen hat. Der Anfangstag der aera 
Augustorum in Aegypten mit ihrem dem Julianiſchen analogen altägyp- 
tifchen feften Jahr wird neu erklärt, dabei übrigens der von Lepfius auf- 
geftellte Erflärungsverfuh in feinem Werthe anerkannt. Weitere daran 
gefnüpfte Unterfuchungen und überhaupt jo manche Ergebniffe dieſer röm. 
Chronologie auch nur andeutend zu erwähnen, noc mehr für Einwen- 
dungen, die vom Ref. einer folhen Autorität gegenüber ausführlich begründet 
werden müßten, fehlt ver Raum. Mit einem Wort wenigftens muß aber 
noch, bevor wir zum zweiten Haupttheil übergehen, M's. ausführlicher 
Rechtfertigung feiner Anfiht über 709 d. St. = 45 v. Chr. als erftes 
Julianiſches Schaltjahr gegen bie ' son Lepſius, wie 
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haft bahnbrechender Weife wird bier eine Elaffificierung unferer 
Faftenüberlieferung „nah Art von Handſchriftenfamilien“ voll ver 
einbringendften Unterfuchungen über die Rechnungsweiſe der einzelnen Fa⸗ 
flen und Autoren zum Zwed der Herftellung des Tertes der vor der lie 
terarifhen Zeit abgejchloffenen Redaction gegeben. Es lief nämlih, wie 
M. jet annimmt, von ber aedes Capitolina dedicata ab die Reihe ver 
Confulatsjahre, die gegen A. Mommſen als nad feinem andern Princip . 
als dem des Kalenderjahres abgegränzt feftgehalten werden und über 
deren — nad der röm. Chron. übrigens fchon bald nah 453 firirte 
— Antrittstage Genaueres und Nichtigeres gegeben wird. „Daß im 
Jahr 291 die Iahrzählung ſchon feftgeftelt gewefen, fieht man aus 
ber damals gelobten (jet nicht mehr jährlich ſondern fäcular gefaßten) 
Nagelihlagung“. In Folge davon, daß bei freiem Antrittstag der Con⸗ 
ſuln Conſul- und Kalenderjahr fi) nicht dedten, ward eure Ausgleihung 
notbwendig. Daher die 5 Jahre der Anarchie, die M. nım nicht mehr 
wie in ver röm. Geſch. auswerfen will, fonvern nur glaubt, daß man 
fie richtiger anbers vertheilt hätte, wo dann die von Zech berechnete 
Sonnenfinfternig von 350 (vgl. beſonders auch wegen des von Cicero 
binzugefügten fere die in der 2. Aufl. beigegebene Ann. 391) um ein 
Jahr, der Synchronismus ver Alliaſchlacht aber ganz ftimmt. Daher die (von 
ben Chroniften nicht getrennt gezählten) 4 Dictatorenjahre in ven Faſten. 
Der Zeitraum zwifchen aedes Capitolina dedicata und Königsflucht war 
zufammengeworfen worden, die urfprünglichen 240 Jahre ver röm. Königs⸗ 
tafel — auch über dieſe und die Bildung. der Albanifchen finden ſich er- 
giebige und Lichtbringende Unterjuchungen, wie über lustra, saecula, ludi 
saeculares — beruhen auf cykliſcher Anfegung, die nachherigen 120 Jahre 
bis zur Alliaſchlacht auf cyklifcher Ausgleihung, die jedoch nur ven erften 
Abſchnitt des Zeitraums traf, — dieß alles zunächft wieder gegen U, 
Mommfen, „dem die gefanmte ältere röm. Chronol, in durchgängig aus⸗ 
ländiſchen, meift cyllifchen Anſetzungen aufgeht“. Schon unjere nothwendig 
furze und fragmentarifche Ueberſicht läßt ahnen, welchen Einfluß dieſe 
Chron, auf die Erforfhung der röm. Literatur, Gefchichte und Alterthü— 
mer haben muß, wie denn M. felbft jchon nebenbei die wichtigften Rex 
fultate gewonnen bat. Ich nenne nur die Unterfuchung über die Eincier, 
über die dies fasti (f. dazu bie gleich unten folgende Anzeige), und bie: 
Setzung des berühmten Bundesvertrags zwiſchen Rom und Carthago in 


des Jahres 1859. 179 


das Jahr 406 a. u., anftatt wie noch in der röm. Geſch. geſchehen, in 
das Yahr 245. Damit erweist fich freilich dieſer Vertrag, der jeit Nie- 
buhr als ein Leuchtthurm in ber klippenvollen See altrömifcher Gefchichte 
gegolten, für die ältefte Zeit als ein. Irrliht, und Jeder wird das De- 
dauern M's. theilen, mit dem er das Fundament dieſer anſcheinend feiten 
Säule untergräbt. Allein e8 ift einmal der ſchwere aber große Beruf 
des Kritifers, ſich und andern die Tiebften Illuſionen zu zerftören, und 
wenn Überhaupt willen, daß man nichts weiß, befier ift, als Irrthum, 
fo bieten die beſprochenen Unterfuhungen als Erſatz für ſolche negative 


Reſultate neue Pofitionen gemug von noch nicht überſehbarem Werth. 


A. P. 

Hartmann, Otto Ernft, Dr., Prof. der Rechte in Göttingen, Der Orbo 
Judiciorum und bie Judicia ertraorbinaria der Römer, 1. Theil 
über die röm. Gerichtsverfaffung, I. Lieferung (den I. Abfchnitt enthaltend: ber 
Einfluß der Religion auf die Zeit ber Rechtspflege). Göttingen. IT. u. 178©. 8. 

Wir ſchließen das Referat über dieſe Schrift dem über die obige 
an, weil ſich beide vielfach berühren. Es enthält nämlich dieſe Schrift 
in der Hauptjache die eingehenpften und gelehrteften Unterfuchungen über 
das römische Kalenderweſen. Wir fehen hier ab von ven. weiteren rechts⸗ 
geſchichtlichen Intentionen derſelben, von denen nur erft in der kurzen 
Einleitung die Rebe ift, und halten uns an ben vorliegenden Abjchnitt 
über den römiſchen Kalender, d. h. vie Eintheilung ver Tage besjelben 
in dies nefasti, fasti und comitiales, nefasti priores und vergleichen, bie 
nundinae, bie dies festi und profesti, feriae und ludi, endlich die dies 
religiosi, die Begriffs- und Grenzbeſtimmung derſelben, jowie ihre Ver⸗ 
theilung zunächſt hauptfächlih unter dem Geſichtspunkt ihres Einfluffes 
auf die Rechtspflege. Der Verf. will nämlich in vorliegendem Abjchnitt 
zunächſt nachweifen, daß man „in bie betreffenden Vorfchriften der Re— 
ligion eine ausgevehntere praktiſche Bedeutung hineinträgt, als denſelben 
in Wahrheit zukam“, daß man z. B. mit ven dies fasti mit Unrecht „die 
Borftellung verbinde, als ob fie praktiſch die eigentlichen Gerichtötage der 
Römer gemefen feien”, woburh man ſich den Raum für 
ben Römern in Betracht fommende, den Situngszeiten 
bei und entfprechende Moment der Zeitbeftimmung für 
verbaue. Er hat aber, um ihn zu erreichen, ü 
hinausgehen müfen und fo, mie oben ange 
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Unterfuchung geliefert, woran ſich zuletzt eine Tritifche „Reftitution des 
römifchen Kalenders” knüpft. Es ift diefe Arbeit deßhalb um fo werth- 
voller, weil feit Merkel's gründlicher, aber etwas confujer Behand⸗ 
lung in ven Prolegomenen zu Ovid's Faften eine eingehenvere und um⸗ 
faflendere Bearbeitung des römischen Kalenderweſens nicht mehr dageweſen 
war. So aber ergänzen ſich jetzt Mommſen's und Hartmann’8 Arbeiten 
auf das erfreulichſte. Zwar ftimmen die Refultate in den von beiden 
bearbeiteten Fragen nicht immer zuſammen, jo daß wir Hartmann wieber- 
holt gegen Mommſen polemifirend finden, wie in Betreff der dies nefasti 
priores, der nundinae, der von M. auf feine Annahmen erbauten Theorie 
von altrömifchen Wochen u. |. w. Aber auch im diefer Beziehung ift es 
erfreulich genug, baß beine Gelehrte dasſelbe Princip für die Bertheilung 
der dies fasti aufgefunden haben, freilich in verjchiedener Auffaſſung und 
Modification, fo jedoch, daß Hartmann Recht haben wirb*). Es tft hier 
nicht der Ort, noch weiter über Einzelnes zu referiren. Man kann na- 
türlich hier auch nicht Überall beiftimmen, aber ſchon das Gefagte wird genit- 
gen, den Philologen und Hiftorifer auf eine Schrift aufmerkſam zu ma- 
hen, gleich ausgezeichnet durch eine höchſt umfaſſende wie wahrhaft Tritifche 
Benützung der Quellen, eine Monographie im vollen und beften Sinne 
des Wortes. Und fiher wird auch auf dem Gebiet der römifchen Ge- 
ſchichte durch immer forgfältigere und eingehendere Monographien mehr 
und erfprießlicheres geleiftet werben, als durch immer neue und nicht im⸗ 
mer fehr fruchtreiche Streitjchriften über die Grundfragen der Kritik, 
A. P. 

Aſchbach, Prof., Ueber bie Zeit nes Abſchluſſes der zwiſchen 
Rom und Karthbago errichteten Freundſchaftsbündniſſe. (Aus ben 
Sitzungsberichten 1859 d. k. Akad. d. Wiſſ.) Wien, Gerold's Sohn in Comm. 
29 ©. 8. 


*) Man vergl. indeß Theod. Mommfen, „Zum römifhen Kalen- 
ber“, in bem „Jahrbuch des gemeinen deutſchen Rechts“. II, 
3 ©. 369 ff., wo nicht allein Einzelnes von Hrn. Hartmann's Be- 
hauptungen zurückgewieſen, ſondern über das Verhältniß beider Arbeiten 
zu einanber beachtenswerthe Anbentungen gemacht werben. Ebendaſelbſt 
S. 359 ff. hat Th. Mommfen in einem Artikel „zur Lehre vom Schalt- 
tag” fich gegen. Einwürfe von 8. Arnbts („Der Schalttag ebenda]. 
2. deft S. 286 ff.) vertheidigt. X. 
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Neber, Dr. Fr, Die Lage ber Curia Hostilia und ber Curia, 
Julia. Habilitationsſchrift. München, Rieger 1858. 59 © 8. 


Wartmann, Herm., Leben des Cato von Utika, mit einer Schilderung 
der AZuftände Roms, da Cato in die politifhe Laufbahn eintrat und. einer kriti- 
ſchen Würdigung der Quellen. Gekrönte * Preisſchrift. Zürich, 1859. VII, 
176 S. 8. 

„Das Ganze iſt mit Fleiß und Sorgfalt gearbeitet und legt von 
der Gelehrſamkeit des Verfaſſers ein recht günſtiges Zeugniß ab. Auch 
die Darſtellung iſt durchaus klar und gefällig und — von einigen mit- 
unterlaufenvden ſüddeutſchen Provinzialismen abgejehen — correct, Etwas 
erheblich Neues wird man bis auf den Excurs über Cato und Anticato 
faum darin finden.“ — Was diefen Ercurs anbetrifft, fo wird bemerkt, 
„daß darin alles, was über Cicero's Brutus und Gallus überliefert wird, 
mit Sorgfalt und Fleiß zufammengeftellt ift, und daß daraus über bie 
Abfaffungszeit, über Tendenz und Inhalt Folgerungen gezogen werben, bie 
freilich der Natur der Sache nad zum Theil nur in Bermuthungen be- 
ſtehen.“ (Philologus 10. Heft [1859] ©. 708 ff.) 


Bujack, Georgius, De Sileno scriptore Hannibalis. Dissertatio 
inauguralis historica. Regimonti Pr. 1859. 38 8. 


Dirkſen, H. E, Der Rehtsgelehrte Aulus Eafcellins, ein Zeit- 
genoffe Eicero’s. (Aus ben Abhandlungen d. k. Akad. der Will. zu Berlin 1858.) 
gr. 4. 15 ©. Berlin, Dümmler. 


Preuss, Rudolfus, DeCiliciaRomanorumProvincia. Dissertatio 
inauguralis historica. Begimonti Pr. 1859, 45 8. 8. 


Volckmann, Edwinus, De Herodiani Vita, Scriptis Fideque. 
Dissertatio inauguralis historica.. Regimonti Pr. 1859. 32 8. 8. 


Voigt, Dr. Mor., Privatb., Drei epigraphiſche Eonftitutionen 
Conftantins bes Großen und ein epigraph. Wefcript bes praef. praet. 
Ablavius gelefen, veftitwirt und Com — *nna über bie 
Berfaffung ber pagi und vici bes zE= a . a 1860. 
x, 242 ©. ter.-8. 


Broglie, Albert de, 


siecle. 2. partie. .Com- 
Didier, 1859.. 968 ©. 4 
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Uns Zeitſchriften für Alterthumswiſſenſchaft. 

Rheinifhes Mufeum für Philologie. Herausgegeben von C. ©, 
Welder und F. Ritſchl. Neue Folge. 13. u. 14. Jahrgang. 1858 u. 1859. 

13. Jahrg. 1. Heft S. 1-48 und 2. Heft S. 209—247: W. Pierfon, 
Vergleichende Charakteriſtik ber Platonifhen und Ariftotelifhen Anflht vom 
Staate. — 1. Heft ©. 49-75: A. Mommfen, Zur römifchen Zeitrechnung 
und Geſchichte. S. 111-128: H. Göll, das Vollstribunat in der Kaiferzeit. 
— 8. Heft S. 423—447: A. Mommfen, Meton und fein Eyclus nach den 
Zeugniffen. — ©. 448 — 456: Th. Bergk, über den Amtseid ber attifchen 
Archonten. — 4. Heft S. 481-96: A. v. Gutſchmid, bie Sothis, bie alte 
Chronik und die Panodoriſchen 3555 Jahre von Hephäftos bei Neltambos II. — 
S. 497—516: A. Mommfen, Reformen und Neubilbungen der Kalender bei 
den Alten. — ©. 565—572: Th. Mommſen, bie lex curiata de imperio. 


14. Jahrgang. 1. Heft S. 1—29: E. Herzog, Beitrag zur Frage fiber 
die familienredhtliche Grundlage bes römiſchen Staatsrechts. — S. 41— 87: 
E. Müller, der Cyclus Meton’s und feine Geltung zu Athen. — S. 79-87: 
Theod. Mommfen, bieLudi magni Romani, — ©, 151: eine Heine Rotiz 
von E. Müller über den Eimoniihen Frieden. Während derfelbe nad Dahl⸗ 
mann’s und Krüger's Borgange bisher ziemlich allgemein für erbichtet galt, hat 
Grote ihm neuerdings wieder als Thatſache anerfannt. Ein weiteres Zeugniß 
für dieſe Anficht findet Hr. Müller in der richtigen Interpretation und Würbi- 
gung won Sfocrates Panegyr. $. 120. 


Neue Jahrbücher für Haffifhe Philologie und Pädagogik. 
Herausgegeben von Dietfh und Fledeifen. Jahrgang 1859. Bd. 79 u. 80. 

Bd. 79. Heft 4 ©. 225-245: Prof. Dr. C. Burfian, Zur Geographie 
von Theffalien. — Heft 6 S. 369— 3%: Emil Müller, Noch ein Wort 
zur griechiſchen Eykfenfrage, — ©. 401 —423: E. Hübner, bie annales 
maximi der Römer. — Bd. 80, Heft 2, S. 64: Dr. Chidionſen, Bericti- 
gung die Schlacht an ber Trebia betreffend. — Heft 6 S.276—296: Campe, 
Zur Hifteril. 1. — Aus dem Jahrgang 1858 notiren wir nod bie ſcharfſinnige 
und gelehrte Kritif von Th. Mommfen’s römifcher Geſchichte in 3 Artikeln von 
C. W. Nitzſch.*) 


*) Die Abhandlung von Aug. Mommſen: Zweiter Beitrag zur 
Zeitrechnung der Griechen und Römer (110S.) iſt hei Teubner 
in Leipzig (1859) abgeſondert erſchienen. — In denſelben Zuſammenhang 
gehört: R. Lepſius: Ueber einige Berührungepunkte dev ägyptifchen, 
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Bhilologus, herausgegeben von E. v. Leutſch. 13. Jahrgang 1859 
enthält im 2. Heft des erften Eupplementebandes S. 153— 212 eine Abhand- 
lung von Chriftian Peterfen über: Urfprung und Auslegung bes heiligen 
Rechts bei ben Griechen, ober die Eregeten, ihre geſchriebenen Satzungen und 
münblichen Ueberlieferungen. 


Die Zeitſchrift für die öſterreichiſchen Gymnmaſien, Jahrg. 1859, 
bradte im 6. und 7. Heft eine Abhandlung von Dr. A. Göbel: der fogenannte 
britte mefjenifche Krieg und andere gleichzeitige Ereigniſſe. 


3. Geſchichte des Mittelalters, 


Sohmitz, Dr. Leonhard, history of the middle ages. In 2 vole. 
Vol. L London, Rivingtons 1859. 437 S. 8. 


Chevallier, H., Histoire du moyen äge. Paris, Dedalain 1859. 848. 8, 


Damberger,.3. F., Synchroniſtiſche Geſchichte Der Kirche nnd 
ber Welt im Mittelalter. Kritiih aus den Quellen bearbeitet mit Bei- 
hilfe einiger gelehrten Freunde. 10. Bd. (6. Zeitraums 4. Abi.) 5. Heft. 
Regensburg, PBuftet, 1859. IV, 807 1033 ©. 8. 


Wieteröheim, Dr. Ed. v., Geſchichte der Völkerwanderung 1. Bd. 2. Hälfte. 
‚Leipzig, I. DO. Weigel. S. 209-479. ©. Hift. Zeitfehrift Bd. II. ©. 511 ff. 


Beflel, Dr. W., Privatdoc., Ueber das Leben des Ulfilas und die 
Belehrung der Gothen zum Chriftentbum. Göttingen, Bandenhöd 
und Ruprecht's Verlag, 1860. 119 ©. 8. 

Was die Arbeiten des Hrn. Bellel charakterifirt, ift eine nicht ge- 
wöhnliche Weinheit und Schärfe in Erforfchung dunklen und fragmentari- 
ihen Duellenmateriald. Bor drei Jahren bejchäftigte ihn die Ermittlung 
bes viel beftrittenen Terrains der Römerſchlacht, die im Jahre 16 n. Chr, 
bald nach der Schlacht auf dem Campus Idistavisus ftattfand. Auf das 
anfprechenvde und überzeugende Schriftchen über die Schlacht am Lokkumer 
Berge (Göttingen 1857) folgte im Jahre 1858 die im 1. Bd. dieſer 


griechifchen und vömifchen Chronologie. Beſonders abgebrudt aus ben 
Abhandlungen der RK. Alademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 1859. 
Berlin, Dümmler, 1859. 82 ©. 4. 
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deutſchen Büchern fehlen, ausgeftattet: Dem nothwendigen Namen» und 
Sachregiſter ifteine chronologische Tabelle der gejchichtlihen Ereignifle und 
‚ein Berzeihniß der im Buch vorkommenden griechifchen Ausdrücke ange⸗ 
hängt. v.L. 


Mone, Fridegar, Sriehifhe Geſchichte. Erfter Band. Erſte Häffte. 
Syſtem der Entwiclungsgefege. Zweite Auflage. Berlin, Heinide, 1859. XLI, 
489 ©. 8. 

Das Buch erſchien 1858 in einzelnen Heften und fand im 1. Band 
viefer Zeitfchrift eine kurze Würdigung. Die jegige Ausgabe kündigt fich 
als eine zweite theilweiſe verbefferte Auflage an, obwohl nur das Vorwort 
und die Einleitung (Bogen 1 bis 5) geändert find; alles andere fieht 
ganz nach der erften Ausgabe aus. 


Plaß, H. G. Dr., Die Tyrannis in ihren beiden Perioden bei 
den alten Griechen. Dargeftellt nad Urfachen, Berlauf und Wirkungen, 
2. unveränderte Ausgabe Leipzig, Gumprecht, 1859. XXI, 786 ©. 8, 
(Blos neue Zitelauflage.) 


Bla, €. H. Dr., Einige kritiſche Bemerkungen über die Urfa- 
hen und den Gang des fog. Archidamiſchen Krieges. Gymn.Progr. 
Stade, 1859. 478 8. 

Metropulos, B. Charalambes, geſchichtliche Unterſuchungen über 
die Schlacht bei Mantinea um die Mitte bes peloponneſiſchen Krieges, insbe- 
fondere über bie Stärke der beiden feindlichen Heere in dieſer Schlacht. In⸗ 
auguralbiffertation. Göttingen 1858. 8. 54 ©. | 


Derielde, geſchichtliche Unterſuchungen über das lacebämonifde 
und griechiſche Heerwefen überhaupt, als Fortfekung ber gefchicht- 
lichen Unterfuchungen über die Schlacht bei Mantinea. Göttingen 1858. 8. 
125 ©. 
Die erfte Abhandlung des Hrn. M. foll durch Beftimmung ber 
‚Stärke der im Jahre 418 bei Mantinea Tämpfenden Heere auf Militär 
macht, Taktik und ftrategifche Kunft der Lacedämonier neues Licht werfen. 
Der Verf. findet, daß jedes Heer um nicht weniger als das Fünffache 
ftärfer war, als bisher angenommen wurde. Seine Hauptftügen find Thu⸗ 
eydides und die militärifch- politifchen Schriften KRenophon's. Durch eine 
geſchickte Interpretation von Thucydides 5, 68, 3 berechnet er die lace⸗ 
dämoniſche Enomotia auf 36 ftatt 32 Mann. Bon den fritifchen Aen⸗ 


[ 
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Bühren, Heinrich, Gymn.-Lehrer, Pit takos v. Mitylene Ein Stüd 
lesbiſcher Geſchichte. Troppau (Schüler) 1859. 38 ©. 4. 


Faber, Dr. A., Quaestionum Propontiacarum pars 1. Gymnaſialprogr. 
Herford 1858. 15 ©. 4. 


Mommſen, Th, Die römiſche Chronologie bis auf Cäſar. 
Zweite durchgeſehene Auflage. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 335 S. 8. 

Wie von dem Verfaſſer zu erwarten, ift dieſe Schrift voll ver wich⸗ 
tigften Ergebniffe.e In den erften Abjchnitten, die von den römijchen 
Jahrformen handeln, um einen Ideler'ſchen Ausdruck zu gebrauchen, wird 
das ältefte römifche gebumvene Monvenjahr als aus Gründen der Super=- 
ftition entftanven aber aſtronomiſch ſchlechter als die griechifche Trieteris, 
fein „aſtronomiſch jchon jehr unvollfommenes Muſter“, die gegen Böckh 
als wirklich der Dftaeteris vorausgegangen feitgehalten wird, .nachgewielen ; 
dann wird die Umbildung deſſelben durch die Decemvirn in das vor—⸗ 
cäſariſche fogenannte Numa'ſche Jahr nach dem Vorbild der griechiichen 
Oktaeteris gegenüber Aug. Mommſen's Laugnung des Zuſammenhangs 
dieſes römiſchen mit dem vormaligen attiſchen Jahr, den Ideler aner⸗ 
kannt hatte, in einer Weiſe gezeigt, daß ſowohl die Uebereinſtimmung als 
die Divergenzen nun deutlich und in ihren Gründen erklärt werden und 
auch die „irrthümliche Auffaſſung, daß der Kalender des Numa 
bis auf, Cäſar gegolten habe, begreiflicher wird“. Bei der Erörterung des 
Acilifchen Gefeges (563 d. St.) wird die Angabe des Genjorinus, daß 
dasfelbe den Pontifices die Einfchaltung freigegeben habe, gerechtfertigt. 
Daran reiht fi unter Zurüdnahme der Beiſtimmung zu Aug. Momm- 
ſen's Erflärung des 20jährigen dem Numa beigelegten Schaltchelus eine 
neue Erflärung deſſelben wie ver 24jährigen Schaltperiove, von der Macrob 
erzählt, von denen aber weder ber eine noch die andere wirklich gefetliche 
Geltung erlangte. Im britten Capitel findet die Frage nach dem zehn- 
monatliden Jahre jett endlich ihre ebenfo jcharffinnige als einleud)- 
tende Löſung. (Für Internationalverträge zählten die Fetialen 10 Mondmo⸗— 
nate; jonft war das 10monatliche Jahr ein Geſchäftsjahr, beſtehend aus 
10 Monaten des älteften römifchen Jahres, nachher aus '%, bes dem 
fog. Numa'ſchen unverborbenen Kalender zu Grunde liegenden Sonnen- 
jahres von 365 Tagen. Die Handhabung vefjelben war aber fo unbe- 
i daß es frühzeitig verfchwand und von den Archäologen nicht mehr 
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verfianden wurde). Im vierten Capitel hat Mommfen ven Nachweis 
des Gebrauchs von dem auf das fefte ägyptiſche Fahr gegründeten Eu⸗ 
doxiſchen Ajährigen folarifchen Kalender, auf welchen bekanntlich der Ju⸗ 
lianiſche gebaut ift, in einem vorcäfariihen Ruftical-Kalenper an- 
getreten, woran bie Thefis fih knüpft: „Cäfar ift e8 geweſen, ver ven 
fetten und darum fo unendlich großen Schritt that, das Jahr des Bauern 
zum Jahr des Staats zu machen“. Dabei wirb der fog. annus confusionis 
(Beil. 5) als folder „von ver leichten Hand des großen Arztes anf bie 
Späteren abgewälzt“, welche nicht mehr verftanden, Amts- und Kalender⸗ 
fahr zu unterfcheiven. Außerdem aber find mit jenem Nachweis ein- 
jhneivende Unterfuchungen über die Aufeßung ver Jahrpuncte und ver 
Jahreszeiten im jenem Ruflical- und im Iulianifchen Kalender ver- 
bunden, wie über Paralleljegung ver Zwölfgötter und ihrer Wappen mit 
ven Thierfreiszeichen, (anders bei Manilins als im fpäteren Rufticallalen- 
der, in welch letztere Unterfuchung beilänfig bemerkt S. 306 ſich ein 
lleines Verſehen eingeſchlichen zu haben ſcheint). Auch in Beziehung auf 
das feſte Aegyptiſche Jahr hatte M. in der erſten Auflage mehrere neue 
Aufſtellungen verfucht, die er im der zweiten nach Lepſius und Böoöch's 
Einwendungen großentheils zurädgezogen hat. Der Aufaugstag der sera 
“ Augustorum in Aegypten mit ihrem dem Inlianiſchen analogen altägyp- 
tiſchen feften Jahr wird nen erklärt, dabei übrigens der von Yepfins auf- 
geftellte Erflärungsverfuh in feinem Werthe anerfaunt. Weitere daran 
gefnäpfte Unterfuchungen und überhaupt jo mauche Ergebnifle dieſer röm, 
Chronologie auch nur andentend zu erwähnen, noch mehr für Einwen⸗ 
dungen, die vom Ref. einer ſolchen Autorität gegenfiber ausführlich begründet 
werben müßten, fehlt ver Raum. Mit einem Wort wenigftens muß aber 
noch, bevor wir zum zweiten Haupttheil übergehen, Ds. ausführlicher 
Rechtfertigung feiner Anfiht über 709 d. St. — 45 v. Chr. als erſtes 
Inlianiſches Schaltjahr gegen die Einwendungen von Yepfiss, wie 
des gleichfalls nen hinzugelommenen Nachweiſes der Aufnahme eines Meonp- 
jahres und ver Ttägigen Wode in ben Kalenver ber fpäteren KRaifergit 
neben der alten Zeittheilung gedacht werben, „als in Weſten wieder ber 
Rüdihlag des Oſtens fich geltend machte“. 

Verglichen mit Idelers Forſchungen hat M. in verhältuifnäflg 
weit ansgebehmterem Grabe bie mit ver Geſchichtſchreibung in noch enge⸗ 
rem Wechſelbezug fichenve Seite ver Chronologie bearbeitet. Ju wahr- 

biporiſqhe Zeitfgrift HL Gem. 12 
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haft bahnbrechender Weife wird bier eine Elajfificierung unſerer 
Faftenüberlieferung „nah Art von Handichriftenfomilien“ voll der 
einbringenften Unterfuchungen über die Rechnungsweiſe ber einzelnen Fa⸗ 
ſten und Autoren zum Zweck ber Herftellung des Terte® der vor ber li⸗ 
terariſchen Zeit abgejchloffenen Redaction gegeben. Es Tief nämlich, wie 
M. jest annimmt, von der aedes Capitolina dedicata ab vie Reihe ber 
Confulatsjahre, die gegen A. Mommſen als nad) Teinem andern Princip . 
als dem des Kalenderjahres abgegränzt feftgehalten werden und über 
deren — nad der röm. Chron. übrigens ſchon bald nach 453 firirte 
— Antrittstage Genaueres und Nichtigeres ‚gegeben wird. „Daß um 
Jahr 291 die Yahrzählung ſchon feitgeftellt geweſen, fieht man aus 
ber damals gelobten (jept nicht mehr jährlich fonvern ſäcular gefaßten) 
Nagelſchlagung“. In Folge davon, daß bei freiem Antrittstag der Con⸗ 
ſuln Conſul- und Kalenderjahr ſich nicht dedten, ward eine Ausgleichung 
nothwenvig. Daher die 5 Jahre ver Anarchie, die M. nun nicht mehr 
wie in der röm. Geh. auswerfen will, fonvdern nur glaubt, daß man 
fie richtiger anders vertheilt hätte, wo dann die von Zech berechnete 
Sonnenfinfterniß von 350 (vgl. beſonders auch wegen des von Cicero 
binzugefügten fere die in der 2. Aufl. beigegebene Ann. 391) um ein 
Jahr, ber Synchronismus der Alliaſchlacht aber ganz ftimmt, Daher vie (von 
den Chroniften nicht getrennt gezählten) 4 Dictatorenjahre in den Yaften. 
Der Zeitraum zwifchen aedes Capitolina dedicata und Königsfluht war 
zufammengeworfen worben, bie urfprünglichen 240 Jahre der röm. Königs⸗ 
tafel — auch über diefe und die Bildung. der Albanijchen finden ſich er- 
giebige und lichtbringende Unterfuchungen, wie über lustra, saecula, ludi 
saeculares — beruhen auf chfliicher Anfewung, die nachherigen 120 Jahre 
bis zur Alliaſchlacht auf chklifcher Ausgleihung, die jedoch nur den erften 
Abſchnitt des Zeitraums traf, — dieß alles zunächft wieder gegen X, 
Mommſen, „vem die geſammte ältere röm. Chronol, in durchgängig aus⸗ 
ländiſchen, meift eykliſchen Anjegungen aufgeht“. Schon unfere nothwendig 
kurze und fragmentarifhe Ueberficht läßt ahnen, welden Einfluß dieſe 
Chron. auf die Erforfhung der röm. Literatur, Geſchichte und Alterthü- 
mer haben muß, wie denn M. felbft ſchon nebenbei die wichtigften Re— 
fultate gewonnen bat. Ich nenne nur die Unterfuchung über die Eincier, 
über die dies fasti (f. dazu die gleich unten folgende Anzeige), und bie. 
Setzung bed berühmten Bundesvertrags zwiſchen Rom und Carthago in 
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das Jahr 406 a. u., anftatt wie noch in ver röm. Geſch. gejchehen, in 
das Jahr 245. Damit erweist fich freilich dieſer Vertrag, der feit Nie- 
buhr als ein Leuchtthurm in der klippenvollen See altrömifcher Geſchichte 
gegelten, für die ältefte Zeit ald ein. Irrliht, und Jeder wird das Be— 
dauern M's. theilen, mit dem er das Fundament diefer anfcheinend feiten 
Säule untergräbt. Allein es ift einmal ver ſchwere aber große Beruf 
des Kritiferd, ſich und andern die liebften Illufionen zu zerftören, und 
wenn überhaupt wiflen, daß man nichts weiß, befier ift, als Irrthum, 
jo bieten die beſprochenen Unterfuhungen als Erſatz für ſolche negative 


. Refultate neue Pofitionen genug von noch nicht überjehbarem Werth. 


A. P. 

Hartmann, Otto Eraft, Dr., Prof. der Rechte in Göttingen, Der Orbo 
Judiciorum und bie Jubicia ertraorbinaria der Römer, I. Theil 
über bie röm. Gerichtsverfaffung, I. Lieferung (den I. Abfchnitt enthaltend: der 
Einfluß der Religion auf die Zeit ber Rechtspflege). Göttingen. II. u. 178 S. 8. 

Wir ſchließen das Referat über diefe Schrift dem über vie obige 
an, weil ſich beive vielfach berühren. Es enthält nämlich dieſe Schrift 
in der Hauptfache bie eingehendften und gelehrteften Unterfuchungen über 
das römiſche Kalenderweien. Wir fehen hier ab von ven. weiteren rechts⸗ 
gefchichtlichen Intentionen derjelben, von denen nur erft in der furzen 
Einleitung die Rede ift, und halten und an ven vorliegenden Abſchnitt 
über ven römiſchen Kalenver, d. h. die Eintheilung der Tage vesjelben 
in dies nefasti, fasti und comitiales, nefasti priores und vergleichen, bie 
nundinae, die dies festi und profesti, feriae und ludi, enblich die dies 
religiosi, die Begriffs- und Grenzbeftimmung berfelben, fowie ihre Ver⸗ 
theilung zunächſt hauptſächlich unter dem Gefichtspunft ihres Einfluffes 
auf die Rechtspflege. Der Verf. will nämlich in vorliegendem Abjchnitt 
zunächſt nachweifen, daß man „in bie betreffenden Vorſchriften der Re— 
ligion eine ausgebehntere praftiihe Bedeutung hineinträgt, als venjelben 
in Wahrheit zufam“, daß man 3.3. mit den dies fasti mit Unrecht „die 
Borftellung verbinde, als ob fie praftifch die eigentlichen Gerichtstage der 
Römer geweſen ſeien“, woburh man fi den Raum für das aud) bei 
den Römern in Betracht kommende, den Sitzungszeiten der Geſchwornen 
bei und entjprechende Moment ver Zeitbeftimmung für bie Rechtöpflege 
verbaue. Er hat aber, um ihn zu erreichen, über dieſen nächſten Zweck 
hinausgehen müfen und fo, wie oben angebeutet, eine weit umfaſſendere 
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Unterſuchung geliefert, woran fich zulegt eine kritiſche „Reftitution des 
römifchen Kalenders” knüpft. Es ift diefe Arbeit deßhalb um fo werth- 
voller, weil feit Merkel's grünplicher, aber etwas confufer Behand» 
lung in ven Prolegomenen zu Ovid's Faſten eine eingehenvere und um⸗ 
faflenvere Bearbeitung des römischen Kalenderweſens nicht mehr dageweſen 
war. So aber ergänzen fich jet Mommſen's und Hartmann’s Arbeiten 
auf das erfreulichfte.e Zwar flimmen die Nefultate in den von beiven 
bearbeiteten ragen nicht immer zufammen, fo daß wir Hartmann wieder⸗ 
holt gegen Mommfen polemiſirend finden, wie in Betreff ver dies nefasti 
priores, der nundinae, der von M. auf feine Annahmen erbauten Theorie 
von altrömifchen Wochen u. |. w. Aber auch in dieſer Beziehung ift es 
erfreulich genug, daß beide Gelehrte dasſelbe Princip für die Vertheilung 
ver dies fasti aufgefunden haben, freilich in verſchiedener Auffaflung und 
Mopification, fo jedoch, daß Hartmann Recht haben wird*). Es ift hier 
nicht der Ort, noch weiter über Einzelne zu referiren. Man Tann na- 
türlich hier auch nicht überall beiftimmen, aber ſchon das Gefagte wird genü⸗ 
gen, den Philologen und Hiftorifer auf eine Schrift aufmerffam zu ma⸗ 
hen, gleich ausgezeichnet durch eine höchſt umfaſſende wie wahrhaft kritifche 
Benützung der Quellen, eine Monographie im vollen und beften Sinne 
bes Wortes. Und fiher wird auch auf dem Gebiet ver römischen Ge- 
ſchichte durch immer forgfältigere und eingehenvere Monographien mehr 
und erjprießlicheres geleiftet werben, als durch immer neue und nicht im: 
mer fehr fruchtreihe Streitfchriften über die Grundfragen ver Kritik. 
A. P. 

Aſchbach, Vrof., Ueber bie Zeit des Abſchluſſes der zwiſchen 
Rom und Karthago errichteten Freundſchaftsbündniſſe. (Aus den 
Sitzungsberichten 1859 d. k. Alad. d. Wiſſ.) Wien, Gerold's Sohn in Comm. 
29 ©. 8. 


*) Man vergl. indeß Theod. Mommfen, „Zum römifhen Kalen- 
ber“, in dem „Jahrbuch des gemeinen deutſchen Rechts“. III, 
3 ©. 369 ff., wo nicht allein Einzelnes von Hrn. Hartmann’s Be— 
hauptungen zurücgewielen, fonbern über das Verhältniß beider Arbeiten 
zu einander beachtenswerthe Andentungen gemacht werben. Ebendaſelbſt 
S. 359 ff. hat Th. Mommſen in einem Artikel „zur Lehre vom Schalt⸗ 
tag“ fich gegen Einwürfe von L. Arndts („Der Schalttag ebenbaf: 
2. Seit S. 286 ff.) vertheibigt. | X. 
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Neber, Dr. Fr, Die Lage der Curia Hostilia und ber Curia 
Julia. Habilitationsſchrift. Münden, Rieger 1858. 59 ©. 8. 


Wartmann, Herm., Leben des Cato von Utika, mit einer Schilberung 
ber Zuftände Roms, da Cato in die politifche Laufbahn eintrat und. einer kriti- 
[hen Wiürbigung ber Duellen. Gekrönte Preisihrift. Züri, 1859. VII, 
168.8 BE 

„Das Ganze ift mit Fleiß und Sorgfalt gearbeitet und legt von 
ber Gelehriamfeit des Verfaſſers ein vecht günftiges Zeugniß ab. Auch 
die Darftellung ift durchaus Kar und gefällig und — von einigen mit- 
unterlaufenden ſüddeutſchen Provinzialismen abgefehen — correct. Etwas 
erheblich Neues wird man bis auf den Ercurs über Cato und Anticato 
kaum darin finden.“ — Was dieſen Execurs anbetrifft, fo wird bemerkt, 
„daß darin alles, was über Cicero's Brutus und Gallus überliefert wird, 
mit Sorgfalt und Fleiß zufanmengeftellt ift, und daß baraus über bie 
Abfaffungszeit, Über Tendenz und Inhalt Folgerungen gezogen werben, bie 
freilich der Natur der Sache nad zum Theil nur in Bermuthungen be- 
ſtehen.“ (Philologus 10. Heft [1859] S. 708 ff.) 


Bujack, Georgius, De Sileno s criptore Hannibalis. Dissertatio 
inauguralis historica. Regimonti Pr. 1859. 38 8. 


Dirkſen, H. ©, Der Rechtsgelehrte Aulus Eafcellius, ein Zeit 
genoffe Cicero's. (Aus den Abhandlungen d. k. Akad. der Will. zu Berlin 1858.) 
gr. 4 15 ©. Berlin, Dümmler. 


Preuss, Rudolfus, DeCiliciaRomanorumProvincia. Dissertatio 
inauguralis historica. Begimonti Pr. 1859. 45 8. 8. 


Volckmann, Edwinus, De Herodiani Vita, Scriptis Fideque. 
Dissertatio inauguralis historica. Regimonti Pr. 1859. 82 8. 8, 


Boigt, Dr. Mor., Privatd, Drei epigrapbifhe Eonftitutionen 
Conftantins des Großen und ein epigraph. Reſeript bes praef. praet. 
Ablavius gelefen, reftituirt und commentirt nebft einer Unterſuchung über bie 
Berfaffung ber pagi und vici bes römifchen Reiches. X, 242 ©. Leipzig 1860. 
x, 242 ©. Ter.-8. 


Broglie, Albert de, L’öglise et l’empire romain au quatrieme 
aidolo. 2. partie .Constance et Julien. Tomes 3, et 4. Paris, 
Didier, 1859.. 968 ©. 8. 
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Uns Zeitſchriften für Alterthumowiſſenſchalt. 

Rheiniſches Muſeum für Philologie. Herausgegeben von C. ©, 
Welcker und F. Ritſchl. Neue Folge. 13. u. 14. Jahrgang. 1858 u. 1859. 

13. Jahrg. 1. Heft S. 1-48 und 2. Heft S. 209— 247: W. Pierfon, 
Bergleichende Charakteriftil der Platonifhen und Ariftotelifchen Anficht vom 
Staate. — 1. Heft ©. 49-75: 4. Mommfen, Zur römifchen Zeitrechnung 
und Geſchichte. S. 111-128: H. Göll, das Volkstribunat in ber Kaiferzeit. 
— 3. Heft S. 423—447: A. Mommfen, Meton und fein Cyclus nach den 
Zeugniffen. — S. 448 — 456: Th. Bergk, über den Amtseib ber attijchen 
Archonten. — 4. Heft S. 481—- 96: A. v. Gutſchmid, die Sothis, die alte 
Chronit und die Panoborifchen 3555 Jahre von Hephäftos bei Neltambos II. — 
S. 497—516: A. Mommfen, Reformen und Nenbildungen der Kalender bei 
den Alten. — ©. 565-572: Th. Mommfen, die lex curiata de imperio. 


14. Jahrgang. 1. Heft S. 1—29: E. Herzog, Beitrag zur Frage fiber 
die familienredhtfihe Grundlage bes römifchen Staatsrechts. — ©. 41— 87: 
E Müller, der Cyelus Meton's und feine Geltung zu Athen. — S. 79— 87: 
Theod. Mommſen, die Ludi magni Romani, — S. 151: eine Heine Notiz 
von E. Müller über den Eimonifhen Frieden. Während derſelbe nach Dahl⸗ 
mann’s und Krüger’8 Borgange bisher ziemlich allgemein für erbichtet galt, bat 
Grote ihn neuerdings wieder als Thatfache anerkannt. Ein weiteres Zeugniß 
für dieſe Anficht findet Hr. Müller in ber richtigen Interpretation und Würdi⸗ 
gung von Iſocrates Panegyr. 8. 120. 


Neue Jahrbücher für Haffifhe Philologie und Pädagogik. 
Herausgegeben von Dietfh und Fledeifen. Jahrgang 1859. Bd. 79 u. 80. 

Bd. 79. Heft 4 S. 225—245: Prof. Dr. C. Burfian, Zur Geographie 
von Theffalien. — Heft 6 S. 369— 39: Emil Müller, Noch ein Wort 
zur griechiſchen Cyklenfrage. — ©. 401—423: €. Hübner, bie annales 
maximi der Römer. — Bd. 80, Heft 2, ©. 64: Dr. Ehidionfen, Berichti- 
gung bie Schlacht an ber Trebia betreffend. — Heft 6 S. 276-296: Campe, 
Zur Hiftoril. J. — Aus dem Jahrgang 1858 notiren wir noch bie fcharffinnige 
und gelehrte Kritil von Th. Mommſen's römischer Gefchichte in 3 Artileln von 
C. W. Nitzſch.“) 


*) Die Abhandlung von Aug. Mommſen: Zweiter Beitrag zur 
Zeitrehnung der Griechen und Römer (110 S.) ift bei Teubner 
in Leipzig (1859) abgefondert erjchienen. — In benfelben Zufammenhang 
gehört: R. Lepfius: Ueber einige Berührungepunkte dev aͤgyptiſchen, 
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Bhilologus, herausgegeben von E. v. Leutſch. 13. Jahrgang 1859 
enthält im 2. Heft des erſteu Eupplementsbandes S. 153—212 eine Abhand- 
lung von Ehriftian Peterjen über: Urjprung und Auslegung bes heiligen 
Mechts bei ben Griechen, oder bie Exegeten, ihre gefchriebenen Sagungen und 
mündlichen Weberlieferungent. u 


Die Zeitfgrift für die öfterreihifhen Gymnaſien, Jahrg. 1858, 
brachte im 6. und 7. Heft eine Abhandlung von Dr. A. Göbel: der fogenannte 
dritte meflenifche Krieg und andere gleichzeitige Ereigniffe. 


3. Gefhichte des Mittelalters, 


Sohmitz, Dr. Loonhard, history of the middle ages. In 2 vols. 
Vol. L London, Rivingtons 1859. 437 S. 8. 


Chevallier, H., Histoire du moyen äge. Paris, Dedalain 1859. 848 ©. 8, 


Damberger,.3. F., Synchroniſtiſche Geſchichte der Kirche und 
der Welt im Mittelalter. Kritiſch aus den Quellen bearbeitet mit Bei⸗ 
hilfe einiger gelehrten Freunde. 10. Bd. (6. Zeitraums 4. Abſch.) 5. Heft. 
Regensburg, Puſtet, 1859. IV, 807 1033 ©. 8. 


Wietersheim, Dr. Ed. v., Geſchichte der Völkerwanderung 1. Bd. 2. Hälfte, 
Leipzig, J. DO. Weigel. S. 209-479. ©. Hiſt. Zeitſchrift Bd. IT. S. 511 ff. 


Beſſel, Dr. W., Privatboc., Ueber das Leben bes Ulfilas und Die 
Belehrung der Gothen zum Chriftenthbum. Göttingen, Banbenhöd 
und Ruprecht's Verlag, 1860. 119 ©. 8. 

Was die Arbeiten des Hrn. Beſſel charakteriſirt, ift eine nicht ge- 
wöhnliche Feinheit und Schärfe in Erforfhung dunklen und fragmentari- 
hen Duellenmateriald. Bor drei Jahren befhäftigte ihn die Ermittlung 
bes viel beftrittenen Terrains der Römerſchlacht, die im Jahre 16 n. Chr, 
bald nach der Schlacht auf dem Campus Idistavisus ftattfand. Auf das 
anfprechende und überzeugende Schriftchen über die Schlaht am Lokkumer 
Berge (Ööttingen 1857) folgte im Jahre 1858 die im 1. Bd. dieſer 


griehifchen und römifchen Chronologie. Beſonders abgebrudt ans ben 
Abhandlungen ber K. Alabemie der Wiffenfchaften zu Berlin. 1859. 
Berlin, Dümmier, 1859. 82 ©. 4. 
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Zeitfhrift S. 221 angezeigte Abhandlung über „Phthens von Maffilien“. 
Haben wir damals hervorgehoben, daß ver Verfaſſer fich in feinem Scharf- 
fin von dem Boden befonnener Forihung bie und da zu wenig begrän- 
beten Hypotheſen babe verleiten Laffen, fo freuen wir und von der vorlie- 
genden Arbeit fagen zu dürfen, daß fie Durch geſchickte Handhabung einer 
echt kritiſchen Methode in höchft fchmierigen Fragen zu neuen und ftich- 
haltigen Rejultaten führt. Es hanvelt fi) um eine neue Durchforſchung 
ber fpärlichen und widerſpruchsvollen Nachrichten über Ulfilas, insbeſon⸗ 
bere um eine genauere Beſtimmung der Hauptvaten aus feinem Leben. 
Den Ausgangspunft für die trefflihe Unterfuchung, wobei philologi- 
ſche Kritik umd eine glüdfiche Combinationsgabe Hand in Hand 
“gehen, bildet eine nochmalige Prüfung der handſchriftlichen Notizen am 
Rande eines Barijer Cover, welche Hr. Profeflor Waitz ſchon vor 20 Jahren 
entdeckte und feiner Abhandlung über das Leben und vie Lehre des Ulfilas 
zu Grunde legte. AS neues Hilfsmittel diente Hrn. Beſſel dabei eine 
vollftändige Copie des übrigen Inhalts der Handfhrift, die Hr. Wait 
erft Später erhalten und num dem Verfaſſer mitgetheilt hat. Wir können 
bier in fein Detail eingehen, - bemerken aber furz als Hauptreſultat, daß 
nah Hrn. Beſſel Ulfilas gegen Anfang des Jahres 311 geboren, um 
341 zum Biſchof orbinirt, um 341 unter Conftantius in's Römiſche 
übergefievelt und gegen Anfang des Jahres 381, wenn nicht Ende 380, 
in Conftantinopel geftorben if. Daran lehnen fich andere Tragen, wie 
nach dem Zweck und der Dauer dieſes Aufenthalts in Conftantinopel, 
nad) bem bamafigen Stande des arianifhen Streits, nach Ulfiles Ein- 
fluß auf die Annahme des arianifchen Chriftenthbums von Seiten, der in’s 
Römifche einwandernden Weftgothen, überhaupt nad) ver frühen Gefchichte 
bes Ulfiles, nach feiner Wirkſamkeit, feiner eigenen Belehrung und zulett 
nach feiner Herkunft. inzelne Aufftellungen mögen unerwiefen, andere 
bei der Beſchaffenheit ver Duellen überhaupt nicht zu erweifen fein: das 
verringert aber nicht das Verbienft, welches ſich der Verf. durch Talent 
und Ausdauer erworben hat. Es ift Hr. Prof. Wait felbft, ver dies 
Verdienſt feines ihn in dieſem Falle corrigivenven Schülers gern aner- 
fennt, wie aus dem Urtheil, das er uns mitzutheilen die Güte hatte, her- 
vorgeht. Es lautet dahin, daß Hr. Beſſel, deſſen Fleiß und Scharffinn 
‚mit Grund gelobt werben fünne, in dem erften Punkt mit der Benütung 
der Conftitutionen aus dem Codex Theod. ‚(eben bei der Frage nach dem 


’ 
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Todesjahr des Ulfilas und feinem Aufenthalt in Conftantinopel) Recht 
haben werbe, währen man über das Uebrige ftreiten könne. K. 


Banr, Ferd. Chrifl., Dr. Prof. in Tübingen, Die Hriftlihe Kirche 
vomAnfang bes vierten bis zum Ende bes fehsten Sahrhunderts 
in den Hauptmomenten ihrer Entwidlung. Tübingen, 1859. 8. 8. Fues. X, 
326 ©. 8. 

Ueber dies Werk fowie über die damit zufammenhängende Echrift beffelben 
Berfafjers: Die Tübiuger Schule und ihre Stellung jur @egenwart. 
Tübingen 1859, 8. 5. Fues. IV, 168 S. 8., liegt ein ausführlicher Bericht vor. 


Huber, Die Bhilofophie ber Kirchenväter. Münden, Literariſch- 
artiftiiche Anftalt, 1859. 8. 


Thierry, Amadee, Attila und feine Nachfolger.. Deutſch von 
Dr. Ed. Burkhard. Zweite unveränderte Auflage. Leipzig, 1859. 8. 


Neue Titelausgabe einer wenig zu empfehlenven deutſchen Ueberſetzung 
eines franzöſiſchen Werkes, welches Fein anderes Berdienft als das einer 
eleganten Darftellung hat, und fehr mit Unrecht nicht blos in Frankreich, 
fondern auch bei uns mit einem gewiffen Beifall aufgenommen ift, da es 
an aller kritiſchen Forſchung Mangel leivet und in manchen Partien eher 
einem biftorifhen Roman als einer wirklichen Geſchichte gleiht. Mit 
Meberjegungen jolcher Produkte fremder Literaturen follten wir billig ver- 
ſchont bleiben. 6G. W. 


De testamento Genserici seu de antiquissima lege successoria in 
Germanorum regnis. Scripsit Hermannus Sch ulze, prof. jur. ordin. in Univ. 
Kadrina Jenae. Prostat apud Fridericum Mauke IV u. 42 ©. 8. 

‚Herr Schulze - behauptet, .vaß „omnes. antiqui nostri iuris investiga- 
tores regnum atque ius Vandalorum aut plane. neglexerint aut obiter tantum 
tetigerint.“ Ein gewiß nicht gerechtfertigter Vorwurf, da Papenkordt ig 
dem befannten, auch vom Verfaſſer benußten Buche mit Fleiß und Sorg- 
falt die jpärlihen Nachrichten, vie uns erhalten find, gejammelt bat, 
Der Berfaffer widmet nun dem „Teftament Genſerichs“ d. h. dem Erb- 
folgegefeg, wonach ber Aeltefte aus der männlichen Nachkommenſchaft 
feines Geſchlechts König der Vandalen fein follte, eine befondere Abhand⸗ 
lung. Dieſelbe enthält hauptſächlich eine etwas breite Erörterung und 
Zufammenftellung der einſchlagenden Quellenausjagen, die mit Fleiß aus: 
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geführt ift, aber doch eigentlich wenig Neues bietet. Papenkordi's (S. 216) 
Bedenken in Bezug auf Victor vit. IL, 5 hat ver Verfaffer nicht beritd- 
fichtigt, auch ift für ihn wie feine Schrift ©. 31 lehrt, die treffenve 
Bemerkung, daß die ganze Gefchichte der Vandalen die Behauptung des 
Jordanes widerlege, demzufolge grade auf dem Erbfolgegefeß die große 
Macht ver vandalifchen Herrfchaft beruhe, vergeblich gemacht worden. 

— r — 

Abel, Sigurd, Dr., Der Untergang bes Longobardenreiches in 
Italien. Göttingen, 1859. 1276. 8. 

Das Zeitalter Karls des Großen gehört befanntlich zu den Theilen 
unferer Geſchichte, die trog ihrer hervorragenden Bedeutung noch feine 
ven wiſſenſchaftlichen Anforkerungen der Gegenwart entfprechende Bears 
beitung erfahren haben. Es darf das um fo mehr befremven, als gerade 
für dieſen Zeitabjchnitt das Quellenmaterial zum größten Theile und in 
ver gefichtetften Weife in ven Monumentis Germ. Historicis ſchon feit 
längerer Zeit zur Bearbeitung einladet. Borliegende Schrift Tiefert nun 
einen kleinen aber dankenswerthen Beitrag zur Gejchichte dieſer jo unend⸗ 
lich wichtigen und inhaltsfchweren Periode. Sie ift ein erfter Verſuch, 
bem aber eine tüchtige Schule, Wiffenjchaftlichfeit und hiſtoriſcher Sinn 
billiger Weife nicht abgefprocdhen werben kann. Jedoch hätten wir ge 
wünſcht, ver Berfafler wäre über das Verhältniß feiner Unterfuchung zu 
feinen Vorgängern nicht mit völligem Stilljehweigen hinweggegangen, und 
hätte feine Anficht von dem Chronicon Brixiense, das er als Quelle be- 
nutt, während Andere vemfelben faft allen Werth abfprechen, etwas näher 
begründet. Wel. 


Weiszfäder, Dr. Inl., Der Kampf gegen ben Chorepifcopat des 
fräntifhen Reihe im neunten Jahrhundert. ine hiftorifche Unter⸗ 
fuchung. Tübingen, Laupp’ihe Buchhandlung, 1859. IV, 51 S. 8. 

Auf die Bedeutung der Chorbiſchöfe im fränkiſchen Reich (Gehillfen 
und Stellvertreter der ſtädtiſchen Biſchöfe) hat zuerſt Gfrörer aufmerk: 
fam gemacht, freilich mit fo phantafievoller Uebertreibung, daß Wend’s 
Beleuchtung der Ofrörer'ſchen Conftructionen zu wejentlih andern Rejul- 
taten führte. Noch lag die Entwidlung des ganzen Inſtituts und nament- 
lich die Bekämpfung veffelben durch Die weftfräntifchen Biſchöfe vermittelft 

iſidoriſcher Erlaſſe und gefälfchter Capitularien im Dunkel. Hr. 
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Weizſäcker bat viefe Verhältniffe mit gründlicher Gelehrſamkeit unter: 
ſucht und daraus beſonders wichtige Reſultate für die Löſung ber pſeudo⸗ 
ifivorifchen Frage, die Zeit ihrer Abfaffung und den Ort der Entftehung 
(Rheims) gewonnen. Auf diefe Momente ift oben ©. 61 ff. von Hrn. 
Weizſäcker ſelbſt hingewieſen worden. K. 


Wil, Dr. Corn, Die Anfänge der Reftauration der Kirde im 
elften Jahrhundert. Nah den Quellen kritiſch unterſucht. Erſte Ab⸗ 
theilung. Marburg, 1859. 140 © 8. 

Der Verfaſſer, ver früher ſchon eine eine Schrift über Benzos 
Panegyricns auf Heinrich IV und den Kirchenftreit zwijchen Alerander II 
und Honorius II veröffentlicht hat, will die Geſchichte der Kirche unter Hein- 
rich IM und in ver erften Zeit Heinrich IV einer neuen kritiſchen - Beur- 
thbeilung unterwerfen, von ver bier ein Theil bis zum Tode Leo IX vor- 
liegt. Die Grundſätze, die die Vorrede als vie bei der Arbeit leitenden 
ausſpricht, kritiſche Forſchung, Streben nach Popularität in der Auffaffung 
ohne in eine gleihgültige Neutralität zu verfallen, wird man gerne gelten 
laffen, muß’ aber zweifeln, ob e8 gelungen ift, fie überall zu rechter An- 
wendung zu bringen. Das Bud) ift ganz fleifig gemacht und übertrifft 
manche feiner Vorgänger, Höfler, Gfrörer u. a. an Oenauigfeit und 
Unbefangenheit. Doch ift die Kritif nicht mit rechter Sicherheit ge- 
handhabt, die Darftellung ver NRefultate durch Zerlegung in einen 
fürzeren Tert und lange Anmerkungen wenig anfprechend, das Streben 
fi) „zu einer beftimmten Secte zu befennen” bat Hrn. Will mehrmals 
(1. z. B. ©. 29. 42. 46) zu fehr überfchwenglichen Ergüſſen veranlaft, 
bie mit der jonft ziemlich nüchternen, ja manchmal faft Heinlichen Art ver 
Behandlung wunderlich contraftiren. In der Polemik ift er fehr eifrig, 
namentlich gegen Sloto; aber auch Höfler und andere werden nicht gefchont. 
Am auffallendften und der beabfichtigten genauen Fritifchen Forſchung am 
wenigften entjprechend ift die Art und Weiſe, wie die Quellen angeführt 
und benütt werben. Da erjcheint auf allen Seiten noch ein Lambertus 
Schafnab; Otto Frisingensis, Chronographos Saxo (p. 42) werben als 
Quellen citirt, wo fie nur ältere ausgejchrieben haben, fogar das Chronicon 
Urspergense erjcheint noch neben Ekkehard; Marianus Scotus fol von 
Hermann abgejchrieben haben (p. 14a) wovon fein Wort in feinem echten 
Texte fteht; das faljche Chronicon Cavense wird wie ein authentifches Denk⸗ 
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mal benützt. — Auch mit der fachlichen Kritit fteht e8 nicht inmmer zum 
Beiten. So foll Clemens II in Sutri gewählt fein (p. 6 n.) Bon den 
brei Quellen, die dafür angeführt werven, kommt Otto Fris. gar nicht 
in Betracht, Benzo fagt es nicht, ſondern eher das Gegentheil, nur 
Hermann feßt in einer ganz furzen und ungenauen Nachricht von ber 
Wahl dieſe ebenfo wie Die Abfegung ver drei vorhandenen Päpfte nad) 
Sutri. Dagegen nennen Rom nicht bloß die hier angeführten Lambert 
und Bictor IH (Desiderius), fondern Benzo und vie hier befonvers ge- 
nauen und vor allen andern zu benüßenben Annales Corbejenses und 
Annales Romani, die der Berfaffer gar nicht zu kennen fcheint. Und in 
ber Weife ließe ſich manches anführen. Die Vergleihung von Giefebrechts 
hier noch nicht benutztem 2. Bande kann dem Verfaſſer ſchon zeigen, wie 
viel feiner Arbeit noch an einer erſchöpfenden Behandlung des Gegen⸗ 
ftandes fehlt, während ihm gerne zugeſtanden werben fol, daß er erreicht 
hat, was er mit bejcheivenem Sinn aber wunderlichem Ausdruck am Schluß 
ber Vorrebe fi für feine Arbeit wünſcht, daß „fie nur hin und wieder mit 
einem ſchwachen Lichtftrahl das vorhandene Dunkel erhellte und und zur 
Heilung des einen oder andern chronischen Schavens, mit denen fich bis 
jegt die Geſchichte fchleppte, heilfamen Balfam reichte”. G.W. 


Gfrörer, A. Fr., Prof, Papft Oregorius VII. und fein Zeitalter. 
Bd. 3 und 4. Schaffhanſen, Hurter 1859. — Bleibt einer eingehenden Be⸗ 
ſprechung vorbehalten. 


Junkmann, Gulielmus, deperegrinationibus et expeditionibus 
sacris ante synodum Claromontanam. Ratislaviae, 1859. 8. 

Dieſe akademische Differtation gibt nach einer Turzen Einleitung, 
worin auf bie allgemeinen Zriebfedern und Hebel ver jpäteren eigentlichen 
Kreuzzüge hingewiejen wird, in drei Capiteln (das vierte ſoll nachfolgen) 
eine quellenmäflige Aufzählung ver Buß- und Wallfahrten, welche von ber 
Zeit Kaifer Heinrich IT bis zum Jahr 1073 vom dhriftlichen Europa nad 
ven befonbers heilig gehaltenen Stätten, ©. Jakob von Compoſtella, nad) 
Kom zu St. Peter und Paul, und zum Grabe des Erlöfers in Jeruſa⸗ 
lem von Einzelnen oder Mehreren gemacht wurden. Die großen Samm- 
lungen von Bouquet und Perk lieferten das meifte Material: aud find 
f ige Quellen mit Fleiß zu Rathe gezogen. Bei den Pilgerfahrten aus 
Ss nd und dem Äußeren Norden Europas (p. 32 ff.) Konnte aus Kon⸗ 
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tad Maurer die Belehrung des Norwegifchen Stammes zum Chriftenthum 
H 424 f. eine noch reichere Zahl aufgefunden werben, Eine Tritifche 
Unterfuhung diefer Nachrichten lag dem Berfafler ferne Auch über ven 
Einfluß diefer frommen Reiſen, namentlich auf Kunft und Wiſſenſchaft, 
fommt der Verfaffer zu reden, und verweilt — man fieht als Kenner und 
Liebhaber — bei der Baukunft, bei der Ausbildung oder Nachahmung 
des fogenannten romaniſchen Stils für Kirchen und Mlöfter. Der Ver⸗ 
faſſer überfieht auch nicht, auf die merfbare und vielfache Thätigkeit der 
Congregation von Cluny und auf das Inſtitut der Treuga Dei hinzu- 
weiten. Er folgt hierin im mefentlichen kluchohn und trifft dort mit 
Gieſebrecht zuſammen. Th. 


_Poyrs, J. F. A, Histoire de la premidre croisade., Avec plans et cartes 
itineraires. 2 vols. Paris, Durand, 1859. XXXVIII, 1027 8. 8. 


Hahn, 3. C., Gymnaſiall, Ueber die Urſachen und Folgen 
der Kreuzzüge. Greifswald. 1859. 82 S. 8. 


Laureut, Dr. 3. C. M., Wilbrands von Oldenburg Reife nach 
Paläſtinag und Kleinafien, lateiniſch und deutſch mit erklärenden Anmer⸗ 
fungen und einer Biographie bes Verfaſſers herausgegeben. Hamburg, 1859. 
.77 S. 4. | 

Es liegt über dieſe Schrift eine Anzeige von Hrn. W. Heyd aus 
Stuttgart in den Münchener Gelehrten Anzeigen Nr. 6. Jahrg. 1860 
vor, an die wir uns um ſo lieber halten, als Wenige in der Lage ſind, 
über die hier in Betracht kommenden fernliegenden Verhältniſſe ſelbſtändig zu 
urtheilen. Wilbrand bereiſte nicht als Pilger, ſondern als Geſandter Otto IV. 
in den Jahren 1211 und 1212 Syrien und Armenien. Er iſt Geiſtlicher 
(zur Zeit feiner Reife dem Hildesheimer Domcapitel angehörig), aber 
weltliher Bildung nicht fremd; neben ven Öeftalten der Bibel kennt er 
die Helven ber mittelalterlihen Sage, außer ven fpät Inteinifchen Hymnen 
eitirt er Horaz und Juvenal. Perſönliche Erlebniffe, zum Theil mit 
Humor gejchildert, heben feinen Reiſebericht. Ganz befonvere Aufınerk- 
ſamkeit fchenkt er ven Befeftigungen ver fyrifhen Städte. Wir verdan⸗ 
fen ihm eine Schilderung der Burgen Kleinarmeniens, eine Beichreibung 
der Sitten, Gebräuche und Verhältniſſe feiner Bewohner, die um fo ver- 
bienftlicher, je dunkler uns fonft deſſen mittelalterlihen Zuſtände find. — 
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Für die Darftellung ‘ver fpäteren Erlebniffe Wilbrands als Biſchofs von 
Utrecht hatte fih Hr. Laurent ſchätzbarer Mittheilungen holländiſcher Cs 
fehrten zu erfreuen. 

„Hür den Tert des Itinerars bat (nad Hrn. Heyd) der Herausgeber 
fo viel gethan als möglih war”); eine fichere Tyeitftellung ver Orts- 
namen, welche hauptjächlich zu wünſchen geweſen wäre, war unter ben ' 
gegebenen Berhältnifien unmöglich. Die erflärenden Anmerkungen find 
für das nächte Verſtändniß ausreichend und größtentheils richtig“. “Der 
Referent tadelt ſodann mit Recht, daß Hr. Laurent nicht auf die gleich⸗ 
zeitigen Chroniften, Neijebefchreiber und Documente zurüdgegangen ift 
und bedauert vor Allem, daß dem Herausgeber noch nicht der neuefte 
Band von Ritter’ Erdkunde, auf den auch wir bei viefer Gelegen- 
heit aufmerffam gemacht haben wollen, indem er unjere Kunde von ven 
mittelalterlichen Berhältniffen Vorberafiens um ein. Bedeutendes fürbert, 
zu Gebote ftand. 


Berk, Dr. G. H., Geh. Reg.-R., Der ältefte Berfuh zur Ent 
bedung bes Seewegs nah Oftindten im Jahre 1291. — Der königl. 
Bayer. Akademie der Wiffenfchaften zu München am Tage ihrer Kundertjährigen 
Stiftungsfeier überreicht von ihrem answärtigen orbentlichen Mitgliebe. Berlin, 
am 28. März 1859. 12 ©. A. 

Mit der gewohnten Meifterfchaft handhabt hier der Herauögeber ber 
Mon. Germ. feine Yitifhe Methove, um unſere Kenntniß gefchichtlicher 
Borgänge durch die intereffante Nachricht von dem erften Verfud ver 
Entvedung eines Seewegs nad Oſtindien durch einige Genuefen im 
Jahre 1291 zu bereichern, einer Nachricht, die bisher in das Dunkel 
ziemlich unbeftimmter zum Theil fogar fagenhafter Berichte gehüllt war 
und erft buch Die gleichzeitige Nachricht des Jac. Doria in's Licht der 
Geſchichte tritt. Dieſe Heine aber gewichtige Unterfuhung Iehrt uns aufs 
Neue den Werth der Ausgabe in den Monum. aud da fennen, wo bis- 
herige Quellenfammlungen, und fo verbiente wie die Muratori’s, das frag- 
liche Material den Hiftorifern bereits vermittelt hatten — wie fi hier 


zeigt, freilich fehr fragmentariſch. Th. K. 


*) Ein Recenſent in Zarnde's literariſchem Centrafblatt Jahrgang 1860 
Nr. 1 macht dagegen auf eine Reihe von Fehlern aufmerkſam, bie or. 
Laurent in ber Tert⸗Kritik beging. | 
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Erdmannsdörfer, Bernhardus, de comme’rcio quod inter Venetos 
etGermanisecivitatesaevomedio interocessit. Lipsiae, 1858. 8. 

Die Beziehungen des mächtigften Handelöftantes im Mittelalter, ver 
Republik Venedig, zu Deutichland als Reich und als einem Gebilde von 
vielen ftarfen und ſelbſtwirkenden Gemeinheiten der Städte, barren noch 
der Aufflärung und richtigen Darftellung.. Faſt der wichtigfte Moment 
in dieſer Wechfelftellung ift die Gejchichte des Handels und Verkehrs, 
Wir begräßen daher vorliegende. Inaugural-Differtation als einen neuen 
mb gelungenen Berfuh, in biefe, Zeit und in dieſe Verhältniſſe lichtvolle 
Ordnung zu bringen. 


Es wäre von entſchiedenem Werthe, wie wir durch Lappenberg 
ein Urkundenbuch der Hanſa in Ausficht haben, wie bie kaiſerliche 
Akademie in Wien ein Urkundenbuh zur Staats- und- Handelsge⸗ 
ſchichte Venedigs in feinen Beziehungen: zu Byzanz und der Levante durch 
G. 2. Fr. Tafel und G.M. Thomas hoffentlich noch Über die bis- 
herigen 3 Bände hinaus. herftellt, wenn ein gleiches für die Beziehungen 
Venedigs und Deutſchlands in Angriff käme. Der Berfaffer diefer Schrift 
würde zu jenen Männern zählen, welche biefür Geſchick und Sinn 
mitbrädten. Er theilt uns jchon hier einige gewichtige Urjchriften mit, - 
welche er aus den faft unermeglihen Schäten des Venetianiſchen Archivs 
ausgehoben hat. Es ift gewiß richtig, wenn angenommen wird, daß fid) 
der Verkehr und Handel zwiſchen ven Ländern, weldhe bie Alpen fcheiden, 
feit Karl dem Großen zu heben begonnen habe. Liegen auch aus jenen 
älteren Zeiten nicht unmittelbare Acten vor, fo gibt doch das geſellſchaft⸗ 
liche Leben, wie es und damals geſchildert wird, ſchon Anhalt. Aud) 
muß man annehmen, daß ehe ein feftes geſetzliches Verfahren in foldhen 
Dingen fich geltend macht, lange vorher nach Gewohnheit und Billigfeit 
gehandelt wird. 


Uebrigens haben wir aus. der 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts ein 
merkwürdiges Document für ben Völker- und Staatenverkehr, eigentlich 
ein Decret über Abfchaffung des Sclavenhanbels v. J. 960. Allein aus 
demſelben geht unzweiveutig hervor, daß ſchon damals die Venetianer, ſo 
zu jagen, die Poſt zwifchen dem Occident und Orient vermittelt haben. 
Bol. Tafel u. Thomas Urkundenbuch 1. Theil, S. 18 ff. Es mag dies 
mit zu ben erſten Nachrichten für jene Berfehrsanftalt überhaupt gehören, 
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während es zugleich die innige Beziehung Venedigs zu bem nörblichen 
Nachbarn ſchon in jener Zeit beurfundet. 

Sicherlich ſteckt noch in mancher Bibliothek einer alten beutjchen 
Reichs⸗ und Handelöftadt ein gutes Pergament ver venetianifchen Canzlei 
oder der eigenen Bürgermeiſterei, welches auf das bejagte Verhältniß Be⸗ 
zug hat. Referent jelbft hat erft jüngft in ber Ulmer Staptbibliothef circa ein 
Duzend ſolcher Documente verzeichnet gefunden (aus dem 15. u. 16. Jahr⸗ 
hundert und ebenfo viele aus dem dortigen Archive find ihm von Freun⸗ 
deshand mitgetheilt worden). Er wird auf felbe, namentlich auf eines, 
welches von allgemein gejchichtlicher Bedeutung ift, an einem anderen Ort 
zu reden kommen. Th. 


Rendu, Eugene, l’empire d’Allemagne et l’Italie au moyen Age. Paris, 
Durand, 1859. 108 8. 8. (Extrait du Compte rendu de 1’ Accad. des 
sciences morales et politiques). 


Voigt, Georg, Dr., vie Wiederbelebung bes claffifhen Xlter- 
thums oder das erſte Sahrhundert des Humanismus... Berlin 
VI, 486 ©. 


Der Gegenftand dieſer Schrift hat befanntlih noch nie Die Bear- 
. beitung erfahren, die er nach feiner mehr als gewöhnlichen gejchichtlichen 
Bebeutung unzweifelhaft verbient. Das befannte Bud) Heerens ift weit 
hinter feiner Aufgabe zurücgeblieben und ift vielleicht die ſchwächſte aller 
feiner Yeiftungen. Um fo verbienftooller ift jever Verſuch, die empfindliche 
Lücke auszufüllen. Die vorliegende Schrift des Hrn. ©. Voigt bietet nun 
zwar feine erjchöpfende Behandlung ihres Stoffes innerhalb der von dem 
Verfaſſer felbft geftedten zeitlichen Grenzen, aber ebenſo gewiß hätte fie 
eine freimblichere und billigere Aufnahme verbient, als fie ihr von ſpezi⸗ 
filch-philologifcher Seite (L. Eentr.-BLl. Nr. 35, 1859.) geworben ift. Troß des 
fragmentarifchen Charakters, der mit von äußeren Verhältnifien bebingt 
ward, troß anderer zum Theil mit gerechten Ansftellungen, hat die Arbeit 
entſchiedene Vorzüge, worunter die Freiheit von aller infeitigfeit des 
Standpunktes und bie geiftuolle Art der Behandlung obenan ftehen, und- 
wenn wir uns nicht ganz täujfchen, hat ver Herr DVerfafler ver Wieder⸗ 
befebung des clafjifchen Alterthums vie Stelle in ver Entwickelungsge⸗ 
ſchichte Des Abendlandes angewiefen, bie ihr im großen Zufammenhange 
ber Dinge. gebührt. Für bie gelungenfte, und fichtlich mit befonverer 
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Borliebe behanbelte, Bartie halten wir aber das erfte Buch, welches 
Petrarka und deſſen menjchlichen und Titerariichen Charakter, gerade in 
Beziehung auf feine Bedeutung als Reftaurator des Alterthums in ori= 
gineller und wie uns fcheint, zutreffender Weiſe jchilvert, während bie jpä- 
teren Abfchnitte theilweife weniger fertig und ausgeführt ericheinen. Ebenſo 
dürfte die Einleitung zu kurz gehalten fein. Selbft wer allem, was ber 
Berfafler über die Stellung der claffifchen Literatur in und zu dem Mittel: 
alter jagt, beiftinunt, wird eine eingehenvere Auseinanverfegung des Vor⸗ 
gebrachten wünjchen müſſen, weil eben nur dadurch der tiefgehenve Gegen: 
ja des in ber Reftauration des claffifchen Alterthums liegenden Um— 
ſchwungs fühlbar werden kann. Das lehrreihe 7. Kap. im 2. Bande 
von Hegel’s Gejchichte ver Stäpteverfaffung in Italien: jcheint dem Ver- 
faffer gänzlih unbekannt geblieben zu fein, und gerade biejes hätte ihm 
nad) einer anderen Seite bin auch für die Einleitung einige treffliche 
Vingerzeige geben können. Es behandelt die Meberlieferung bes Alter- 
thums in Italien und namentlich in Rom feit vem 12. Jahrhundert und 
deren politifche nationale Bedeutung. Endlich glauben wir, daß aud bei 
Hrn, Boigt das Verdienſt Dante’s um die Wieverbelebung des claffi- 
[hen Alterthbums zu gering angefchlagen ift. | Wgl. 


A. Geſchichte der neneren Beit. 


Gachard, Correspondance de Charles-Quint et “Adrian Vl, 
publide pour la premiere fois. Bruxelles, Gand et Leipzig, Muquardt. CXII, 
2328. 8. 

Der Hauptfern biefer wichtigen ‚Publication befteht aus einer Brief- 
fammlung Karls V. und Hadrians VI., vom 2. Dec. 1521 bis 25. Aug. 
1523, die abſchriftlich auf der öffentlichen Bibliothek in Hamburg auf- 
bewahrt werben, während die Madrider Originalien verloren gegangen 
find. An diefe 54 Briefe fchließen ſich die Berichte bed Herzogs von 
Seſſa, Eaiferlichen Gefanpten in Rom, vom Herbft 1522 bis Herbft 1526. 
Diefe 51 Depefchen werden nur in Auszügen mitgetheilt, welche fih Hr. 
Gachard früher in Madrid gemacht hat. Dazu kommen jchlieklid 26 
verſchiedene Briefe Karls V. und Habrians VI. von 1516 — 1523, bie 
ber verbienftvolle Herausgeber in Simancas, Madrid, London, Brüſſel 
u. ſ. w. geſammelt hat. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift IL. Bann. 13 
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Die Einleitimg von 112 Seiten verbreitet ſich mit jener grünblichen 
Sachkenntniß, weldhe man an Hrn. Gachard auch im Auslande Längft 
zu ſchätzen weiß, über die Nefultate, welche aus ver vorliegenden Samm⸗ 
lung für die Gejchichte jener Sahre gewonnen werden. Bei dem großen 
Quellenmaterial, welches bereits vorlag, ließ fich annehmen, daß durch bie 
neuefte Entdeckung die Negierungsgeichichte Karls im großen Ganzen wenig 
mobificirt wird, aber eben fo verfteht es fich von jelbft, daß unfere Keunt⸗ 
niß der einzelnen Vorgänge bereihert, das Bild ber hervortretenden 
Perfönlichkeiten und namentlid) des Papftes vervollftändigt und das Ver⸗ 
hältniß der beiden höchiten Gewalten zu einander in einer fo inhaltreichen 
Zeit Harer dargelegt wird. Für die Erhebung feines Lehrers anf den 
päpftlihen Stuhl ſcheint Karl V., der fi Wolfey gegenüber verpflichtet 
hatte, direct nichts gethan zu haben; er zeigt ſich von feiner Wahl über- 
raſcht, bemüht fi aber eifrig ihn feiner Freude, fowie feiner Anhäng- 
lichkeit zu verfihern. Das Verhältniß Beider blieb ein fehr enges; als 
aber Karl ven Papft für die Alliance mit Heinrich VII. gegen Franz 1. 
zu gewinnen fuchte, wußte fih Hadrian feine unabhängige Stellung wohl 

zu bewahren und fuchte den Frieden zu vermitteln, namentlich von jenem 

Augenblide an, wo er die erjchütternde Nachricht der Eroberung von 
Rhodos durch die Türken erhalten hatte. Erft nad langem Widerftreben 
trat er dem Bündniß gegen Frankreich zur Vertheidigung Italiens bei; 
aber die große Freude Karls hierüber wurde bald buch die Nachricht 
von dem Tode des Papſtes getrübt. — Auf die Reformation in Deutſch⸗ 
Iand beziehen ſich blos zwei Briefe Hadrians, die ſelbſtverſtändlich be= 
werfen, daß er Luther und feine Wirkfamfeit eben nur als Cardinal oder 
Papft beurtheilen d. h. verdammen konnte. (Bergl. beſonders ©. 245 
ven Brief vom 9. April 1521). 


Arendt, membre de 1’ academie royale de Belgique, Recherches 
sur lesCommentaires de Charles-Quint. Bruxelles, Hayez. 1859. 
(Extrait des Bulletins de l’Acaddmie royale de Belgique, 2. serie, tome VI, 
Nr. 2.) 478 8. 


Es ift aus den neuern Arbeiten über Karl V. bekannt, daß berjelbe 
Dentwürbigfeiten feines Lebens, mögen biefe nın von größerem oder ge- 
zingerem Umfang gewejen fein, verfaßt hat. ‘Der Untergang dieſer Auf⸗ 
zeichnungen bleibt ein jo ſchwerer Verluft, daß man für jeve Unterfuchung . 
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über das Schidjal derſelben ſehr dankbar fein wird, felbft wenn vie Hoff- 
nung den verlorenen Schag wieder zu entveden, dadurch nicht befeftigt 
wird. In dem vorliegenden Fall ift dieſe Frage außerdem mit fo viel 
Veinheit und Scharffinn behandelt, dag man dem gelehrten Verfaſſer bei 
jeinen intereffanten Unterfuchungen gern mit lebhaften Intereſſe folgt. . 

Den Mittelpunft der Unterfuchungen des Hrn. Arendt bildet eigent- 
lich die Perfönlichkeit des Wilhelm van Male, fein Verhältniß zu Karl V. 
und insbefondere zu deſſen fehriftftellerifcher Thätigkeit. Van Male ift 
es, welcher in einem Briefe erzählt, daß Karl mit feiner Unterſtützung 
während einer Rheinfahrt im Jahre 1530 feine Feldzüge bejchrieben und 
ihn mit ver Ueberjegung ver im Uebrigen geheim gehaltenen Arbeit betraut 
habe. Er war aus einem Kammerbiener ein Vertrauter des Kaiſers ge- 
worden, ber mit ihn feine Mußeftunven zuzubringen pflegte, leſend, fchrei- 
bend und erzählen. Er begleitete ihn auch in die Einſamkeit des Klofters 
St. Yufte und arbeitete hier mit ihm, wie Hr. Arendt ausführt, an einer 
erweiterten Erzählung feiner kriegerifchen Unternehmungen over an einer 
neuen Redaction des einft auf der Nheinfahrt entworfenen Tibellus, Aber 
dies ſchätzbare Manufeript wurde nach des Kaiſers Tode gleich vielen 
andern werthoollen Papieren auf Befehl des engherzigen Sohnes vernichtet, 
und nur dasjenige kann dieſem Loofe entgangen fein, was ſich in ben 
Händen des Ban Male als deſſen eigenes Manufeript, etwa in Form 
einer Ueberjegung der kaiſerlichen Schrift, befand. Hr. Arendt fucht num 
nachzuweiſen, daß Dan Male allerdings derartiges mit fih nad Brüffel 
genommen und zur Publication vorbereitet babe; aber faum war auch er 
am 1. Ian. 1561 geftorben und fein Plan, eine Gejchichte Karls V. 
herauszugeben, ruchbar geworden, als Philipp von Spanien aus Anftalt 
traf, die Edition zu verhinvern. Nun wird merkwürdiger Weife um die⸗ 
jelbe Zeit aus Italien berichtet, daß zu Venedig im Anfang des Jahres 
1561 eine lateinifche Ueberfegung ver Commentarien Karls V. erjcheinen 
folle, und ein Benetianijcher Gelehrter, Girolamo Buscelli, bezeichnet in 
einem langen Briefe an König Philipp den van Male geradezu als Ur⸗ 
beber ver Ueberſetzung. Es war noch früh genug, um auch dieſe Publi- 
cation zu unterbrüden. Endlich wurde, wie Hr. Arendt nachweiſen will, 
ein legter Verſuch, jene wichtige Schrift herauszugeben, in Deutſchland ges 
macht; nach einer Notiz des Anton Teiffier in dem Auctuarium zu dem 1705 
zu Genf erfchienenen Catalogus Auctorum wäre fie wirflih 1602 zu Hanau 

13* 
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an's Licht getreten. ”) Verdient dieſe Nachricht Glauben? Hr. Arendt häft fie 
für gewiß und findet es ganz wahrjcheinlich, daß man gerade in Hanau, einer 
den aufftänvifchen Nieverlanven befreundeten Stabt, zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts an eine Publication der Commentarien Karl’3 V. habe denken 
fönnen. Aber es ift dann kaum begreiflich, daß es fpanifchen Einfluß 
noch eimmal gelungen fein follte, die ſchon bewerkftelligte Edition im legten 
Augenblid fo ganz und gar zu unterbrüden, daß weder in Hanau, noch 
in anderen Bibliothelen, wo Hr. Arendt mit unermüdlichem Eifer nach⸗ 
geforjcht hat, ein Exemplar aufzutreiben, noch in den Frankfurter Meß⸗ 
Yatalogen des 17. Jahrhunderts irgend eine Notiz zu finden wäre. Aber 
mag nun die Nachricht des gelehrten Teiffier- richtig fein over nicht — 
jedenfalls ift die Sache wichtig genug, um, wie Hr. Arendt ermuntert, 
überall zu ſuchen und wieder zu ſuchen. K. 
Schmidt, Adolf, Elſaß und Lothringen. Nachweis, wie biefe Pro- 
winzen dem beutfchen Neiche verloren gingen. Leipzig, Beit und Comp. 84 ©. 


Höfler, €., Heinrihs IV, Königs von Frankreich, Plan, dem 
Haufe Habsburg Italien zu entreißen. - Eine hiftorifhe Abhandlung. 
Borgelefen in der Sitzung der königl. böhm. Geſellſchaft der Wiffenfchaften am 
14. Mär; 1859. Prag, F. A. Credner. 316. 8. 


Hurter, Briedrih v., Sranzöfifhe Feindſeligkeiten gegen bas 
Hans Defterreich zur Zeit Kaifer Ferdinand's des Zweiten. Wien, W. 
Branbmüller. 1859. VII 111©. 8. 

Diefe Schriften gehören infofern zufammen, als fie fich mit demfelben 
Gegenftanve, mit den Anjchlägen Frankreichs gegen Defterreich und Deutfch- 
land, bejhäftigen. Alle drei verbanfen ihre Entftehung den Ereigniffen 
bes legten Jahres und haben ven ausgefprochenen Zweck, durch die Dar- 
legung vergangener Dinge ein Licht auf die Verhältniffe der Gegenwart 
zu werfen und Deutſchland zu warnen vor den von Frankreich drohenden 
Gefahren. Der genauere Inhalt aber und die Art der Behandlung bleibt 
bei verwandter Tendenz verſchieden genug. 

Am weiteſten greift die Schrift von Adolf Schmidt, indem ſie im 
Zuſammenhang alle jene traurigen Ereigniſſe vorführt, wodurch Deutſch⸗ 

*) Die Notiz lautet (Arendt p. 42): Carolus Quintus scripsit de propria 


vita libellum, qui prodiit Hanoviae 1602. Dieſelben Ausdrücke kehren 
in dem Anhang zu dem Auctuarium wieber. 


des Jahres 1859. r 197 


land vom Jahre 1552 bi8 1755 nad einander bie Bisthiimer Miet, 
Toul und Berdun, dann bie Yandgrafichaften des Elſaß, die Stadt Straf- 
burg und zulegt das Herzogthum Lothringen an Frankreich verlor. Der 
Berfaffer macht feinen Anſpruch auf neue Duellenforfhung; er will nur 
Zerftreutes überfichtlich zufammenftellen und Har und eindringlich erzählen. 
Was die Auffaffung der Thatfachen anbelangt, fo unterfcheidet Hr. Schmidt 
ſchon das von den beiden andern Autoren, daß er das Unheil ver deut⸗ 
fhen Spaltung feit dem 16. Jahrhundert nicht aus ver Reformation, 
fondern „aus der Reaction des Ultramontanismus” ableitet, „die damals 
und fpiter das beinahe ſchon völlig auf dem Boden ber proteftantifchen 
Geiftesfreiheit geeinigte oder dieſer Einigung mächtig zuftrebende Deutjch- 
land aus feinen, natürlichen Entwidlungsbahnen herausprängte und zur 
Ehre Gottes immer wieder in Fetzen riß“ —; während bie Herren 
Höfler und von Hurter alle Schuld von den öfterreichifchen Kaifern ab⸗ 
wälzen und neben ven franzöfifchen Königen auch die proteftantifchen 
Fürften Deutfchlands für die Calamitäten des Reiches verantwortlich 
machen. Beide haben ſich bei ihren Ausführungen handſchriftlicher Quels 
len bedient. 

Hr. Höfler beleuchtet mit Hülfe venetianifher Nathsprotofolle den 
Plan Heinrihs IV, in Verbindung mit Venedig, Savoyen, dem prote- 
ftantifchen Deutſchland, ven Generalſtaaten und England, die Macht ber 
Habsburger, namentlih in Italien, zu ftürzen. Einen Augenblid tritt 
König Jakob von England in den Vordergrund, energijcher aber fchreitet 
ver franzöfifche König, dem ſich der ungeftüme, wankelmüthige Herzog von 
Savohyen anſchließt, vor. Hr. Höfler legt großes Gewicht auf die von dem 
Hugenotten Du Pleſſis Mornay in Saumur organifirte Revolutionspros 
paganda, bie ihre Fäden über das ganze weftliche Europa ausjpannte. 
Ueber die Stellung der proteftantiichen Fürften Deutſchlands zu den fran- 
zöftfchen Umtrieben werben einige Notizen aus den ungebrudten Unionsakten 
mitgetheilt.. Die Realifirung des Planes wurde durch die vorfichtige Politik 
Venedigs verzögert, bi8 Heinrich IV im Augenblid des Losſchlagens durch 
Ravaillac ermordet wurde. Ueber diefe Kataftrophe wird aus ber Depeſche 
bes venetianifchen Geſandten die handſchriftliche Notiz beigebracht, daß 
ber Mörver im Berhör ausgefagt habe, er fei ein Laqunis des Prin- 
zen von Condé. Aber diefe Spur, meint Hr. Höfler, welche auf ven 
erften Prinzen von Geblüt als intellectwellen Urheber des Verbrechens 
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leitet, wurde abfichtlich nicht weiter verfolgt, und fo glaubte die Welt, 
was Du Pleſſis Mornah, als die Nachricht von der Unthat nad) Saumur 
fam, ausrief, daß nämlich die Jeſuiten die Mörber Heinrichs feien. 

Bedeutender erfcheint uns die Schrift des Herrn v. Hurter, die wir 
einer allgemeinen Beachtung empfehlen möchten. Sie ift durchweg auf 
das wichtigfte handjchriftliche Material, das dem Berfaffer wie feinem zweiten 
Forſcher zu Gebote fteht, gegründet, und auch in der Form erträglicher, 
als man es bei dem Verfaſſer gewohnt ift, was ſich wohl daraus 
erflärt, daß die Abhandlung im Wefentlichen aus Journalartikeln hervor⸗ 
gegangen if. Man kann fie nicht lefen, ohne vor ven beifpiellojen Rän- 
fen zurüdzufchaudern, mit denen Richelieu an dem Verderben unſeres 
Baterlanvdes gearbeitet hat; Gewiflenlofigfeit und Schlauheit haben ſich 
wohl felten in vem Maße vereinigt gefunden, wie uns in dem diploma⸗ 
tiihen Spiel zu Tage tritt, das wir bis ins Einzelne verfolgen Fünnen. 
Eine Kritik der beigebradhten Thatjachen zu üben, ift bier nicht. möglich) ; 
wir müffen dem glauben, was Herr von Hurter uns aus feinen Quellen 
erzählt. SHervorheben wollen wir nur eine Notiz (S. 24) über das viel 
verrufene Reftitutionsedict, wonach dieſes nicht jowohl auf Rechnung des 
Kaiſers, als der Churfürften fiele; dieſe feien es geweſen, die auf Voll⸗ 
ziehung deſſelben gedrungen hätten, „ver Kaiſer habe dabei mehr ihren 
Willen“ — erklären Ferdinand's Käthe — „als feine Commodität im 
Auge gehabt“; im Hintergrunde aber fei auch hier Richelieu geſtanden 
und babe zu dem Berlangen nach ver Reftitution angejpornt, um deſto 
fiherer Zwietracht ausftreuen zu können. — Die Verherrlihung bes 
frommen Kaifers Yerdinand ift man an Herrn von Hurter längſt ge- 
wohnt. Unglücklich angebracht aber find hie und da bittere Seitenblide 
auf neuere und neuefte Verhältniffe. K. 


Guettee, Histoire des Jdsuites, composde sur des documents 
authentiques en partie inedits. T. II. Paris, 1859. 534 © 8. 


Kuenzel, Heinrih, Das Leben und der Briefwechfel des Lanb- 
grafen Georg von Heffen-Darmftadt, bes Eroberers und Bertheibigers 
von Gibraltar. Ein Beitrag zur Gefchichte des fpanifhen Succeffionkriegs, zur 
Memoirenliteratur des 17. u. 18. Jahrhunderts und zur heffiihen Lanbesge- 
ſchichte. Mit dem Bildniß des Landgrafen Georg und ber Abmiralitätsfarte von 
Gibraltar. Friedberg i. d. Wetterau, Scriba; London, Mitchell... XIV, 713 ©. 8. 

‚ Der weitere Titel bejagt, daß die Quellen des Verfaſſers in deutſchen, 
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englifhen, franzöfifchen, ſpaniſchen, itafienifchen, holländiſchen und Iateini- 
jhen Originalpapieren des brittifhen Mufeums und der Archive zu Lon- 
bon, der Archive zu Darmftadt, Wien, Paris, Madrid u. |. m. beftehen. 
Es ift auch in der That ein jehr großes und ſchätzbares, bisher unbe- 
achtetes Material, das Herr Kuenzel zuſammengebracht. Mehrere hundert 
Briefe werden entweber wörtlich oder im Auszuge mitgetheilt. Was ber 
Berfaffer jelbft Hinzuthut, erjcheint gegenüber ver Maſſe des abgeprudten 
Materials nur als Einleitung zu den einzelnen Theilen der Correſpondenz. 
Unfer Hauptintereffe nimmt die verdienſtvolle Thätigfeit des tapfern Kriegs: 
mannes in Spanien in Anſpruch; benn was er früher in Ungarn und 
Griechenland, in Irland und am Rheine gethan, fteht weit hinter bem 
zurüd, was er in faiferlihen Dienften in Spanien verrichtete. Den 
größten Gewinn aber hat aus feiner Umſicht und Tapferkeit England 
gezogen, indem es fi die unter der Führung des Landgrafen eroberte 
und .beharrlich vertheidigte Feſte Gibraltar zu Nutzen machte. Der Land⸗ 
graf felbft war ver Erſte, welcher die Wichtigkeit des Platzes erkannte. 
„Sch erjuche Sie dringend”, fehreibt er am 15. Auguft 1604 an Lord 
Gallway, „Ihren ganzen Einfluß, den ic) kenne, geltend zu machen, daß 
Ihre Majeftät die Königin diefen Plat, der von der größten Wichtigfeit 
ift, auf Ihre Rechnung und unter Ihren Schuß nimmt, da, wie Sie 
wiffen, Seine fatholifche Majeftät es jelbft nicht zu thun vermag.“ 
(S. 271). Nach ver glorreichen Vertheidigung der Feſtung 1704 und 
1705 (©. 402—618) fand ver Landgraf auf dem Feldzuge in Cata⸗ 
fonien am 17. Sept. 1705 bei dem Angriff auf die Bergeitapelle Mont» 
juich einen frühen in Liedern gefeierten Heldentod. — Gern erfennen wir 
feinem fleigigen Biographen ein bleibendes Verbienft zu, wenn wir auch 
mit der ungenügenben Verarbeitung bes gejammelten Materials uns nicht 
zufrieden geben mögen. —ı, 

Schloſſer, F. C., Geb. Hofr. Prof. Dr., Geſchichte bes 18. Jahr⸗ 
hunderts und des 19. bis zum Sturz bes franzöſiſchen Kaifer- 
reihe. Mit befonderer Rückſicht auf geiftige Bilbung. 7. Bd. Bis zum 
Frieden von Schönbrunn. 4. durchaus verbefferte Auflage. Heidelberg, 3. C, 
B. Mohr. VIN, 522 ©. 8. 


Michelet, Carl Ludw., Die Geſchichte der Menſchheit in ihrem 
Entwicklungsgange ſeit dem Jahre 1775 bis auf die neueſten 
Zeiten. (In 2 Thl.) 1. Thl. Berlin, Schneider 1859. VII, 471 S. 8. 
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Für die Darftellung ‘ver fpäteren Erlebniffe Wilbrands als Biſchofs von 
Utrecht hatte fih Hr. Laurent ſchätzbarer Mittheilungen holländiſcher Ge 
lehrten zu erfreuen. 

„Für den Tert des Itinerars hat (nad) Hrn. Heyd) der Herausgeber 
fo viel gethan als möglih war”); eine ſichere Feftftellung ver Orts⸗ 
namen, weldye hauptjächlih zu wünſchen gewejen wäre, war unter den ' 
gegebenen Berhältnifien unmöglih. Die erflärenden Anmerkungen find 
für das nächſte Verftänpnif ausreichend und größtentheils richtig“. Der 
Referent tadelt ſodann mit Recht, daß Hr. Laurent nicht auf die 'gleich- 
zeitigen Chroniften, Neifebejchreiber und Documente zurüdgegangen ift 
und bevauert vor Allem, daß dem Herausgeber noch nicht der neuefte 
Band von Ritter’s Erdkunde, auf den auch wir bei dieſer Gelegen- 
beit aufmerkſam gemacht haben wollen, indem er unjere Kunde von den 
mittelalterlihen Berhältniffen Vorderaſiens um ein. Bedeutendes fördert, 
zu Gebote ftand. 


Berk, Dr. G. H., Geb. Reg. R., Der ältefte Berfuh zur Ent- 
dbedung bes Seewegs nah Oftindien im Jahre 1291. — Der Fönigl. 
Bayer. Alabemie der Wiffenfchaften zu München am Tage ihrer hundertjährigen 
Stiftungsfeier überreicht von ihrem auswärtigen orbentlichen Mitgliede. Berlin, 
am 28. März 1859. 12 ©. 4. | 

Mit der gewohnten Meifterihaft handhabt hier der Herausgeber ber 
Mon. Germ. feine Witifhe Methode, um unfere Kenntniß gejchichtlicher 
Borgänge durch die intereffante Nachricht von dem erften Verſuch ver 
Entdeckung eines Seewegs nah Oſtindien durch einige Genuefen im 
Jahre 1291 zu bereichern, einer Nachricht, bie bisher in das Dunkel 
ziemlich unbeftimmter zum Theil fogar fagenhafter Berichte gehüllt war 
und erft durch die gleichzeitige Nachricht des Jac. Doria in's Licht ber 
Geſchichte tritt. Diefe Heine aber gemwichtige Unterfuchung lehrt uns aufs 
Neue den Werth der Ausgabe in ben Monum. auch da fennen, wo bis- 
herige Quellenſammlungen, und fo verbiente wie die Muratori’s, das frag- 
liche Material ven Kiftorifern bereits vermittelt hatten — wie ſich hier 
zeigt, freilich fehr fragmentariſch. ' Th. K. 


*) Sin Recenfent in Zarnde's Titerariichem Centrafblatt Jahrgang 1860 
Nr. 1 macht Dagegen auf eine Reihe von Fehlern aufmerkſam, die Hr. 
Laurent in der Tert-Kritil beging. 
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Erdmannsdörfer, Bernbardus, de comme’rcio quod inter Venetos 
etGermaniaecivitatesaevomedio intercessit. Lipsiae, 1858. 8. 

Die Beziehungen des mächtigſten Handelsftantes im Mittelalter, der 
Republik Benedig, zu Deutichland als Reich und als einem Gebilde von 
vielen ftarfen und jelbitwirfenden Gemeinheiten ver Städte, harren noch 
der Aufklärung und richtigen Darftellung.. Faſt der wichtigfte Moment 
in diefer MWechfelftellung ift die Gejchichte des Handels und Verkehrs. 
Wir begräßen daher vorliegende. Inaugural-Differtation als einen neuen 
und gelungenen Berfuch, in viele, Zeit und in dieſe Verhältuiſſe lichtvolle 
DOrbnung zu bringen. 


Es wäre von entjchievenem Werthe, wie wir durch Lappenberg 
ein Urkumdenbuch der Hanſa in Ausficht haben, wie vie Faiferlide 
Akademie in Wien ein Urkundenbuch zur Staats und. Handelsge⸗ 
ſchichte Venedigs in feinen Beziehungen: zu Byzanz und der Levante durch 
G. 8. Fr. Tafel und G.M. Thomas hoffentlich noch” Über die bis— 
berigen 3 Bände hinaus. herftellt, wenn ein gleiches für die Beziehungen 
Venedigs und Deutſchlands in Angriff käme. Der Verfaſſer diefer Schrift 
würde zır jenen Männern zählen, welche hiefür Geſchick und Sinn 
mitbrächten. Er theilt uns ſchon hier einige gemwichtige Urjchriften mit; - 
welche er aus ven faft unermeßlichen Schägen des Benetianifchen Archivs 
ansgehoben hat. Es ift gewiß richtig, wenn angenommen wird, daß ſich 
der Verkehr und Handel zwiſchen den Ländern, welche die Alpen ſcheiden, 
ſeit Karl dem Großen zu heben begonnen habe. Liegen auch aus jenen 
älteren Zeiten nicht unmittelbare Acten vor, fo gibt doch das geſellſchaft⸗ 
fiche Leben, wie es und bamals gejchilvert wird, ſchon Anhalt. Auch 
muß man annehmen, daß ehe ein fetes gefetliches Verfahren in folhen 
Dingen ſich geltend macht, lange vorher nach Gewohnheit und Billigfeit 
gehandelt wird. 


Mebrigens haben wir aus der 2. Hälfte des 10. Yahrhunderts ein 
merkwürdige Document für ven Völker- und Staatenverfehr, eigentlich 
ein Decret über Abſchaffung des Sclavenhanvels v. J. 960. Allein aus 
demſelben geht unzweideutig hervor, daß ſchon damals die Venetianer, ſo 
zu fagen, die Poft zwifchen vem Decivent und Orient vermittelt haben. 
Bol. Tafel u. Thomas Urkundenbud 1. Theil, S. 18 ff. E8 mag dies 
mit zu ben erften Nachrichten fir jene Verkehrsanſtalt überhaupt gehören, 
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während es zugleich die innige Beziehung Venedigs zu bem nörblichen 
Nachbarn ſchon in jener Zeit beurkundet. 

Sicherlich ftedt noch in mancher Bibliothek einer alten deutſchen 
Reichs- und Handelsſtadt ein gutes Pergament der venetianifchen Kanzlei 
oder der eigenen Bürgermeifterei, welches auf das beſagte Verhältniß Be⸗ 
zug bat. Referent felbft hat erft jüngft in ver Ulmer Stadtbibliothek circa ein 
Duzend ſolcher Documente verzeichnet gefunden (aus dem 15. u. 16. Jahr⸗ 
hundert und ebenjo viele aus dem bortigen Archive find ihm von Freun⸗ 
deshand mitgetheilt worden). Er wirb auf jelbe, namentlich auf eines, 
welches von allgemein gefchichtlicher Bedeutung ift, an einem anderen Ort 
zu reden kommen. Th. 


Rendu, Eugene, l’empire d’Allemagne et l’Italie au moyen Age. Paris, 
Durand, 1859. 108 8. 8. (Extrait du Compte rendu de 1’ Accad. des 
sciences morales et politiques). 


Voigt, Georg, Dr., vie Wiederbelebung des claffifhen Alter- 
thums oder das erfte Jahrhundert bes Humanismus... Berlin 
VI, 486 ©. 


Der Gegenftand dieſer Schrift hat bekanntlich noch nie die Bear⸗ 
. beitung erfahren, vie er nach feiner mehr als gewöhnlichen gejchichtlichen 
Bedeutung unzweifelhaft vervient. Das befannte Buch Heerens ift weit 
hinter feiner Aufgabe zurüdgeblieben und ift vielleicht die ſchwächſte aller 
feiner Leiftungen. Um fo verbienftooller ift jeder Verſuch, die empfindliche 
Lücke auszufüllen. Die vorliegende Schrift des Hrn. ©. Voigt bietet nun 
zwar feine erjchöpfende Behandlung ihres Stoffes innerhalb ber von dem 
Berfaffer felbft geftedten zeitlichen Grenzen, aber ebenfo gewiß hätte fie 
eine freimblichere und billigere Aufnahme verbient, als fie ihr von fpezi- 
fiſch⸗philologiſcher Seite (L. Centr.·Bl. Nr. 35, 1859.) geworben ift. Trotz des 
fragmentarifchen Charakters, der mit von Äußeren Verhältniſſen bedingt 
ward, troß amberer zum Theil mit gerechten Ausftellungen, hat die Arbeit 
entjchievene Vorzüge, worunter die Freiheit von aller Cinfeitigfeit des 
Standpunktes und die geiftoolle Art der Behandlung obenan ftehen, und- 
wenn wir uns nicht ganz täufchen, hat ver Herr Berfafler ver Wieder⸗ 
bele 19 bes clafjifchen Alterthums die Stelle in ver Entwickelungsge⸗ 
des Abendlandes angewieſen, bie ihr im großen Zufammenhange 

. gebührt. Tür die gelungenfte, und fichtlich mit befonverer 
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Borliebe behandelte, Partie halten wir aber das erfte Buch, welches 
Petrarfa und deſſen menſchlichen und Literarifchen Charakter, gerade in 
Beziehung auf feine Bedeutung als Reftaurator des Alterthbums in ori- 
gineller und wie uns fcheint, zutreffender Weiſe fchilvert, während die fpä- 
teren Abſchnitte theilweije weniger fertig und ausgeführt erjcheinen. Ebenſo 
bärfte die Einleitung zu kurz gehalten fein. Selbft wer allem, was ber 
Berfafler über die Stellung ver claffifchen Fiteratur in und zu dem Mittel: 
alter jagt, beiftimmt, wird eine eingehenvere Auseinanverfegung des Vor⸗ 
gebrachten wünfchen müſſen, weil eben nur dadurch ber tiefgehenve Gegen: 
ſatz des in der Reſtauration bes claffiichen Alterthums liegenden Um- 
ſchwungs fühlbar werden kann. Das lehrreihe 7. Kap. im 2. Bande 
von Hegel’s Gefchichte der Städteverfaſſung in Italien fcheint dem Ver⸗ 
fafler gänzlich unbekannt geblieben zu fein, unb gerade dieſes hätte ihm 
nach einer anderen Seite bin auch für die Einleitung einige treffliche 
Tingerzeige geben fünnen. Es behandelt die Weberlieferung des Alter- 
thums in Italien und namentlih in Rom feit dem 12. Sahrhundert und 
deren politifche nationale Bedeutung. Endlich glauben wir, daß auch bei 
Hrn, Voigt das Verdienſt Dante’s um die Wieverbelebung des claffi- 
hen Alterthums zu gering angefchlagen ift. Wgl. 


A. Geſchichte der neueren Zeit. 


Gachard, Correspondance de Charles-Quint et d’AdrianVl, 
publide pour la premiere fois. Bruxelles, Gand et Leipzig, Muquardt. CXII, 
2328. 8. 


Der Hauptlern dieſer wichtigen Publication beiteht aus einer Brief⸗ 
ſammlung Karls V. und Habrians VI., vom 2. Dec. 1521 bis 25. Aug. 
1523, die abfchriftlih auf der öffentlichen Bibliothef in Hamburg auf- 
bewahrt ‚werben, während die Madrider Originalien verloren gegangen 
find. An dieſe 54 Briefe fchließen ſich die Berichte des Herzogs von 
Seſſa, kaiſerlichen Gefandten in Rom, vom Herbft 1522 bis Herbft 1526. 
Diefe 51 Depefchen werben nur in Auszügen mitgetheilt, welche fih Hr. 
Gahard früher in Madrid gemacht bat. Dazu kommen fchlieglih 26 
verſchiedene Briefe Karls V. und Habrians VI. von 1516 — 1523, bie 

ber verbienftoolle Herausgeber in Simancas, Mabrib, London, Brüſſel 
u. ſ. w. geſammelt hat. | 
Hiſtoriſche Zeitfeprift DIL. Band. 13 


, 
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Die Einleitung von 112 Seiten verbreitet ſich mit jener gründlichen 
Sachkenntniß, welhe man an Hrn. Gachard auch im Auslande längft 
zu fchäten weiß, über die Nefultate, welche aus der vorliegenden Samm- 
lung für die Gefchichte jener Iahre gewonnen werden. Bei dem großen 
uellenmaterial, welches bereit8 vorlag, ließ fic annehmen, daß durch die 
neuefte Entdedung die KRegierungsgefchichte Karls im großen Ganzen wenig 
modificirt wird, aber eben fo verfteht es ſich von jelbft, daß unfere Kennt⸗ 
niß der einzelnen Vorgänge bereichert, das Bild ver hervortretenden 
PVerfönlichkeiten und namentlid, des Papftes vervollftändigt und das Ver⸗ 
hältniß der beiden höchften Gewalten zu einander in einer fo inhaltreichen 
Zeit klarer dargelegt wird. Für bie Erhebung feines Lehrers auf den 
päpftlichen Stuhl fcheint Karl V., der ſich Wolſey gegenüber verpflichtet 
batte, direct nichts gethan zu haben; er zeigt fih von feiner Wahl über- 
raſcht, bemüht fi) aber eifrig ihn feiner Freude, fowie feiner Anhäng- 
Uchfeit zu verfihern. Das Verhältniß Beider blieb ein fehr enges; als 
aber Karl ven PBapft für die Alliance mit Heinrih VII. gegen Franz 1. 
zu gewinnen fudhte, wußte fih Hadrian feine unabhängige Stellung wohl 
zu bewahren und juchte den Frieden zu vermitteln, namentlich von jenem 
Augenblide an, wo er die erjchütternde Nachricht der Eroberung von 
Rhodos dur die Türken erhalten hatte. Erft nad langem Wiperftreben 
trat er dem Bündniß gegen Frankreich zur Vertheidigung Italiens bei; 
aber die große Freude Karls hierüber wurde bald durch die Nachricht 
von dem Tode des Papftes getrübt. — Auf die Reformation in Deutich- 
Iand beziehen ſich blos zwei Briefe Hadrians, die ſelbſtverſtändlich be— 
weien, daß er Luther und feine Wirkſamkeit eben nur als Cardinal oder 
Bapft beurtheilen d. h. verbammen konnte. (Bergl. beſonders ©. 245 
ven Brief vom 9. April 1521). 


Arendt, 'membre de 1’ academie royale de Belgique, Recherches 
sur lesCommentaires de Charles-Quint. Bruxelles, Hayez. 1859. 
(Extrait des Bulletins de l’Academie royale de Belgique, 2. serie, tome VI, 
Nr. 2.) 478 8. 


Es ift aus den neuern Arbeiten über Karl V. bekannt, daß derſelbe 
Denkwürdigkeiten feines Lebens, mögen dieſe nun von größerem ober ge- 
Umfang geweſen fein, verfaßt hat. Der Untergang dieſer Aufe 

jen bleibt ein jo ſchwerer Verluſt, daß man für jede Unterfuchung . 


“ 
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über das Schickſal verfelben fehr dankbar fein wird, felbft wenn bie Hoff- 
nung den verlorenen Schag wieder zu entveden, dadurch nicht befeftigt 
wird. In dem vorliegenden Fall ift diefe Brage außerdem mit fo viel 
Veinheit und Scharffinn behandelt, dag man dem gelehrten Verfaſſer bei 
feinen interefjanten Unterfuchungen gern mit lebhaften Intereſſe folgt. - 
Den Mittelpunft der Unterfuchungen des Hrn. Arendt bildet eigent- 
ih die Perfünlichkeit des Wilhelm van Male, fein Verhältniß zu Karl V. 
und insbefonvere zu deſſen fchriftftelerifcher Thätigkeit. Ban Male ift 
e8, welcher in einem Briefe erzählt, daß Karl mit feiner Unterftügung 
während einer NRheinfahrt im Jahre 1530 feine Feldzüge befchrieben und 
ihn mit ber Ueberſetzung ver im Uebrigen geheim gehaltenen Arbeit betraut 
babe. Er war aus einem Kammerbiener ein Vertrauter des Kaifers ge- 
„worden, ber mit ihm feine Mußeftunden zuzubringen pflegte, leſend, ſchrei⸗ 
bend und erzählenn. Er begleitete ihn aud in die Einſamkeit des Klofters 
St. Yufte und arbeitete hier mit ihm, wie Hr. Arendt ausführt, an einer 
erweiterten Erzählung feiner kriegerifchen Unternehmungen oder an einer 
neuen Redaction des einft auf der Rheinfahrt entworfenen Libellus. Aber 
dies ſchätzbare Manufeript wurde nad) des Kaiſers Tode gleich vielen 
andern werthoollen Papieren auf Befehl des engherzigen Sohnes vernichtet, 
und nur dasjenige kann dieſem Loofe entgangen fein, was ſich in ven 
Händen des Ban Male als veflen eigenes Manufeript, etwa in Form 
einer Ueberſetzung ber Faiferlihen Schrift, befand. Hr. Arendt fucht nun 
nachzuweiſen, daß Van Male allerdings derartiges mit fih nad Brüfſel 
genommen und zur Publication vorbereitet habe; aber kaum war auch er 
am 1. Yan. 1561 geftorben und fein Plan, eine Geſchichte Karls V. 
herauszugeben, ruchbar geworben, als Philipp von Spanien aus Anftalt 
traf, die Edition zu verhindern, Nun wird merfwürdiger Weife ım die⸗ 
felbe Zeit aus Italien berichtet, daß zu Venedig im Anfang des Jahres 
1561 eine lateinifche Ueberjegung der Commentarien Karls V. erjcheinen 
ſolle, und ein Venetianiſcher Gelehrter, Girolamo Buscelli, bezeichnet in 
einem langen Briefe an König Philipp den van Male geradezu als Ur- 
beber ver Ueberjegung. Es war noch früh genug, um auch dieſe Publi- 
cation zu untervrüden. Endlich wurde, wie Hr. Arendt nachweiſen will, 
ein letter Verſuch, jene wichtige Schrift herauszugeben, in Deutfchland ger 
macht ; nach einer Notiz des Anton Teiffier in dem Auctuarium zu dem 1705 
zu Genf erfchienenen Catalogus Auctorum wäre fie wirflih 1602 zu Hanau 
| 13* 
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an's Ficht getreten.) Verdient dieſe Nachricht Glauben? Hr. Arendt hält fie 
für gewiß und finbet es ganz wahrſcheinlich, daß man gerade in Hanau, einer 
den aufftänbifchen Niederlanden befreundeten Stadt, zu Anfang bes 17. 
Jahrhunderts an eine Publication der Commentarien Karl’8 V. habe denken 
fönnen. Aber es ift dann kaum begreiflih, daß es ſpaniſchem Einfluß 
noch einmal gelungen fein follte, die ſchon bewerkitelligte Edition im legten 
Augenblid fo ganz und gar zu unterbrüden, daß weber in Hanau, nod) 
in anderen Bibliothelen, wo Hr. Arendt mit unermüdlichem Eifer nach⸗ 
geforicht hat, ein Eremplar aufzutreiben, noch in den Frankfurter Meß⸗ 
fatalogen des 17. Jahrhunderts irgend eine Notiz zu finden wäre. Aber 
mag nun die Nachricht des gelehrten Teiſſier richtig fein oder nicht — 
jedenfalls ift die Sache wichtig genug, um, wie Hr. Arendt ermuntert, 
überall zu fuchen und wieber zu fuchen. K. 
Schmidt, Adolf, Elſaß und Lothringen. Nachweis, wie biefe Pro- 
vinzen dem beutjchen Reiche verloren gingen. Leipzig, Beit und Comp. 84 ©. 


Höfler, C. Heinrihs IV, Königs von Frankreich, Plan, dem 

Haufe Habsburg Italien zu entreißen. - Eine Hiftorifche Abhandlung. 
Borgelejen in der Sigung ber königl. böhm. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften am 
14. März 1859. Prag, F. X. Credner. 31 © 8. 


Hurter, Friedrich v., Franzöfifhe Feindſeligkeiten gegen bas 
Haus Oeſterreich zur Zeit Kaiſer Ferdinand's des Zweiten. Wien, W. 
Brandmüller. 1859. VIL 111 ©. 8. 

Diefe Schriften gehören infofern zufammen, als fie fich mit vemfelben 
Gegenftande, mit den Anjchlägen Frankreichs gegen Defterreich und Deutſch⸗ 
land, beſchäftigen. Alle drei verdanken ihre Entftehung den Ereigniffen 
bes legten Jahres und haben ven ausgefprochenen Zweck, durch die Dar- 
legung vergangener Dinge ein Licht auf die Verhältniffe ver Gegenwart 
zu werfen und Deutihland zu Warnen vor den von Frankreich drohenden 
Gefahren. Der genauere Inhalt aber und bie Art ber Behandlung bleibt 
bei verwandter Tendenz verſchieden genug. 

Am weiteften greift Die Schrift von Adolf Schmidt, indem fie im 
Zufammenhang alle jene traurigen Ereigniffe vorführt, wodurch Deutfch- 


*) Die Notiz Iautet (Arendt p. 42): Carolus Quintus scripsit de propria 
vita libellum, qui prodiit Hanoviae 1602. Diefelben Ausprüde lehren 
In dem Anhang zu bem Auctuarium wieber. 
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land vom Jahre 1552 bis 1755 nah einander die Bisthilmer Miet, 
Toul und Verdun, dann die Yandgrafihaften des Elſaß, die Stadt Straß- 
burg und zulegt das Herzogthum Lothringen an Frankreich verlor. Der 
Berfafler macht feinen Anſpruch auf neue Quellenforfhung; er will nur 
Zerftreutes überfichtlich zufammenftellen und Klar und eindringlich erzählen. 
Was die Auffaffung der Thatfachen anbelangt, fo unterfcheidet Hr. Schmibt 
jhon das von den beiden andern Autoren, daß er das Unheil der deut⸗ 
hen Spaltung feit dem 16. Jahrhundert nicht aus der Reformation, 
fondern „aus der Reaction des Ultramontanismus” ableitet, „vie damals 
und fpäter das beinahe ſchon völlig auf dem Boden ver proteftantifchen 
Geiftesfreiheit geeinigte oder biefer Einigung mächtig zuftrebende Deutſch⸗ 
and aus feinen, natürlichen Entwidlungsbahnen herausprängte und zur 
Ehre Gottes immer ‚wieder in Fetzen riß“ —; während die Herren 
Höfler und von Hurter alle Schuld von den Bfterreichifchen Kaifern ab» 
wälzen und neben ven franzöfifchen Königen auch die proteftantifchen 
Fürften Deutſchlands für vie Calamitäten des Reiches verantwortlich 
machen. Beide haben fich bei ihren Ausführungen handichriftlicher Quel⸗ 
len bebient. 

Hr. Höfler beleuchtet mit Hülfe venetianifcher Rathsprotokolle den 
Plan Heinrihs IV, in Verbindung mit Venedig, Savoyen, dem prote- 
ftantifchen Deutſchland, den Generalftaaten und England, die Macht ver 
Habsburger, namentlich in Italien, zu ftürzen. Einen Augenblid tritt 
König Jakob von England in den Vordergrund, energifcher aber jchreitet 
der franzöſiſche König, dem fich der ungeftüme, wantelmithige Herzog von 
Savohyen anfchließt, vor. Hr. Höfler legt großes Gewicht auf die von dem 
Hugenotten Du Pleffis Mornay in Saumur organifirte Revolutionspros 
paganda, bie ihre Fäden über das ganze weftliche Europa ausfpannte. 
Ueber die Stellung der proteftantifhen Yürften Deutfchlands zu den fran- 
zöftfchen Umtrieben werben einige Notizen aus den ungebrudten Unionsaften 
mitgetheilt.. Die Realifirung des Planes wurde durch die vorfichtige Politik 
Venedigs verzögert, bi8 Heinrich IV im Augenblid des Losichlagens durch 
Ravaillac ermordet wurde. Weber dieſe Kataftrophe wird aus der Depeſche 
bed venetianifchen Geſandten die hanbfchriftlihe Notiz beigebracht, daß 
der Mörber im Verhör ausgefagt habe, er fei ein Laquais bes Prin- 
zen von Condé. Aber diefe Spur, meint Hr. Höfler, welche auf ben 
erften Bringen von Geblüt als intellectuellen Urheber des Verbrechens 
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Ieitet, wurde abfichtlih nicht weiter verfolgt, und fo glaubte vie Welt, 
was Du Pleffis Mornay, als die Nachricht von der Unthat nach Saumur 
kam, ausrief, daß nämlich die Jeſuiten die Mörder Heinrichs ſeien. 

Bedeutender erſcheint uns die Schrift des Herrn v. Hurter, die wir 
einer allgemeinen Beachtung empfehlen möchten. Sie iſt durchweg auf 
das wichtigſte handſchriftliche Material, das dem Verfaſſer wie keinem zweiten 
Forſcher zu Gebote ſteht, gegründet, und auch in der Form erträglicher, 
al8 man es bei dem Berfafler gewohnt ift, was fi wohl daraus 
erklärt, daß die Abhandlung im Wejentlichen aus Journalartikeln hervor⸗ 
gegangen if. Man kann fie nicht lejen, ohne vor den beifpiellojen Rän⸗ 
fen zurückzuſchaudern, mit denen Nichelien an dem Verderben unjeres 
Baterlandes gearbeitet hat; Gewiſſenloſigkeit und Schlauheit haben fid) 
wohl felten in dem Maße vereinigt gefunden, wie uns in dem biploma= 
tiihen Spiel zu Tage tritt, das wir bis ins Einzelne verfolgen können. 
Eine Kritik der beigebrachten Thatjachen zu üben, tft hier nicht. möglich; 
wir müſſen dem glauben, was Herr von Hurter uns aus feinen Quellen 
erzählt. SHervorheben wollen wir nur eine Notiz (©. 24) über das viel 
verrufene Reſtitutionsedict, wonach dieſes nicht ſowohl auf Rechnung ves 
Kaiſers, als der Churfürften fiele; dieſe ſeien es geweſen, bie auf Voll- 
ztehung deſſelben gedrungen hätten, „ver Kaiſer habe dabei mehr ihren 
Willen“ — erklären Ferdinand's Käthe — „als feine Commodität im 
Auge gehabt”; im Hintergrunve aber fei auch hier Nichelieu geſtanden 
und habe zu dem Berlangen nad der Keftitution angefpornt, um befto 
fiherer Zwietracht ausftreuen zu können. — Die Berherrlichung des 
frommen Kaiſers Ferdinand ift man an Herrn von Hurter längft ge 
wohnt. Unglüdlich angebracht aber ſind hie und da bittere Seitenblide 
auf neuere und neuefte Verhältniſſe. K. 


Guettee, Histoire des Jdsuites, composde sur des documents 
authentiques en partie inedits. T. IL. Paris, 1859. 534 ©. 8. 


Kuenzel, Heintih, Das Leben und ber Briefwechſel des Land⸗ 
grafen Georg von Hefjen-Darmftadt, des Eroberers und Bertheidigers 
von Gibraltar. Ein Beitrag zur Gefchichte des fpanifchen Succeffionfriegs, zur 
Memoirenliteratur des 17. u. 18. Jahrhunderts und zur beffiihen Landesge- 
ſchichte. Mit dem Bildniß des Landgrafen Georg und ber Abmiralitätsfarte von 
Gibraltar. Friedberg i. d. Wetterau, Scriba; London, Mitchell. XIV, 713 ©. 8. 

‚ Der weitere Titel befagt, daß bie Quellen des Verfaffers in deutſchen, 
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engliſchen, franzöſiſchen, ſpaniſchen, italieniſchen, holländiſchen und lateini— 
ſchen Originalpapieren des brittiſchen Muſeums und der Archive zu Lon⸗ 
don, der Archive zu Darmſtadt, Wien, Paris, Madrid u, j. w. befteben. 
Es ift auch in der That ein jehr großes und fchätbares, bisher unbe» 
achtetes Material, das Herr Kuenzel zufammengebradt. Mehrere hundert 
Briefe werden entweder wörtlich oder im Auszuge mitgetheilt. Was ver 
Berfaffer jelbft binzuthut, erfcheint gegenüber der Maſſe des abgeprudten 
Materials nur als Einleitung zu den einzelnen Theilen der Correſpondenz. 
Unfer Hauptintereffe nimmt die verbienftuolle Thätigfeit des tapfern Kriegs⸗ 
mannes in Spanien in Anſpruch; denn was er früher in Ungarn und 
Griechenland, in Irland und am Rheine gethan, fteht weit hinter dem 
zurüd, was er in faiferlihen Dienften in Spanien verrichtet. Den 
größten Gewinn aber hat aus feiner Umficht und Tapferkeit England 
gezogen, indem es fich die unter der Führung des Landgrafen eroberte 
und .beharrlich vertheivigte Feſte Gibraltar zu Nuten machte. Der Land⸗ 
graf felbft war der Erfte, melcher die Wichtigfeit des Plates erkannte, 
„Sch erfuche Sie dringend”, fehreibt er am 15. Auguft 1604 an Lord 
Sallway, „Ihren ganzen Einfluß, ven ich Tenne, geltend zu machen, daß 
Ihre Majeftät die Königin diefen Platz, der von der größten Wichtigfeit 
ift, auf Ihre Rechnung und unter Ihren Schuß nimmt, da, wie Sie 
wiffen, Seine katholiſche Meajeftät es felbft nicht zu thun vermag.“ 
(S. 271). Nach der glorreichen Bertheivigung der Feſtung 1704 und 
1705 (©. 402—618) fand ber Landgraf auf dem Feldzuge in Cata⸗ 
Ionien am 17. Sept. 1705 bei dem Angriff auf die Bergcitabelle Mont⸗ 
juich einen frühen in Liedern gefeierten Helventov. — Gern erkennen wir 
feinem fleißigen Biographen ein bleibenves Vervienft zu, wenn wir auch 
mit der ungenügenven Verarbeitung des gefammelten Materials uns nicht 
zufrieden geben mögen. —n. 

Schloſſer, F. C., Geh. Hofr. Prof. Dr., Geſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts und des 19. bis zum Sturz des franzöſiſchen Kaiſer— 
reichs. Mit beſonderer Rückſicht auf geiſtige Bildung. T. Bd. Bis zum 
Frieden von Schönbrunn. 4. durchaus verbeſſerte Auflage. Heidelberg, J. C, 
B. Mohr. VIII, 522 ©. 8. 


Michelet, Carl Ludw., Die Geſchichte ber Menfchheit in ihrem 
Entwicklungsgange ſeit dem Jahre 1775 bis auf die neueſten 
Zeiten. (In 2 TH.) 1. Thl. Berlin, Schneider 1859, VII, 471 ©. 8. 
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Oust, Sir E., Major-Gen., Annales of the war of the eighteenth century, 
1783 ti 1795. Vol. 4. London, Mitchell. 


Gaume, La r&volution, recherches historiques sur !’ origine et la 
propagation du mal en Europe, depuis la renaissance jusqu’ & nos jours. 
11. et 12. livrais.: la Renaissance. (Fin.) Paris, Gaume Fr. et Duprey. 
368 et 352 8. 8. > 


Sybel, Heinrich v., Geſchichte der Revolutionszeit 1789 bis 
1795. 1. u. 2. Bd. Zweite verbefferte Auflage. Düffelborf, Bubbäus. 1859. 8. 


Das Bud hat bei der neuen Auflage zunächft eine allgemeine Kevt- 
fion mit Berüdfichtigung der neueften Literatur des Gegenftandes erfahren; 
feine wejentlihe Verbeſſerung hat e8 aber durch ven Umftand erhalten, 
daß dem Berfafler jest die Benutzung des preußifchen geheimen Staats- 
archivs erlaubt war, deſſen Acten von den meiften Ereigniſſen, bei denen 
Preußen als handelnde Macht betheiligt war, der Natur der Sache nad) 
entſcheidenden Aufſchluß gewährten. Für die ſchon früher erörterte Anficht, daß 
bei dem Revolutionsfrieg von 1792 lediglich Frankreich der angreifende 
Theil gewejen, und daß es ohne die Kriegsbegier der Girondiften niemals 
zum Bruce von Seiten Deutfchlands gefommen wäre, ergab fich vie 
vollfte Beſtätigung. Nachdem jett der wirkliche Verlauf des Ereignifjes 
in authentifcher, actenmäßiger Genauigkeit vorliegt, muß jeve fernere 
Wiederholung der Phrafen von dem „Kreuzzug gegen die Revolution”, 
der „ungerehhten Invaſion“ u. ſ. w. als muthwillige Entjtellung ver 
Wahrheit bezeichnet werden. Die berufene Conferenz zu Pilnig, 1791, führte 
nicht zu einer Coalition gegen Frankreich, jondern umgekehrt zur Abweifung 
ber von den Emigranten in diefem Sinne geftellten Forderung. In Bezug 
auf Kaifer Leopold war dieß fchon in der erften Auflage nachgemwiefen ; 
jet zeigt ſich daſſelbe Ergebniß auch fir die preußische Regierung. Erſt 
im folgenden Winter gelang e8 den Emigranten, die Neigung des Königs 
zu gewinnen, was denn aber, bei der entjchieven friepfertigen Tendenz der 
Minifter, nicht die Folge hatte, ihn zum Angriff auf Frankreich zu be- 
ftimmen, fondern nur bewirkte, daß er den Angriff der Gironde mit in- 
nerer Freude ſich entwideln fah. — In völlig neuer Geftalt erjcheinen 
jodann die polnifchen Gefchichten von 1791 bis 1793, im zweiten, vier- 
ten und ſechſten Buche des Werfes. Auch nad den wichtigen Auffchlüffen, 

Smitt's Suworow aus den rufjiihen Archiven geliefert hatte, blieb 
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Erdmannsdörfer, Berabardus, de comme'rcio quod inter Venetos 
etGermaniaecivitatesaevomedio intercessit, Lipsiae, 1858. 8. 

Die Beziehungen bes maͤchtigſten Hanbelsſtaates im Mittelalter, der 
Republik Venedig, zu Deutſchland als Reich und als einem Gebilde von 
vielen ſtarken und ſelbſtwirkenden Gemeinheiten der Städte, harren noch 
der Aufklärung und richtigen Darſtellung. Faſt der wichtigſte Moment 
in dieſer Wechfelftellung ift vie Gefchichte des Handels und Verkehrs. 
Wir begräßen daher vorliegende. Inaugural-Differtation als einen neuen 
und gelungenen Verſuch, in dieſe Zeit und in dieſe Verhältniffe lichtvolle 
Ordnung zu bringen. 


Es wäre von entfchievenem Werthe, wie wir buch Lappenberg 
ein Urkundenbuch der Hanſa in Ausficht haben, wie vie kaiſerliche 
Alademie in Wien ein Urkundenbuch zur Staats- und. Handelsge⸗ 
ſchichte Venedigs in feinen Beziehungen: zu Byzanz und ver Levante durch 
G. 8. Fr. Tafel um G.M. Thomas hoffentlich noch” Über die bis— 
berigen 3 Bände hinaus berftellt, wenn ein gleiches für die Beziehungen 
Benedigs und Deutjchlands in Angriff käme. Der Verfaſſer dieſer Schrift 
würde zu jenen Männern zählen, welche hiefür "Sefhid und Sinn 
mitbrächten. Er theilt und ſchon bier einige gewichtige Urjchriften mit, 
welche er aus den faft unermeglichen Schäten des Venetianifchen Archivs 
ansgehoben hat. Es ift gewiß richtig, wenn angenommen wird, daß fid 
der Verkehr und Handel zwifchen den ändern, weldhe die Alpen fcheiden, 
feit Karl vem Großen zu heben begonnen habe. Liegen auch aus jenen 
älteren Zeiten nicht unmittelbare Acten vor, fo gibt doch das geſellſchaft⸗ 
liche Leben, wie es und damals gejchilvert wird, ſchon Anhalt. Auch 
muß man annehmen, daß ehe ein feftes gefeßliches Verfahren in foldhen 
Dingen fich geltend macht, lange vorher nach Gewohnheit und Billigfeit 
gehandelt wird. 


- Mebrigens haben wir aus der 2. Hälfte des 10. Jahrhunderts ein 
merfwürbiges Document für ven Völker- und Staatenverfehr, eigentlich 
ein Decret über Abjchaffung des Sclavenhanvels v. J. 960. Allein aus 
demſelben gebt unzweiveutig hervor, daß ſchon damals die Venetianer, jo: 
zu jagen, die Poft zwifchen dem Occident und Orient vermittelt haben. 
Bol. Tafel u. Thomas Urkundenbuch 1. Theil, ©. 18 ff. Es mag dies 
mit zu ben erſten Nachrichten für jene Verfehrsanftalt überhaupt gehören, 
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währenn e8 zugleich bie innige Beziehung Venedigs zu dem nörblichen 
Nachbarn fhon in jener Zeit beurfundet. 

Sicherlich ſteckt noch in mancher Bibliothek einer alten deutſchen 
Reichs⸗ und Handelsſtadt ein gutes Pergament der venetianifchen Kanzlei 
oder der eigenen Bürgermeifterei, welches auf das bejagte Verhältniß Be⸗ 
zug hat. Referent ſelbſt hat erft jüngft in ver Ulmer Stabtbibliothel circa ein 
Duzend folcher Documente verzeichnet gefunden (aus vem 15. u. 16. Jahr⸗ 
hundert und ebenfo viele aus dem dortigen Archive find ihm von Freun⸗ 
deshand mitgetheilt worden). Er wird auf felbe, namentlich auf eines, 
welches von allgemein gejchichtlicher Bedeutung ift, an einem anderen Ort 
zu reden kommen. Th. 


Rendu, Eugene, l’empire d’Allemagne et l’Italie au moyen Age. Paris, 
Durand, 1859. 108 8. 8. (Extrait du Compte rendu de I’ Accad. des 
sciences morales et politiques). 


Boigt, Georg, Dr., die Wiederbelebung bes claffifhen Alter 
thums ober das erſte Jahrhundert bes Humanismus... Berlin 
VI, 486 ©. 


Der Gegenſtand dieſer Schrift hat befanntlih noch nie die Bear⸗ 
. beitung erfahren, die er nad) feiner mehr als gewöhnlichen gejchichtlichen 
Bedeutung unzweifelhaft verdient. Das befannte Buch Heerens tft weit 
hinter feiner Aufgabe zurückgeblieben und ift vielleicht die ſchwächſte aller 
feiner Yeiftungen. Um fo vervienftooller ift jever Verſuch, die empfinbliche 
Lücke auszufüllen. Die vorliegende Schrift des Hrn. ©. Voigt bietet num 
zwar feine erihöpfende Behandlung ihres Stoffes innerhalb der von dem 
Berfaffer felbft geftedten zeitlichen Grenzen, aber ebenfo gewiß hätte fie 
eine freumblichere und billigere Aufnahme verdient, als fie ihr von jpezi- 
fiſch⸗philologiſcher Seite (L. Centr.-B1. Nr. 35, 1859.) geworden ift. Trotz des 
fragmentarifchen Charafters, ver mit von äußeren Verhäftniffen bebingt 
ward, troß anderer zum Theil mit gerechten Ausftellungen, hat die Arbeit 
entichievene Vorzüge, worunter die Freiheit von aller Einfeitigfeit des 
Standpunftes und die geiftoolle Art der Behandlung obenan ftehen, und- 
wenn wir und nicht ganz täufchen, hat der Herr Verfaſſer der Wieder⸗ 
b ung des claffifchen Alterthums die Stelle in der Entwidelungsge- 

hie des Abendlandes angemwiefen, bie ihr im großen Zufammenhange 

Dinge. gebührt. Für die gelungenfte, und fichtlih mit befonverer 
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Borliebe behandelte, Partie halten wir aber das erfte Bud, welches 
Petrarta und deſſen menjchlihen und Literarifchen Charakter, gerade in 
Beziehung auf feine Bedeutung als Reftaurator des Alterthums in ori- 
gineller und wie uns fcheint, zutreffender Weife ſchildert, währenn die fpä- 
teren Abfchnitte theilweife weniger fertig und ausgeführt erſcheinen. Ebenſo 
dürfte die Einleitung zu kurz gehalten fein. Selbft wer allem, was ber 
Verfaſſer über die Stellung ver claffifhen Literatur in und zu dem Mittel: 
alter jagt, beiftimmt, wird eine eingehenvere Auseinanberfegung des Bor: 
gebrachten wünjchen müſſen, weil eben nur dadurch ver tiefgehenve Gegen: 
jap des in der Reftauration des claffiihen Alterthums liegenden Um- 
Ihwungs fühlbar werben kann. Das lehrreihe 7. Kap. im 2. Bande 
von Hegel’s Geſchichte der Stäpteverfaffung in Italien: ſcheint dem Ver⸗ 
faffer gänzlih unbefannt geblieben zu fein, und gerade biejes hätte ihm 
nah einer anderen Seite hin auch für die Einleitung einige treffliche 
Bingerzeige geben können. Es behandelt vie Weberlieferung bes Alter- 
thums in Italien und namentlid) in Rom feit dem 12. Jahrhunvert und 
deren politiiche nationale Bedeutung. Endlich glauben wir, daß aud bei 
Hrn, Voigt das Verdienſt Dante’s um die Wiederbelebung des claffi- 
chen Altertyums zu gering angefchlagen ift. | wgl. 


4. Geſchichte der neneren Beit. 


Gachard, Correspondance de Charles-Quint et XAdrianVl, 
publide pour la premiere fois. Bruxelles, Gand et Leipzig, Muquardt. CXII, 
292 8. 8. 


Der Hauptfern diefer wichtigen Publication befteht aus einer Brief- 
fammlung Karls V. und Habrians VI., vom 2. Dec. 1521 bis 25. Aug. 
1523, vie abjchriftlih auf der öffentlichen Bibliothef in Hamburg auf- 
bewahrt werben, während die Madrider Originalen verloren gegangen 
find. An viefe 54 Briefe fohließen fi) die Berichte des Herzogs von 
Seffa, Taiferlichen Gefanpten in Rom, vom Herbft 1522 bis Herbit 1526. 
Diefe 51 Depefchen werben nur in Auszügen mitgetheilt, welche fih Hr. 
Gachard früher in Madrid gemacht bat. Dazu kommen jchlieglid 26 
verſchiedene Briefe Karls V. und Habrians VI. von 1516— 1523, bie 
ber verbienftvolle Herausgeber in Simancas, Madrid, London, Brüſſel 
u. ſ. w. geſammelt hat. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift II. Band. 13 


# 
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Die Einleitung von 112 Seiten verbreitet fih mit jener gründlichen 
Sachkenntniß, welche man an Hr. Gachard auch im Auslande längſt 
zu ſchätzen weiß, über die Nefultate, welche aus ver vorliegenden Samm⸗ 
lung für die Gefchichte jener Jahre gewonnen werben. Bei dem großen 
uellenmaterial, welches bereit8 vorlag, Tieß ſich annehmen, daß durch die 
neuefte Entdeckung die Regierungsgefchichte Karls im großen Ganzen wenig 
mobificirt wird, aber eben fo verfteht e8 fich von felbft, daß unfere Kennt- 
niß der einzelrien Vorgänge bereichert, das Bild ver herbortretenven . 
Perfönlichkeiten und namentlidy des Papftes vervollftändigt und das Ver⸗ 
hältniß ver beiden höchften Gewalten zu einander in einer jo inhaltreichen 
Zeit klarer dargelegt wird. Tür die Erhebung feines Lehrers auf ven 
päpftliden Stuhl fcheint Karl V., der ſich Wolſey gegenüber verpflichtet 
hatte, direct nichts gethan zu haben; er zeigt ſich von feiner Wahl über- 
raſcht, bemüht fid, aber eifrig ihn feiner Freude, fowie feiner Anhäng- 
lichkeit zu verfichern. Das Verhältniß Beider blieb ein ſehr enges; als 
aber Karl ven Papft für die Alliance mit Heinrich VII. gegen Franz 1. 
zu gewinnen fuchte, wußte fih Hadrian feine unabhängige Stellung wohl 

zu bewahren und fuchte ven Frieden zu vermitteln, namentlich) von jenem 

Augenblide an, wo er die erjchätternde Nachricht der Eroberung von 
Rhodos durch die Türken erhalten hatte Erft nad langem Wiperftreben 
trat er dem Bündniß gegen Frankreich zur Vertheidigung Italiens bei; 
aber die große Freude Karls hieräber wurde bald durch die Nachricht 
von dem Tode des Papftes getrübt. — Auf die Reformation in Deutſch⸗ 
land beziehen ſich blos zwei Briefe Habrians, die felbftverftänplich be- 
weifen, daß er Luther und feine Wirkfamfeit eben nur als Cardinal over 
Papft beurtheilen d. h. verdammen konnte. (Vergl. beionvers ©. 245 
den Brief vom 9. April 1521). 


Arendt, membre de 1’ acadedmie royale de Belgique, Recherches 
sur lesCommentaires deCharles-Quint. Bruxelles, Hayez. 1859. 
(Extrait des Bulletins de l’Acaddmie royale de Belgique, 2. serie, tome VI, 
Nr. 2.) 478 8. 


Es ift aus den neuern Arbeiten über Karl V. befannt, daß berfelbe 
Denkwürbigfeiten feines Lebens, mögen biefe nun von größerem oder ge- 
ringerem Umfang gewejen fein, verfaßt hat. Der Untergang diefer Auf- 
zeichnungen bleibt ein fo ſchwerer Berluft, daß man für jede Unterfuchung . 
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über das Schickſal verfelben fehr dankbar fein wird, felbjt wenn vie Hoff- 
nung den verlorenen Schag wieder zu entveden, dadurch nicht befeftigt 
wird. In dem vorliegenden Fall ift dieſe Frage außerdem mit fo viel 
Feinheit und Scharflinn behandelt, daß man dem gelehrten Verfaſſer bei 
jeinen intereffanten Unterfuchungen gern mit lebhaften Intereſſe folgt. - 
Den Mittelpunkt der Unterfuchungen des Hrn. Arendt bildet eigent- 
ih die Perjönlichfeit des Wilhelm van Male, fein Verhältniß zu Karl V. 
und insbeſondere zu deſſen ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit. Ban Male ift 
ed, welcher in einem Briefe erzählt, daß Karl mit feiner Unterſtützung 
während einer Rheinfahrt im Jahre 1530 feine Feldzüge befchrieben und 
ihn mit der Meberjegung der im Uebrigen geheim gehaltenen Arbeit betraut 
babe. Er war aus einem Kammerdiener ein Vertrauter des Kaiſers ge— 
‚worden, der mit ihm feine Mußeftunden zuzubringen pflegte, leſend, ſchrei⸗ 
bend und erzählen. Er begleitete ihn auch in die Einſamkeit des Klofters 
St. Yufte und arbeitete hier mit ihm, wie Hr. Arendt ausführt, an einer 
erweiterten Erzählung feiner Triegerifchen Unternehmungen oder an einer 
neuen Redaction des einft auf ver Rheinfahrt entworfenen Tibellus. Aber 
dies ſchätzbare Manufeript wurde nach des Kaiſers Tode gleich vielen 
andern werthuollen Papieren auf Befehl des engherzigen Sohnes vernichtet, 
und nur dasjenige kann dieſem Looſe entgangen fein, was ſich in ben 
Händen des Ban Male als veffen eigenes Manufeript, etwa in Yorm 
einer Ueberfeßung ver Taiferlichen Schrift, befand. Hr. Arendt fucht nun 
nachzuweiſen, daß Yan Male allerdings derartiges mit fih nad Brüffel 
genommen und zur Publication vorbereitet habe; aber kaum war aud er 
am 1. San. 1561 geftorben und fein Plan, eine Geſchichte Karls V. 
herauszugeben, ruchbar geworben, als Philipp von Spanien aus Anftalt 
traf, die Edition zu verhindern. Nun wird merfwürbiger Weife um bie- 
felbe Zeit aus Italien berichtet, daß zu Venedig im Anfang des Jahres 
1561 eine lateinifche Meberfegung der Commentarien Karls V. erfcheinen 
folle, und ein Venetianiſcher Gelehrter, Girolamo Buscelli, bezeichnet in 
einem langen Briefe an König Philipp den van Male geradezu als Ur: 
beber ver Ueberſetzung. Es war noch früh genug, um auch dieſe Publi- 
cation zu unterdrüden. Endlich wurbe, wie Hr. Arendt nachweiſen will, 
ein letter Verſuch, jene wichtige Schrift herauszugeben, in Deutſchland ges 
macht; nach einer Notiz des Anton Zeiffier in dem Auctuarium zu dem 1705 
zu Genf erfchienenen Catalogus Auctorum wäre fie wirflih 1602 zu Hanau 
13* 
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herein dem ſchon von Andern ausgejprochenenem Wunſche an, daß 
für die Befiger der erften Auflage ein Verzeichniß der wejentlichen Aen- 
derungen möchte ausgegeben werben, wie dies allerdings aud) in an- 
bern Fällen gejchehen if. Es würde freilich ein folder Nachtrag nicht 
alle Berbeflerungen aufführen können, 3. B. nicht vie ftiliftiichen, bie 
durch Das ganze Bud, hindurchgehen, jowie mandye Heine Aenverungen 
und Zuſätze. Wejentlih find unter andern die Punkte, welde durch 
M. Büdingers vortreffliche öſterreichiſche Gefchichte namentlich in Be- 
ziehung auf die bayeriſchen Verhältniffe unter Konrad I. und vie Be- 
fehrung der Ungarn zum Chriftenthume umgeftaltet find, ſ. Anmerf. auf 
S. 802 und 842. Bon ver Bulle Leo's VII. über die Metropoliten- 
gewalt Paſſau's, welche Dümmler und Bübinger für unächt erflärt 
haben, wird in ber zweiten Auflage zwar fein Gebraud mehr gemacht, 
aber die Unächtheit noch nicht als erwiejen betrachtet, |. ©. 808 Anmerf. 
zu ©. 252. — Intereffant find die Bemerkungen auf ©. 820 und 822 
über das von Floß herausgegebene und in der Hift. Zeitſchr. I. ©. 225 
von Hrn. Waitz beiprochene Privilegium Leos VIIL; ©. hält gleichfalls 
beide überlieferte Urkunden für gefälſcht, nimmt aber als Zeit ver Fälſchung 
des einen Documents den Inveftiturftreit an. — Unter ven nenauf- 
geführten Hülfsmitteln begegnen wir hier zum erften Male einigen Be- 
merfungen über. das ſchon Ältere Wert Damberger’s (Synchroniſtiſche 
Geſchichte der Kirche und der Welt im Mittelalter), welche uns aufge- 
fallen find. Hr. Gieſebrecht bezeichnet die Kritif als eine überaus will- 
kürliche. „Wenn die fänmtlichen Schriften des Liudprand als unter 
gefchoben, alle Briefe Gerbertd als verfäliht ausgegeben werben, ohne 
daß jemals ein Beweis angetreten ift, wenn der Verfaffer fich dagegen 
auf entſchieden gefäljchte Zeugniffe wie den Aloldus von Pechlarn und 
bie Schentungsurfunde Otto's I. für Rom bezieht, fo fragt man mit 
Recht, wie eine geficherte Grundlage für die Darftellung fo zu gewinnen 
ift, zumal fi mit dieſer Willfür eine ſehr eigenmächtige Interpretation 
auch der nicht angezweifelten Quellen verbindet.” Gleichwohl kommt Hr. 
Gieſebrecht, der unſerm Gejchichtfchreiber jeinen offenen und Haren Blick 
für die Größe ver fächfifchen Kaifer und Heinrichs IT. hoch anrechnet, zu 
bem Schluß: „im Allgemeinen dürfte daſſelbe bisher in ver Tatholifchen 
Literatur eben fo jehr überſchätzt als in der enangelifchen überfehen worden 

Sollte es nicht vielmehr völlig gleichgültig fein, ob ein fo kritik⸗ 


bes Jahres 1859, 2 197 


land vom Jahre 1552 bis 1755 nach einanber bie Bisthümer Metz, 
Toul und Verdun, dann bie Yandgrafichaften des Elſaß, die Stadt Straß- 
burg und zulett das Herzogthum Lothringen an Frankreich verlor. Der 
Berfafler macht feinen Anſpruch auf neue Quellenforſchung; er will nur 
Zerſtreutes überfihtlih zufammenftellen und klar und einvringlich erzählen. 
Was die Auffaffung der Thatſachen anbelangt, fo unterfcheivet Hr. Schmibt 
ſchon das von den beiden andern Autoren, daß er das Unheil der deut⸗ 
ſchen Spaltung ſeit dem 16. Jahrhundert nicht aus der Reformation, 
jondern „aus der Reaction des Ultramontanismus” ableitet, „vie Damals 
und fpäter das beinahe ſchon völlig auf dem Boden ver proteftantifchen 
Geiftesfreiheit geeinigte oder diefer Einigung mächtig zuftrebende Deutſch⸗ 
land aus feinen, natürlichen Entwidlungsbahnen herausprängte und zur 
Ehre Gottes immer wieder in Feen riß“ —; während die Herren 
Höfler und von Hurter alle Schuld von den öſterreichiſchen Kaifern ab» 
wälzen und neben ven franzöfiichen Königen auch vie proteftantifchen 
Fürften Deutſchlands für die Calamitäten des Reiches verantwortlich 
machen. Beide haben fich bei ihren Ausführungen hanpfchriftlicher Quel⸗ 
len bebient. 

Hr. Höfler beleuchtet mit Hülfe venetianifher Nathöprotofolle den 
Plan Heinrihs IV, in Verbindung mit Venedig, Savoyen, dem prote- 
ftantifchen Deutſchland, ven Generalftanten und England, die Macht der 
Habsburger, namentlih in Italien, zu ftürzen. Einen Augenblid tritt 
König Jakob von England in den Vordergrund, energijcher aber jchreitet 
der franzöfifche König, dem fi der ungeftüme, wankelmüthige Herzog von 
Savohyen anſchließt, vor. Hr. Höfler legt großes Gewicht auf die von bem 
Hugenotten Du Pleffis Mornay in Saumur organifirte Revolutionspros 
paganda, die ihre Fäden über das ganze weftlihde Europa ausjpannte, 
Ueber die Stellung der proteftantifchen Fürften Deutſchlands zu den fran- 
zöftfchen Umtrieben werben einige Notizen aus den ungebrudten Unionsaften 
mitgetheilt.. Die Realifirung des Planes wurde durch die vorfichtige Politik 
Venedigs verzögert, bis Heinrich IV im Augenblid des Losſchlagens durch 
Ravaillac ermordet wurde. Weber diefe Kataftrophe wird aus der Depeiche 
des venetianifchen Gefandten die handſchriftliche Notiz beigebracht, daß 
der Mörber im Verhör ausgefagt habe, er ſei ein Laquais des Prin- 
zen von Sonde. Aber dieſe Spur, meint Hr. Höfler, welche auf. ben 
erften Prinzen von Geblüt als intellectuellen Urheber des Verbrechens 
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im Einzelnen dieſelbe vilettantifche Unfertigfeit, welche das ganze Buch 
harakterifit. Das ift um fo mehr zu tabeln, als ver Hr. Frhr. von 
Schredenftein fein Neuling mehr in ver Geſchichtſchreibung ift und mit 
Recht Anspruch auf eine gewiße Gelehrſamkeit und literariſche Rührigkeit 
machen kann. Er meint freilich, es komme, wenn man lanbläufig gewor- 
bene grobe Irrthümer (über den Adel) widerlegen wolle, weniger auf eine 
tiefe Gelehrſamkeit, als vielmehr auf eine lebenvige, auf ehrlichen Wege 
gewonnene Ueberzeugung an (S. 16); aber dann hätte ver Hr. Verf. 
beſſer auf eine ſelbſtändige Forſchung verzichtet und fih mit einer offen 
eingeftanvenen Compilation begnügt. 


Großentheils, namentlich in- der erften Hälfte, gibt er freilich 
auch nicht mehr. Er hat aus den gangbarften Hülfsmitteln zur deutſchen 
Berfafiungsgefchichte (wobei er oft noch Wichtiges z. B. Stobbes Arbeiten 
zum 13. Jahrh. ganz überfehen) zufammengetragen, was man wohl ober 
übel in einer Gefchichte des beutfchen Adels oder gar in einer beutfchen 
Reichsgeſchichte ſuchen kann, und das Ganze mit politifchen Ideen ver- 
quidt, die er ebenfalls Anderen z. B. Höfler, entlehnt hat. Auch Böhmer, 
dem das Werf gewidmet ift, muß es fich gefallen laſſen, feine einleitenven 
Bemerkungen zu ven Regeſten ver Kaiſer breitgefchlagen zu jehen. Oft 
meint man eine Barteifhrift, nicht für den Reichsadel, fondern gegen das 
deutſche Kaiferthum vor fich zu haben und fragt erftaunt, was denn ben 
Freiherrn des 19. Jahrhunderts, der doch nur eine Lanze für die Ge- 
fchichte feiner Stanvesgenoffen brechen will, bewegen kann, ſich zum blin- 
ven Vorkämpfer des mittelalterlichen Papſtthums aufzumwerfen, und zwar 
mit fo übertriebenem Eifer, daß alle Logik, geſchweige denn ber politifche 
Berftand, daran zu Schanden wird. Ergötliche Beifpiele findet man u. 4. 
©. 356 und 390, 


Selbſtändiger können die ſpätern Abfchnitte des Werks, wo zur Ge- 
ſchichte des 14. u. 15. Jahrhunderts ein anfehnliches Material zufammenge- 
bracht ift, erfcheinen. Doch zeigt ſich auch hier der Hr. Verf. in feiner 
Barteinahme gegen die ftädtifche Entwidlung und in feinen antifaijerlichen 
Tendenzen jo befangen, daß auch die fleißigfte Forſchung uns Tein Ber- 
trauen erweden kann. Ich berufe mich für dieſe Behauptung auf feine 
Darftellung der Geſchichte Ludwigs des Bayern, wo er S. 396 und 

5 in gereizter Stimmung gegen Kaiſer und Städte ber Heinrich 
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von Rebdorf in einer Weife zwifchen den Zeilen gelefen hat, vie dem 
nüchternen Auge bedenklich erjcheinen muß. 

Dürfen wir enblich noch ein Wort von der Sprache unfers Autors 
jagen, fo ift dieſe zwar recht Fräftig, aber nicht gerade ſchön, fo z. B. 
wenn er gegen die „modernen Bildungsfanatifer” eifert. —n. 


J. H. Ossenbeok, De Willigisi arehicancellarii regni Germanise et 
archiepiscopi Moguntini vita et rebus gestis. Comment. hist. Monast, 
67 p. 8. 

Der Verf. hat das Leben des Erzbifchofs mit Fleiß und mit Zugrunde- 
legung der neueren Forfchungen erörtert. Doch Könnten wir nicht eigentlich 
fagen, daß er ven Gegenftand wefentlich geförbert habe. Schwierigen Fragen 
ift ee wohl aus dem Wege gegangen over hat fie in einer Weife gelöst, 
ber wir nicht beizuftimmen vermögen. So geht er gleich bei der Frage 
nad Willigis’ Herkunft Leibnitzens Forſchung über feinen Geburtsort nicht 
weiter nach, erflärt dann Hamanurgus (hamaxurgus) als Eigennamen, ohne 
bie widerſprechende Stelle bei Albericus (ad a. 1002) — hier dem älteften 
Gewährsmann — zu kennen, fcheidet endlich die ganze Sage nicht nad) | 
ihren verſchiedenartigen Geftaltungen in Gruppen auseinander. Eine ein⸗ 
gehenvere Forfhung hätten wir auch in Betreff der für die Zeit nad 
Otto I. Tod hier doc fehr in Betracht kommenden Gerbertinifchen Briefe 
erwartet, und nicht minder binfichtlich der fo verjchievenartigen Quellen 
für Willigis’ Neichöregentfchaft, umter denen ber Verf. die Annal, Disi- 
bodenberg. — wohl die Hanptquelle — nur als Dodechin kennt. Im 
britten Theile — Willigis als Kirchenfürſt — fehen wir ihn, gewiß mit‘ 
Recht, auf eine genaue Unterfuchung des Ganbersheimer Streites eingehen, 
wobei er denn aud bie kirchenrechtliche Trage nach Kräften zu fördern 
jucht; aber e8 gelingt ihm nicht den Widerſpruch auszugleichen, in bem 
feine Darftellung mit dem Berlauf des Streites- felbft geräth. Denn als’ 
ganz willkürlich müfjen wie die Deutung zurücdweifen, als ob jene Frei⸗ 
briefe, welche Willigis zu Gandersheim verlefen ließ, etwas von ber 
libertas Romana des Klofters enthalten hätten. Sie bezogen fih nad 
Thangmar's Haren Worten auf die Befitrechte von Gandersheim. Aehn⸗ 
lichen Willkürlichkeiten find wir auch an andern Orten begegnet. So it 
nirgends in. den Duellen davon bie Rebe, daß fi die Sachſen 1002 ber 
Bewerbung Herzog Hermanns von Schwaben geneigt gezeigt. Auch willen 

Hiforifie Beitfärift IL Bam. 14 . 
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wir nicht, was ſich der Verf. dabei vorſtellt, wenn er p. 22 ſagt, Herzog 
Heinrich habe ſich dem kleinen Otto als „collega“ aufdrängen wollen. — 
Seltener begegnen kleine Unrichtigkeiten: ſo kam Eklihard nicht erſt auf 
dem Rückwege aus Weſtphalen nach Hildesheim, ver Ernestus quidam (p. 32). 
ift der Babenberger, p. 39 n. 23 werden wiberfinnig die Nachrichten 
der Ann. Quedlinb. und des Thietmar verijhmoßen, was gar nidt an 
der angezogenen Stelle ver Jahrbücher d. d. R. ſich findet. — Das 
Geſammtbild von Willigis Wirken wird durch bie unpaffende Eintheilung 
am meiften beeinträchtigt. Th. K. 


Des Albertus v. Met zwei Büher Über verfhiedene Zeit- 
ereigniffe, nebſt zwei Bruhfüden über Biſchöfe v. Meg. Urfarift. 
— Deutfhe Ueberſetzung. — Geſchichtlicher Commentar. Herausgegeben vom 
Symn.-Oberlehrer Andr. Deberid. Münfter, Coppenrath. VI, 190 ©. 8. 


Monuments Germaniae. Historica, etc. Seriptorum Tomus 
XVI. Hannoverae MDCCCLVII. Edidit G. H. Pertz. Fol 
Mit vorliegenden 16. Bande der Scriptores thut das genannte Un⸗ 
ternehmen — der Stolz unjerer Nation und ber deutſchen Wiſſenſchaft — 
einen bedeutſamen Schritt auf feiner langen und mit Schwierigleiten aller 
Art beſetzten Bahn vorwärts, Mit dem 12. Bande war bekanntlich ber 
Quellenvorrath des Zeitalters der fränkischen Kaiſer beichloffen, der Kaum 
der brei folgenden Bände aber mar den Gefchichtfchreibern ber merovin⸗ 
giichen Zeit und ver Päpfte beſtimmt. Da fich jedoch ber augenblid- 
schen Publikation dieſer hochwichtigen Quellen — id nenne nur Jor⸗ 
danes, Gregor von Tours. — unbefiegbare Hinverungen entgegenitellten, 
jo entſchloß ſich ver Herausgeber, die Fortſetzung des Unternehmens felbft 
barum doch nicht zu werfchieben und, mit Vorbehalt des einmal ange- 
teiefenen Plages für die Scriptores ber Merovingifchen Epoche und 
ver Päpfte, fofort mit dem 16. Bande vie Veröffentlichung ver Ge— 
ſchichtsquellen der HSohenftanfifchen Epoche zu beginnen, ein Entfchluß, 
für den dem ausgezeichneten Manne, ver an ver Spitze dieſes National- 
werles fteht, der warme Dank aller Freunde unferer vaterländifchen Ge⸗ 
ſchichte nicht entgehen wird. 
Was nun den [peziellen Inhalt viefes 16. Bandes anlangt, fo um⸗ 
faßt er im Ganzen vierundzwanzig Nummern kleinerer ober größerer 
nalen, die bier theils zum erften Male, theils in verbefferter und 


bes Jahres 1859, 211 


möglichft volllommener Geftalt geboten werben. Sie alle beziehen fich 
überwiegend auf das 12. Jahrhundert, reichen aber auch, wie das in ber 
Natır der Sache liegt, öfters vorwärts in das 13., ja auch in das 
14. und 15. und manchmal rüdwärts in das 10. md 9. Ein Paar 
Stüde gehören fogar ausjchlieglih der karo ling iſchen Periode an, wie 
3. B. die Ann. Engolismenses, die Ann. Mosellani und bie Ann, Scti. Petri 
Coloniensis, die hier eingejchoben wurben, weil fie erft nachträglich aufge- 
funden worben find. 

Der Herr Herausgeber hat die ganze Summe des Mitgetheilten nad) 
der Heimath der Quellen in ſechs Gruppen getheilt, die der Reihe nad 
Oſtfranken, Thüringen und (Alt und Neu-) Sadjen, Friesland und 
Holland, England, Franfreih und endlich Lothringen angehören. 

Wir dürfen als bekannt vorausſetzen, daß Oſtfranken im Mittel- 
alter nie reich an Geſchichtſchreibern geweſen iſt. Es hat zwar zur Zeit 
ber fränfifchen Kaifer Einen hervorragenden produzirt — den Abt €. 
von Aura — aber jeine Bebentung für. die territoriale Geſchichte iſt 
doch eine entjchieven fecundäre, und dann herricht die ganze ſtaufiſche 
Zeit hindurch an gefchichtlichen Aufzeichnungen eine ftarfe Unfruchtbarkeit. 
Mit um fo lauterer Freude und Dankbarkeit empfangen wir daher bie 
Annales Herbipolenses (1125—1158. 1202—1204. 1215), eine in 
Benevig entvedte Fortfekung bes Ekkeh. Uraugiensis, die namentlich für 
bie Jahre der Biſchöfe Embrih und Siegfried (1125 — 1151) eine 
Reihe werthvoller Mittheilungen bringen. Von befonverem Interefle dürfte 
ber Bericht von einer Judenverfolgung in Würzburg im I. 1147 fen. 
Anh die Stimmung des Sqhreibers ift keine gewöhnliche und verdient 
alle Beachtung. 

Was die zweite Gruppe, Thüringen und Sachſen anlangt, fo 
verdienen in erfter Linie die Annalen von St. Peter in Erfurt her 
vorgehoben zu werben, welches Klofter (0. S. B.) nebft Reinhardsbrunn 
bie Wiege und lange Zeit der einzige Sit ber thüringiſchen Gefchicht- 
ſchreibung gewejen iſt. Gedachte Annalen treten bier zum erften Male 
ans Licht, und haben überdieß vie Bedeutung, daß fich an fie die ſpäteren 
umfafjenden Aufzeichnungen anlehnen over won ihnen ausgehen. Bon 
Neuſachſen (Ofterland und Meißen) erhalten wir die Annalen von 
Altenzelle, Pegau und Boſau, und zwar treten biefe germanifchen 
Gegenden mit viefen Werten überhaupt erſt in den Kreis unferer Hifto- 

14* 
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5. Zeutſche Gerichte. 


a) Allgemeine politifhe Geſchichte Deutſchlands. 


Bfahles, G., Sefhichte der Deutfhen von den älteften Zeiten 
bis anf unfere Tage (In 10 Lieferungen.) 3. u. 4. Lig. Stuttgart, 
Gebr. Scheitlin, 1859. S. 161-320. 8. 


Sporſchil, Joh, Sefhichte ver Deutfhen von den Älteften Zei- 
ten bis auf unfere Tage. 2. Aufl. (In 30 Heften.) 1. Heft. (I. Bd. 
©. 1—144). Regensburg, Manz, 1859. 8. 


K. E. Jacobs, qua via et ratione Karolus magnus imperium romanum 
in oceidente restituerit. Accedit excursus de fontibus primariis qui de 
Karolo magno a Leone III. coronato extant. Diss. inaug. Berol. Schade. 


74 S. 8 


Dümmler, Ernſt, Dr, St. Galliſche Denkmale aus ber faro- 
lingifhen Zeit. Zürich. 4. (Mitteilungen ber Antiquarifchen Gejell- 
haft in Zürich. Bd. XII, 14. Heft 1). 

Eine ſehr danfenswerthe Publication, da eine Anzahl Heiner für die 
Geſchichte oder die Literatur- und Culturgeſchichte des 9. Jahrhunderts 
intereffanter Denkmäler aus Sangeler's Handſchriften zufammenftellt. 
Ihrer find 12, außerdem find einzelne Stüde einer Wiener und einer 
Münchener benutt. Allerdings war ein beveutender Theil der hier ge- 
fundenen Gedichte oder anderer Actenftüde früher gebrudt, aber zeritreut 
und mangelhaft; eine Zufammenftellimg und dazu ein zuverläffiger Text 
waren unter allen Umftänven erwünſcht. Dazu aber fommt eben auch 
manches hier zuerft ober vollſtändiger als früher Mitgetheilte. Dies gilt 
gleich von dem erften Briefe Ermenrich's an den Abt Grimold, von dem 
Mabillon und Are in ben Monumenta Germ. hist. von Perk nur einen 
Theil publicirt hatten, und der bier freilich auch nicht ganz vollſtändig, 
aber doch jo weit er irgend gefchichtliche Bedeutung hat, abgebrudt ift. 
Daran reihen fi einige Kleinere Gedichte, die auch auf den Abt Grimold 
Bezug haben. Eine zweite Abtheilung bilden Lobgefänge für den Em- 
pfang fränfifcher Könige in Sangallen und Reichenau von den 20er oder 
30er Jahren des 9. Jahrhunderts bis gegen Ende veffelben; eine Litanei 
ift aus der Zeit Conrad I und der Ungarneinfälle. Dann folgen Briefe 
und Gedichte des h. Notker, zulett das beſonders wichtige Gedicht des 
Salomo von Conftanz an Dado von Verdun über das Elend feiner Zeit 
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mit einigen anvern von und am benjelben. Ueberall find genaue Nach⸗ 
weifungen über die Perfonen und andere hiſtoriſche Erläuterungen hinzu⸗ 
gefügt. Ich vermiffe nım eine Erklärung des Herausgebers über bie 
Ueberſchrift gerade zu dem Hauptgedicht Salomo's: Versus Waldrammi ad 
Dadonem episcopum a Salomone episcopo missi, bie anzudeuten feinen, 
daß Waldram ver eigentliche Dichter, Salomon nur der Ueberſender war, 
während H. D. fie entjchieden dieſem ſelbſt zujchreibt. Oder follten bie 
Worte hier nur an unrechter Stelle ftehen, da fpäter wirklich Verſe des 
Waldram an Salomon folgen, der dieſe feinem Freunde Dado mittheilte. 
— Das Ganze ift zugleich eine erfreuliche Ergänzung zu der Ausgabe 
von Salomo's Formelbuch. — 

Eine andere ähnliche, wenn auch minder umfangreiche Publikation 
hat Hr. Dümmler neuerdings folgen laſſen: 

Beiträge zur Geschichte des Erzbisthums Salzburg vom 9. bis 12. Jahr- 
hundert. Wien. 1859. (Aus dem Archiv für Kunde österr. Geschichts- 
quellen. Bd. XXII). 


Das erfte find auch hier Gedichte des 9. Yahrhunverts, aus einer 
Münchner Handfchrift, Die meiften von Mabillon herausgegeben, aber bier 
verbeſſert; fie beziehen fich großentheild auf Salzburg und von befonderer 
Wichtigkeit find die metrifchen Bifchofsreihen Salzburgs und der zu feiner 
Erzpiözefe gehörigen Stifter, die billig hätten in die Monumenta aufge- 
nommen werben jollen. Daran jchließt fich eine Aufzeichnung ver Sal 
burger Reliquien, doch erſt aus dem 12. Jahrhundert, und in der Haupt« 
fache ſchon gedruckt. Ganz neu ift das dritte Stüd, 16 Zrabitionen aus 
ber Zeit des Erzbiſchofs Hartwih (991—1023), die in der Sammlung 
der Juvavia von Kleinmayr fehlen, in einem Wiener Cover erhalten. Es 
regt die Frage an, ob nicht überhaupt eine neue Ausgabe ver Salzburger 
urkundlichen Denkmäler, namentlid) des fo wichtigen Congestum Arnonis 
und ber Breves notitiae, angemefjen wäre. G. W. 


Giefebreht, Wilh, Gefhichte der deutſchen KRaiferzeit. 
Erfter Band. Gründung bes Kaiſerthums. Zweite veränderte Auflage. Mit 
- einer Weberfichtsfarte von H. Kiepert. Braunſchweig, Schwetſchke und Sohn, 
1860. XXXVI, 8716. 8. 


v. Sybel, 9. 8. L., Dr., k. Univ.-Prof. ꝛe, Ueber bie neueren 
Darſtellungen der deutſchen Kaiſerzeit. Feſtrede zur Feier 
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Geburtsfeftes Er. Maj. Marimilian I1., Könige von Bayern, gehalten in ber 
öffentlichen Sigung der kgl. Akademie der Wiffenjchaften am 28. Nov. 1859 
Münden, 1859. Auf Koften der kgl. Alademie. 24 ©. 4. 


Wir haben, indem wir zum erften Male von Gieſebrecht's Kaifer- 
geſchichte fprechen, nicht nöthig, unfern Lejern eine allgemeine Charakteriftif 
des Werks zu geben. Das Buch ift, wie wenig andere, raſch in weiten 
Kreifen befannt geworben und bat dem Verfaſſer einen ehrenvollen und 
wohlvervienten Pla unter ven erften Gefchichtjchreibern unferes Volkes 
geſichert. Es wäre überflüßig, wieberholen zu wollen, was aller Orten 
zu feinem Lobe gejagt worven tft; die umfaſſende auf vollfommener Be⸗ 
herrſchung des weiten Materials beruhende kritiſche Forſchung, die patrio⸗ 
tiſche, von Begeiſterung für die ehemalige Größe unſerer Nation getra⸗ 
gene Auffaſſung, die oft poetiſche, immer reine, von einem religiöſen und 
tief ſittlichen Gemüthe erfüllte Sprache — dieſe und andere Vorzüge ſind 
von den verſchiedenſten Seiten längſt anerkannt worden. | 

Auh Hr. v. Shybel hat in dem angeführten VBortrage dem ausge- 
zeichneten Werke die vollfte Anerkennung gezollt und ihm gern ven Ehren- 
plaß unter den neuern Arbeiten zur frühern deutſchen Gejchichte zugeftan- 
ven, aber zugleich gegen die von Hrn. Gieſebrecht vertretene Auffaffung 
des. mittelalterlichen Kaifertbums Einwenvungen erhoben, die zwar. weiter- 
bin fast alle neuern Arbeiten auf dieſem Gebiete berühren, jedoch Hrn. 
Gieſebrecht, als „ven letten und beveutenpften Vertreter” ver Sache zu- 
nächſt treffen. Es möge mir geftattet fein, bier auf die Hauptpunfte 
wenigftens kurz hinzumeifen, wobei ich wohl kaum zu bemerken brauche, 
daß mir in biefer Frage, zumal an biefem Orte, nur zu veferiven, nicht 
zu urtheilen obliegen kann. 

Nachdem man fi) neuerbings ziemlich allgemein gewöhnt hat, bas 
alte Kaiſerthum als eine „ächt nationale Gewalt”, „als den wahren Aus- 
brud der nationalen Einheit“ anzuſehen, und ver weltbeherrichenven Stel- 
lung, die unfere Kaifer erftrebten, Sympathie und Bewunderung zuzu- 
wenden, erflärt ſich ber obige Vortrag. mit aller Entſchiedenheit zu einer 
entgegengefetten Auffaflung. Hr. v. Sybel, „weit entfernt, die perjünliche, 

tige und fittliche Größe ver alten Kaiſer herabzufegen“, hält nicht dafür, 
8 if diefer Fürſten die richtige, die den Bedürfniſſen und dem 
Nation entfprechende war. Es find befonvers Karl ver 

tto I., deren Herrfcherplane von dieſem Gefichtspunfte aus 
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näher geprüft werben. Hrn. Giefebrecht, der Karl als den Heros ver- 
herrlicht, welcher ſich zum Heil ver abendländiſchen Welt über die Be- 
ſchränktheit ver deutſchen Natur zu großen politifchen Ideen erhob, wird 
entgegengehalten, ob man denn als das naturgemäße Organ einer natio- 
nalen Staatsgewalt ein Amt bezeichnen könne, „deſſen innerftes Princip 
gerade die Bertilgung des nationalen Charakters, deſſen permanente Auf- 
gabe die unterſchiedsloſe Einpreffung aller Nationalitäten in eine halb- 
geiftliche Weltmacht ift“. Daß bald nad Karls Tode unter den unter- 
worfenen Stämmen die Gährung und wenig fpäter der Kampf für die 
Unabhängigkeit begann, zeigt, daß auch die damalige Weltlage den uni- 
verfalen Herricherplänen widerſtrebte. 

Später verweilt der Bortrag, nachdem die gefunde echt nationale 
Politit Heinrichs I. mit wenigen bedeutungsvollen Zügen gezeichnet ift, 
länger bei der Faiferlichen Politif des großen Otto, die in Hrn. Giefe- 
brecht einen fo beredten VBertheipiger gefunven hat. Uufer Rebner kommt 
auch hier durch die Prüfung der Erfolge, welche Otto in Deutjchland 
wie in Franfreih, Burgund und Italien gewann, zu dem Schluß, daß 
die Bolitit des Kaifers, welche die Entwiclung ver ſelbſtändigen Natio- 
nalitäten zu hemmen fuchte, weder unferm Baterlande noch den Nachbar⸗ 
länvern zum Heile gereichte. Es wird dann beſonders darauf hingewieſen, 
daß Italien von jet an bie Kräfte abjorbirte, welche beſſer auf die Ger⸗ 
maniftrung des Oſtens verwendet worben wären. Daß fich Otto's eigener 
Sohn Ludolf, fein Schwiegerfohn Konrad, der fränfifche und ver bayeriſche 
Adel offen gegen die italienifche Politik des Kaifers erhoben, beweift, daß 
ſchon damals das Volk die Wünfche des Herrfchers nicht theilte. Nur 
mit Widerftreben ift man auch fpäter den mörberifhen Nomfahrten ge- 
folgt. Das „Folgenfchwerfte Unheil“ aber beftand „in der Firchlichen 
Stellung, welche Otto nad dem VBorgange Karl’8 des Großen dem deut⸗ 
ihen Königthum gegeben hatte, und welche unabmeislich vie Keime zu 
dem fpäteren vernichtenden Kampfe mit den Bäpften in fi ſchloß. Hein- 
rich I. hätte nicht leicht einen Anlaß zum Streit mit der römifchen Curie 
gefunden, weil in feinem Syſteme Politif und Theologie gefonverte Wege 
gingen”. 

Wir laßen dieſe Streitfragen und bemerken nur noch Einiges über das 
Berhältniß ver zweiten Auflage der Kaifergefhichte zu ver erften. Da 
bie Aenderungen nicht fehr bedeutend find, fo ſchließen wir uns von vorn⸗ 
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herein dem ſchon von Anvern ausgeiprochenenem Wunſche an, daß 
für die Befiger ver erften Auflage ein Berzeichniß der wejentlichen Aen- 
derungen möchte ausgegeben werben, wie die allerdings auch in an- 
dern Fällen gejchehen if. Es würde freilich ein folder Nachtrag nicht 
alle Berbeflerungen aufführen können, 3. B. nicht die ftiliftiichen, die 
durch Das ganze Buch hindurchgehen, jowie manche Heine Aenverungen 
und Zuſätze. Wejentlih find unter andern die Punkte, welche durch 
M. Büdingers vortrefflihe öſterreichiſche Gefchichte namentlich in Be⸗ 
ziehung auf die bayerijchen Berhältniffe unter Konrad I. ımd die Be- 
fehrung der Ungarn zum Chriftenthume umgeftaltet find, ſ. Anmerk. auf 
©. 802 und 842. Bon der Bulle Leo's VII. über die Metropoliten- 
gewalt Paſſau's, melde Dümmler und Büdinger für unächt erklärt 
haben, wird in ber zweiten Auflage zwar fein Gebraud; mehr gemacht, 
aber die Unächtheit noch nicht als erwiejen betrachtet, |. S. 808 Anmerf. 
zu ©. 252. — Intereffant find die Bemerkungen auf S. 820 und 822 
über das von Floß herausgegebene und in der Hift. Zeitichr. I. ©. 225 
bon Hrn. Waig beiprochene Privileguum Leos VIIL; ©. hält gleichfalls 
beide überlieferte Urkunden für gefäljcht, nimmt aber als Zeit ver Fälſchung 
des einen Documents den Imveftiturftreit an. — Unter ben neuauf- 
geführten Hülfsmitteln begegnen wir hier zum erften Male einigen Be- 
merfungen über. das ſchon ältere Werl Damberger’s (Synchroniſtiſche 
Gefchichte der Kirche und der Welt im Mittelalter), welche ung aufge- 
fallen find. Hr. Gieſebrecht bezeichnet die Kritik als eine überaus will- 
kürliche. „Wenn die fänmtlichen Schriften des Liudprand als unter 
geſchoben, alle Briefe Gerberts als verfälfcht ausgegeben werben, ohne 
daß jemals ein Beweis angetreten ift, wenn ver Verfaſſer ſich dagegen 
auf entjchieven gefälfchte Zeugniffe wie den Aloldus von Pechlarn und 
die Schentungsurfunde Otto's I. für Rom bezieht, jo fragt man mit 
Recht, wie eine geficherte Grundlage für die Darftellung fo zu gewinnen 
ift, zumal fi mit diefer Willkür eine fehr eigenmächtige Interpretation 
auch der nicht angezweifelten Quellen verbindet.“ Gleihwohl kommt Hr. 
Gieſebrecht, der unferm Geſchichtſchreiber feinen offenen und Haren Blid 
für die Größe ver fächfifchen Kaijer und Heinrichs IT. hoch anrechnet, zu 
dem Schluß: „im Allgemeinen dürfte vaffelbe bisher in ver katholiſchen 
Literatur eben fo fehr überfchätt als in der evangelifchen überjehen worden 
fein”. Sollte e8 nicht vielmehr völlig gleichgültig fein, ob ein fo kritik⸗ 
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loſes Buch von einem Katholifen oder Proteftanten verfaßt worben ift? 
Auf wiffenfchaftliche Geltung kann e8 doch nad) Hrn. Gieſebrechts eigener 
Ausführung ſchlechterdings Teinen Anſpruch erheben. 

Als nen binzugeflommene Quellen find die Annales Polidenses und - 
die Königsberger Weltchronik zu bezeichnen. Hr. Gieſebrecht hat ſich dariiber 
©. 789—792 eingehender ausgeiprochen und namentlich durch Die neue 
Weltchronif das Verhältniß ver fog. historia imperatorum zu dem Zeit- 
buche des Eike von Repgow feftgeftellt.*) — Eine ſehr werthvolle Zugabe 
bildet auch die Karte von Kiepert. K. 


Barthold, F. W., weil. Prof. Geſchichte der deutſchen Städte 
und des deutſchen Bürgerthums. 4Thl. Leipzig, T. Q. Weigel, 
1855. 2. Ausgabe. GBlos neue Titelauflage.) 


Röth von Schreckenſtein, Frhr. Karl Heinrich, Dr., Rittmeiſter a. D., 
Grundherr zu Billafingen, Geſchichte der ehemaligen freien 
Reichsritterſchaft in Schwaben, Franken und am Rhein— 
ſtrome. Nach Quellen bearbeitet. Erſter Band. Die Entſtehnng der freien 
Neicheritterfchaft bis zum Jahre 1437. Tübingen, 1859. Verlag der Laupp'⸗ 
ihen Buchhandlung. VII, 670 ©. 8, 

Der Titel des Buchs führt irre: Der Hr. Verfaſſer giebt nicht fo- 
wohl eine Gejchichte der Entftehung der Reichsritterfchaft, als vielmehr 
eine deutſche Reichs- und BVerfaffungsgefchichte, mit bejonverer Rüdficht 
auf die ftändifchen Verhältniffe und vorzugsweiſe auf die Verhältniffe des 
Adels. Aber dieſe Berfaffungsgefchichte ift ein jo unfertiges Werk, daß 
wir darın feine Bereicherung unferer Literatur zu erfennen vermögen. 
Ohne alle Ordnung und Gliederung angelegt macht e8 jchon äußerlich 
einen jo confujen Eindruck, daß man fi nur einbringlicher mit ihm be- 
ſchäftigen kann, wenn man unter der ungenießbaren Form einen gefunden 
Kern vermuthen darf. Sehen wir inveß genauer zu, jo finden wir aud 


*) Als Nachtrag zur Literaturüberfiht von 1858 nehmen wir bier noch 
eine Notiz von S. 806 auf, über eine Schrift von X. Frauftedt 
(die Wahlſtadt von Keufhberg. Leipzig 1858), welcher bie 
Ungarnſchlacht des Jahres 933 nah dem Dorfe Keufchberg bei Merfe- 
burg verjegt; bie Gründe find inbeß nad) ©. nicht zwingend und be- 
ruhen zum Theil auf nicht ftichhaltiger Auslegung ber jpätern fagen- 
haften Quellen. 
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im Einzelnen dieſelbe vilettantifche Unfertigfeit, welche das ganze Buch 
charakteriſirt. Das ift um fo mehr zu tabeln, als ver Hr. Frhr. von 
Schredenftein kein Neuling mehr in der Gejchichtichreibung ift und mit 
Recht Anſpruch auf eine gewiße Gelehrſamkeit und literariſche Rührigkeit 
machen kann. Er meint freilich, es komme, wenn man landläufig gewor- 
dene grobe Irrthümer (über den Adel) widerlegen wolle, weniger auf eine 
tiefe Gelehrſamkeit, als vielmehr auf eine lebendige, auf ehrlichem Wege 
gewonnene Ueberzeugung an (©. 16); aber dann hätte ver Hr. Verf. 
beſſer auf eine felbftändige Forſchung verzichtet und fich mit einer offen 
eingeftanvdenen Compilation begnügt. 


Großentheils, namentlich in- der erften Hälfte, gibt er freilich 
auch nicht mehr. Er hat aus den gangbarften Hülfsmitteln zur deutſchen 
- Berfaffungsgefchichte (wobei er oft nod Wichtiges z. B. Stobbes Arbeiten 
zum 13. Jahrh. ganz überfehen) zufammengetragen, was man wohl ober 
übel in einer Gejchichte des deutſchen Adels oder gar in einer beutfchen 
Heichsgejchichte fuchen Tann, und das Ganze mit politifchen Ideen ver- 
quidt, die er ebenfalls Anveren 3. B. Höfler, entlehnt hat. Auch Böhmer, 
dem das Werf gewidmet ift, muß e8 fich gefallen laſſen, feine einleitenven 
Bemerkungen zu den Negeften der Kaiſer breitgejchlagen zu jehen. Oft 
meint man eine Parteifchrift, nicht für den Reichsadel, ſondern gegen das 
deutſche Kaiſerthum vor fi zu haben und fragt erftaunt, was denn den 
Freiherrn des 19. Jahrhunderts, ver doch nur eine Lanze für die Ge— 
fchichte feiner Stanvesgenoffen brechen will, bewegen Tann, ſich zum blin- 
den Vorkämpfer des mittelalterlihen Papſtthums aufzumerfen, und zwar 
mit fo übertriebenem Eifer, daß alle Logik, geſchweige denn der politifche 
Verſtand, daran zu Schanven wird, Ergötliche Beiſpiele findet man u. N. 
©. 356 und 390, 


Selbftändiger könneu die fpätern Abfchnitte des Werks, wo zur Ge- 
ichichte ves 14. u. 15. Jahrhunderts ein anfehnliches Material zufammenge- 
bracht ift, erfcheinen. Doc zeigt fich auch hier der Hr. Verf. in feiner 
Barteinahme gegen die ftäptifche Entwicklung und in feinen antikatferlichen 
Tendenzen fo befangen, daß auch die fleifigfte Forſchung uns fein Ver— 
trauen erweden Tann. Ich berufe mich für dieſe Behauptung auf feine 

vftellung der Geſchichte Ludwigs des Bayern, wo er ©. 396 und 
5 in gereizter Stimmung gegen Kaiſer und Städte ber Heinrid) 
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von Rebdorf in einer Weife zwifchen den Zeilen gelefen bat, die dem 
nüchternen Auge bedenklich erjcheinen muß. 

Dürfen wir endlich noch ein Wort von der Sprache unjers Autors 
jagen, jo ift dieſe zwar recht Fräftig, aber nicht gerade ſchön, fo z. B 
wenn er gegen die „modernen Bildungsfanatifer” eifert. —ı. 


J. H. Ossenbeok, De Willigisi archicancellarii regni Germaniae et 
archiepiscopi Moguntini vita et rebus gestis. Comment. hist. Monast, 
67 p. 8. 

Der Verf. hat das eben des Erzbifchofs mit Fleiß und mit Zugrunde- 
legung der neueren Forſchungen erörtert. Doch könnten wir nicht eigentlich 
jagen, daß er ven Gegenftand wefentlich geförvert habe. Schwierigen Fragen 
ift er wohl aus dem Wege gegangen over hat fie in einer Weiſe gelöst, 
ber wir nicht beizuftimmen vermögen. So geht er gleich bei ver Frage 
nah Willigis’ Herkunft Leibnitzens Forſchung über feinen Geburtsort nicht 
weiter nad), erflärt dann Hamanurgus (hamaxurgus) als Eigennamen, ohne 
bie miberfprechende Stelle bei Albericus (ad a. 1002) — hier dem älteſten 
Gewährsmann — zu kennen, ſcheidet endlich bie ganze Sage nicht nad) 
ihren verjchievenartigen Geſtaltungen in Gruppen auseinander. Eine ein- 
gehenvere Yorjhung hätten wir auch in Betreff der für die Zeit nad 
Otto IL. Tod hier doch fehr in Betracht kommenden Gerbertinifchen Briefe 
erwartet, und nicht minder hinfichtlich der fo verjchienenartigen Quellen 
für Willigis’ Neichsregentfhaft, unter denen ber Verf. die Annal. Disi- 
bodenberg. — wohl die Hauptquelle — nur als Dodechin kennt. Im 
britten Theile — Willigis als Kirchenfürſt — fehen wir ihn, gewiß mit‘ 
Recht, auf eine genaue Unterfuchung des Gandersheimer Streites eingehen, 
wobei er denn auch die kirchenrechtliche Trage nad Kräften zu fördern. 
fucht; aber e8 gelingt ihm nicht den Widerſpruch auszugleichen, in ben 
feine Darftellung mit dem Verlauf des Streites felbft gerät. Denn als’ 
ganz willtürlich müflen wir die Deutung zurüdweifen, als ob jene Frei⸗ 
briefe, welche Willigis zu Gandersheim verlefen ließ, etwas von ber 
libertas Romana des Klofters enthalten hätten. Sie bezogen fih nach 
Thangmar’s Haren Worten auf die Befigrechte von Gandersheim. Aehn⸗ 
lichen Willkürlichkeiten find wir auch an andern Orten begegnet. So ift 
nirgends in den Quellen davon bie Rede, daß ſich die Sachſen 1002 ber 
Bewerbung Herzog Hermanns von Schwaben geneigt gezeigt. Auch wiffen 

Hifsrifge Zeitſchrift II. Bam. 14 . 
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wir nicht, was ſich der Verf. dabei vorftellt, wenn er p. 22 fagt, Herzog 
Heinrich habe fich dem Fleinen Otto als „eollega“ aufprängen wollen. — 
Seltener begegnen Kleine Unrichtigfeiten: jo kam Eklihard nicht erft auf 
dem Rüdwege aus Weitphalen nach Hildesheim, ver Ernestus quidam (p. 32). 
ift ver Babenberger, p. 39 n. 23 werben widerfinnig die Nachrichten 
der Ann. Quedlinb. und bed Thietmar verichmolßen, was gar nicht an 
der angezogenen Stelle der Jahrbücher d. d. R. fi finde. — Das 
Geſammtbild von Willigis Wirken wird durch die unpaſſende Eintheilung 
am meiften beeinträchtigt. Th. K. 


Des Albertus v. Met zwei Büher Über verfhiedene Zeit- 
ereignifje, nebſt zwei Bruchſtücken über Biſchöfe v. Met. Urſchrift. 
— Dentfche Ueberſetzung. — Geſchichtlicher Commentar. Herausgegeben vom 
Gymn.⸗Oberlehrer Andr. Dederich. Münfter, Coppenrath. VI, 190 ©. 8. 


Monumentas Germaniae. Historica, etc. Scriptorum Tomus 
XVI. Hannoverae MDCCCLVIII. Edidit G. H. Pertz. Fol 

Mit vorliegendem 16. Bande der Scriptores thut das genannte Un⸗ 
teenehmen — der Stolz unjerer Nation und ber deutſchen Wiffenihaft — 
einen bebeutjamen Schritt auf feiner langen und mit Schwierigleiten aller 
Art befegten Bahn vorwärts, Mit dem 12. Bande war befanntlich ver 
Duellenvorrath des Zeitalters der fränkischen Kaiſer beichloffen, ver Kaum 
der brei folgenden Bände aber war den Geichichtfchreibern der merovin⸗ 
giſchen Zeit und ver Päpfte beftimmt. Da fich jedoch der augenblid- 
lichen Publikation dieſer hochwichtigen Quellen — id nenne nur Jor⸗ 
danes, Gregor von Tours. — unbefiegbare Hinverungen entgegenftellten, 
jo entichloß ſich der Herausgeber, vie Fortſetzung des Unternehmens jelbft 
barum doch nicht zu verjchieben und, mit Vorbehalt des einmal ange- 
wiefenen Plages für die Seriptores der Merovingijchen Epoche und 
ver Päpfte, ſofort mit dem 16. Bande die Veröffentlichung ver Ge- 
ſchichtsquellen ver Hohenftanfifchen Epoche zu beginnen, ein Entſchluß, 
für den dem ausgezeichneten Manne, ver an ver Spite dieſes National- 
werles fteht, der warme Dank aller Freunde unferer vaterländiſchen Ge- 
ſchichte nicht entgehen wird. 
Was nun den fpeziellen Inhalt dieſes 16. Bandes anlangt, fo um⸗ 
faßt er im Ganzen vierundzwanzig Nummern kleinerer ober größerer 

alen, die bier theild zum erſten Male, theils in verbeflerter um 


bes Jahres 1859. 211 


möglichft volllommener Geftalt geboten werben. Sie alle beziehen fich 
überwiegend auf das 12. Jahrhundert, reichen aber auch, wie das in ber 
Natur der Sache liegt, öfters vorwärts in das 13., ja auch in das 
14. und 15. und manchmal rüdwärts in das 10. md 9. Ein Baar 
Städe gehören fogar ausjchlieglich der karo ling iſchen Periode an, wie 
3. ®. die Ann. Engolismenses, die Ann. Mosellani und bie Ann. Scti. Petri 
Coloniensis, die hier eingefchoben wurden, weil fie erft nachträglich aufge- 
funden worden find. 

Der Herr Herausgeber hat die ganze Summe bes Mitgetheilten nad 
ber Heimath der Quellen in ſechs Gruppen getheilt, die der Reihe nad 
Dftfranten, Thüringen und (Alt- und Neu-) Sachen, Friesland und 
Holland, England, Frankreich und endlich Lothringen angehören. 

Wir dürfen als bekannt vorausfegen, daß Oftfranten im Mittel 
alter nie reich an Geſchichtſchreibern geweſen ift. Es hat zwar zur Zeit 
ver fränkiſchen Kaijer Einen hervorragenden produzirt — den Abt €. 
von Aura) — aber feine Bedeutung für. die territoriale Geſchichte iſt 
doch eine entjchieven ſecundäre, und dann herricht Die ganze ftaufifche 
Zeit hindurch am gefchichtlichen Aufzeichnungen eine ftarfe Unfruchtbarkeit. 
Mit um fo lauterer Freude und Dankbarkeit empfangen wir daher bie 
Annales Herbipolenses (1125—1158. 1202—1204. 1215), eine in 
Venedig entdeckte Fortſetzung des Ekkeh. Uraugiensis, die namentlich für 
bie Jahre der Biſchöfe Embrih und Siegfried (1125 — 1151) eine 
Reihe werthuoller Mittheilungen bringen. Bon befonverem Intereffe pärfte 
ber Bericht von einer Judenverfolgung in Würzburg im 9. 1147 ſein. 
And die Stimmung des Schreibers iſt keine gewöhnliche und verdient 
alle Beachtung. 

Was die zweite Gruppe, Thüringen md Sachfen anlangt, fo 
verdienen in erfter Linie die Anmalen von St. Beter in Erfurt her⸗ 
vorgehoben zu werben, welches Klofter (O. S. B.) nebft Reinhardsbrunn 
die Wiege umd lange Zeit ver einzige Sit der thüringiſchen Gefchicht- 
ſchreibung geweien ift. Gedachte Annalen treten bier zum erften Male 
ans Licht, und haben übervieß die Bedeutung, daß fich an fie die fpäteren 
umfafjenden Aufzeichnungen anlehnen oder von ihnen ausgehen. Bon 
Neuſachſen (Dfterland und Meißen) erhalten wir die Annalen von 
Ultenzelle, Pegau und Bofau, und zwar treten biefe germantfchen 
Gegenden mit diefen Werken überhaupt. erft in ven Kreis unferer Hifte- 

14* 
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riographie ein. Bon Altfachfen heben wir als zum erften Dale publi- 
jirt die Ann. Palidenses (Pöhlde am Harz) und die Ann. Magdeburgen- 
ses hervor, denn unter biefem neuen Namen, aber auch in erneuerter 
Geftalt, erjcheint hier der fogen. von Leibnit herausgegebene Chronogra- 
phus Saxo. Als eine weitere Bereicherung unferer Geſchichtskenntniß 
führen wir ferner das Fragment von Annalen des KL. Yburg an, die 
jedoch vor einiger Zeit bereits in der Zeitichrift des Vereines für die 
Geſchichte Weſtfalens publizirt worden find. Bon den übrigen Altjachfen 
angehörigen Quellen nennen wir noch bie Annales Stederburgenses, deren 
Bedeutung für die niederdeutſche Geſchichte des 12. Jahrhunderts und 
beſonders auch Heinrichs des Löwen befannt genug ift. Die Geſchichte 
Srieslands- und Hollands ift mit ven Annal. Egmundanes 
bedacht, eine ſehr reichhaltige Aufzeichnung für eine Gegend und fir In- 
tereffen, denen man im inneren und üblichen Deutichland von jeher nur 
allzumwenig Berüdfichtigung hat angebeihen laſſen. Der gleihe Vorwurf 
läßt fih übrigens auch ſchon für einen guten Theil ver Quellen der 
ſächſiſchen Gruppe ausſprechen. Die Gefchichte Heinrichs des Löwen ift 
und daher auch aus dem runde ftets anziehend erjchienen, weil fie den 
Forſcher und ven Lefer zwingt, fein Intereffe auf die verſchiedenen Him- 
“ melsrichtungen unſeres Vaterlandes zu vertheilen. — 

Die vierte Gruppe, England, befteht aus Auszügen und Aufzeich- 
nungen, die in verſchiedenen englifchen Klöftern entftanven find und die 
die deutſche Gefchichte berühren. Die fünfte Gruppe, Gallia, iſt auf vie neu 
anfgefundenen ziemlich knappen Annales Calonenses (Chalons) beichräntt. 

Sehr reich dagegen ift Lothringen an neuen und erneuerten Auf: 
zeichnungen annaliftifcher Natur vertreten. Das Werthvollere davon war 
allerdings ſchon gedruckt, aber wer da weiß, was eine correcte und voll⸗ 
ſtändige und mit allen erreichbaren Mitteln hergeftellte Ausgabe bebeuten 
will, der wird zugeben, daß es fortan nicht mehr erlaubt fein darf, weder 
in biefem noch in andern Fällen, ber neuen. Ausgabe zum Troß ſich der 
- alten zu bebienen und fi irgendwie bewegen zu entſchuldigen und um 
Nachſicht zu bitten. Wir betonen viefen Umftand, weil auch in neuefter 
Zeit immer noch bier und da veraltete Ausgaben citirt werben. Sene 
Iothringifchen Quellen haben überbieß das befondere Interefie, daß fie 
einem, im unſerer Reichsgeſchichte jo hervorragenden Gebiete, wie ber 
Niederrhein ift, angehören. Lüttich, Aachen, Cöln — ver übrigen nicht 
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zu gedenken — find es, veren Namen mit bie wichtigften mitgetheilten 
Annalen führen. — 

Unter ven Männern, die ſich um dieſen 16. Band ber Scriptores 
vorzugsweife verbient gemacht haben, fteht nebft dem Herausgeber ver Name 
des vortrefflihen Rappenberg oben an. Außer ihm find noch Beth- 
mann, und Jaffe hervorzuheben; mittelbar und im geringeren Grade 
haben, wie ſich das von felbft verſteht, die verfchiedenen Kräfte, vie ſich 
dem Unternehmen ber Monumenta G. H. angejchloffen haben, nad Um⸗ 
ftänden auch an dieſem Theile mitgewirkt, wie darum das ganze Werk in feiner 
Gründung und feiner geveihlichen Entwidelung das Erzeugniß eines groß⸗ 
artigen und feltenen patriotifchen und wiflenjchaftlichen Gemeingeiftes ift. 
Zum Schluße haben wir einen Wunſch auszufprehen Wir möchten 
nemlich den verehrten Herausgeber erfuchen, dafür Sorge tragen zu wollen, 
daß- in den fünftigen Bänden, wie das früher gejchehen ift, ver Inder jo 
gehalten werde, daß mit ver Angabe der Seite auch die der Zeile ver- 
bunden wird, eine Eimrichtung, die die Benutzung ganz ungemein erleich- 
tert und des allgemeinen und lebhaften Dankes gewiß fein darf. 

Wgl. 

Nitzſch, K. W., Pröf., Vorarbeiten zur Gefchichte ber Staufi- 
{hen Periode 1. Bd. A. u. d. T.: Minifterialität und Bürgertum im 
11. u. 12. Jahrh. Ein Beitrag zur bentjchen Staͤdtegeſchichte Leipzig, Teub⸗ 
ner. 1859. VI, 899 ©. 8. 

Das Werk ift im 2. Bd. dieſer Zeitjchrift (©. 443 — 457) von 
Hrn. Prof. Hegel ausführlich recenfirt worden. Um dieſelbe Zeit erfchien 
eine andere eingehende Kritif von Hrn. Prof. Waitz in ben Gött. gel. 
Anz. (Nr. 173 u. 174 des Jahrg. 1859). Wir glauben auf die letztere 
um fo mehr aufmerffam machen zu müſſen, als hier bei manchem Wider⸗ 
ſpruch im Einzelnen nachprüdlicher als es von Hrn. Hegel: gejchehen, das 
Bervienftliche der fleigigen und fcharflinnigen Unterfuchungen des gelehrten 
Berfaffers hervorgehoben wird. Hr. Wait erkennt gern das Beftreben bes 
Hrn. Nitzſch an, „ſich nicht mit der Meberlieferung, wie fie in ben gerabe 
vorhandenen Quellen vorliegt, abfinden zu laflen, fonvern tiefer im bie 
Bedeutung ver hiftorifchen Vorgänge, den Zufammenhang ver Entwidlung 
einzubringen“, ven allmählichen und ftillen Veränderungen in ven focialen 
und rechtlichen Berhältniffen nachzuſpüren, durch Hervorhebung wirthichaft> 
licher und nationaleölonomifcher Gefichtspunfte ein eigenthümliches Licht 
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auf die Verhältniſſe fallen zu Iafen. Er ſtimmt dem Berf. im vollften Maße 
bei, wenn er eine Erforfhung und Darftellung ver deutſchen Geſchichte in 
biefem Sinne einer Erzählung gegemüberftellt, wie fie zuletzt Gieſebrecht nad) 
ben gewöhnlichen Quellen gegeben hat, und faßt fein Enbintheil dahin 
zufammen, daß Hrn. Nitfch, wern auch wohl mandes als zu gewagt und 
fünftlich combinirt zurückgewieſen werben müſſe, doch das Verdienſt bleibe, 
zu einem tiefen Einvringen in dieſe Fragen ven Weg gebahnt, mannig- 
fach neue Geſichtspunkte aufgeftellt, überhaupt die Forfhung auf dem Ges 
biete der Geſchichte der innern Berhältniffe Deutichlands in biefen Zeiten 
weientlich angeregt zu baben. 


Huillard - Breholles, J. L. A., Historia diplomatica Friderici secundi, 
sive constitutiones, privilegia, mandats , instrumenta quae supersunt istius 
imperatoris et filliorum ejus. Accedunt epistolae paparum et documenta 
varia. Collegit ad fidem chartarum. et codicum recensuit, juxta seriem 
annorum disposuit et notis illustravit. Auspiciis et sumptibus H. de 
Albertis de Luynes. Praefatio. Paris (Feipzig, Dürr). DLXIV © 4. 


Schirrmacher, Fr. Wilh., Dr., Oberlehrer an ber Ritterafabemie zu Liegnitz, 
Kaifer Friederich der Zweite. Erſter Band. Göttingen, Vandenhöck und 
Ruprecht. 1859. XVI, 345 © 8. 

Beide Werke finden ihre Würbigung in einer Abhandlung bes fofgenben Heftes, 


Das Chronicon Montis Sereni, kritisch erläutert von Julius 
Otto Opel. Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses, 1859. IV, 
147 ß. 8. 


Die Schrift des Herrn Opel bietet mehr, als man nach dem Titel erwarten 
‚möchte. Sie enthält allerdings eine „Eritifche Erläuterung“ ver befannten Chro- 
mit des Auguftinerflofters von St. Peter auf dem Petersberge, dem frühern Lau⸗ 
terberge (mons serenus) bei Halle a. d. Saale. Es werben eingehenve und 
forgfältige Unterfuchungen über ven Verf. viefer Tauterberger Chronik, bie 
Zeit ihrer Entftehung, die von dem Chroniften benutten Quellen geführt 
und dieſe letteren fowie bie dem Autor eigenthämlichen Nachrichten im 
Einzelnen beiprochen. Doch dies Alleg macht nur die erfte ‚Hälfte ber 
Abhandlung aus: in dem zweiten Theile derſelben liefert der Verf. einen 
banfenswerthen Beitrag zur Sittengefchichte des deutſchen Mittelalters. 
Indem er nämlich den hiſtoriſchen Werth der von ihm beleuchteten Chronik 


rtert, behauptet er — und man kann ihm nur beiftimmen —, daß 
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derſelbe für die allgemeine politifche Gefchichte fehr wenig, für bie Ge- 
fhichte des mettinifchen Haufes ſchon mehr biete, für die Gefchichte ver 
Magveburger Kirchenprovinz große Bedeutung und endlich in ver Sitten- 
fhilderung beſonders aus dem Bereich der Kloftergeiftlichkeit ihren Haupt- 
werth befige. Um nun dies legtgenannte Refultat als ein richtiges zu 
erhärten, geht ver Verf. weitläufiger auf bie fittlichen Zuftände des Clerus 
am Ausgang des 12. und Beginn des 13. Jahrh. ein. Er fiellt zu- 
vörderſt S. 70—77 eine Reihe von Urtheilen der Zeitgenofien von Dich» 
tern und Geſchichtſchreibern, Laien und Geiftlihen zufammen: meiftens 
von ſehr glaubwiürbigen Zeugen (wir erinnern nur an Papft Iung- 
cenz IM), die insgefammt die allgemeine Entartung des geiftlichen Stan- 
des befunden. Damit flimmt nun das Bild, welches unfere Chronik von 
ben Zuftänden des Klofterd Lauterberg und einiger anderer zur Magde⸗ 
burger Diözefe gehöriger Stiftungen entwirft, und welches hier anfchan- 
li reproduzirt ift, vollftänbig überein. Eine der Vergleihung halber 
angeftellte Rundſchau über den deutſchen Clerus anderer Gegenden, von 
benen bie Didcefen Köln und Trier, dann Schwaben, Weltphalen und 
Lübeck in den Kreis der Betrachtung gezogen werden (©. 75—86, 129 ff.), 
conftatirt ebenfalls bie „moralifche Niederlage” ver Geiftlichkeit. Diefe 
Rundſchau kann auf Bollftändigkeit feinen Anfprud machen, doch für ben 
Zwed des Berf. genügt fie wohl. Die „offizielle kirchliche Kritik“ des 
beutfehen Clerus findet derſelbe mit Recht in bem allgemeinen beutfchen 
Conzil von 1225, deſſen hier (136— 9) mitgetheilte Beftimmungen ven Be⸗ 
richten der Chroniken durchgängig zur Beftätigung dienen. — Obwohl 
wir nun das vorliegende Buch als eine jehr vervienftliche Arbeit und na- 
mentli die Grundanſchauungen, von denen ber Berfafler ausgeht, als 
durchaus richtig bezeichnen müflen, fo läßt fich doch im Einzelnen mancher⸗ 
lei ausftellen, mancher Widerſpruch erheben, wozu bier freilich der Raum 
fehlt. Ref. hofft e bald an einem andern Orte zu tbun. A. C. 
Schöne, Guſt. r, Die X pganiſche ronijk, das Bud der Könige. 
(Uns dem 1868er Progmn ). Eiberfelb, Friderichs. 
1869. VII, 109-0 : 





Die bichriftenfrage und 
konmt hier yon u ij uls der letzte 
Herandgel an faſt un⸗ 


Schöone 
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in dieſer Beziehung angiebt — eine Wiberlegung ift uns noch nicht bes 
fannt geworden —, fo wäre allerdings Maßmann's oft gelobte Arbeit 
fo mangelhaft, daß fie auch den billigften Anforderungen nicht genügte. 
— Hr. Schöne hat e8 Übrigens auf keine vollftändige Ausgabe abge- 
fehen; er giebt den „al® ven älteften erfannten Text ver Berliner Quart⸗ 
bandichrift” fir Schulzwede nur von dem Punkte an, wo die Chronik 
mit König Pippin fi) den deutſchen Verhältniffen zumenvet. Aus einigen 
andern Handſchriften find Zufäge und Varianten mitgetheilt. Yür bie 
Sprache aber ift nichts gejchehen. —n. 

Bärwald, Hermann, Dr., Die Beſchlüſſe des Wiener Conciliums 
über die Juden aus dem Jahre 1267. Wien. 28 ©. 8. (Separat⸗ 
abbrud ans dem „Jahrbuch für Israeliten 5620 [1859-1860]. 

Eine Heine, aber treffliche Schrift, die wir beſonders den Herren von der 
Katholiſchen Fiteraturzeitung zur Lectüre empfehlen möchten. — Vom 10— 
12. Mai 1267 war der Klerus des Erzbisthums Salzburg unter dem Vorſitz 
bes päpftlichen Cardinallegaten Guido in der Stefanskirche in Wien ver- 
jfammelt und e8 wurben ba außer ver Einführung einer ftrengen Kirchen 
zucht eine Anzahl Beftimmungen über die Verhältniffe der Juden feitge- 
jetzt, die im Geift des Zeitalters Haß und Verachtung athmeten. Als 
nun 1858 wieder ein Provinzialeoncil in Wien zujammentrat — bag ' 
zweite, das überhaupt dort gehalten warb, aljo der Reihenfolge nach fich 
unmittelbar an das von 1267 anfchließend — da beeilten fich ultramon- 
tane Zeitungsjchreiber, die Beichlüffe jenes erften Concils wider die Juden 
ausführlich zu überfegen und zu befprechen, „nicht ohne ven oftenfiblen 
Zwed, fie dem zweiten Wiener Concil ans Herz zu legen.” Dies war 
für den Verfaſſer, ver ſich übrigens bereits früher durch mehrere gründliche 
und ſcharfſinnige Unterfuchungen fiber die Gefchichte Kaifer Rudolf I mit 
ben Berhältniffen jener Zeit wohl vertraut gezeigt hat, der Äußere Anlaß, 
ben obenerwähnten Concilsſchlüſſen eine befonvere Beſprechung zu widmen. 
Er erörtert, auf welchen durchaus eigenthümlichen Anfchauungen und Ver⸗ 
hältniffen und mit. diefen eng zufammenhängenven, ohne fie ganz unver- 
ftändlihen und undenkbaren Inftitutionen dieſelben beruhen und thut im 
Einzelnen dar, daß fie nichts enthalten, als eine Einführung der kirch— 
lichen Rechtsgrundſätze, „wie fie fich vornehmlich in den Zeiten der Kreuzzüge 


beransgebilvet umd dann in ber Dekretalenfaommlung Aufn” € Ä 
in allen Sphären des Lebens, in denen man von 
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wichen ober noch gar nicht berührt war“. Welches war nun die Wir: 
fung: jener Beichlüffe? Der Berfafler weist überzeugend nach, daß fie 
einerfeitS den beabfichtigten Zweck verfehlten, andererſeits eine ven Wünſchen 
der Kirche fremde, ja zuwiderlaufende Wirkung ausübten; denn, ohne es 
zu wollen, machte ſich die Kirche durch berartige Geſetze zur Mitſchuldigen 
an den blutigen Verfolgungen. A. C. 


Potthast, Aug,, liberde rebus memorabilibus sivechronicon 
Henrici de Hervordia. Edidit et de scriptoris vita et chronici fatis 
auctoritateque dissertationem praemisit. Opus a societate literarum regia 
Gottingensi praemio Wedekindo ornatum atque editum. Göttingen, Die- 
terich. 1859. XXXVII 328 ©. 4. 

Eine Anzeige wird fpäter folgen. Wir verweiſen vorläufig auf dae 
Urtheil des Hrn. Prof. Waitz in den Gött. gel. Anz. Nr. 181. Jahr⸗ 
gang 1859. 


| Büdert, Wil, Die churfürſtliche Reutralität während bes 
Basler Eoncils Ein Beitrag zur beutfchen Gefchichte von 1438—1448. 
Leipzig, Teubner. 1858. VII, 231 ©. 8. 

Ein Schüler Droyſen's liefert hier eine überaus fleißige und ſorg⸗ 
ame Monographie, eine Frucht der Studien im 15. und 16. Jahrhun⸗ 
dert, die zu Jena unter Droyſen's Anregung mit befonderem Eifer in bie 
Hand genommen wurden, und die außer ben bereits veröffentlichten Ar- 
beiten von Burkhardt und Roßmann noch einige andere, wie wir hören, 
erwarten laſſen. Oeleitet von Droyſen's Ideen und auch mit der politi⸗ 
firenden Methove deſſelben, hat es ſich der Verfaſſer nicht verbrießen 
laſſen, in das wenig erbauliche Stüd Reichsgefchichte einzubringen, welches 
dem letsten Decennium des Basler Concils zur Seite geht. Er bezeichnet 
e8 als die Aufgabe — hoffentlich ift e8 vielmehr das Nefultat — feiner 
Erzählung, „in der Neutralität nicht bloß den kirchlichen ſondern 
‚auch ven politifhen Vorgang und was bisher gemeinfame Politik 
von König und Reich zu fein fchien, als das Ergebniß oligarchiſcher 
Abfichten wider das Königthum aufzuweiſen.“ ine höchſt bedeutende 
Actenfammlung im Staatsarchive zu Dresden bildet die Grundlage der 
Dorftellung. Neben fonftigem handſchriftlichem Material iſt auch das 
jehr reichlich zufammengefucht und mit einer faft peinlichen Ge⸗ 
i t. Das Berfprechen des Vorwortes, von Aeneas Sylvius, 
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ber bier mit etwas zu viel Geſinnung als „ver verächtlichfte aller Litera⸗ 
ten“ bezeichnet wird, „durchweg abzufehen“, hat der Berfafler allenfalls 
bei Erzählung ver Borgänge von 1446, fonft aber zum Bortheile feines 
Buches nicht erfült. Am menigften Neues bringt er zur Geſchichte ber 
letzten Jahre, ver Verhandlungen von Afchaffenburg und Wien, wo das 
berüchtigte Concordat feinen Schlußftein erhielt; auch hierüber find ſeitdem 
nicht unbedeutende Actenftüde aufgefunden worden. Die Darftellung, 
ftetS correct und gehalten, würde das Gewirre ver politiichen und eigen- 
nügigen Künfte leichter überjchauen laflen, wenn fie-etivas weniger ins 
Detail ginge und eine gewifle herbe Strenge in Ausprud und Urtheil 
vermieden bätte. —i— 


Barad, U. C., Dr., Conſervator nnd Secretär ber Bibliothel des germa- 
nifhen Mufeume, Hans Böhm und die Wallfahrt nah Nillashanfen 
im Jahr 1476, ein Borfpiel bes großen Bauerntrieges. Nah Ur- 
kunden und Chroniken bearbeitet. (Beſonderer Abdruck aus dem XIV. Bande 
des Archivs des hiſt. Vereins won Unterfranken.) Nürnberg, Dauer und Raſpe. 
108 ©. 8. 

Der Berfaffer ver Kleinen fleigigen Schrift fand in ven Archiven 
von Nürnberg, Würzburg und Wertheim gegen breifig bis auf wenige 
ungedruckte Aktenftüde über die merkwürdige durch Hans Böhm herbor- 
gerufene ſchwärmeriſche Bewegung, die umter vem Namen ver Wallfahrt 
nad Niklashanfen befannt if. Es find gleichzeitige meift officielle Be⸗ 
richte über die Perfon des Hans Böhm, den Ausbrud und die Unter- 
prüdung ver Bewegung. Außerdem hat Hr. Barad zum erften Male 
bie Erfurter Chronik von Konrad Stolle bei feiner Darftellung benugt. 
Auf die religidfe Bedeutung ver Ereigniffe legt er weniger Gewicht als 
auf den Antheil, ven eigennäßiger Betrug an den Vorgängen hatte. Offi- 
eielle Berichte, ſelbſt die Geftänpniffe des unglüdlichen Gefangenen können 
doch in biefer Beziehung nicht enticheivend fein. Bemerkenswerth ift noch, 
daß Hr. Barad im Anſchluß an die Chronik Stolle'8 zuerft auf den 
Einfluß aufmerkſam macht, ven fränfifche Edelleute und Vaſallen des 
Hochſtifts Würzburg auf die Beivegung ausüben — —n. 

Ulrichi Hutteni ‘equitis Germani opera quae reperiri potuerunt 
omnia. Edidit Eduardus Böcking. Vols, J, 1.  Tipsiae in aedibus 
Teubnerianis. | 


"Mit ben 2 Seitentiteln : - 
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Ulrichs von Hutten Schriften, herausg. v. Ednard Böding. 
Erſter Band. Briefe von 1506—1520. Leipzig, Teubner. 

Epistolae Ulrichi Hutteni equitis item ad eundem deque eodem 
ab aliis ad alios scriptae. Collegit recensuit adnotavit variaque quae ad 
Hutteni vitam librosque spectant scoripta adjecit Eduardus Böcking 
etc. etc. Vols. I u. Il. XVI, 104 u. 862 ©. 8. 


Der beite Kenner der Hutten-Literatur, D. %. Strauß, hat in ben 
„Srenzboten” (hrsg. v. Guſtav Freytag und Julian Schmidt) Yahrg. 
1859. I, 241—253, II, 245—253 eine ausgezeichnete Recenfion ber 
vorliegenden Ausgabe von Hutten’8 Schriften veröffentlicht. Es ſei und 
hier geftattet, unfer Referat daraus zu entlehnen. Für diejenigen, bie 
wiffen, welchen Auf Böcking als Yurift, Gefchichtsforfcher und Philolog 
feit lange genießt, brauchen wir nicht zu bemerfen, daß das comtpetentefte 
Urteil über fein neues Wert auch das lobendſte ifl. Strauß nennt es 
mit Recht eine günftige Fügung, daß einen Gelehrten von folder Aus- 
ſtattung, folcher Uebung die Begeifterung für Hutten und feine Were 
ergriff. „AU feinen Fleiß, feine Geſchichts- und Bücherkunde, feine Ges 
wanbtheit, in Bibliothefen und Archiven ſich zurecht zu finven, jeine Pünft- 
lichkeit im Abfchriftnehmen, feine Geſchicklichkeit im Facſimiliren, feine 
Unermüdlichkeit, Fehlendes herbeizufchaffen, feine Spürfraft, Verborgenes 
zu entveden, das alles, einen guten Theil feiner ökonomischen Mittel hin- 
zugerechnet, fett er in den Dienft der Begeifterung für feinen Helven. 
Er folgt feiner Spur in fänmtlichen Werken der Zeitgenoffen; jede Nach⸗ 
richt von ihm, jede Bemerkung, jedes Wort über ihn, das ſich in ven Schriften 
der Reformationszeit findet, trägt er in. feine Regifter ein.“ — Seine 
Ausgabe von Huttens Werten hat Böcking auf 7 Bände berechnet. Davon 
follen die beiven erften Die Briefe, der britte die Gedichte, ber vierte bie 
Dialoge, der fünfte die Reden und Abhandlungen, ver ſechste die Briefe 
der Dunkelmänner (wovon ſchon im vorigen Jahre eine Heine Textaus⸗ 
gabe erjchien, die „durch Correctheit und Eleganz als Tafchen- und Ca⸗ 
binetsausgabe auch neben ver zu erwartenden größern ihren Werth behal- 
ten wird“) und ähnliche Schriften zweifelhafter Herkunft, ver fiebente | 
endlich Commentare und Regifter von dem Herausgeber enthalten. Bis 
jet find in rafcher Aufeinanverfolge die beiven Bände Briefe erfchienen. 
Demmächſt fol ver ſch früher in Angriff genommene vierte Theil, bie 
Dialoge, a | Bon ven Dielogen wird gleichzeitig mit dem 
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Driginal eine neue Ueberſetzung erjcheinen, mit deren Ausarbeitung, 1 wie 
wir mit Freude vernehmen, Strauß beichäftigt ift. 

Bei den Briefen ift dankbar hervorzuheben, daß ber Herausgeber 
außer Huttens eigenen Briefen auch die an ihn gefchriebenen und überbies 
von den Briefen vritter Perfonen aus jener Zeit an Dritte alle diejenigen 
Stellen, welche fi auf Hutten beziehen, an ven Orten, die ihn nach ber 
Zeitordnung zulommen, aufgenommen hat. Dei dem weiten Sinn ferner, 
in welchem Hr. Böcking den Begriff des Briefes faßt, find auch ziemlich 
umfangreihe Sendſchreiben, Streit- und Schutzſchriften aufgenommen. 
Ueber Huttens Tod hinaus theilt uns Böcking noch mit, was von nam⸗ 
haften Zeitgenoffen in werfchievenem Sinne über ven Berftorbenen geur⸗ 
theilt und verhandelt worben ift, wozu enblich allerlei zum Theil Ipätere 
Grabſchriften, Epigramme und ſonſtigen Notizen kommen. 

„Daß die Abwägung der verſchiedenen Lesarten überall mit ber 
größten Umficht vorgenommen, ein möglichft authentifcher Tert allenthalben 
hergeftellt worben, verfteht fich bei einem Serausgeber wie Böding von 
felbft. Eine Menge Ihabhafter Stellen ift von ihm mit Takt und Glüd 
wieber hergeſtellt worden.“ Indeß ift e8 doch der Gelehrſamkeit und dem 
Scharffinne des Kritifers gelungen, eine Reihe von Stellen aufzufinven, 
two er richtiger als ver Herausgeber liest und interpretirt. Wir glauben 
auf dieſe Emendationen, wie fie eben nur Strauß machen konnte, bejon« 
der8 hinweiſen zu müſſen. Erwähnt fei enblih noch, daß Strauß es 
nöthig findet, fi des von Böcking in feinen Noten arg mißhandelten 
Erasmus anzunehmen, und einzelne auf ihn bezügliche Stellen, die ber 
Herausgeber aus Borurtheil oder Widerwillen gegen ven Widerſacher 
ſeines Helden mißverſtanden, richtiger zu interpretiren. 

Koch, Ludw., Dr., Diaconus, Philipp Melanthon’s Schola Pri- 
vata. Ein hiſtoriſcher Beitrag zum Ehrengedächtniß bes Präceptors Ger⸗ 
manid. Gotha, F. X. Perthes. 1859. XI, 133 ©. 8. 

Intereffante Mittheilungen,, größtentheils aus dem Corpus Reforma- 
torum, über bie bisher unbeachtet gebliebene Privat-Lehr- und Erziehungs- 
Anftalt, welche Melanthon (wie der Berfafler - jchreibt) faft 10 Jahre 
lang zwilchen 1520 und 1530 in feinem Haufe hielt. Defonomifche Be- 
drängniß, noch mehr pädagogiſche Neigungen und der Anblid ver Ver: 
wahrlofung fo mancher Studirenden, venen eben ſowohl die nöthigen 
Vorkenntniſſe, als die rechte geiftige und leibliche Pflege fehlten, hätten 
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nah Hrn. Koch's Ausführung die Beranlaffung zu einem jo wohlthätigen 
Inftitut gegeben. Es war babei beſonders auf claffifhe Bildung abge 
ſehen, wu felbft dramatiſche Aufführungen, wie fie in den Schulen jeit 
lange üblich waren, mußten dazu dienen, mit dem Altertbum vertraut zu 
machen. Denn Melanthon kieß, ven Anfchauungen feiner Umgebung 
entgegen, nur bie bramatifchen Schöpfungen ver Alten zur Aufführung 
fommen, und dichtete felbft zu dieſem Zwed zehn verjchiedene Prologe, 
bie der Verfaſſer vollftänvig mittheilt. Vier verfelben find einer alten 
Drudichrift entlehnt, welche Melanthon im Jahre 1559 mit einem Vor⸗ 
wort an die Örafen von Kippe begleitete. — Später (feit dem Jahre 
1530) erlaubte die Ungumft ver Zeit und die Laſt der öffentlichen Ge⸗ 
Ihäfte ihm nicht mehr, einen Theil feiner Kraft ver Schola Privata zu 
widmen; aber er hörte, wie Koch aus feinen Briefen nachweist, deshalb 
nicht auf, der Jugend, wo er immer konnte, eine väterliche Sorge zus 
zumenden. — Wir fünnen dem Berfaffer diefer Schrift, die er felbft be 
ſcheiden nur als einen „Keinen, ganz Heinen Stein” zu einem Denkmal 
Melanthons betrachtet, für den Fleiß und das warme Intereſſe, womit 
er feinen Gegenftand behandelt, unfere Anerkennung nicht verfagen. Nur 
eine gewiſſe Nachläſſigkeit im Stil, die bie und da zu Trivialitäten führt, 
bürfen wir dem wadern Manne nicht ungerügt laſſen. Ausprüde wie: 
„die Stadt (Wittenberg) war ein heißes Pflafter“ over „Melanthon 
fonnte aus feiner Einnahme feine Seide fpinnen” — follten doch in einer 
dem „Ehrengevächtniß des Präceptor Germaniä“ geivibmeten Schrift ge 
tilgt fein, . 

Richard, Ang. Victor, evang. Baftor, der hurfürft. fähf. Kanzler 
Dr. Nilolaus Krell. Ein Beitrag zur Sächſ. Geſchichte des 16. Jahrh. 
nach den in dem kgl. ſächſ. Hanptflaatsardhio in Dresden, ber Stabtbibliothef 
in Leipzig n. |. w. befindlichen unb noch nicht benutzten Originalurkunden 
bearb. 2 Bde. Dresden, Kunte. 1859. LIV, 373, 386 ©. 8. 

Der Anfang des Werfs verfegt uns in die Regierungszeit des ſtrengen 
Churfürſten Auguft, unter welchem ver widerwärtige Streit der Me⸗ 
lanchthoniſten mit ven Lutheranern entbrennt. Durch Intriguen und 
Lügen bemüht fi der Leibarzt Peucer mit einigen Freunden in ber Um⸗ 
gebung des Fürften umfonft für den Wittenberger Catechismus zu wir- 
fen, währenn der ftreng Iutherifch gefinnte Auguft eben fo erfolglos durch 
bie Concordienformel den Frieden herzuftellen ſucht. Sein Nachfolger 
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riographie ein. Bon Altfachfen heben wir als zum erften Male publi- 
zirt vie Ann. Palidenses (Pöhlde am Harz) und bie Ann. Magdeburgen- 
ses hervor, denn unter biefem neuen Namen, aber auch in ernenerter 
Geſtalt, ericheint hier der fogen. von Leibnig herausgegebene Chronogra- 
phus Saxo. Als eine weitere Bereicherung unjerer Geſchichtskenntniß 
führen wir ferner das Fragment von Annalen des KL. Yburg an, die 
jedoch vor einiger Zeit bereits in der Zeitihrift des Vereines für bie 
Geſchichte Weftfalens publizirt worden find. Bon den übrigen Altfachfen 
angebörigen Quellen nennen wir noch die Annales Stederburgenses, deren 
Bedeutung für bie niederdeutſche Geſchichte des 12. Jahrhunderts und 
bejonder8 auch Heinrichs des Löwen befannt genug if. Die Gefchichte 
Srieslands- und Hollands ift mit den Annal. Egmundanes 
bedacht, eine ſehr reichhaltige Aufzeichnung für eine Gegend und für In- 
tereffen, venen man im inneren und [üblichen Deutjchland von jeher nur 
allzuwenig Berüdfichtigung hat angebeihen laſſen. Der gleiche Vorwurf 
läßt fi übrigens auch ſchon für einen guten Theil ver Quellen ber 
ſächſiſchen Gruppe ausſprechen. Die Gejchichte Heinrichs des Löwen ift 
uns daher auch aus dem Grunde ftetS anziehen erfchienen, weil fie ben 
Forſcher und ven Leſer zwingt, fein Interefle auf die verſchiedenen Him- 
melsrichtungen unferes Vaterlandes zu vertheilen. — 

Die vierte Gruppe, England, befteht aus Auszügen und Aufzeich- 
nungen, bie in verjchiebenen englifchen Klöftern entftanven find und die 
die deutſche Geſchichte berühren. Die fünfte Gruppe, Gallia, ift auf Die neu 
aufgefundenen ziemlich knappen Annales Calonenses (Chalons) befchräntt. 

Sehr rei dagegen ift Tothringen an neuen und erneuerten Auf: 
zeichnungen annaliftifcher Natur vertreten. Das Werthvollere davon war 
allerdings jchon .gebrudt, aber wer da weiß, was eine correcte ımb voll⸗ 
ftändige und mit allen erreichbaren Mitteln hergeftellte Ausgabe bebeuten 
will, der wird. zugeben, daß es fortan nicht mehr erlaubt fein darf, weder 
in biefem noch in andern Fällen, ver neuen. Ausgabe zum Trotz fich ver 
- alten zu bedienen und fich irgendwie deßwegen zu entichulbigen und um 
Nachſicht zu bitten. Wir betonen biefen Umftand, weil auch in neuefter 
Zeit immer noch hier und ba veraltete Ausgaben citirt werben. Jene 
Iothringifhen Quellen haben überdieß das beſondere Intereſſe, daß fie 
einem, in unſerer Reichsgeſchichte ſo hervorragenden Gebiete, wie der 

errhein iſt, angehören. Lüttich, Aachen, Cöln — ber Übrigen nicht 
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zu gedenken — find es, veren Namen mit bie wichtigften mitgetheilten 
Annalen führen. — 

Unter den Männern, die fih um dieſen 16. Band ber Scriptores 
vorzugsweiſe verbient gemacht haben, fteht nebft dem Herausgeber ver Name 
bes vortrefflihen Rappenberg oben an. Außer ihm find no Beth- 
mann, und Jaffé hervorzuheben; mittelbar und im geringeren Grabe 
haben, wie fi das von felbft verfteht, die verfchievenen Kräfte, vie fich 
dem Unternehmen ber Monumenta G. H. angefchloffer haben, nad Um⸗ 
ftänden auch an dieſem Theile mitgeivirkt, wie darum das ganze Werk in feiner 
Gründung und feiner geveihlichen Entwidelung das Erzeugniß eines groß⸗ 
artigen und feltenen patriotifchen und wiflenfchaftlichen Gemeingeiftes iſt. 
Zum Schluße haben wir einen Wunſch auszuſprechen. Wir möchten 
nemlich den verehrten Herausgeber erſuchen, dafür Sorge tragen zu wollen, 
daß ˖ in den künftigen Bänden, wie das früher geſchehen iſt, der Inder fo 
gehalten werde, daß mit der Angabe der Seite auch die der Zeile ver⸗ 
bunden wird, eine Einrichtung, die die Benutzung ganz ungemein erleich⸗ 
tert und des allgemeinen und lebhaften Dankes gewiß ſein darf. 

Wwegl. 

Nitzſch, K. W., Brof., Borarbeiten zur Gefhichte ber Stanfi- 
[den Beriode 1. Bd. Um. d. T.: Minifterialität und Bürgertfum im 
11. n. 12. Jahrh. Ein Seitrag zur deutſchen Stäbtegefchichte. Leipzig, Tenb- 
ner. 1859. VI, 899 ©. 8. 

Das Werk ift im 2. Bo. dieſer Zeitjchrift (©. 443 — 457) von 
Hrn. Prof. Hegel ausführlich recenfirt worden. Um dieſelbe Zeit erſchien 
eine anvere eingehende Kritif von Hrn. Prof. Wai in ven Gött. gel. 
Anz. (Nr. 173 u. 174 des Jahrg. 1859). Wir glauben auf die Ießtere 
um fo mehr aufmerkſam machen zu müſſen, als bier bei manchem Wider: 
ſpruch im Einzelnen nachdrücklicher als e8 von Hrn. Hegel gejchehen, pas 
Berbienftliche der fleißigen und ſcharfſinnigen Unterfuchungen des gelehrten 
Berfaffers hervorgehoben wird. Hr. Wait erkennt gern das Beftreben des 
Hrn. Nitzſch an, „ſich nicht mit der Ueberlieferung, wie fie in den gerabe 
vorhandenen Duellen vorliegt, abfinden zu laflen, fonbern tiefer in bie 
Bedeutung der hiſtoriſchen Vorgänge, ven Zufammenhang der Entwidlung 
einzubringen“, ven allmählichen und ftillen Veränderungen in ven focialen 
und rechtlichen Berhältniffen nachzuſpüren, durch Hervorhebung wirthichafts 
licher. und nationalsölonomifcher Gefichtspunkte ein eigenthämliches Licht 
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auf die Verhältniſſe fallen zu laßen. Er ſtimmt dem Verf. im vollſten Maße 
bei, wenn er eine Erforſchung und Darſtellung der deutſchen Geſchichte in 
dieſem Sinne einer Erzählung gegenüberſtellt, wie fie zuletzt Gieſebrecht nach 
den gewöhnlichen Quellen gegeben hat, und faßt ſein Endurtheil dahin 
zuſammen, daß Hrn. Nitzſch, wenn auch wohl manches als zu gewagt und 
künſtlich combinirt zurückgewieſen werden müſſe, doch das Verdienſt bleibe, 
zu einem tiefern Einbringen in dieſe Fragen ven Weg gebahnt, mannig- 
fach neue Gefichtspunfte aufgeftellt, überhaupt die Forfchung auf dem Ges 
biete der Geſchichte der innern Berhältniffe Deutſchlands in dieſen Zeiten 
wefentlich angeregt zu haben. 


Huillard - Bröholles, J. L. A., Historia diplomatica Friderici secundi, 
sive constitutiones, privilegia, mandata , instrumenta quae supersunt istius 
imperatoris et filiorum ejus. Accedunt epistolae paparum et documenta 
varia. Collegit ad fidem chartarum. et codicum recensuit, juxta seriem 
annorum disposuit et notis illustravit. Auspiciis et sumptibus H. de 
Albertis de Luynes. Praefatio. Paris (Leipzig, Dürr). DLXIV ©. 4. 


Schirrmacher, Fr. Wilh. Dr., Oberlehrer an ber Ritterafademie zu Liegnitz, 
Kaifer Friederich ber Zweite. Erſter Band. Göttingen, Bandenhöd und 
Aupredt. 1859. XVI, 345 ©. 8. 

Beide Werke finden ihre Würdigung in einer Abhandlung bes. folgenden Heftes. 


Das Chronicon Montis Sereni, kritisch erläutert von Julius 
Otto Opel. Halle, Vorlag der Buchhandlung des Waisenhauses, 1859. IV, 
147 8. 8. 


Die Schrift des Herrn Opel bietet mehr, als man nach dem Titel erwarten 
. möchte. Sie enthält allerdings eine „Lritifche Erläuterung“ ver befannten Chro- 
nit des Auguftinerflofters von St. Beter auf dem Petersberge, dem frühern Lau⸗ 
terberge (mons serenus) bei Halle a. d. Saale. E8 werben eingehende und 
forgfältige Unterfuchungen über ven Verf. dieſer Rauterberger Chronik, bie 
Zeit ihrer Entftehung, die von dem Chroniften benusten Quellen geführt 
und biefe leßteren fowie bie dem Autor eigenthämlichen Nachrichten im 
Einzelnen beſprochen. Doch dies Alleg macht nur die erfte Hälfte ber 
Abhandlung aus: in dem zweiten Theile verfelben Liefert ver Verf. einen 
\ Tenswerthen Beitrag zum Sittengefchichte des deutſchen Mittelalters. 
\ er nämlich den hiftorifchen Werth der von ihm beleuchteten Chronif 

„ behauptet ee — und man kann ihm nur beiftimmen —, daß 
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verjelbe für vie allgemeine politifche Geſchichte fehr wenig, für bie Ger 
ſchichte des wettinifchen Haufes ſchon mehr biete, für die Geſchichte ver 
Magdeburger Kirchenprovinz große Bedeutung und endlich in der Sitten- 
fchilverung beſonders aus dem Bereich der Kloftergeiftlichkeit ihren Haupt: 
werth befige. Um nun dies letztgenannte Reſultat als ein richtiges zu 
erhärten, geht ber Berf. weitläufiger auf bie fittlichen Zuftände des Cierus 
am Ausgang des 12. und Beginn des 13. Jahrh. ein. Er ftellt zu- 
vörderſt S. 70—77 eine Reihe von Urtheilen der Zeitgenoflen von Dich- 
tern und Gefchichtfchreibern, Laien und Geiftlichen zufammen: meiftens 
von fehr glaubwürbigen Zeugen (wir erinnern nur an Papft Inno⸗ 
cenz IM), vie insgefammt die allgemeine Entartung des geiftlichen Stan- 
des befunden. Damit ſtimmt nun das Bild, welches umfere Chronik von 
ven Zuftänden des Klofters Lauterberg und einiger anderer zur Magde⸗ 
burger Didzefe gehöriger Stiftungen entwirft, und welches hier anfchau- 
lich reprobuzirt ift, vollftändig überein. Eine ver Bergleihung halber 
angeftellte Rundſchau über ven beutjchen Clerus anderer Gegenven, von 
denen die Diöceſen Köln und Trier, dann Schwaben, Weftphalen und 
Lübeck in ben Kreis ver Betrachtung gezogen werden (S.75—86, 129 ff.), 
conftatirt ebenfalls die „moraliſche Niederlage” ver Geiftlichfeit. Diefe 
Rundſchau kann auf Bolftänvigfeit keinen Anſpruch machen, doch für ben 
Zwei des Berf. genügt fie wohl. Die „offizielle Kirchliche Kritit“ des 
deutſchen Clerus findet derſelbe mit Recht in bem allgemeinen beutjchen 
Conzil von 1225, deſſen bier (136—9) mitgetheilte Beftimmungen ven Be- 
richten der Chroniken durchgängig zur Beitätigung dienen. — Obwohl 
wir nun das vorliegende Buch als eine ſehr verbienftliche Arbeit und na- 
mentlich. die Grundanfchauumgen, von denen ber Berfafler ausgeht, als 
burchaus richtig bezeichnen müflen, jo läßt fi) doch im Einzelnen mander- 
lei ausftellen, mancher Widerſpruch erheben, wozu hier freilich der Raum 
fehlt. Ref. hofft e8 bald an einem andern Orte zu thun. A. C. 

Schöne, Enft.Dr, DieRepgauifhe Chronik, das Bud der Könige. 
(Ans dem 1858er Programm ber Efberfelder Healfchule). Elberfeld, Frideriche. 
1859. VII, 109 S. 4. 

Die Einleitung von 16 Seiten behandelt die Handichriftenfrage und 
kommt hier zu einer wejentlich anderen Orbnung ber Handſchriften als ver letzte 
Herausgeber der Chronil, Mafmann, deſſen Tert außerdem an faft un- 
glanblichen Fehlern leiden fol. Wenn das richtig ift, was Hr. Schöne 
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in biefer Beziehung angiebt — eine Widerlegung iſt uns noch nicht be⸗ 
fannt geworden —, fo wäre allerdings Maßmanun's oft gelobte Arbeit 
fo mangelhaft, daß fie auch den billigften Anforverungen nicht genügte. 
— Hr. Schöne hat e8 übrigens auf feine vollſtändige Ausgabe abge⸗ 
ſehen; ex giebt den „als ben älteften erfannten Tert der Berliner Quart⸗ 
bandichrift” für Schulzwecke nur von dem Punkte an, wo bie Chronik 
mit König Pippin fich den deutſchen Verhältniſſen zuwendet. Aus einigen 
andern Handſchriften find Zufäge und Varianten mitgetheilt. Yür bie 
Sprache aber ift nichts gejchehen. —n. 

Bärwald, Hermann, Dr., Die Beihlüffe bes Wiener Conciliums 
über die Iuden aus dem Jahre 1267. Wien. 28 S. 8. (Separat- 
abbrud aus dem „Jahrbuch für Feraeliten 5620 [1869 — 18607). 

Eine Heine, aber treffliche Schrift, die wir befonvers ven Herren von ver 
Katholiſchen Literaturzeitung zur Lectüre empfehlen möchten. — Vom 10— 
12. Mai 1267 war der Klerus des Erzbisthums Salzburg unter dem Vorfit 
bes päpftlichen Cardinallegaten Guido in der Stefansfirche in Wien ver- 
fammelt und e8 wurden ba außer ver Einführung einer ftrengen Kirchen- 
zucht eine Anzahl Beitimmungen über die Berhältniffe ver Juden feitge- 
jet, die im Geiſt des Zeitalters Haß und Verachtung athmeten. Als 
nun 1858 wieder ein Provinzialeoneil in Wien zujammentrat — das ' 
zweite, das überhaupt dort gehalten ward, alfo ver Neihenfolge nach ſich 
unmittelbar an das von 1267 anjchliegend — da beeilten ſich ultramon- 
tane Zeitungsjchreiber, die Beichlüffe jenes erften Concils wider die Juden 
ausführlich zu überjegen und zu beiprechen, „nicht ohne den oftenfiblen 
Zwed, fie dem zweiten. Wiener Concil ans Herz zu legen.“ Dies war 
für den Verfaſſer, ver fich übrigens bereits früher durch mehrere gründliche 
und ſcharfſinnige Unterfuchungen fiber die Gefchichte Kaifer Rudolf I mit 
ven Berhältniffen jener Zeit wohl vertraut gezeigt hat, ver äußere Anlaß, 
ben obenerwähnten Concilsſchlüſſen eine bejondere Befprehung zu widmen. 
Er erörtert, auf welchen durchaus eigenthämlichen Anſchauungen und Ver- 
hältniffen und mit. viefen eng zufammenhängenven, ohne fie ganz unver- 
ftänplichen und undenkbaren Imftitutionen viefelben beruhen und thut im 
Einzelnen dar, daß fie nichts enthalten, als eine Einführung. ver Fird)- 
lichen Rechtsgrundſätze, „wie fie fi) vornehmlich in den Zeiten der Kreuzzüge 
herausgebilvet und dann in ber Dekretalenfammlung Aufnahme gefunden 
hatten in allen Sphären des Lebens, in denen man von benfelben abge- 
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wichen oder noch gar nicht berührt war”. Welches war nun die Wir⸗ 
fung ‚jener Beichlüffe? Der Berfafler weist überzeugend nah, daß fie 
einerjeitS den beabfichtigten Zweck verfehlten, anvererjeits eine ven Wünſchen 
ber Kirche fremde, ja zuwiderlaufende Wirkung ausübten; denn, ohne es 
zu wollen, machte ſich die Kirche durch berartige Geſetze zur Mitjchuldigen 
an den blutigen Derfolgungen. A. C. 


Potthast, Aug,, liberde rebus memorabilibus sivechronicon 
Henrici de Hervordia. Edidit et de scriptoris vita et chronici fatis 
auctoritateque dissertstionem praemisit. Opus a societate literarum regia 
Gottingensi praemio Wedekindo ornatum atque editum. Göttingen, Die- 
terich. 1859. XXXVII 328 © 4. 

Eine Anzeige wird fpäter folgen. Wir verweifen vorläufig auf dae 
Urtheil des Hrn. Prof. Waitz in den Gött. gel. Anz. Nr. 181. Yahr- 
gang 1859. 


| Büdert, Wilh. Die Hurfürklide Reutralität während bes 
Basler Coneils. Ein Beitrag zur beutichen Geſchichte von 1438—1448. 
Leipzig, Teubner. 1858. VII, 231 ©. 8. 


Ein Schüler Dronfen’s Tiefert hier eine überaus fleigige und ſorg⸗ 
fame Monographie, eine Frucht der Studien im 15. und 16. Jahrhun⸗ 
dert, die zu Jena unter Droyſen's Anregung mit befonderem Eifer in bie 
Hand genommen wurden, unb die außer ben bereits veröffentlichten Ar- 
beiten von Burfharbt und Roßmann noch einige andere, wie wir hören, 
erwarten laflen. ©eleitet von Droyſen's Ideen und auch mit ber politi- 
firenden Methode deſſelben, hat es fi ber Berfaffer nicht verbrießen 
laſſen, in das wenig erbauliche Stüd Reichsgeſchichte einzubringen, welches 
dem letzten Decennium bes Basler Concils zur Seite geht. Er bezeichnet 
es als die Aufgabe — hoffentlich ift es vielmehr das Reſultat — feiner 
Erzählung, „in der Neutralität nicht bloß den kirchlichen ſondern 
auch den politifhen Borgang und was biöher gemeinjame Politik 
von König und Reich zu fein fchien, als das Ergebniß oligarchiſcher 
Abfichten wider das Königthum aufzuweiſen.“ ine höchſt bebeutende 
Actenfammlung im Staatsardhive zu Dresden bildet die Grundlage der 
Darftellung. : Neben  fonftigem handſchriftlichem Material ift auch das 
gedruckte ſehr reichlich zufammengejuhht und mit einer faft peinlichen Ge- 
nauigfeit fondirt. Das Verfprechen des Borwortes, von Aeneas Syloius, 
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ber hier mit etwas zu viel Geſinnung als „ver verächtlichſte aller Litera⸗ 
ten“ bezeichnet wird, „durchweg abzuſehen“, hat ver Berfafler allenfalls 
bei Erzählung ver Borgänge von 1446, fonft aber zum Bortheile feines 
Buches nicht erfüllt. Am mwenigften Neues bringt er zur Gefchichte der 
letzten Yahre, ver Verhandlungen von Aſchaffenburg und Wien, wo das 
berüchtigte Concorbat feinen Schlußftein erhielt; auch hierüber find ſeitdem 
nicht unbeveutende Actenftüde aufgefunden worden. Die Darftellung, 
ftetS correct und gehalten, würde das Gewirre der politiihen und eigen- 
nützigen Künſte leichter überſchauen laſſen, wenn ſie etwas weniger ins 
Detail ginge und eine gewiſſe herbe Strenge in Ausdruck und Urtheil 
vermieden hätte. — i — 


Barack, U. C., Dr., Conſervator und Secretär ber Bibliothek des germa- 
nifhen Mufeume, Hans Böhm und die Wallfahrt nah Niklashauſen 
im Jahr 1476, ein Borfpiel des großen Bauernkrieges. Nah Ur- 
funden und Chroniken bearbeitet. (Befonderer Abdrud ans dem XIV. Bande 
bes Archivs des hiſt. Vereins von Unterfranken.) Nürnberg, Dancer und Raſpe. 
108 ©. 8. 

Der Berfafler ver. Heinen fleigigen Schrift fand in den Archiven 
von Nürnberg, Würzburg und Wertheim gegen dreißig bis auf wenige 
ungebrudte Aktenftüde über die merkwürdige durch Hans Böhm hervor- 
gerufene fchwärmerifche Bewegung, die unter dem Namen der Wallfahrt 
nah Niklashanfen befannt if. 8 find gleichzeitige meift officielle Be- 
richte über die Perfon des Hans Böhm, den Ausbruh und die Unter- 
prüdung der Bewegung. Außerdem hat Hr. Barad zum erften Male 
bie Erfurter Chronik von Konrad Stolle bei feiner Darftellung benugt. 
Auf die religidfe Bedeutung der Ereigniffe legt er weniger Gewicht ala 
auf den Antheil, den eigennüßiger Betrug an den Vorgängen hatte. Offi- 
cielle Berichte, felbft die Geftänpniffe des unglücklichen Gefangenen können 
doch in diefer Beziehung nicht entſcheidend fein. Bemerkenswerth ift noch, 
daß Hr. Barad im Anſchluß an die Chronik Stolle's zuerft auf ben 
Einfluß aufmerkſam maht, ven fränkiſche Edelleute und Vaſallen des 
Hochſtifts Würzburg auf die Bewegung ausübten. —n. 

Ulrichi Hutteni equitis Germani opera quae reperiri potuerunt 
omnia. Edidit Eduardus Böcking. Vol J, I.  Tipsiae in aedibus 
Tenbnerianis. 


"Mit den 2 Seitentiteln: 
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Urihs von Hutten Schriften, herausg. v. Ednard Böding. 
Erſter Band. Briefe von 1506—1520. Leipzig, Teubner. 

Epistolae Ulrichi Hutteni equitis item ad eundem deque eodem 
ab aliis ad alios scriptae. Collegit recensuit adnotavit variaque quae ad 
Hutteni vitam librosque spectant soripta adjecit Eduardus Böcking 
etc. etc, Vols. I u. II. XVI, 104 u. 362 ©. 8. 


Der befte Kenner der Hutten-Literatur, D. F. Strauß, hat in den 
„Örenzboten” (hrsg. v. Guſtav Freytag und Yulian Schmibt) Yahrg. 
1859. I, 241—253, II, 245—253 eine ausgezeichnete Recenfion ber 
vorliegenden Ausgabe von Hutten’s Schriften veröffentlicht. Es ſei uns 
hier geftattet, unfer Referat daraus zu entlehnen. Für diejenigen, bie 
wiffen, welchen Ruf Böding als Juriſt, Gefchichtsforicher und Philolog 
feit lange genießt, brauchen wir nicht zu bemerfen, daß das contpetentefte 
Urtheil über fein neues Wert auch das lobendſte iſt. Strauß nennt es 
mit Recht eine günſtige Fügung, daß einen Gelehrten von ſolcher Aus- 
ftattung, folcher Hebung die Begeifterung für Hutten und feine Werte 
ergriff. „AU feinen Fleiß, feine Gefchichts- und Bücherkunde, feine Ge⸗ 
wanbtheit, in Bibliotheken und Archiven fich zurecht zu finden, feine Pünft- 
lichkeit im Abfchriftnehmen, feine Geſchicklichkeit im Facſimiliren, feine 
Unermüdlichkeit, Fehlendes berbeizufchaffen, feine Spürkraft, Verborgenes 
zu entdeden, das alles, einen guten Theil feiner ökonomiſchen Mittel hin- 
zugerechnet, fett er in den Dienft der Begeifterung fir feinen Helden. 
Er folgt feiner Spur in fänmtlihen Werken ver Zeitgenoffen; jede Nach— 
richt von ihm, jede Bemerkung, jedes Wort ber ihn, das ſich in den Schriften 
der Reformationgzeit findet, trägt ex in feine Regifter ein.“ — Seine 
Ausgabe von Huttens Werken hat Böding auf 7 Bände berechnet. Davon 
jollen die beiden erften die Briefe, ber britte bie Gedichte, ber vierte bie 
Dialoge, der fünfte die Reben und Abhandlungen, ver fechste die Briefe 
der Dunfelmänner (wovon ſchon im vorigen Jahre eine Heine Tertaus- 
gabe erſchien, bie „durch Gorveciteit und Eleganz als Taſchen⸗ und Ca- 


binetsausgabe auch größern ihren Werth behal- 
ten wird“) und  Mlhafter Serfunft, der fiebente 


endlich Commentarei— - - eher enthalten. Bis 
jest find in ra — NMriefe erſchienen. 
—— Big. Theil, die 
Dialoge,‘ — - At Den 
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Original eine neue Ueberfegung erfcheinen, mit deren Ausarbeitung, wie 
wir mit rende vernehmen, Strauß beichäftigt ift. 

Bei den Briefen ift dankbar hervorzuheben, daß der Herausgeber 
außer Huttens eigenen Briefen auch die an ihn gefchriebenen und überdies 
von den Briefen britter Berfonen aus jener Zeit an Dritte alle diejenigen 
Stellen, welche ſich auf Hutten beziehen, an den Orten, vie ihn nad) der 
Zeitordnung zulommen, aufgenommen bat. Dei dem weiten Sinn ferner, 
in welchem Hr. Böding den Begriff des Briefes fapt, find auch ziemlich 
umfangreihe Senpfchreiben, Streit- und Schubfchriften aufgenommen. 
Ueber Huttens Tod hinaus theilt uns Böcking noch mit, was von nam⸗ 
haften Zeitgenoſſen in verfchtenenem Sinne über ven Berftorbenen geur⸗ 
theilt und verhandelt worden ift, wozu enblich allerlei zum Theil fpätere 
Grabſchriften, Epigramme und fonftigen Notizen kommen. 

* „Daß die Abwägımg ber verſchiedenen Lesarten überall mit ber 
größten Umficht vorgenommen, ein möglichft authentifcher Tert allenthalben 
hergeftellt worben, verfteht fich bei einem Serausgeber wie Böcking von 
felbft. Eine Menge ſchadhafter Stellen ift von ihm mit Takt und Glüd 
wieder hergeftellt worben. “ Indeß iſt e8 doch der Gelehrfamteit und dem 
Scharffinne des Kritifers gelungen, eine Reihe von Stellen aufzufinden, 
wo er richtiger als ver Herausgeber Tiest und interpretirt. Wir glauben 
auf dieſe Emendationen, wie fie eben nur Strauß machen konnte, beſon⸗ 
der8 hinweiſen zu müſſen. Erwähnt fei enplih noch, daß Strauß es 
nöthig findet, fi des von Böcking in feinen Noten arg mißhandelten 
Erasmus anzımehmen, und einzelne auf ihn bezügliche Stellen, die der 
Herausgeber aus Borurtheil oder Widerwillen gegen ven Wiverſacher 
ſeines Helden mißverſtanden, richtiger zu interpretiren. 

Koch, Ludw., Dr., Diaconus, Philipp Melanthon's Schola Pri- 
vata. Ein hiſtoriſcher Beitrag zum Ehrengedächtniß bes Präceptors Ger⸗ 
manid. Gotha, %. A. Berthes.. 1859. XI, 1336 8. 

Intereffante Mittheilungen, größtentheils aus dem Corpus Reforma- 
torum, über vie bisher unbeachtet gebliebene Privat-Lehr- und Erziehungs- 
Anftalt, welhe Melanthon (wie der Verfaſſer - fchreibt) fat 10 Jahre 
lang zwiſchen 1520 und 1530. in feinem Haufe hielt. Oekonomiſche Be- 
brängniß, noch mehr pädagogiſche Neigungen und ber Anblick der Ver⸗ 
wahrlofung jo mancher Studirenden, denen eben fowohl die nöthigen 
Vorkenntniſſe, als die rechte geiftige und leibliche Pflege fehlten, hätten 
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nah Hrn. Koch's Ausführung die Beranlaffung zu einem fo wohlthätigen 
Inftitut gegeben. Es war dabei befonders auf clafjifche Bildung abge 
ſehen, uud ſelbſt dramatiſche Aufführungen, wie fie in den Schulen feit 
lange üblich waren, mußten dazu dienen, mit dem Alterthbum vertraut zu 
machen. Denn Melanthon ließ, ven Anſchauungen feiner Umgebung 
entgegen, nur bie dramatiſchen Schöpfungen ver Alten zur Aufführung 
fommen, und dichtete felbft zu dieſem Zweck zehn verjchievene Prologe, 
die der Berfafler vollſtändig mittheilt. Bier verjelben find einer alten 
Druckſchrift entlehnt, welche Melanthon im Jahre 1559 mit einem Vor⸗ 
wort an bie Grafen von Lippe begleitete. — Später (feit dem Jahre 
1530) erlaubte die Ungunft ver Zeit und die Laſt ver öffentlichen Ges 
Ihäfte ihm nicht mehr, einen Theil feiner Kraft ber Schola Privata zu 
wibmen; aber er hörte, wie Koch aus feinen Briefen nachweist, deshalb 
nit auf, ber Jugend, wo er immer konnte, eine väterliche Sorge zu⸗ 
zuwenden. — Wir fünnen dem Verfaſſer diefer Schrift, die er felbft be- 
ſcheiden nur als einen „Keinen, ganz Heinen Stein” zu einem Denkmal 
Melanthons betrachtet, für den Fleiß und das warme Intereffe, womit 
er feinen Gegenftand behandelt, unfere Anerkennung nicht verfagen. Nur 
eine gewiſſe Nachläſſigkeit im Stil, die hie und da zu Trivialitäten führt, 
pürfen wir dem wadern Manne nicht ungerügt laſſen. Ausprüde wie: 
„vie Stadt (Wittenberg) war ein heißes Pflafter* over „Melanthon 
konnte aus feiner Einnahme feine Seide ſpinnen“ — follten doch in einer 

dem „Ehrengedächtniß des Präceptor Germaniä” gewidmeten Schrift ge⸗ 
tilgt ſein. 

Nichard, Ang. Victor, evang. Paſtor, der churfürſtl. ſachſ. Kanzler 
Dr. Nikolaus Krell. Ein Beitrag zur Sächſ. Geſchichte des 16. Jahrh. 
nad den in dem kgl. fähf. Sauptflaatsardhiv in Dresben, der Stadtbibliothek 
in Leipzig u. |. w. befinbliden und noch nicht beuugten Originalurkunden 
bearb. 2 Bde. Dresden, Kuntze. 1859. LIV, 373, 336 ©. 8. 

Der Anfang des Werks verfegt uns in bie Regierungszeit des firengen 
Churfürften Auguft, unter weldem ver widerwärtige Streit der Mes 
lanchthoniſten mit ven | .- Durch Intriguen und 
fügen bemüht fi) ver Lei Fremden in der Um⸗ 
gebung des Fürften uuig amus zu Wir 
fen, währenb der rplglos durch 
- rn Machfolger 
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Eprifian iſt Dagegen ven milvern Lehrfägen Melanchchons gewogen, 
fo Seitig and fein Beichtvater, der Hofprediger Mirus, das rechte Bis 
eines hedymäthigen Pfaffen, gegen wie calviniſchen Irrthämer ſtreitet 

Dem Charfurſten Chriſtian ficht ver geheime Rath Dr. Krell m 
Seite, der mit ven ausgedehnteſten Bollmachten zum Cauzler erhoben, 
mit ver ihm eigenen Conſequenz und Schärſe im Einne feines Herrn 
ben verfolgungsfächtigen Ciferern entgegentritt, aber and all ven Haß 
auf fih ladet, der durch die Erorcismums- Frage fogar in ben untern 
Bollsoſchichten wacgernjen wird. Da flirbt plöplih am 25. Sept. 1591 
ver Ehurfärft Ehriftian, und Herzog Friedrich Wilhelm übernimmt als 
Anminiftrater vie vormumbichaftlihe Regierung für vie unwündigen 
Söhme; eine feiner erften Handlungen aber ift, daß er anf einen Antrag 
des Ausichufles der Ritterfchaft ven feiner mächtigen Stellung euthobenen 
Canzler ohne Berhör gefangen ſetzen läßt. 

Die Urfachen dieſer plötzlichen Kataſtrophe, die Schickſale Krell's 
wahrend einer zehmjährigen martervollen Kerkerhaft, den weitläufigen Gang 
eines formlofen und mit einem Juſtizmord endenden Prozefies zu erfor 
ſchen — ift die Aufgabe, welche Herr Richard fich geteilt hat. Mit 
rühmlichen Fleiß hat er aus zahlreichen Alten, aus alten, fehr feltenen 
Drudichriften, Flugſchriften u. ſ. w. ein ſchätzbares hiftorifches Material 
zufammengebradht, das uns zum großen Theil wörtlich vorgelegt wird. 
Zu einer durchdringenden und künftlerifchen Geftaktung des Stoffes kommt 
es nicht. So wird die Lektüre des Werks felbft zu einer Art Quellen⸗ 
ſtudium, um fo ficherer aber ift die Wirfung, daß wir und mit tiefem 
Abſcheu von Menfchen abwenden, die unter ver Masle von Religion und 
Recht alles menjchlichen Gefühle baar geworben find. Ich wüßte nicht, 
wen man gründlicher verachten foll, den Fürften und feine juriftifchen 
Rathgeber, welche nad Jahre langen Wintelzügen einen verbienftvollen 
Mann, ohne Beobachtung der vechtlihen Formen, zum Tode verbammten, 
ober jene gottvergeffenen Pfaffen, welche dem unſchuldig verurtheilten und 
kranken Gefangenen durch geiftlihe Marter das Geftänpnig ber Kegerei 
(des Calvinismus) und des Landesverraths (geheimes Einverſtändniß mit 
auswärtigen Yürften) abzudringen fuchten. 

„G., Ferdinand II. und die Juden. Nah Altenſtücken in den 
Gt 8 Minifierien bes Innern umb bes Aenfern. Wien, Bran- 
t. VI, 65 & 19. 
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Der Verf., mit einer Gefchichte ver Inden beichäftigt, fand eine 
Anzahl von Aktenſtücken aus ver Zeit Ferdinands IT, die ergeben daß 
biefer ftreng gläubige Herrfcher, ver eifrige Verfolger der Ketzer, fich ver 
Juden mit kaiſerlicher Milde und Fürſorge annahm. Er ſchützt durch 
ſein Decret die Judenſchaft Frankfurts vor willkürlicher Vertreibung, vor 
Bedrückung und Verfolgung; er fordert den Grafen von Hanau auf, die 
unter ihm geſeſſenen Juden in ihren Privilegien nicht zu beeinträchtigen; 
bei der Auftreibung der Judenſteuer in Böhmen nimmt er die Armen 
gegen Ueberbürdung in Schutz; er erläßt ein Geſetz, wonach der Rechts⸗ 
titel der Schuld, die Chriſten bei Juden contrahirt, auch nach Ablauf 
einer Reihe von Jahren nicht erliſcht; er befürwortet bei der Stadt Worms 
die Sache eines Iſraeliten; er erläßt ein Mandat an die militäriſchen 
Befehlshaber, die Juden in Worms nicht zu bedrücken. Indem er end⸗ 
lich willig die Verdienſte einzelner Juden um das Vaterland anerkennt 
und mit Privilegien belohnt, läßt er ſie in ihren innern Angelegenheiten 
vollkommen autonom, ſowohl in Sachen des Rechts als der Religion. 
Das find etwa die Thatfachen, die Hr. Wolf mit Aftenftücden belegt. 
Wir find ihm für die Zufammenftellung dankbar, können aber durchaus 
nicht beiſtimmen, wenn man prätenbirt, daß darauf hin das Urtheil über 
Ferdinand HM. modificirt werden müſſe. Es ändert doch wohl in ben 
Augen des Unbefangenen an dem Charakter des Kaiſers nichts, wenn er 
in demſelben Augenblide, wo er die Proteftanten auf's Bitterfte verfolgte, 
fi gegen die Juden freundlich bewies, Er bat damit höchftens gezeigt, 
daß er in blindem Haße gegen die neuen Keger Hug genug war, ven 
alten Feinden des Chriftenthbums für ihre guten Dienfte dankbar zu fein, 
Denn darauf fomnt am Ende Alles hinaus, daß ein wohl begrünbetes 
Intereſſe forderte, fi) Leuten gefällig zu beweiſen, die des Geldes megen 
unentbehrlich waren. Das haben auch andere gut Fatholifche Fürften aus 
feinem Haufe lange vor und nad Ferdinand gethan. Wir wollen hier 
nme auf eine neuerdings von Hrn. v. Karajan in den Hleineren Quellen 
zur öſterreichiſchen Geſchichte veröffentlichte Aufzeichnung (zwi! 
bis 1310) über Herzog Rudolf III. Hinweifen, wo «8 (©. 8) 
gegen ven judenfreundlichen Herzog aufgeregtem Volke | 
(populus) sciens ducem judeis appoı e et | 
eorum, tollendo exactiones et muneraı x ab eis et 
precipuus et fautor eorum, unde 
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Chemnitz, Bogislaff Phil. v, Königliden Shwepifhen iu 
Deugihland geführten Krieges 4 Thl., worin deſſen völliger 
rechter Verlauff unter d. Held» Marfchalle Leonhard Torſtenſſons 2. Kriegs⸗Di⸗ 
rection, von bes Feld-Marfhalle Joh. Baners ꝛc. töbtlihem Hintritt bis auf 
erfigemelbeteu Feldmarſchalle abreifen aus Deutſchland, befchrieben wird. 5. Bud). 
Stodholm, Bonnier, 1858. IX, 272 ©. Fol. 


Helbig, Karl Guſtav, Der Prager Friede. Nah handſchriftlichen 
Quellen des königlich ſächſiſchen Hauptſtaatsarchivs. (Im Br. v. Raumers Hi- 
ſtoriſchem Taſchenbuch, 3. Folge, 9. Jahrg. 1858.) 

Hr. Helbig, welcher die Literatur des breißigjährigen Krieges ſchon 
mit mehreren ſchätzbaren Monographien bereichert bat, bietet uns hier 
eine neue, wie er andeutet letzte, Frucht feiner fpeziellen Forfchungen aus 
jener Zeit. Wieder haben ihm vie Akten des ſächſiſchen Staatsarchivs 
neue Quellen eröffnet, die in viefem alle um jo reicher fließen, als ja 
ber Prager Friede (30. Mai 1635) ein Werk des ſächſiſchen Kurfürften 
war. Die darüber gepflogenen Berhanblungen werben hier zum erften 
Male altenmäßig ausgeführt. Sie zeigen gleich ven Verhandlungen bes 
gleichzeitigen proteflantifchen Convents zu Frankfurt, wie mißlich für bie 
proteftantifche Sache die engherzige Feindſchaft zwiſchen Lutheranern und 
Calviniften, ſowie ver Mangel eines hervorragenden Führers wurde. Die 
Schwäche des Kurfürften Iohann Georg, welder feine Bunvesgenoßen 
in dem Frieden Preis gab umd namentlich die Schlefier, die von ihm 
ſelbſt zum Widerſtand gegen den Kaiſer getrieben waren, verriet, wurbe 
von einem Manne wie Arnim fo bitter empfunden, daß er barüber aus 
den kurfürſtlichen Dienften ſchied. Sein Rechtfertigungsichreiben S. 627 
bis 629 macht als das Ehrendenkmal eines dharaktervollen Mannes einen 
wohlthuenden Eindruck unter den diplomatiſchen Aktenſtücken. —n 


Gindely, Anton, Dr., Beiträge zur Geſchichte bes dreißigjähri— 
gen Krieges. (Aus den Situngsberichten 1859 d. k. Alabemie ber Wiff.) 
Wien, Gerold’ Eohn in Comm. 6465 8 ©. Gedichte Böhmene. 


Neide, 8. F., Friedrich der Große und feine Zeit. Nach 
ben beſten Quellen dargeſtellt. 2. Ster.-Ausg. (In 12 Lief.) 1. u 2. Lief. 
Leipzig, Kollermann. 1. Bd. ©. 1—%. 8. 


Carlyle, Thomas, History of Friedrich IL of Prussia, called Frederick 


bes Jahres 1859. 295 


the Great. 2. and 3, edit. 4 vols. Vols. 1. 2. London, Chapman. 1859. 
1340 ©. 8. — 


Biedermann, Karl, Friedrich der Große und fein Verhält— 
nißzur Entwidlung des beutfhen Geiftestebens. Braun- 
[hweig, Weftermann. 1859. gr. 8. 80 ©. 


Benedey, J., Friedrich der Große und Voltaire. Leipzig, 
Hübner. 1859. XX, 223 ©. 8. 


Archenholz, 3. W. v., vorm. Haupt, Geſchlchte des fieben- 
jährigen Kriegesin Dentſchland. 6. Aufl. Herausg. u. mit einem 
Lebensabriß bes Berfaffers und einem Regifter verjehen von Dr. Aug. Pott⸗ 
haſt. Mit bem Bilbniß Friedrichs 11. in Stahlſtich. Berlin, Haube und 
Spener. 1860. XVI, 585 ©. 


Weitphalen, F. O. W. 9. v., Geſchichte der Feldzüge bes Her- 
zogs Ferdinand von Braunſchweig-Lüneburg. Nachgelafſenes Ma» 
nufcript des Chr. H. Ph. Edlen von Weftphalen, weiland geheimer Sekretär bes 
Herzogs ꝛe. 2 Bde. Berlin, Verlag ber k. geh. Hofbuchbruderei (R. Deder). 8. 

Ein Werf von Bedeutung nicht nur für die Gefchichte der Feldzüge 
bes Herzogd Ferbinand in den Jahren 1757 und 1758, fondern auch 
für die Geſchichte des fiebenjährigen Krieges überhaupt. Ja ſelbſt für 
bie politiihe und Culturgeſchichte der damaligen Periode ift es infofern 
eine werthoolle Duelle, als es der unveränverte Abprud ber gleichzeitigen 
Aufzeichnungen ift, die der geheime. Sekretär des Herzogs, der Großvater 
bes Herausgebers, in den Yahren 1757— 1762 unternommen hat und 
beren Ueberarbeitung bereits im Jahre 1772 bewerfftelligt und hiebei mit 
Noten von des Herzogs eigener Hand verjehen wurde. Beide Bände 
ſchließen jedoch ſchon mit Ende des Jahres 1758 ab, und fo ift das 
Werk leiver unvollendet; über die Feldzüge der folgenven Jahre bis 1762 
fand ſich zwar eine im Jahre 1786 verfaßte überfichtliche Abhandlung 
vor, welche ſich aber wegen ihrer geringen Ausführlichfeit, wie es fcheint, 
nach Anficht des Herausgebers (des preuß. Minifters a, D. von Weft- 
phalen) nicht zur Veröffentlichung eignet. — Aber auch ſchon bie zwei 
vorliegenden Bände genügen, um einen Einblid in die damaligen Ver⸗ 
hältniſſe politifcher und Eriegsgejchichtlicher Natır von dem Standpunkte 
eined Mannes aus zu gewinnen, beflen Einfluß auf bie Kriegführung 
des Herzogs, ſowie deſſen ftantsmännifche Begabung in den Werken gleich⸗ 
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zeitiger und fpäterer Geſchichtſchreiber wie z. B. Schlihtegroll, Archeu⸗ 
holz, Mauvillon, Preuß, Huſchberg ꝛc. bereit8 anerfannt und über allen 
Zweifel geftellt iſt. Mit ver logiſchen Gedankenfolge eines Rechtögelehrten 
führt uns der Verfafler in die verwidelten internattonalen Zuftände beim 
Ausbruch des fiebenjährigen Krieges ein, und ſchildert dann mit ber Klar- 
heit eines Hiftorifers und der Sachkenntniß eines Militärs vom Fach den 
Berlauf dieſes die Welt bewegenden Kampfes zwiſchen Rhein und Ober, 
Für Denjenigen, welcher fid mit Vorliebe der Detailforfhung jener Zeit 
zugewandt hat, ift Alles in dieſen Aufzeihnungen Enthaltene von großem 
Sntereffe. Theils treten ihm bier neue, nicht unmelentliche Fäden des 
bin und wieder noch immer ımbeutlichen Gewebes Mar fihtbar vor's Ange, 
theils wird er darin eine Beftätigung deſſen finden, was er fi durch 
Studium und Combination aus andern Quellen erhoben hat. So wird 
3. B. Brodrück, der Herausgeber der Duellenftüde und Studien über 
ben Feldzug der Reichsarmee vom Jahre 1757, auf Seite 217 u. folg. 
des I. Bandes diefer Aufzeichnungen mit Genugthuung eine Beitätigung 
feiner ebenfo gründlich als gewiflenhaft abgefaßten Monographie über bie 
Ereigniffe vor und während ver Schlacht von Roßbach finden. ° Aber 
auch der Lefer, welcher in ver Gejchichte vergangener Zeiten nur die Er⸗ 
klärung dev gegenwärtigen zu fuchen ſich bemüht, wird mit reger Theil- 
nahme dem Verfaſſer in vie Unterfuchung ver damaligen Weltlage und in . 
ven Berlauf der daraus entftandenen Conflikte folgen, und ſich bei einem 
Bergleihe zwifchen damals und jest gegen ven Einprud einer auffallenpen 
Achnlichkeit nicht verjchließen können. — 

Bornehmlich geiftreih und in Anbetracht der Zeit ihres Entftehens 
(vor 1772) in fließenden und felbft elegantem Deutſch gejchrieben ift die 
Einleitung, Seite 1—137, in welder dargelegt wird, welche zwingende 
Macht Ludwig XV zur Theilnahme am Kriege gegen Friedrich II, oder 
richtiger ausgedrückt zur Erklärung der Teindfeligleiten gegen deſſen Ver- 
bünbeten England — Hannover trieb, wie auch welche Motive das fran- 
zöſiſche Miniftertum entfchieven, ven Krieg mit ver Landmacht auf dem 
Gebiete des Chirfürften von Hannover auszufämpfen, anftatt ſich zum 
See auf einen Bernichtungsfampf einzulaflen (Seite 44 u. ff.), endlich 
wie die zwei verjchiedenen Kriege, ver hannöverifche und ver jchlefiiche, 
weiche zufammenfließend erſt ven ſogenannten fiebenjährigen Krieg aus- 
machen, wie biefe beiden Kriege nicht mur in engem innern Zufammen- 
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bange ftehen, ſondern auch eine merkwürdige Aehnlichkeit, ſowohl was vie 
eigentlichen Kriegsbühnen als aud was die Kriegführung König Friedrich's 
und des Herzogs Ferdinand betrifft, unverkennbar wahrnehmen laſſen 
(Seite 122 u. ff.). 

Auf mancher Seite meint man wahrlich einen Leitartikel eines poli⸗ 
tiſchen Journals der Gegenwart zu leſen oder eine der Broſchüren unſerer 
Tage, ſo z. B. Seite 12 über das Princip des europäiſchen Gleichge⸗ 
wichts, Seite 41 über die eiferſüchtige Nebenbuhlerſchaft Frankreichs und 
Englands, Seite 74 über das ruſſiſche Heer, Seite 75—80 über die 
innern Berhältniffe Oeſterreichs ꝛc. Ueberraſchend wirft auf Seite 23—33 
die Unterfuchung über die Zuläffigfeit einer franzöfiichen Landung auf eng- 
liſchem Boden, ein Gefpenft, ‚mit dem alfo, wie man-fieht, ſchon vor 
hundert Jahren die ängftlihen Gemüther der Londoner cockneys erfchredt 
und zur Bildung einer Miliz begeiftert wurden, — und welches auch vor 
etwa einem halben Jahrhundert und fogar heute wieder ben beſtürzten 
Bewohnern der Themfe drohen vorgehalten wurde. — 

Außer diefen einleitenden Betrachtungen über bie Zeitverhältniffe und 
Beranlaffungen zum Kriege enthält ver I. Band noch eine Ueberficht ber 
Feldzüge Friedrichs II von 1756 und 1757, des Feldzugs des Herzogs 
von Cumberland im Jahre 1757, ſodann die Gejchichte- der Wintercam- 
pagne des Herzogs Ferdinand von 1757 und feines Feldzuges im Jahre 
1758. Der I. Band dagegen umfaßt nur Urkunden, und zwar aus beit 
Yahren 1757-1758, meift in franzöfticher Sprache, ver Fieblings- 
ausdrudsweile des großen Königs und aller großen und Heinen „großen 
Herren” feiner Zeit. Man findet darin den gefammten Briefmechiel des 
Herzogs mit dem Könige Friedrich, ausführlicher und zum Theil genauer 
als der durch Kneſebeck herausgegebene, eine große Zahl militärijch-in- 
tereffanter Schreiben des Herzogs an Weftphalen, an die ihm unterftellten 
Generale ꝛc. — furz ein reiches Ouellenmaterial aus einer thatenreichen 
und folgenſchweren Gefhichtsepode. - LH 


Wiltſch, I. E. Ch, Paſtor, Die Schlacht von, 
oder die Schlacht auf den Feldern von und 6 
ben ven 5. November 1757, und was vor 
bisher noch unbenußten authentifchen und 
digen Berichten Yon Augenzeugen. Mit 
Reichardtewerben. 1858. Halle (Anton). 
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Matthias, ©. H, Der Sieger von Roßbach, Friedrich Wilhelm ©. 
Seydlitz. Erſter Band ber neuen Geichichtöbibliothel. Leipzig, Bold. 1859. 
vi, 2636 8. 


Die Schlaht bei Kunersdorf am 12. Auguft 1759. Nah ardhi- 
valiſchen Quellen bearbeitet. Nebſt 5 Beilagen. Berlin, in Sommiffion bei 
E. 6. Mittler und Sohn. Beiblatt zum Militärwochenblatt für das I. Onar- 
tal 1860. Rebigirt won der Hiftorifchen Abtheilung des Generalſtabs. 

Wie alle Arbeiten, welde von ver hiftorijhen Abtheilung des preu⸗ 
ßiſchen Generalftabes im Drud erfcheinen, eine ſolide und gewiflenhafte 
Forſchung, die in vielfacher Beziehung ein neues Licht auf die zweite und 
legte von Friedrichs des Großen verlomen Schlachten wirft und nament- 
ih durch die Beigabe von einem nach ſehr großem Maßſtabe (15160) 
entworfenen, genauen Detailpları des Schlachtfelve8 von Kunersdorf werth- 
voll bereichert ift. L. H. 


1. Karajan, Th. G. v., Dr, Maria Therefiaund GrafSylva-Ta- 
rouka. Ein Vortrag gehalten in ber feierlihen Sitzung ber kaiſerl. Akademie 
ber Wiffenfchaften am 30. Mai 1859. Mit einem Anhang ungebrudter Briefe 
ber Kaiferin und des Grafen. Wien, Gerold's Sohn in Commiffion. 43 u. 
84 S. 8. | 


2. Arnetb, Alfred, Maria Therefiaund ber Hofrath von Greiner. 
(Aus dem Märzhefte bes Jahrg. 1859 der Sitzungsberichte ber phil.-hifter. 
Klaffe der k. Alabemie der Wiffenfchaften befonbers abgedruckt). Ebend. 74 S. 
ker. 8. 


3. Zeil, Sofeph, Sonnenfels u. Maria Therefia. Sylvefler-Spenbe 
für Freunde zum Neujahr 1859. Wien, Drud von K. Ueberreiter. 54 ©. 8. 


Nachdem die öfterreichifchen Geſchichtsforſcher Länger als billig ver- 
jäumt haben (oder es haben verfäumen müſſen), ihrer großen Kaijerin 
ein würdiges biographifches Denkmal zu feren, empfangen wir in ben 
vorliegenden Schriften*) wenigftens ein paar werthvolle Beiträge zur Cha- 
rafteriftit der hohen Frau und einiger ihr naheftehender Berjönlichkeiten. 
Am unmittelbarften berühren die Kaiferin die beiden zuerft genannten 


*) Dagegen macht die neue Biographie von Dir. Dr. Carl Ramshorn: 
Maria Therefia und ihre Zeit, mit Holzichnitten u. f. w., wovon bie 
jetzt eine Lieferung erfchien (Leipzig, 1859) keine wiffenfchaftlichen Anfprüche. 
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Arbeiten, denen auch in ben urkundlichen Beilagen ein werthvolles 
Duellenmaterial aus der Correſpondenz der Kaiferin beigegeben ift. Der 
Vortrag Karajan's hat außerdem das Verbienft, einen Mann zu Ehren zu 
bringen, der bis jet faft mit Stillfhweigen Übergangen war, obwohl 
er der Kaiferin einft als ältefter und befter Freund, als ihr Privatmini- 
fter, wie fie fi) wohl ausbrüdte, zur Seite ftand. Während er amt- 
ih die Stelle eines Präfiventen des oberften nieverlänvifchen Rathes be- 
Heibete, ehrte ihn die Kaiferin in dem Gefühle ihres fchweren Berufes 
noch mit dem eigenthümlichen Auftrage, ihr ohne Unterlaß zu fagen, wo fie 
fehle, die Mängel ihres Charakters zu erforfchen und ihr offen mitzu- 
theilen. Daß es mit biejer erceptionellen Stellung eines Gewiffensrathes 
ernftlich gemeint war, ſehen wir aus ver mitgetheilten Correſpondenz, in 
welcher die Kaiferin wie ber Graf fi ein würdiges Denkmal geſetzt 
haben. Bis ins Alter blieb ihre Verbindung eine innige. Der Graf 
ftarb am 8. März 1771. — — 
Herr. Arneth, der Biograph des Prinzen Eugen, zeigt und die Kai— 
ferin im Alter in ihren Beziehungen zu dem Hofrath Greiner, der gleich- 
falls ihr bejonderes Vertrauen genoß. Die Eorrefpondenz, welche fie mit 
ihm führte und die im Anhange der Schrift zum Theil abgedruckt ift, 
war eigenthümlicher Art. Hofrath Greiner jchreibt ihr in berfelben Form, 
in welcher amtliche Vorträge an fie gerichtet werben, fowohl über Dinge, 
die fie perjönlidy berühren, als auch über öffentliche Angelegenheiten, um 
ihr bald ein Öutachten abzugeben, bald über irgend einen Gegen- 
ftand Aufflärung zu verfchaffen. Die Kaiferin fehreibt dann ihre Ant- 
wort nad) Art eines Beſchluſſes meiftens gleih auf daſſelbe Papier, 
welches fie dem Brieffteller zurückſendet. In Dielen kurzen Bemerkungen 
offenbart fi das Weſen ver großen Frau in charakteriftiicher Art, indem 
fih darin bald die ängftliche Gewifienhaftigfeit, womit fie ihren Beruf 
erfüllte, und das befondere Verſtändniß, das fie für alle Angelegenheiten 
hatte, bald die gemüthliche Herzlichfeit und bie tief fittliche Denkungsweiſe, 
die rein ift von jedem Standesdünkel, ausſpricht. „Was haben wir mit 
unfern langen Leben vor Nut und Freud, mas vor Verantwortung! . Da 
ift zu zittern.“ Oper: „Ich fehe alle Zeit gerne, das man mir mit 
Freyheit fpricht, und habe es nöthig, das man mich öffters erwecke.“ — 
Das find Worte, welche ver Gefchichte nicht verloren gehen dürfen. 
Anderer Art ift das intereffante Schriftchen des Herrn Joſeph 
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Driginal eine neue Ueberfegung erfcheinen, mit deren Ausarbeitung, wie 
wir mit Freude vernehmen, Strauß beichäftigt ift. 

Bei den Briefen ift dankbar hervorzuheben, daß ver Herausgeber 
außer Huttens eigenen Briefen auch die an ihn gejchriebenen und überdies 
von den Briefen dritter Perfonen aus jener Zeit an Dritte alle diejenigen 
Stellen, welche ſich auf Hutten beziehen, an den Orten, die ihn nad) ber 
Zeitordnung zukommen, aufgenommen bat. Bei dem weiten Sinn ferner, 
in welchem Hr. Böcking den Begriff des Briefes fat, find auch ziemlich 
umfangreiche Senvichreiben, Streit: und Schubjchriften aufgenommen. 
Ueber Huttens Tod hinaus theilt uns Böding noch mit, was von names 
baften Zeitgenoffen in verſchiedenem Sinne über den Berftorbenen geur⸗ 
theilt und verhandelt worden ift, wozu endlich allerlei zum Theil Ipätere 
Grabſchriften, Epigramme und ſonſtigen Notizen kommen. 

„Daß die Abwägung der verſchiedenen Lesarten überall mit ber 
größten Umficht vorgenommen, ein möglichft authentifcher Tert allenthalben 
hergeftellt worden, verfteht ſich bei einem Herausgeber wie Böding von 
ſelbſt. Eine Menge ſchadhafter Stellen ift von ihm mit Taft und Glüd 
wieber hergeftellt worden. “ Impeß ift es doch der Gelehrfamfeit und dem 
Scharffinne des Kritifers gelungen, eine Reihe von Stellen aufzufinden, 
wo er richtiger als der Herausgeber liest und interpretirt. Wir glauben 
auf diefe Emendationen, wie fie eben nur Strauß machen konnte, beſon⸗ 
ders hinweiſen zu müſſen. Erwähnt ſei enblih noch, daß Strauß es 
nöthig findet, ſich des von Böcking in ſeinen Noten arg mißhandelten 
Erasmus anzunehmen, und einzelne auf ihn bezügliche Stellen, die der 
Herausgeber aus Vorurtheil oder Widerwillen gegen den Wiverſaqher 
ſeines Helden mißverſtanden, richtiger zu interpretiren. 

Koh, Ludw., Dr., Diaconus, Philipp Melanthon's Schola Pri- 
vata. Ein siftorifeher Beitrag zum Ehrengedächtniß bes Präceptore Ger- 
manid. Gotha, F. A. Perthes. 1859. XI, 1336. 8. 

Intereſſante Mittheilungen, größtentbeild aus dem Corpus Reforma- 
torum, über die bisher unbeachtet gebliebene Privat-Lehr- und Erziehungs- 
Anftalt, welhe Melanthon (wie der Berfafler - fchreibt) fat 10 Jahre 
lang zwifchen 1520 und 1530. in feinem Haufe hielt. Oekonomiſche Be⸗ 
drängniß, noch mehr pädagogiſche Neigungen und ver Anblick der Ver: 
wahrlofung fo mancher Stubirenden, denen eben ſowohl vie nöthigen 
Borkenntniffe, als die rechte geiftige und leibliche Pflege fehlten, hätten 
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nah Hrn. Koch's Ausführung die Veranlaffung zu einem fo wohlthätigen 
Inſtitut gegeben. Es war dabei beſonders auf claffiihe Bildung abge> 
feben, uud felbft dramatiſche Aufführungen, wie fie in ven Schulen feit 
lange üblich) waren, mußten dazu dienen, mit dem Altertbum vertraut zu 
mahen. Denn Melanthon ließ, ven Anfchauumgen feiner Umgebung 
entgegen, nur bie bramatifchen Schöpfungen ver Alten zur Aufführung 
fommen, und dichtete ſelbſt zu dieſem Zweck zehn verſchiedene Prologe, 
bie der Verfaſſer vollftändig mittheilt. Vier verjelben find einer alten 
Drudichrift entlehnt, welche Melanthon im Jahre 1559 mit einem Bor» 
wort an bie Grafen von Lippe begleitete. — Später (feit dem Jahre 
1530) erlaubte die Ungunft ver Zeit und die Laft ver öffentlichen Ges 
Ihäfte ihm nicht mehr, einen Theil feiner Kraft ver Schola Privata zu 
widmen; aber er hörte, wie Koch aus feinen Briefen nachweist, deshalb 
nicht auf, der Jugend, wo er immer konnte, eine väterliche Sorge zu⸗ 
zuwenden. — Wir fünnen dem Verfaſſer dieſer Schrift, die er ſelbſt be- 
ſcheiden nur als einen „Keinen, ganz Heinen Stein“ zu einem Denkmal 
Melanthons betrachtet, für ven Tleiß und das warme Intereſſe, womit 
er feinen Gegenftand behandelt, unfere Anerkennung nicht verfagen. Nur 
eine gewiſſe Nachläffigkeit im Stil, die bie und da zu Trivialitäten führt, - 
pürfen wir dem wadern Manne nicht ungerügt laſſen. Ausprüde wie: 
„vie Stadt (Wittenberg) war ein heißes Pflafter“ over „Melantbon 
And aus feiner Einnahme Teine Seide fpinnen” — follten doch in einer 

„Ehrengevächtnig des Präceptor Germaniä“ gewidmeten Schrift ge⸗ 
Ar fein, . 


Nichard, Ang. Victor, evang. Baftor, der churfürſtl. fähf. Kanzler 
Dr. Nilolans Krell. Ein Beitrag zur Saͤchſ. Geſchichte des 16. Jahrh. 
nad den in dem kgl. ſächſ. Sanptflaatsardhiv in Dresben, ber Stadtbibliothek 
in Leipzig n. |. w. befinbfihen und noch nicht benutzten Driginalurkunden 
bearb. 2 Bode. Dresden, Kunte. 1859. LIV, 373, 336 ©. 8. 

Der Anfang des Werks verfeßt uns in bie Regierungszeit des ftrengen 
Churfürften Auguft, unter welchem ver wiverwärtige Streit der Mes 
lanchthoniften mit ven Lutheranern entbrennt. Durch Intriguen und 
Lügen bemüht fi ver Leibarzt Peucer mit einigen Fremden in ber Um⸗ 
gebung des Fürſten umfonft für den Wittenberger Catechismus zu wir- 
ten, während ver ftreng Iutherifch gefinnte Auguft eben fo erfolglos durch 
bie Goncorbienformel den Frieden herzuftellen ſucht. Sein Nachfolger 
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Chriſtian iſt dagegen den mildern Lehrſätzen Melanchthons gewogen, 
jo heftig auch ſein Beichtvater, der Hofpredige Mirus, das rechte Bilb 
eines hochmüthigen Pfaffen, gegen die calviniſchen Irrthümer ſtreitet. 

Dem Churfürſten Chriſtian ſteht der geheime Rath Dr. Krell zur 
Seite, der mit den ausgedehnteſten Vollmachten zum Canzler erhoben, 
mit der ihm eigenen Conſequenz und Schärfe im Sinne ſeines Herrn 
den verfolgungsſüchtigen Eiferern entgegentritt, aber auch all den Haß 
auf ſich ladet, der durch die Exorcismus⸗Frage ſogar in den untern 
Vollksſchichten wachgerufen wird. Da ſtirbt plötzlich am 25. Sept. 1591 
ber Churfürſt Chriſtian, und Herzog Friedrich Wilhelm übernimmt als 
Adminiſtrator die vormundſchaftliche Regierung für die unmündigen 
Söhne; eine feiner erften Handlungen aber if, daß er auf einen Antrag 
bes Ausichufles ver Ritterſchaft den feiner mächtigen Stellung enthobenen 
Kanzler ohne Berhör gefangen fegen läßt. 

Die Urfachen diefer plöglichen Kataftrophe, die Schickſale Krell's 
während einer zehnjährigen martervollen Kerferhaft, ven weitläufigen Gang 
eines formlojen und mit einem Juſtizmord endenden Prozeffes zu erfors 
ſchen — ift die Aufgabe, welche Herr Richard fich geftellt hat. Mit 
rühmlichen Fleiß bat er aus zahlreichen Akten, aus alten, fehr feltenen 
Drudichriften, Flugſchriften u. ſ. w. ein ſchätzbares hiftorifches Material 
zufammengebracht, das uns zum großen Theil wörtlich vorgelegt wirb. 
Zu einer durchdringenden und fünftlerifchen Geftaktung des Stoffes kommt 
es nicht. So wird die Lektüre des Werks ſelbſt zu einer Art Quellen⸗ 
ftubium, um jo ficdherer aber ift die Wirkung, daß wir uns mit tiefem 
Abfchen von Menſchen abwenden, die unter ver Maske von Religion und 
Recht alles menſchlichen Gefühle baar geworben find. Ich wüßte nicht, 
wen man grünblicher verachten fol, ven Fürften und feine juriſtiſchen 
Rathgeber, welche nah Jahre langen Winkelzügen einen vervienftvollen 
Mann, ohne Beobahtung der rechtlichen Formen, zum Tode verdammten, 
oder jene gottvergefienen Pfaffen, welche dem unfchuldig verurtheilten und 
kranken Gefangenen durch geiftliche Marter das Geſtändniß der Kegerei 
(des Calvinismus) und des Landesverraths (geheimes Einverſtändniß mit 
auswärtigen Fürften) abzudringen ſuchten. 

Wolf, G., Ferdinand II. und die Juden. Nah Aftenftäden in ben 
Krhiven der 1. k Minifterien bes Innern und bes Aenfern. Wien, Bran- 
müflr. VI, 656. 12. 
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Der Berf., mit einer Geſchichte ver Inden beichäftigt, fand eine 
Anzahl von Altenftüden aus der Zeit Ferdinands IL, die ergebenp daß 
biefer ftreng gläubige Herricher, der eifrige Verfolger der Keber, ſich der 
Juden mit Taiferliher Milde und Fürſorge annahm. Er ſchützt durch 
fein Decret die Judenſchaft Yrankfurts vor willfürlicher Vertreibung, vor 
Bedrückung und Verfolgung; er fordert den Grafen von Hanau auf, die 
unter ibm geſeſſenen Juden in ihren Privilegien nicht zu beeinträchtigen; 
bei der Auftreibung ver Judenſteuer in Böhmen nimmt er die Armen 
gegen Ueberbürbung in Schuß; er erläßt ein Geſetz, wonad) ver Rechts⸗ 
titel der Schuld, die Chriften bei Juden contrahirt, auch nad Ablauf 
einer Reihe von Jahren nicht erlifcht; er befürwortet bei ver Stadt Worms 
die Sache eines Iſraeliten; er erläßt ein Mandat an die militärifchen 
Befehlshaber, die Juden in Worms nicht zu beprüden. Indem er end⸗ 
ih willig die Verdienſte einzelner Juden um das Baterland anerkennt 
und mit Privilegien belohnt, läßt er fie in ihren innern Angelegenheiten 
vollfommen autonom, fowohl in Sachen des Rechts als ver Religion. 
Das find etwa die Thatfachen, die Hr. Wolf mit Aktenſtücken belegt. 
Wir find ihm für die Zufammenftellung dankbar, können aber durchaus 
nicht beiftimmen, wenn man prätendirt, daß darauf hin das Urtheil über 
Verbinand II. modificirt werden müſſe. Es ändert doch wohl in ben 
Augen des Unbefangenen an dem Charakter des Kaijers nichts, wenn er 
in demſelben Augenblide, wo er die Proteftanten auf's Bitterſte verfolgte, 
fi gegen die Juden freundlich bewies, Er hat damit höchftens gezeigt, 
daß er in blindem Hafe gegen bie neuen Ketzer Flug genug war, ben 
alten Feinden des Chriftenthums für ihre guten Dienfte dankbar zu fein. 
Denn darauf fomnıt am Ende Alles hinaus, daß ein wohl begrünbetes 
Intereſſe forderte, fich Leuten gefällig zu beweijen, die des Geldes wegen 
unentbehrlich waren. Das haben aud andere gut katholiſche Fürften aus 
feinem Haufe lange vor und nad Ferdinand gethan. Wir wollen bier 
nur auf eine neuerdings von Hrn. v. Karajan in den Heineren Quellen 
zur öſterreichiſchen Geſchichte veröffentlichte Aufzeichnung (zwifchen 1307 
bis 1310) über Herzog Rudolf III binweifen, wo e8 (©. 8) von dem 
gegen ben jubenfreumblichen Herzog aufgeregtem Volke heißt: Ile vero 
(populus) sciens ducem judeis apponere et participare lucris et usuris 
eorum, tollendo exactiones ei munera maxima ab eis et quia esset defensor 
precipuus et fautor eoram, unde conira ducem arsuerunt in iram etc. — 

K. 
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Chemnitz, Bogislaff Phil. v, Königliden Schwediſchen iu 
Deusfhland geführten Krieges 4. Thl., worin deſſen völliger 
rechter Verlauff unter d. Feld» Marjchalle Leonhard Torſtenſſons x. Kriege-Di- 
vection, von bes Felb-Marfchalle Joh. Baners ꝛc. tödtlichem Hintritt bis auf 
erfigemelbeten Feldmarſchalle abreifen aus Deutfchland, befchrieben wirb. 5. Bud. 
Stockholm, Bonnier, 1858. IX, 272 ©. Kol. 


Helbig, Karl Guflav, Der Prager Friede. Nah handſchriftlichen 
Quellen des königlich fächftfhen Hauptſtaatsarchivs. (Im Br. v. Raumers hi⸗ 
ſtoriſchem Taſchenbuch, 3. Folge, 9. Jahrg. 1858.) 

Hr. Helbig, welcher bie Literatur des breißigjährigen Krieges fchon 
mit mehreren ſchätzbaren Monographien bereichert hat, bietet ung hier 
eine neue, wie er andeutet letzte, Frucht feiner fpeziellen Forſchungen aus 
jener Zeit. Wieder haben ihm vie Alten bes ſächſiſchen Staatsarchivs 
neue Quellen eröffnet, die in dieſem Falle um fo reicher fließen, als ja 
ber Prager Friede (30. Mai 1635) ein Werk des ſächſiſchen Kurfürften 
war. Die darüber gepflogenen Verhandlungen werden hier zum erften 
Male aftenmäßig ausgeführt. Sie zeigen gleich den Verhandlungen bes 
gleichzeitigen proteftantifchen Convents zu Frankfurt, wie mißlich für bie 
proteftantifche Sache die engherzige Feindſchaft zwifchen Putheranern und 
Calviniſten, fowie der Mangel eines hervorragenden Führers wurde. Die 
Schwäche des Kurfürften Johann Georg, welcher feine Bundesgenoßen 
in dem Frieden Preis gab und namentlich die Schlefier, die von ihm 
ſelbſt zum Widerſtand gegen den Kaiſer getrieben waren, verrieth, murbe 
von einem Manne wie Arnim fo bitter empfunden, daß er darüber aus 
den Turfürftlichen Dienften ſchied. Sein Rechtfertigungsichreiben S. 627 
bis 629 macht als das Ehrendenkmal eines charakternollen Mannes einen 
wohlthuenden Eindruck unter den diplomatiſchen Aktenſtücken. —n. 


Gindely, Anton, Dr., Beiträge zur Geſchichte bes dreißigiähri- 
gen Krieges. (Aus den Situngsberichten 1859 d. k. Alabemie ber Wiff.) 
Wien, Gerold’ Sohu in Comm. 64 © 8 ©. Gefhichte Böhmens. 


Neide, 8. F., Friedrich der Große und feine Zeit. Nach 
beu beften Duellen bargeftellt. 2. Ster.-Ausg. (In 12 Lief) 1. u 2. Tief 
Leipzig, Kollermann. 1.8. ©. 1-9. 8. 


Cariyle, Thomas, History of Friedrich II. of Prussia, called Frederick 
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the Great. 2. and 3, edit. 4 vols. Vols. 1. 2. London, Chapman. 1859. 
1340 ©. 8. * 


Biedermann, Karl, Friedrich ber Große und fein Verhält 
nißzur Entwidiung des deutſchen Geifteslebens. Braun- 
[hweig, Weftermann. 1859. gr. 8 80 ©. 


Venedey, J. Friedrich ber Große und Voltaire. Leipzig, 
Hübner. 1859. XX, 223 ©. 8. 


Archenholz, 3. W. v., vorm. Hauptm. Geſchichte des ſieben⸗ 
jährigen Krieges in Dentſchland. 6. Aufl. Herausg. u. mit einem 
Lebensabriß bes Verfaſſers und einem Regiſter verſehen von Dr. Aug. Pott⸗ 
haſt. Mit dem Bildniß Friedrichs 11. in Stahlſtich. Berlin, Haube und 
Spener. 1860. XVI, 585 ©. 


Weſtphalen, F. O. W. H. v., Geſchichte der Feldzüge des Her— 
zogs Ferdinand von Braunſchweig-Lüneburg. Nachgelaſſenes Ma- 
nuſeript des Chr. H. Ph. Edlen von Weſtphalen, weiland geheimer Sekretär des 
Herzogs ꝛc. 2 Bde. Berlin, Verlag ber k. geb. Hofbuchdruckerei (R. Decker). 8. 

Ein Werk von Bedeutung nicht nur für die Geſchichte der Feldzüge 
bes Herzogs Ferdinand in den Jahren 1757 und 1758, fondern aud) 
für die Geſchichte des fiebenjährigen Krieges überhaupt. Ja felbft für 
die politifche und Culturgefhichte der damaligen Periove ift es infofern 
eine werthvolle Duelle, als es der unveränperte Aborud der gleichzeitigen 
Aufzeichnungen ift, die der geheime. Sekretär des Herzogs, der Großvater 
bes Herausgebers, in ven Jahren 1757— 1762 unternommen hat und 
beren Ueberarbeitung bereits im Jahre 1772 bewerfftelligt und hiebet mit 
Noten von ded Herzogs eigener Hand verfehen wurde. Beide Bände 
ſchließen jevoh fchon mit Ende des Jahres 1758 ab, und ſo iſt das 
Werk leider unvollendet; über die Feldzüge der folgenden Jahre bis 1762 
fand ſich zwar eine im Jahre 1786 verfaßte überſichtliche Abhandlung 
vor, welche ſich aber wegen ihrer geringen Ausführlichkeit, wie es ſcheint, 







nach Anſicht des Her (bes preuß. Miniſters a. D. von Weſt⸗ 
phalen) nicht zur. Si “= Aber aud) ſchon bie zwei 
vorliegenden — Me 5 ie damaligen Ver⸗ 
hältniffe paB - dem Standpunkte 
eines Me .. - Ye Kriegführung 
bes. — RT RE 


996 Ueberſicht der Hiftorifchen Literatur 


zeitiger und fpäterer Geſchichtſchreiber wie z. B. Schlichtegroll, Archen⸗ 
holz, Mauvillon, Preuß, Huſchberg ꝛc. bereits anerkannt und über allen 
Zweifel geſtellt iſt. Mit der logiſchen Gedankenfolge eines Rechtsgelehrten 
führt uns der Verfaſſer in die verwickelten internationalen Zuſtände beim 
Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges ein, und ſchildert dann mit der Klar⸗ 
heit eines Hiſtorikers und der Sachkenntniß eines Militärs vom Fach den 
Verlauf dieſes die Welt bewegenden Kampfes zwiſchen Rhein und Oder. 
Für Denjenigen, welcher ſich mit Vorliebe der Detailforſchung jener Zeit 
zugewandt hat, iſt Alles in dieſen Aufzeichnungen Enthaltene von großem 
Intereſſe. Theils treten ihm hier neue, nicht unweſentliche Fäden des 
bin und wieder noch immer undeutlichen Gewebes klar ſichtbar vor's Ange, 
theils wird er darin eine Beftätigung deſſen finden, was er fid durch 
Studium und Combination aus andern Quellen erhoben bat. So wird 
3. B. Brodrück, der Herausgeber ver Duellenftüde und Studien über 
den Feldzug der Reichsarmee vom Jahre 1757, auf Seite 217 u. folg. 
des I. Bandes dieſer Aufzeichnumgen mit Genugthuung eine Beitätigung 
feiner ebenfo gründlich als gewiffenhaft abgefaßten Monographie über bie 
Ereigniffe vor und während ver Schlacht von Roßbach finden. Aber 
auch der Leſer, welcher in ver Gefchichte vergangener Zeiten mr die Er⸗ 
Härung der gegenwärtigen zu fuchen fi) bemüht, wirb mit reger ‘Theile 
"nahme dem Berfafler in vie Unterfuhung der vamaligen Weltlage und im | 
ven Verlauf der daraus entftandenen Conflikte folgen, und fich bei einem 
Bergleihe zwiſchen damals und jet gegen den Einprud einer auffallenden 
Achnlichkeit nicht verjchliegen können. — 

Bornehmlich geiftreih und in Anbetracht ver Zeit ihres Entftehens 
(vor 1772) in fließendem und felbft elegantem Deutjch gefchrieben ift die 
Einleitung, Seite 1—137, in welcher dargelegt wird, welche zwingende 
Macht Ludwig XV zum Theilnahme am Kriege gegen Friedrich II, over 
richtiger ausgedrückt zum Erklärung der Feindſeligkeiten gegen deſſen Ber- 
bündeten England — Hannover trieb, wie auch weldhe Motive das fran⸗ 
zöſiſche Minifterium entſchieden, ven Krieg mit der Landmacht auf dem 
Gebiete des Churfürften von Hannover auszufämpfen, anftatt fich zur 
See auf einen Vernihtungsfampf einzulaffen (Seite 44 u. ff.), endlich 
wie die zwei verſchiedenen Kriege, der hannöveriſche und ber fchlefiiche, 
welche zufammenfließend erft ven fogenannten fiebenjährigen Krieg aus« 
machen, wie biefe beiden Kriege nicht nur in engem innern Zufammen«. 
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bange ftehen, ſondern auch eine merkwürdige Aehnlichkeit, fowohl was vie 
eigentlichen Kriegsbühnen als auch was die Kriegführung König Friedrich's 
und des Herzogs Ferdinand betrifft, unverkennbar wahrnehmen Iaffen 
(Seite 122 u. ff.). - 

Auf mancher Seite meint man wahrlich einen Leitaritel eines poli⸗ 
tiſchen Journals der Gegenwart zu leſen oder eine der Broſchüren unſerer 
Tage, ſo z. B. Seite 12 über das Princip des europäiſchen Gleichge⸗ 
wichts, Seite 41 über die eiferſüchtige Nebenbuhlerſchaft Frankreichs und 
Englands, Seite 74 über das ruſſiſche Heer, Seite 75—80 über. bie 
innern Berhältniffe Defterreich8 ꝛc. Ueberraſchend wirft auf Seite 23—33 
bie Unterfuchung über die Zuläfligfeit einer franzöfiihen Landung auf eng- 
liſchem Boden, ein Gefpenft, mit dem alfo, wie man-fieht, fhon vor 
hundert Jahren die ängftlihen Gemüther ver Londoner cockneys erſchreckt 
und zur Bildung einer Miliz begeiſtert wurden, — und welches auch vor 
etwa einem halben Jahrhundert und ſogar heute wieder den beſtürzten 
Bewohnern der Themſe drohend vorgehalten wurde. — 

Außer dieſen einleitenden Betrachtungen über die Zeitverhältniſſe und 
Veranlaſſungen zum Kriege enthält der J. Band noch eine Ueberſicht der 
Feldzüge Friedrichs II von 1756 und 1757, des Feldzugs des Herzogs 
von Cumberland im Jahre 1757, ſodann die Geſchichte der Wintercam- 
pagne des Herzogs Ferdinand von 1757 und feines Feldzuges im Jahre 
1758. Der I. Band dagegen umfaßt nur Urkunden, und zwar aus ben 
Jahren 1757—1758, meift in franzöfticher Sprache, der Lieblings— 
ausdrucksweiſe des großen Königs und aller großen und Heinen „großen 
Herren“ feiner Zeit. Man findet darin ven gefammten Briefwechſel des 
Herzogs mit dem Könige Friedrich, ausführlicher und zum Theil genauer 
als der durch Kneſebeck herausgegebene, eine große Zahl militärifch-in- 
tereffanter Schreiben des Herzogs an Weftphalen, an die ihm unterftellten 
Generale 2c. — kurz ein reiches Duellenmaterial aus einer thatenreichen 
und folgenjchweren Geſchichtsepoche. LH 


Wiltſch, I. E. Th., Paſtor, Die Schlacht won, nicht bei Roßbach 
oder bie Schlacht auf den F ichardtswer⸗ 









ben den 5. November 1757, — achinlate. Nach 
bisher noch unbenutzten laubwür⸗ 
digen Berichten Yo — EL ar. 


Reiharbiäwerben; 


298 Ueberficht ber hiſtoriſchen Literatur 


Matthias, C. H, Der Sieger von Roßbach, Hriebrig Wilhelm ©. 
Seydlitz. Erſter Band der neuen Geidichtsbibliothel. Leipzig, Bod. 1859. 
VIl, 263 S. 8. 


Die Schlacht bei Kunersdorf am 12. Auguſt 1759. Nah archi⸗ 
valifchen Duellen bearbeitet. Nebſt 5 Beilagen. Berlin, in Commiſſion bei 
©. ©. Mittler und Sohn. Beiblatt zum Militärmochenblatt für das I. Onar- 
tal 1860. Redigirt von ber Hiftorifchen Abtheilung des Beneralftabe. 

Wie alle Arbeiten, welche von ver biftorifhen Abtheilung des preu⸗ 
Hiſchen Generalftabes im Drud erfcheinen, eine folive und gewifienhafte 
Forſchung, die in vielfacher Beziehung ein neues Licht auf die zweite und 
lette von Friedrichs des Großen verloren Schlachten wirft und nament- 
{ih durch die Beigabe von einem nach ſehr großem Mapftabe (12400) 
entworfenen, genauen Detailpları des Schlachtfeldes von Kunersdorf werth- 
voll bereichert ift. L. H. 


1. Karajan, Th.G.v.,Dr., Maria Therefia und GrafSylva-Ta- 
roufa. Ein Bortrag gehalten in der feierlihen Sitzung ber kaiſerl. Alademie 
der Wiffenfchaften am 30. Mai 1859. Mit einem Anhang ungebrudter Briefe 
der Kaiferin und des Grafen. Wien, Gerold's Sohn in Commiflion. 43 u. 
84 S. 8. 


2. Arueth, Alfred, Maria Thereſiannd der Hofrath von Greiner. 
(Aus dem Märzhefte des Jahrg. 1859 ber Sitzungsberichte der phil.-hifter. 
Klafje der k. Akademie der Wiffenfchaften befonders abgedruckt). Ebend. 74 S. 
ker. 8. | 


3. Seil, Sofeph, Sonnenfels u. Maria Therefia. Sylveſter⸗Spende 
für Freunde zum Neujahr 1859. Wien, Drud von K. Ueberreiter, 54 ©. 8. 


Nachdem die öſterreichiſchen Geſchichtsforſcher länger als billig ver- 
ſäumt haben (ober es haben verfäumen müſſen), ihrer großen Kaiferin 
ein würdiges biographifches Denkmal zu feßen, empfangen wir in ben 
vorliegenden Schriften*) wenigftens ein paar werthvolle Beiträge zur Cha- 
rafteriftit der hohen Frau und einiger ihr naheftehenver Berfönlichkeiten. 
Am unmittelbarften berühren die Kaiferin die beiden zuerft genanıtten 


) Dagegen macht die neue Biographie von Dir. Dr. Carl Ramshorn: 
Maria Thereſia und ihre Zeit, mit Holzſchnitten u. f. w., wovon bie 
jet eine Lieferung erſchien (Leipzig, 1859) keine wiffenfchaftlichen Auſprüche. 
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Arbeiten, denen auch im ven urfunblichen Beilagen ein werthvolles 
Duellenmaterial aus der Correſpondenz der Kaiferin beigegeben ift. Der 
Bortrag Karajan’8 hat außerdem das Verbienft, einen Man zu Ehren zu 
bringen, ber bis jett faft mit Stillſchweigen übergangen war, obwohl 
er ber Kaijerin einft als ältefter und befter Freund, als ihr Privatmini- 
fter, wie fie ſich wohl ausbrüdte, zur Seite ftand. Während er amt- 
ih die Stelle eines Präfidenten des oberften nieverländiichen Rathes be 
Hleibete, ehrte ihn die Kaiſerin in ven Gefühle ihres ſchweren Berufes 
noch mit dem eigenthümlichen Auftrage, ihr ohne Unterlaß zu fagen, wo fie 
fehle, die Mängel ihres Charakters zu erforfchen und ihr offen mitzu- 
theilen. Daß es mit dieſer erceptionellen Stellung eines Gewiſſensrathes 
ernftlich gemeint war, fehen wir aus der mitgetheilten Correſpondenz, in 
welcher die Kaiferin wie ber Graf ſich ein würdiges Denkmal gejebt 
haben. Bis ins Alter blieb ihre Verbindung eine innige. Der Graf 
ftarb am 8. März 1771. — - 

Herr. Arneth, ver Biograph des Prinzen Eugen, zeigt und die Kai⸗ 
ferin im Alter in ihren Beziehungen zu dem Hofrath Greiner, der gleich- 
falls ihr befonveres Vertrauen genoß. Die Correſpondenz, welche fie mit 
ihm führte und die im Anhange der Schrift zum Theil abgeprudt iſt, 
war eigenthümlicher Art. Hofrath Greiner jchreibt ihr in derſelben Form, 
in welcher amtliche Vorträge an fie gerichtet werben, fowohl über Dinge, 
die fie perjünlich berühren, als auch über öffentliche Angelegenheiten, ımm 
ihr bald ein Gutachten abzugeben, bald über irgend einen Gegen- 
ftand Aufflärung zu verſchaffen. Die Kaiferin fehreibt dann ihre Ant- 
wort nad Art eines Beſchluſſes meiftens gleih auf daſſelbe Papier, 
welches fie dem Briefſteller zurückſendet. In diefen kurzen Bemerkungen 
offenbart fih das Wefen der großen, Frau in harakteriftifcher Art, indem 
fih darin bald die ängftlihe Gewiffenhaftigkeit, womit fie ihren Beruf 
erfüllte, und das beſondere Verſtändniß, das fie für alle Angelegenheiten 
hatte, bald die gemüthliche Herzlichkeit und bie tief fittliche Denkung eiſe, 
bie rein ift von jedem Stanvespünfel, ausipriht. „Was hab 
unfern langen Leben vor Nut umb Freud, was vor Berantı 
ift zu zittern.“ Ober: „Ich ſehe alle Zeit gerne, das 
Freyheit fpricht, und habe e8 nöthig, das man mid, i 
Das find Worte, welche ver Gefchichte nicht verlo 

Anderer Art ift das interefiante Schriftchen 
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Beil Er hat es nicht mit ver Perfönlichkeit ver Monarchin zu th, 
ſondern mit der Amtsthätigkeit des in vielfacher Beziehung ausgezeichneten 
Profeflors der Cameral- und Polizeiwiſſenſchaften an der Univerfität 
Wien Sonnenfels oder vielmehr mit ven Hinvernifien, welche ber 
Wirkſamkeit des aufgellärten Gelehrten aus Mißgunſt und Beſchränktheit 
bereitet wurden. Es waren vor allem feine Lehrjäge über Tortur und 
Tovesftrafe, vie eine heftige Anfeindung erfuhren. Die glänzenden Hecht: 
fertigungsfchreiben, die Sonnenfeld an feine hohe Gönnerin richtete und 
die neben andern archivaliſchen Documenten von. Herrn Feil mitgetheilt 
werben, zeigen eine fo warme Berebtfamfeit, einen fo männlichen Frei⸗ 
muth und einen fo weiten faft prophetiichen Blid, daß wir den Wunſch 
nach einer erjchöpfenden Darftellung des Charakters und ver Wirkſam⸗ 
feit des hoch begabten Mannes nicht unterprüden fünnen. Was fein Ber- 
hältniß zur Kaiferin betrifft, jo fünnen wir auch hier bemerken, daß 
Maria Therefia eine tiefere Einfiht in die höchften Fragen der Zeit hatte 
als die meiften ver Männer, welche fie mit der Leitung ver geiftlichen und 
weltlichen Angelegenheiten betraute. 


Berghand, Dr. Heinrih, von Größen, Deutihland feit Hundert 
Jahren. Geſchichte ber Gebietseintheilung und der politifchen Berfaffung bes 
Baterlandes. (In 2 Abthl. ober 4 Bon.) 1. Abthl. 1. Bd. Leipzig, Voigt 
und Günther. 1859. XXII, 448 S. gr. 8 A. u. d. %.: Deutſchland 
vor hundert Jahren. 


Diefe erfte Astheilung, vom Verf. felbft als Büschingius redivivus 
bezeichnet, ift im Mefentlichen ein Auszug aus Büſching's großem gen- 
graphifchem Werfe und enthält in dem vorliegenden Bande außer einem 
Abriß der deutſchen Reichsverfaſſung und einer kurzen Schilderung von 
Deutſchlands politifchen Zuftänven nebft ber fürftlichen Genealogie vom 
Sabre 1783 eine Befchreibung ver eirtgelnen Reichskreiſe mit Ausſchluß 
der beiden ſächſiſchen. 


Hänffer, Ludw., Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs des 
Großen bis zur Gründung des deutſchen Bundes. Zweite verän- 
berte und vermehrte Auflage. Berlin, Weidmann’ihe Buchhandlung. 1858 bie 
1860. 4 Bde. X, 542; 542; 651; XIV, 697 ©. 8. | 


Die erfte Auflage von Häuffers deutſcher Geſchichte erſchien in raſcher 
Aufeinanverfolge von 4 ftattlihen Bänden in den Jahren 1854—1857. 
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Daß ſchon jo bald nad der Vollendung des Werkes eine neme Auflage 
nothwendig wurde, beweift, daß bie Leſewelt, vie gelehrte wie die gebilvete 
überhaupt, ven hohen Werth veflelben richtig zu fchägen wußte. Man 
burfte ſich in der That Glück wünjchen, daß die wichtigfte Periode ver 
vaterländiſchen Gejchichte, die Zeit unferer nationalen Wievergeburt, end- 
lich einen ejchichtichreiber fand, der mit dem raftlofem Fleiße eines 
glüdlich begabten Forſchers ein feltenes Talent der Darftellung und mit 
dem gefunden ‚politifchen Urtheil vie Wärme des Patrioten und vor. Allen 
die ganze Gefinnung eines charaftervollen Mannes verbindet. Wenn man 
aber wünjchen muß, daß ein foldhes Buch eine immer größere Verbreitung 
finde und auf die weiteften Kreiſe unjeres Volkes belehrend und bildend, 
erfrifchend und erhebend wirke, fo verdient es auch öffentlich mit Anerkennung 
hervorgehoben zu werben, daß die Verlagshandlung, indem fie die zweite 
Auflage auf einen außerorventlich geringen Preis (für Das ganze Werk 
6 Thl. 20 Sgr.) herabiegte, das Buch auch weniger Bemittelten zugäng- 
lich machte, | 

Aber auch der Verfaſſer hat es an ſich nicht fehlen laſſen, um den 
Werth ſeines Werkes bei der zweiten Ausgabe noch zu erhöhen. Durch eine 
ſeltene Arbeitskraft iſt es ihm möglich geworben, in etwa 2 Jahren 
eine vielfach verbeſſerte Auflage zu liefern. Abgeſehen von ſtiliſtiſchen 
Verbeſſerungen, von bedeutenden Kürzungen, namentlich im 1. Bande in 
der Darftellung der Dinge vor 1792, iſt auch ſtofflich durch gewillenhafte 
Benugung der jüngften Bereicherungen ber deutſchen und franzöftichen 
Fiteratur jener Periode manches Neue hinzugefommen, woburd freilich 
nicht die Auffaffung oder Darftellung der Ereignifje im großen Ganzen 
geändert, wohl aber manches Einzelne vervollftännigt, anderes präciſer 
gefaßt, noch anderes auch berichtigt if. Am meiften Neues bringt 
der 4. Band, indem gerade die Literatur der Treiheitäfriege in ven 
legten Jahren beträchtlich gewachlen if. So zeigen u. a. die Capitel 
über die größern Schlachten augenfällig die verbefiernde Hand.- Bei Kulm 
z. B. wird ©. 314 ausgeführt, daß bie Schuld der franzöftichen Nieber- 
lage nicht auf Vandamme, fondern auf Napoleon allein fällt, oder bei 
Hanau wird, ohme daß die Charakteriftif Wrede's im Ganzen eine andere 
geworben wäre, zugeftanven, daß Schwarzenberg verkehrte “Dispofitionen 
die bayerifche Niederlage hauptfächlich herbeiführten. Auch die Gemälbe 
der geoßen Schlachten von Leipzig und Waterloo haben an Anſchaulich⸗ 
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feit gewonnen. Nicht minder wichtig aber find die Zufäge, bie mancher 
Drten die Darlegung ver politiihen und diplomatiichen Borgänge erfahren 
bat, fo ift z. DB. Metternichs Friedenspolitit noch ſchärfer und be= 
flimmter wie in ver erften Auflage gezeichnet. Hier wie bei Schwarzen- 
bergs Strategie, wo ſich Häuffer namentlih mit Bernhardt in vollkommener 
Uebereinftimmung befindet, wird gegen die Verdrehung der Wahrheit von 
franzöfifcher wie öfterreichifcher Seite eine ſcharfe Polemik geübt. Man 
darf wohl hoffen, daß die öſterreichiſchen Lobredner Schwarzenbergs, gegen 
welche die vortrefflihen Noten auf ©. 532 — 34, 37, 44 gerichtet find, 
nicht länger gläubige Anhänger finden. K. 


Hänffer, Ludw, Karl Freiherr vom Stein. Eine Sfiye Mit dem 
Porträt Stein’s. Leipzig, 3. I. Weber. 1859. 14 ©. 8. (Das ſchöne Schriftchen 
ift auf Beranlaffung des proviforifchen Comité zur Errichtung eines Denkmals 
für Etein veröffentlicht und für die weiteſten Kreife beftimmt). 


Hirſch, Siegfried, Erinnerungen an die Jahre 1807—1813. 
Berlin, W. Herb. 1859. 56 ©. 8. 

Diefe Schrift war zunächſt ein Vortrag, der am 28. Februar 1859 
in Berlin gehalten wurde. Der Berf., Profeflor an der Univerfität Ber- 
lin, Lehrer der Geſchichte an einer ver wichtigften Militär - Bildungsan- 
ftalten und Mitglied ver Prüfungscommiffion für das höhere Schulamt in ver 
Provinz Brandenburg, hat e8 für diesmal weniger mit dem fonft mündlich 
vielfach von ihm dargelegten Material zu thun, als daß ex fich begnügt, feine 
Geſichtspunkte auf eine eindringliche Weife vorzutragen. Aehnliches hatte er zu 
gleichen Sweden unternommen in feinen der Auffaffung nach wohl beveu- 
tendern Erinnerungen an ben großen Churfürften. An den Umriffen, in 
benen er deſſen Wollen und Wirken darlegte und veflen ungünftiges Ber- 
halten gegen das enger begrenzte Lutherthum und feine Hinneigung zu der 
allerdings etwas weitere Anknüpfungspunkte bietenden reformirten Kirche, 
vielleicht mit einigem. inneren Wiverftreben, als mit Preußens Wahsthum 
nahe zufammenhängend nachwies, zeigte er, daß er über die Bedingungen 
für Preußens Entwidlung und Macht ernfte Nachforſchungen angeftellt 
hatte, | | 

Preußen, fagt ber Verf. vortrefflich in ſeinem neueſten Schriftchen, 
iſt die kleinſte Großmacht, und dennoch iſt ihm gelungen, was kaum je⸗ 
mals einer andern dieſer Großmächte gelang. Es hat ſich einmal in fei- 
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nem eben an dem Länberbefite einer benachbarten Großmacht weſentlich 
bereichert. Und Oeſterreich war feineswegs in einem Zuftande ver Schwäche, 
als Friedrich die Eroberung eines Landes gelang. Pielmehr bekundete 
diefe Monardjie eine ungemeine, noch auf ein langes und fruchtbares 
Dafein hinweifende LTebensfraft durch die Art, wie fid) in dem Augen- 
blicke, da der Mannsftamm dort ausgegangen war, die Glieder um das 
nene Haupt, die Erbtochter, ſammelten. Oeſterreich blieb auch nad je- 
nem Verluſte immer mächtiger als fein. Befieger. Ein ungeheures Bünd- 
niß brachte e8 gegen diefen zu Stande, und konnte ihm doch den einmal 
gemachten Erwerb nicht wieder aus der Hand winden. Bleibe ein Staat 
wie Preußen hinter feinem Berufe zurüd, fo werde fein Fall um jo tiefer 
fein. Was eben noch ven beiten Nechtsgrund gehabt und feiner Stelle 
Ehren gemacht habe, erjcheine num als die unleidlichſte Anmaßung. Nie- 
mals jei bis dahın Preußens Stellung wichtiger gewejen, als da es durch 
vie Coalition von 1805 ummorben worben. Die drei Verbündeten be- 
zeugten durch ihr Thun, daß fie in dieſem Staate den Schwerpunkt ihres 
ganzen Unternehmens ſahen. Dies heiße, fagt ver Verf., nichts Anderes, 
als daß ver Kleine mehr gewagt und vollbradyt habe al8 die Großen, und daß 
eben daher fein Anfpruch auf ven Pla unter den Großen fomme. Aber auch 
hier gelte e8, daß der Anfang das Princip jei. Die Stelle müffe auf die- 
jelbe Weife behauptet werben, wie fie erworben worden. Es gehöre fortwäh- 
rend Beides zu Preußen: daß e8 nach Verhältniß Kleiner ſei als die An⸗ 
deren, und daß e8 von Aufgaben wilfe, deren jene ihrer Grüße unge- 
achtet ſich nicht. unterfangen Könnten. Die Schlacht bei Jena Konnte nur 
nod) fein ein furchtbares Gericht über Solche, „bie ihre Stunde verfäumt 
haben“. Nun aber fiel Preußen wieder die eigenthümliche Aufgabe zu, für 
‘Europa das Vorbild der innerlichen geiftigen Ueberwindung feines Verderbens 
zu geben. Der Verf. harakterifirt einzelne hervorragende Perfonen, welche hiezu 
mitwirkten. Namentlid) Fichte, der, damals eigentlich Profeffor in Er- 
langen, ſchon feit 1804 öffentliche Vorlefungen zur Winterszeit in Berlin 
hielt. Raum, fagt der Berfaffer, ift vor ihm in namhafter Weiſe und 
mit Erfolg in dieſer deutſchen Welt der Verſuch gemacht worden, ernſt 
wiſſenſchaftliche Dinge frei von den Schulformen, in öffentlichen Vorträ⸗— 
gen, von denen auch die Frauen nicht ausgeſchloſſen waren, abzuhandeln. 
Terner Johannes von Müller, ven Napoleon auch dadurch mit zum Abe 
falle verleitete, daß er ihn bei einem oncerte Variationen UNer wen 
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Schweizer Kuhreigen hören ließ. Dann Friefen, Schentenvorf, Hagemann, 
Schleiermacher, Borowskli, Jahn und Andere. Anmerkungen, wie fie Den 
Erinnerungen an den großen Churfürften folgten, haben wir fehr ungern 
vermißt. Doch fürdten wir nicht, daß der Verfaſſer viejenigen abfichtlich 
hätte ignoriren wollen, welche gleihjam auf einem ©ebiete ver vaterlän- 
diſchen Geſchichte, wo alle Barteileivenichaften ſchweigen, gearbeitet haben 
und ihm gewiß nicht Gleiches mit ©leichem vergelten würden. H. Pr. 


Niemeyer, Dr. Chr., Helbenzug des Herzogs Friedrih Wilhelm 
von Braunfhweig an ber Spite feiner Schwarzen von der Grenze Böh- 
mens bis zum Geſtade der Norbfee im I. 1809. Aus bes Verf. hinterlaffenen 
Manuferipten mitgetheilt von H. Niemeyer. Halle, Schmidts Berl. 80 ©. 8. 


Beitfe, Dr. Heinr., Mai. a. D., Geſchichte ver beutfhen Frei- 
heitstriege in den Jahren 1813 u. 1814. Neue Bolls-Ausg. 1.u. 2. 
Lieferung. (1. Bd. 320 ©.) Berlin, Dunker u. Humblot. 1859. gr. 8. 


Zimmermann, Dr. Wilh, Die Befreiungstämpfe ber Deutſchen 
gegen Napoleon. 3. umgearb. Aufl. Mit Portraits und Abbildungen. In 
12 %g. Stuttgart, Rieger. 1859. 876 ©. mit 4 Stahlſt. 8. 


Förfter, Dr. Fr., Geſchichte der Befreiungsfriege 1813, 1814, 
1815. Nach theilweife ungebrudten Quellen und mündlichen Aufichlüffen ber 
beutender Zeitgenofien, fowie vielen Beiträgen von Mitlämpfern bargeftellt, unter 
Mittheilung eigener Erlebniffe. Lig. 48-60. Berlin, Hempel. 1859. 4. 


Geſchichte der Norbarmee im Jahre 1813. Erftes Heft. Der 
Waffenftillftand und bie Schlacht bei Großbeeren, nebft 5 Beilagen. Berlin. 
In Commiffion bei Mittler und Sohn. Beiheft zum Militärwochenblatt für 
1859. Redigirt von ber hiftorifchen Abtheilung bes Generalſtabs. 

Eine Beſprechung dieſer Schrift behalten wir uns bis zum nErſchemen 
der folgenden Hefte vor. 


Nitzſch, J. C., Dr., Ein Stück Wittenberger Geſchichte aus dem 
Zahre 1813 (Mai) His 1814 (Ianuar). Berlin, Wiegand und Grieben. 
1859. 22 ©. 8. 

Der berühmte Theologe, welchen wir dieſe Fleine Schrift verdanken, 
bat ſchon im Jahre 1815 „Predigten aus der Wittenberger Belagerung“ 
herausgegeben. Was von 1806—17, wo Dräfjede das Wartburgfeft 
belobte, an politijchen Predigten gedruckt ift, einmal in gejchichtlich-Literari- 
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iher Darftellung zu entwideln, wäre eine dankenswerthe Arbeit. Bei 
der .eigenthümlichen Gewiſſensſtellung ver Geiftlichleit würde eine 
jolhe Arbeit, welche überhaupt mit Hilfe folder Schriften, wie ber 
„Rückblick eines evangelifchen Previgers, Halberftapt 1841” (von Weize, 
nicht, wie Barnhagen, Denkwürdigkeiten, 8. Band, ©. 372 fagt, von 
Waitz) die Frage beantworten mußte: Wie ift von 1806—13 gepredigt 
worden? ein ziemliches Interefle darbieten. Die Rüdfichtnahme auf viefen _ 
Gegenftand würde vorläufig dem Gefchichtfchreiber ver Freiheitsfriege einen 
ähnlichen Gewinn bringen, wie die Rückſichtsnahme auf das politifche Lied, 
Was nun die gefchichtliche Mittheilung von Nitzſch anlangt, jo hätte 
fie wahrfcheinlic an Einheitlichkeit gewonnen, wenn ihr Verfaſſer, „ver ohne» 
hin hier einen zunächſt im evangeliichen Vereine zu Berlin gehaltenen Bor- 
trag liefert, zwar das wenige Material, welches ex für eine Gefchichte 
der Belagerung von Wittenberg gegeben hat, nicht unterbrüdt, aber die 
Schilderung feiner Amtsthätigfeit mit Heubner noch mehr in den Vorder⸗ 
grund geftellt hätte, Wie fie ift, hat fie weder Hintergrund noch Vorder⸗ 
grund. Doc) bleibt immer höchſt danfenswerth, daß uns ver Inhalt nicht ganz 
verloren gegangen iſt. Wir weiſen hin auf Napoleons Befuh in Witten- 
berg Juli 1813 ©. 7 u. 8. Auf die Befchreibung des Lebens während 
ver Belagerung in ver Kleinen Yeftung in Kelleen ©. 9 u. 10. Auf die 
Beichreibung des Neujahrsgottespienftes S. 18 und auf die Stelle aus 
dem Neujahrsgedichte S. 19. Ebeñda heißt e8 von ver engften Bela- 
gerung und Beichiegung: „In der 13. Nacht ward bie Vertheidigung 
ftumm; das franzöfifche Offizierscorps zog fi in die Eitabelle, nachdem 
fie am 6. noch mit Geſang und Spiel ſich ergößte und über meiner 
Wohnung beim Oberkriegs-Commiffär eine Art Scherz mit ihrem nahen 
Geſchick getrieben hatten.“ H. Pr, 
Schmidt⸗Weißenfels, Scharnhorfl. Eine Biographie. Leipzig, Voigt 
und Günther. VII, 255 © 8. 
Derfeldbe, Fürſt Metternich, Geſchichte feines Lebens und feiner Zeit. 
(Fu 10 Liefg.) 1. — 4. Lieferung. Prag, Eober und Markgraf. 1. Thl. 
©. 1— 320. 8. 
Varnhagen von Enfe, 8. A., Denkwürdigkeiten und vermiſchte 
Schriften. 9. Bd. Leipzig, Brodhaus. 1859. V, 629 S. 8. (Finbet 
Berückſichtigung in einem Auffa bes folgenden Heftes. *) 


) Ebendaſelbſt werben auch 9. Schmidt's Zeitgenößifche Geſchichten, 
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Dehnel, H. 8., haunoveriſcher Artillerie - Oberfilientenant i. P. Rüd- 
blide auf meine Militärlaufbahn in den Jahren 1805 — 1849. 
Hannover, Helwing'ſche Hofbuchhandlung. 1859 431 ©. 8. 

Die Erlebniffe eines alten Offizier, ven ein wechſelvolles Geſchick 
aus dem fett 1805 gewählten preußifchen Waffenvienfte in pas Corps bes 
Herzogs von Braunjchweig-Dels, von da in die deutſche Legion des Könige 
von Großbritannien und nad) deren Auflöſung endlich in die hannöverifche 
Artillerie geführt hat, bei welcher Waffe der inzwifchen 60jährig Gewor⸗ 
bene ben furzen Feldzug von 1849 im Sundewitt mit noch jugenvlichem 
Eifer mitmachte. Wichtiges und Neues wird man jedod in dieſem Buche 
vergebens fuchen, welches vie gewöhnlichen alltäglichen Erlebniſſe eines 
Soldaten im Frieden wie un Felde mit jchlichter Anfpruchlofigkeit erzählt 
und als Tagebuch eines würdigen Veteranen freundlich aufgenommen zu 
werden verdient. L. H. 


Scharff⸗Scharffenſtein, Herm. v, Denkwürdigkeiten eines Royali— 
ſten. 1. u. 2. Bd. Berlin, Herbig. 1859. 250 u 274 S. 8. 

Das Buch will, wie es ſcheint, als Satire auf alle Memoirenſchreiberei 
betrachtet werden. Hr. Herm. v. Scharff⸗Scharffenſtein reproducirt nämlich 
die Erzählungen einer alten Großmutter, die ihrerſeits aus den mündlichen 
Mittheilungen ihrer hochbejahrten Großtante geſchöpft hat. Die letztere, einſt 
Pfalz⸗Neuburgiſche Kammerfrau, die ſogar Paris und Florenz geſehen, reicht 
mit ihren perſönlichen Erinnerungen weit in die Hofgeſchichte des 17. 
Jahrhunderts zurück. Der Klatſch, welcher auf dieſe Weiſe durch ein 
halb Dutzend Generationen hindurchgeht, bis ihn ein begeiſterter Enkel 
als hiſtoriſches Material verwerthet, iſt wirklich unübertrefflich; un- 
übertrefflich auch die ironiſche Bemerkung des Schriftſtellers, daß in dieſen 
Denkwürdigkeiten eines Royaliſten jo. manches mitgetheilt werde, „mas be⸗ 
ſonders dem Königlichgeſinnten werth und denkwürdig erſcheinen muß.“ 
Die nächſten 3 bis 4 Bände ſollen die eigenen Erlebniſſe des Verfaſſers 
ſchildern, den, wie er behauptet, ſein Leben wie ſeine frühern Schriften 
berechtigen, ſich einen Royaliſten zu nennen. on. 


Voigt, Joh. Geſchichte des deutſchen Ritter-Ordens in feinen 


Berlin, 1859, wenigſtens fo weit berüdfichtigt werben, als fle Deutſch⸗ 
land ober jpeciell Oeſterreich betreffen. 
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zwölf Balleien in Deutfhland. 2. Bb. gr. 8. XXI, 698 ©. Berlin, 
G. Reimer. 1859. (Ueber das wichtige Wert behalten wir und einen Bericht 
vor.) *) 


Banli, Reinhold, Der Gang der internationalen Beziehungen 
zwiſchen Deutfhland und England. Inauguralrede gehalten zu Tübingen 
am 27. October 1859. Gotha, F. U. Perthes, 1859. 43 ©. 12. 


b) Deutfhe Rechts⸗ und Verfaſſungs⸗Geſchichte. 

Philips, Georg, Deutfhe Reichs- und Rechtsgeſchichte zum Ge- 
brauche bei akademiſchen Borlefungen. Bierte vermehrte Auflage. München, 
Berlag ber literarifch-artiftifchen Anftalt. 1859. XVII, 485 ©. 8. 

Die Erweiterung diefer Auflage befteht außer einem neu beigefügten 
Negifter hauptſächlich in Bervollftändigungen ver Literaturangaben. Die 
reiche Literatur aber, die man bier verzeichnet findet, iſt es gerade, was 
dem Buche auch abgejehen von dem Gebrauche bei Vorlefungen für den 
Hiftorifer Werth verleiht. Wir haben bis jett fein Handbuch der beut- 
hen Geſchichte, das e8 überall ganz erfegen Fünnte, 

Während man aber in ven meiften Fällen, wo man Hrn. Phillips 
zu Rathe zieht, Urfadhe bat, ihm für feine Belefenheit und feinen Fleiß 
dankbar zu fein, ftößt man aud häufig auf Unvollftänvigfeiten und Unge- 
nauigfeiten, die man nicht erwartet. | 

Sp ift e8 uns aufgefallen zur älteren Verfaſſungsgeſchichte nicht 


Dünniges Gejchichte des deutſchen Staatsrechts citirt zu ſehen. Neben - 


Döllinger hätte ©. 45 auch Giefeler genannt werben follen. — ©. 261 
hätte, wenn einmal ältere Bücher genannt werben follten, die anonyme 
Biographie Frievrih8 U. von Funk, die wenigftens nicht fchlechter ift als 
andere dort genannte Schriften, nicht fehlen dürfen. Bei Johann von 
Nepomuk ift Abel, bei Hus Palacky ignorirt worden. — Bei den Aus⸗ 


*) Der Bollftänbigfeit wegen führen wir bier noch an: 
Winterfeld, X. v., Geſchichte des ritterlihen Ordens St. Johannis 


vom Epital vom “ie rer Berüdfichtigung der Ballei 
Brandenburg —* anenburg. Mit Illuſtra⸗ 
tione a“ Taf. ꝛc. 2c. Berlin, 
Bere ie wiflenfchaft- 


\ 
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trägen hätte die Abhandlung Aegidi's eben fo wenig Übergangen erben 
follen, als zur Gefchichte ver Auflöfung des Reichs deſſen Schrift über 
‚ven Fürften- Rath. Auch vermiffen wir Droyſen's Geſchichte der preufi- 
ſchen Bolitit, felbft da, wo dieſes Buch für die Reichsgeſchichte höchſt be- 
beutend ift. Sollte nicht mitunter in der Auswahl der Titeratur. die Ten⸗ 
denz maßgebend gewejen jein? Es fällt wenigſtens auf, die hiſtoriſch⸗ 
politiihen Blätter und was dahin gehört auch bei dem geringften Anlaß 
eitirt zu fehen. Bei ver Riteratur zum Zeitalter der Reformation wird 
©. 388 als zu einem „Vergleiche“ vienlich ſogar Jörgs „Geſchichte des 
Proteftantismus in feiner neueften Entwicklung“ empfohlen. Auch ſieht 
man nicht, warum nicht z. B. zu den Kaifern Heinrich VI, Philipp und 
Dtto IV. neben Döllinger, Hurter und Brifhar (Geſchichte der Religion 
Jeſu) auch D. Abel gleich von vornherein in der Ueberfchrift aufgeführt wir. 
Wie die rechte Ordnung, fo fehlt auch in den Literaturangaben die wün- 
ichenswerthe Genauigfeit. So heißt beiſpielsweiſe der neuefte Herausgeber ver 
Werke der Roswitha nicht Bernef (S. 218), fondern Barack. ©. 219 Liest 
man: Gundling de Heinrico aucupe (sic!) ohne jeden Zufat. — ©. 353 
vermiffen wir bei der 1847 erjchienenen Biographie des Nicolaus von 
Cuſa den Namen des Berfaffers (Dür). Das S. 355 citirte Programm 
von v. Heinemann ift nicht zu Bamberg, fonvern zu Bernburg erfchienen. 
Ebendaſelbſt find unter dem Worte „Beiträge vielmehr Chmel’8 „Ma- 
terialien“ zur Gefchichte Friedrichs IV. zu verftehen. — Bei den Duellen- 
angaben endlich erfennen wir nicht überall den neueſten Stand ver 
Forfhung. ©. 258 figurirt nod) als Duelle der Guntherus Ligurinus u. f. w. 
K. 
Daniels, Dr. A. v., Ober-Tribunalrath, Prof, Handbuch ber deutſchen 
Neihs- und Staatenrehtsgefhidhte 1. Thl.: Germanifche Zeit. 
Tübingen, Saupp. 1859. X, 598 &. 8. (Bleibt einer Beiprehung vor- . 
behalten.) —— 


Kraut, W. Th, Die Vormundſchaft nach den Grundſätzen 
des deutſchen Rechts dargeſtellt. Dritter Band. Göttingen, Die- 
terich ſche Buchhandlung. 1859. 8. 

Dieſer Band, mit dem dies gelehrte und gründliche Werk nach längerer 
Unterbrechung beſchloſſen wird, hat für den Hiſtoriker ein beſonderes In⸗ 
tereſſe, indem es die Lehn⸗ und Regierungsvormundſchaft behandelt. Hier 
iſt beſonders auf Capitel 8 aufmerkſam zu machen, wo ausführlich über 
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die Reichsverweſung für den veutfchen König gehandelt und mehrere Punkte 
genau erörtert werben, die für bie deutſche DVerfaffungsgefchichte Bedeu⸗ 
tung haben. W. 


Gengler, Dr. Heine. Gottfr., Prof, Das Hofreht des Biſchofs 
Burchard von Worms. gr. 4 43 6. Erlangen, Bläfing. 1859. 


Schäffner, Dr. Wilh, Das römifhe Recht in Deutfhland 
während des zwölften und breizehuten Jahrhunderts. Erlangen, Th. Bläfing, 
1859. 708 8, Ä 

Die Trage nah der Einführung und Berbreitung des römiſchen 
Rechts in Deutſchland ift auch für ven Hiftorifer wichtig genug, um gern 
von einer Heinen Schrift Notiz zu nehmen, vie, wie uns fcheint, wenig» 
ftens einen recht nützlichen Beitrag zur Beantwortung jener Trage bilbet. 
Hr. Dr. Schäffner, der Verfaſſer der Geſchichte der franzöfiichen Rechts⸗ 
verfaffung, hat nämlich aus einer Reihe von Urkundenbüchern biejenigen 
Stellen zufammengeftellt, welche von dem Einbringen des römifchen Rechts 
Zeugniß ablegen. Aus dieſen nad) Landſchaften georbneten Urkunden, bie, 
wie ausdrücklich zugeftanven ift, nur unvollftändig und mehr zufällig ge- 
jammelt find, erfahren wir, daß in den meiften Gegenden während bes 
13. Jahrhunderts — nur bie und da reichen die Zeugniſſe in das 12. 
Jahrhundert zurück — römiſche Rechtsausdrücke zuerft in Gefchäftsformeln 
auftreten. Von dieſem beiläufigen Erwähnen in Urkunden war allerdings 
noch ein beveutender Schritt bis zur wirklichen Geltung römifcher Rechts⸗ 
beftimmungen; indeß vollzog ſich dieſer Uebergang aus der Formular- 
jurisprubenz zur Praris hie und da in ben Stäbten — auf bem Lande 
bauerte es bekanntlich noch Jahrhunderte — fo raſch, daß wir 5. 2. in 
Regensburg und Landshut fchon im 13. Jahrhundert geltendes römifches 
Recht in den ftäbtifchen SFreiheitsbriefen finden. In Erfurt aber findet 
fih in einer Vergleichsurkunde aus den Jahren 1212 zwiſchen ven Bür- 
gern und ven Mönchen des Klofters Pforta die merkwürdige Notiz, wo» 
nach die Mönche „universis civibus pro munimine ejusdem contıactus, jus 
civile et dimidiam marcam exhibuerunt“ ©. 54. Hr. Schäffner ift 
geneigt, unter dem jus civile eine Abjchrift des juftinianischen Rechts⸗ 
körpers oder eines Theiles deffelben zu verftehen. Das wäre freilich ein 
wichtiger Beleg dafür, daß auch ber deutſche Bürgerſtand dem römifchen 
Rechte bereitwillig entgegenlam. — Etwas voreilig will uns die Yolgerung 
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bebünfen, die der Bert. (S. 55) aus einer Urkunde Friedrichs l. (1181) 
für die Bolitit des Kaifers gegenüber dem Einpringen des fremden Rechtes 
zieht. Denn fo jehr wir Hrn. Schüffner beiftimmen, wenn er ver Anficht 
entgegentritt, welche die ftanfifchen Kaiſer für ven „Unfegen des römifchen 
Rechts“ in Deutſchland verantwortlich machen will, jo möchten wir doch 
nicht gerade auf dieſe Urkunde ein Hauptgewicht legen, da es gar nicht 
ausgemacht ift, daß es fich bier um ven Gegenſatz zwiſchen fränkiſchem 
und byzantiniſchem echte handelt. Gaupp hat ſchon früher, was Hrn. 
Schäffner unbelannt zu fein fcheint, in feinem Buche über die germani- 
fhen Anfievlungen und Landtheilungen (S. 237) nachzuweiſen gefucht, 
daß es fih in jener Urkunde um deutſches und flamifches Hecht handele, 
und biefe Anficht neuerdings in der Zeitfehrift für deutſches Hecht Bo. XIX 
©. 167 ff. mit neuen Gründen ſo nachdrücklich vertheidigt, daß es be- 
venflich erjeheint ohne weiteres an dem Gegentheil feftzuhalten. K. 


1. Ficker, Jul., Dr. und Prof., der Spiegel deutſcher Lente. 
Tertabbrud der Iunsbruder Handſchriſt. Mit Unterfüßung ber Taiferlichen 
Alademie der Wiffenfchaften herausgegeben. Yunsbrud, Wagner. 1859. XXXI, 
2106. 8. 


2. — Ueber die Entfiehbungszeit bes Sachſeuſpiegels und bie 
Ableitung des Schwabenjpiegeld aus dem Deutfchenfpiegel. Ein Beitrag zum 
Geſchichte der deutſchen Rechtsquellen. Ebend. VI, 137 ©. 8. 

Die wichtigen Kefultate, weldhe Herr Yider aus der gründlichen Un⸗ 
terfuchung einer Innsbruder Handfchrift, welche ſich für einen Spiegel 
per deutfchen Leute ausgab, gewonnen und in ven Situngsberichten der 
Wiener Akademie (1857) veröffentlicht hatte, waren von der gefammten 
germaniftiihen Welt ſehr beifällig aufgenommen worden; mur Herr v. 
Daniels hält an feiner nun ſchon fo vielfach befämpften Anficht von 
dem Urfprunge des Sachſenſpiegels und Schwabenfpiegeld noch weiter feft 
und hatte in einer eigenen Schrift (1858) die Bedeutung der Innsbruder 
Handſchrift beftritten. Indem Herr Ficker die Trage noch weiter ver» 
folgt hat, bereichert er von Neuem die germaniftiiche Titeratur durch zwei 
ſehr werthvolle Schriften. Die erfte ift eine Ausgabe des beütfchen 
Spiegel8 mit einem Vorwort über die Handſchrift und mehreren ſynopti⸗ 
j  : Zabellen; die Beichaffenheit der Quelle läßt e8 durchaus als zweck⸗ 

Big erjcheinen, daß er fi bei ver Ausgabe genau an die Hanpfchrift 
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anſchloß, um ihre weitere Einficht für den Forſcher überflüßig zu machen. 
Die zweite Schrift nimmt die früher vertheibigten Anfichten gegen ven 
Angriff des Herrn v. Daniels in Schuß und behandelt die hieher ein- 
fchlägigen Tragen in der Form einer Unterfuhung über das Alter des 
Sachſenſpiegels. Es veriteht fih von felbft, daß der Verfaſſer in man- 
hen Beziehungen nur das wieverholen Tann, was er felbft oder andere 
Forſcher bereits früher geltend gemacht hatten; indeſſen trotzdem daß die 
Trage nach dem Alter des Sachjenfpiegels in der neueren Zeit von mehreren 
tüchtigen Forfchern unterfucht worben ift, ift e8 dem Verfaſſer doch ge- 
ungen, auch noch neue Geſichtspunkte aufzuftellen und neue Argumente 
geltend zu machen. Wir müſſen e8 an der Arbeit des Verfaſſers befon- 
ders lobend hervorheben, daß er nicht wie einzelne frühere Forſcher vie 
Entftehung des Sachfenfpiegels in einen möglichft Heinen Zeitraum einzu- 
ſchließen fucht, fondern, indem er jeves einzelne Argument mit ber größten 
Umfiht und Gewiſſenhaftigkeit prüft, manche von Andern benutzte, aber 
nicht ſtreng beweifende Gründe fallen läßt und fi mit einem weniger 
bejtimmten, aber deſto fichereren Reſultat begnügt: es entftand nach ihm 
der Sachſenſpiegel zwifchen 1224 md 1232. Auch in diefer Schrift 
geht er genauer auf das Quellenverhältniß des Sachfenfpiegels, Deutſchen⸗ 
ſpiegels und Schwahenfpiegeld ein und liefert, indem er die Methode 
feiner Unterfuchung zunächft ausführlicher rechtfertigt und die verſchiedenen 
Välle, welche für das Verhältniß der Quellen unter einander möglich find, 
ber Reihe nad) durchgeht, von Neuem ven Beweis, daß ber Deutſche 
Spiegel eine Bearbeitung des Sachfenfpiegels und die Quelle des Schwa- 
benjpiegel® ſei. Beſonders hervorzuheben find ©. 52 ff. über das Bud) 
der Könige, ©. 66 ff. die Benützung des Sachjenfpiegeld in der Chronik 
bes Albert von Stade, ©. 71 ff. ber die Chronik des Eike von Repgow, 
welhe nah ihm a. 1232 oder bald darauf entftanden ſei und wirklich 
Eife zum Verfaſſer habe, wie dies in neuerer Zeit Franz Pfeiffer, Maß—⸗ 
mann und v. Daniels gleichfalls vertheivigten, S. 81 ff. über die ſächſi— 
ſchen Pfalzen, beſonders aber S. 99 ff. über die Wahl des deutſchen 
Königs. Ä — *— 
Den letztern Punkt, die deutſche Königswahl, hat Hr. Prof. Waitz 
in Nr. 65—68 der Gött. gel. Anz. (1859) zugleich mit einer Kritik der 
fhon 1858 erjhienenen Schrift des Hrn, Hofrath Phillips „Die deut— 
[he Königswahl bis zur der 
Diſtoriſche Zeitſchrift IL Band. 
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Weiſe behandelt, daß wir auf dieſe Recenfion wie auf einen felbflänbigen 
Beitrag zu jener Frage hinweifen müſſen. Während ben bünbigen Un⸗ 
terfuchungen Fiders auch hier ein großes Lob gefpenvet wird, tritt Waik 
der Auffaffung Phillips’ vielfach entgegen, wenn er auch bereitwillig an- 
erkennt, daß fein Buch „eine fleiige, unter Benutzung ber neuern Quellen⸗ 
publicationen und der wichtigern Literatur ausgeführte Arbeit ifl, die das 
Material bequem zur Hand legt, und manche einzelne Frage eingehend 
und forgfältig beſpricht.“ 

Wir wollen nicht unterlaffen, bei dieſer Gelegenheit noch auf zwei 
Kecenfionen einer andern rechtshiſtoriſchen Publication hinzuweiſen, vie 
bereitS vor einem Jahre von uns kurz angezeigt wurde, nämlich H. Boeh- 
lau’s Nove constitutiones domini Alberti d. i. der Landfriede v. J. 1235 
(Weimar 1858). Schon 1858 hat Zöpfl in ven Heivelberger Jahr⸗ 
bühern ©. 641—665 Böhlaus Arbeit anerlennend befprochen und anfer 
einer Reihe beachtenswertber Verbeſſerungen ven ganzen Landfrieden nad 
einer intereffanten Heidelberger Handſchrift mitgetheil. Später unterzog 
Waitz in den Gött. gel. Anz. Nr. 77 u. 78 des Jahrg. 1859 namentlich 
bie als Beilage angehängte Abhandlung über „vie Entwidlung ber Straf. 
rechtsivee bi8 zum Landfrieven von 1235 einer genaueren Kritil, ie 
manche gegen Wilde und Andere gerichtete „kühne und willlürliche Be⸗ 
hauptungen“ zurüdweift. 

fe, Dr. 8. Fr., Geſchichte der beutfhen Bnubesver 
fammlung, insbefonbere ihres Berhaltens zu ben dent 
fhen Rational- Interejfjen. Erſte Lieferung. Marburg, 1860. 
Elwerts'ſche Univerfitätsbuchhandlungg. XXVIII, 208 ©. 8. 


Corpus Juris confoederationis Germanise, ober 
Staatsakten für Geſchichte und äffentliches Hecht des beutfchen Bundes. Nadh 
officiellen Onellen beransgegeben von Leg.-Rath Phil. Ant. Guido v. Meyer. 
Ergänzt und bis auf bie nenefte Zeit fortgeführt von Hofrath Prof. Dr. Heime. 
Zöpfl. 2.98. A. u. d. T.: Bollftändige Sammlung der Grundgeſetze bes 
deutſchen Bundes und ber normativen Beichläffe der hohen deutſchen Bundes⸗ 
Berfammlung von der Stiftung des beutfchen Bundes bis auf bie — 
4. %g. 3. Aufl. 4. XXXI S. u © 577-711. (Schluß.) Brantian a. M. 
Bröuner. 1859. 


Zeitfährift für dentſches Recht, herausgegebenvonYefeler, 
iſcher und Stobbe. 19. Jahrg. 3 Hefte. 1859. Tübingen, Fnes. & 
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1. Dr. Johann Kelle, Weber eine unbelannte in ber Prager Univerfitäte- 
bibliothek aufgefundene Rechtshandichrift und eine bereits im Jahre 1301 von 
Breslau an Troppau geſandte Rechtsbelehrung. 


2. Dr. Rigard Dove, Unterfuhungen über bie Gendge 
richte. | 

Wir möchten auf dieſe gründliche und Iehrreiche Abhandlung befon- 
ders aufmerkſam machen. Die wichtige Inftitution der Sendgerichte wird, 
wenn wir und nicht täufchen, hier das erfte Mal in das rechte Licht 
geftellt. Hoffentlich läßt der Hr. Verf. bald die Fortfegung feiner Unter- 
ſuchungen bis zum fpätern Mittelalter folgen. 


Defterreihifhe Bierteljapresfhrift färKedts- und 
Staatswiffenfhaft herausgegeben von Haimerl. 4. Bb. 1859. 

Enthält im erften Heft eine auch beſonders ausgegebene, für bie 
Rechts- und Sittengefehichte intereffante Abhandlung von Dr. W. E. 
Wahlberg, Prof.: Die Marimilianifhen Halsgerichtsord— 
nungen. Ein Beitrag zur Gefchichte des deutſchen Strafrechts in 
Defterreih. (Wien 1859.) 20 © 8. 


e) Deutfhe Kirchengeſchichte. 


Hiemer, Karl, Die Einführung des Chriſtenthums inden 
deutſchen Landen. 5. TH. A. u d. T.: Die Einführung des Chriſten⸗ 
thums im mittelweftlihden und mittleren Dentichland, enthält das Leben und 
Wirken des heil. Bonifacins. Schaffhaufen, Hurter. 1859. VII, 488 ©. 


Seibert, Dr. Karl G., Realſchul⸗Oberlehrer, Dentfhe Abe nde. Bor- 
träge über die urfprüngliche Religion ber Germanien, ihren Nationalcharalter 
und die Geſchichte ihres Uebertritts zum Chriſtenthum. (In 2 Thl.) I. Thl. 
Barmen, Sartorius. 1859. VIII, 205 ©. 8. 


Bellermann, Chriftian, Das Leben des Johannes Öngenhagen 
nebft einem vollftändigen Abbrud ber Braunfchweigifhen Kirchenorbnung vom 
Sahre 1528. Berlin, ©. Reha Sm "rn u 8 
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vie Hr. Bellermann aus der zu Braunſchweig 1663 erſchienenen Ausgabe 
mit geringen ſprachlichen Aenderungen hat abdrucken laſſen. 


Schwcckendieck, Dr. W., Director bes Gymnaſiums zu Emden, Dr. Albert 
Hardenberg. Ein Beitrag zur Geſchichte ber Reformation. (Aus dem Jahres⸗ 
bericht bes Gymnafiums abgedruckt). Emden, 1859. Hahn in Hannover in 
Comm. 70 ©. 8. 

Vergl. Lit. Central-Blatt 1859 Nr. 42; die Schrift ift nicht ohne Ver⸗ 
dienft, indem ver Verf. nad) handſchriftlichen Quellen frühere Darftellungen 
des Lebens Hardenberg's, ver, anfangs in Dienften des Cölniſchen Erzbifchofs 
Hermann von Wien, 1547 Prediger in Bremen wurde, aber nach längeren 
Streitigfeiten über feine Lehre vom Abenpmahle vor dem ftrengen Luther⸗ 
thume weichen mußte und von 1560 — 1567 in Emden wirkte, mehrfach 
berichtigt. 


Breger, Wilh., Profeffor u. |. w. zu Münden, Mathias Flacius 
Illyrikus und feine Zeit. Erſte Häffte. Erlangen, 1859, V u. 436 ©. 8. 

Diefer Band behandelt die Jugendjahre des merkwürdigen und für 
bie proteftantijche Kirche feit dem ſchmalkaldiſchen Krieg wichtig gewordenen 
Mannes; ferner feinen Kampf gegen das Interim und die bei demſelben 
betheiligten Theologen; feine Streitigkeiten mit Andr. Oſiander, Schwend- 
feld (für welchen ver Verfafler einen Zuſammenhang mit den böhmischen 
Brüdern wahrjheinlich macht) Major, Menius, den Wittenbergern. Der 
Werth der Arbeit befteht hauptſächlich in ausführlichen und forgfältigen 
Auszügen aus den Schriften des Flacins und feiner Gegner, und in ber 
Berichtigung mancher Pland’chen Urtheile; ein fcharf gezeichnetes Charak⸗ 
terbild feines Helden hat der Verfaſſer nicht gegeben, und er jelbft ift 
auh in dem bogmatiichen Standpunkt veffelben zu ſehr befangen, um 
feine Schattenfeite gehörig hervorzuheben und feine Thätigfeit vein ges 
ſchichtlich zu würdigen. Ueber die „Zeit“ des Flacius erfahren wir nur 
das Bekannte, j 


Heppe, H. Dr., Urfprung. und Gefchichte der Bezeichnungen 
„teformirte* und „Lutherifhe” Kirche Gotha, Perthes. 1859, 
VIN und 104 ©. 8. - 

Es ift befannt, daß die jet geläufigen Benennungen ber beutichen 

zionsparteien fi theils aus allgemeinen, von mehreren oder alfen 


.. bes Jahres 1859. 245 


Kirchen in. Anſpruch genommenen Beinamen, theild aus Spottnamen all- 
mählig entwidelt und firirt haben; ver gejchichtliche Hergang im Einzelnen 
war jedoch bisher noch nirgend® bargelegt worden. Zunächſt durch die 
in Heflen verhandelten, confeffionellen Fragen veranlaßt, hat ſich der Ver⸗ 
faffer einer genauern Unterfuchung unterzogen und aus einer reichen: Be 
leſenheit in ver ältern, namentlich polemijchen Literatur ein Reſultat ge- 
wonnen, welches, wenn auch vielleicht durch neue Quellen in Kleinigkeiten, 
3. B. Yahreszahlen noch mobificirbar, im Allgemeinen die Sache zum 
Abſchluß bringt. Der. Ausdruck reformirt ift neben dem noch urfprüng- 
ficheren evangelifch zuerft die gemeinfchaftlihe Bezeichnung der aus 
der alten Kirchengemeinſchaft Auögetretenen und wirb fo noch 1580 in 
der Concorbienformel von der Intherifchen Partei, ja fogar einzeln im 
fiebenzehnten Jahrhundert angewandt; im beftimmten Gegenſatz zum Lu- 
therifchen ift .er nicht vor 1578 nachzumeifen und wird officiell zuerft 
1584 in Naffau, dann bis 1614 hin allmählich in Bremen, Anhalt, der 
Pfalz, Heflen, Brandenburg gangbar, anfangs mit dem Zuſatz joge- 
nannt zum Unterſchied von dem älteren Gebrauch; im weſtphäliſchen Frieden 
findet er ſtaatsrechtliche Anerkennung. Der Name Lutheriſch, anfäng- 
lich ein von den Katholiken und einzeln felbft von Reformirten beigelegter 
Spottname, findet feit 1570 bei der Bartei felbft und hinwieder bei Re- 
formirten Aufnahme; als Selbftbezeihnung im Gegenſatz zu den Refor- 
mirten wird er zuerft 1585 durch Jacob Andrä in Wirtemberg in Cours 
gejeßt, und findet dann nicht ohne heftigen Widerſpruch der gemäßigteren 
Braunfchweiger, in Sachſen und anderswo, am fpäteften in Heilen Auf- 
nahme, wie fi denn Luther felbft ernſtlich dagegen verwahrt hatte. Un⸗ 
umwundene Anerkennung erhielt ex, feit im fiebenzehnten Jahrhundert durch 
die Dogmatiler ein fürmliches Dalailamathum Luthers proclamirt ward. 
Das Regensburger Unions-Conchufum von 1722 wollte aber nur bie 
Namen evangeliih und evangelifch-reformirt für vie beiden Parteien ge- 
braucht willen. Auf den Namen katholiſch, ven fie ſich anfangs bei⸗ 
‚gelegt, verzichteten die Proteftanten feit dem breißigjährigen Kriege. Auch 


über — re n iſch, proteſtantiſch, calbiniſchu. u. ſ. w. 
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Geſchichte des Innern Blaubenslampfes chriſtlicher Gemrlither im ber zweiten Häffte 
des 18. Jahrhunderts. Inu 2 Bänden. 1. und 2. Bd. Gothe, F. X. Perthes 
1859, 8. a 

Bild, Fr. Karl, Prof., Dr. Jacob Heilbrunner. Gin Held auter 
den Streitern Jeſu Chriſti. Leipzig u. Dresden, Staumann. IV, 144-8 8 


Ehmann, Karl Chr. Eberh. Friedrich Chriſtoph Detingers Leben 
“ in Briefen, als urlunbliher Commentar zu beffen Schriften. Mit Detingers 
Bildn. Stuttgart, Steinlopf. VII, 848 ©. 8. 


Wendt, Hand Heinr., Diac., Dr. Philipp Nicolai, Hauptpaſtor zu 
St. Eatharinen in Hamburg. Borlefungen gehalten anf Beranfaffung bes Bereins 
für hamburgiſche Geſchichte Hamburg, Nolte und Köhler. XI, 1278 8. 

Anderlen, €. 9., Dr., Schleiermader. Ein Charalterbild. Baſel, 
Bahnmeier. 1859. IV, 102 © 8. 


v. Diepenbrod, Meldior, Cardinal und Fürſtbiſchof. Gin Lebene- 
bild. Bon feinem Nachfolger auf dem bifhöflihen Stuhle. Breslau, Hirt’s 
Berlag. 1859. VII, 2758 8. 


Beyſchlag, Willibald, Hofpred., Aus dem Leben eines Frühvollen- 
beten, bes evang. Pfarrers Franz Wilhelm Traugott Beyfhlag. Ein 
hriftliches Lebensbilb ans ber Gegenwart. 2 Thl. Berlin, Raub. 1858 und 
1859. 8. 


Zeitfhrift für Hiftorifhe Theologie, heransgegeben von C. W. 
Niedner. Jahrgang 1859. Gotha, Perthes. 8. 

Enthält folgende Abhandlungen*): 1) Dr. 8.9. Sad, urkundliche verhand⸗ 
lungen betreffend bie Einführung des preußiſchen Religionsediets von 1788. — 
2) Dr.2. Bert, Oberlehrer, Beiträge zur Gefchichte der muftifchen und asceti- 
ſchen Literatur. — 3) Seidemaun, Lic., ungebrudte Briefe und Bebenten 
Melanchthons. Aus dem Dresdener Hauptftaatsarhiv. — 4) Dr. Herm. 
Reuchlin, Gefchichte der Oratorianer in Frankreich) unter Lubwig XII. und 
Ludwig XIV., nach Handfchriften des Parifer Archivs. — 5) Hohhuth, Fort 
ſetzung ber Mittheilungen aus ber proteftantifchen Sektengeſchichte in ber heſſiſchen 
Kirche. Schluß der Abtheilung: Landgraf Philipp und die Wiebertäufer. — 
6) Carl v. Keßel, bie Vertreibung der Proteftanten aus Salzburg im Jahr 
1732, — 7) Dr. th. R. A. Lipfins, zur Gefchichte Gregor's VIL — 


*) Wir führen gleich bier ber Kürze wegen auch biejenigen geſchichtlichen 
Aufſätze an, die ſich nicht auf deutſche Berhältniffe beziehen. 
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8) Dr. th. Fr. W. Gaß, das chriſtliche Märtyrerthum in ben erflen Jahr⸗ 
hunderten und deſſen Idee. — 9) Dr. ph. Adolf Helfferich, Beitrag zu 
dem brieflichen Verlehr des Erasmus mit Spanien. Nah hanpdſchriftlichen 
Quellen. 

Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie, herausgegeben von 
A. Hilgenfeld. Jena, Mauke. 2. Jahrgang 1859. 8. | 

1) Hilgenfeld, Rückblick auf das letzte Ficchliche Jahrzehnt Deutfchlands, 
S. 1-38. — 2) Dr. Willens, Bort- Royal, ober ber Sanfenismus in 
Franfreid. S. 160-224. — 


Theologifhe Duartalfchrift, beransgegeben von ben Brofefloren 
ber fath. Theologie in Tübingen. 41. Jahrgang 1859. Tübingen, Laupp’fche 
Buchhandlung. 8. 

1) Brof. Kerter, die kirchliche Reform in Stalien unmittelbar vor dem 
Tridentinum. — 2) Derfelbe, Erasmus und fein theologiſcher Standpunkt. — 
3) Prof. Hagemann, der erſte dogmatiſche Streit an der Univerſität Prag. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der religiöfen Bewegung in Böhmen vor Hus. 


d. Deutfche Kultur» und Literatur⸗Geſchichte. 


Ettmüller, Dr. Ludw., Prof. Die weifen Franen der Germanen. 
Akademischer Vortrag. (Abgebrudt aus der Monatsichrift des wiſſenſchaftlichen 
Bereins in Züri.) Züri, Meyer und Zeller. 1859. 25 ©. 8. 


Die Alterthümer unferer heibnifhen Borzeit. Nah den in 
öffentfihen und Privatfammlungen befindlichen Originafien zufommengeftellt und 
herausgegeben von dem römiſch⸗ germaniſchen Centralmuſeum in Mainz durch 
beffen Eonfervator 8. Lindenfhmidt 3. Heft. Mainz, v. Zabern. 1859. 


Weinhold, Dr. Carl, Prof., die heidniſche Todtenbeſtattung in 
Deutſchland. (Aus den Situngsberichten 1858 u. 1859 ber kgl. Alab. ber 
Wiſſ.) Wien, Gerold's Sohn in Comm. 1466 8 


Biſchof, Ferd. Prof. Dr., und Oberfinanz-Rath Chr. d'Elwert, Zur Ge⸗ 
ſchichte des Glaubens an Zauberer, Heren und Bampyre im 
Mähren und öfterr. Schlefien. (Aus ben Schriften ber hiſtor -ftatiftifchen 
Sektion der mährifch-fchlefiichen Gefelichaft zur Beförderung des Aderbaues ab- 
gebrudt.) Bräun, 1859. 164 © 8. 


Krieg von Hochfelden, G. H., Gedichte der Militär-Arditeltur 
in Deutihland mit Berüdfichtigung der Nachbarländer won ter Waurirtt- 
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fchaft bis zu ben Krenzzügen. Rad Denkmälern und Urfunben Mit 1857 U 
bildungen im Tert. Gtuttgart, Ebner unb Geubert. 1859. XII, 880 ©. 8. 


Salte, Ioh., Dr., Die Gefhichte des dentſchen Handels. I. Tl. 
Leipzig, Mayer. 1859. VII, 314 ©. 8. Bilder den 3. Bd. bes „Dentfchen 
Lebens“ , einer Sammlung gefchlofiener Schilderungen ans ber beutfhen Ge⸗ 
fhichte mit befonberer Berückſichtigung ber Eufturgefhichte nnd ber Beziehungen 
zur Gegenwart. — In berjelben Sammlung erfchien Ende 1858 von Jacob 
Falle: bie beutfhe Trachten- und Mobenwelt. Ein Beitrag a 
deutſchen Eulturgefhichte.e 2 Thle. XVI, 654 ©. 


Zappert, ©, Das Badeweſen mittelalterlier und fpäterer 
Zeit. Nebft Tafel mit Abbildungen. (Aus dem Archiv für Kunde öflerr. Ge⸗ 
ſchichtsquellen abgedr.) Wien, Gerold's Sohn in Comm. 1858. 166 &. 2er. 8. 


Keller, Wilh., Geſchichte ber Freimaurerei in Deutfhlanb. 
1. u. 2. unveränderte Auflage. Gießen, Rider. 1859. XVI, 270 S. 8. 


Winzer, I, Die beutfhen Bruderfhaften des Mittelalters, 
insbefonbere ber Bund ber beutihen GSteinmegen und deſſen Umwandlung zum 
Freimaurerbund. Gießen, Rider. 1859. XI, 192 ©. 8. 

Freitag, Guft., Bilder ans ber dbeutfhen Vergangenheit. 2 Thle. 
Leipzig, Hirzel. 1859. XVI, 758 ©. 8. (Anziebend unb lehrreich, eine 
Bortfegung wäre fehr zu wünſchen.) 

Behfe, Ed., Dr., Gefhichte der deutſchen Höfe feit der Refor- 
mation. 46. bis 48. Bd. (6. Abth.) U. u. d. T.: Geſchichte der Heinen 
dentſchen Höfe. 12. bis 14. Thl. Die geiftlihen Höfe 2. bis 4. TH. (Schluß.) 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1859 u. 1860. 8. 


Seh, Joh. Ed., Biographien und Autographen zu Schillers 
Wallenſtein. Nah gefhichtlihen Quellen und mit Abbildung ber Unter- 
fchriften verfehen. SIena, Mauke. 1859. XV, 448 ©. 8. "(Ohne Werth). 


Wolzogen und Nenhand, Carl, Aug. Alfr, Frhr. v., Geſchichte des 
Reihsfreiherrlih von Wolzogen' ſchen Geſchlechts. 2 Bde. Leipzig, 
Brodhaus. 1859. X, 304, 285 ©. Ler. 8 (Mit 10 Lithographien.) 

Der Name Wolzogen bat in Deutſchland einen fo guten Klang, daß 
eine Geſchichte diefer Familie von vornherein unfer Intereſſe erregt. Das 
Geſchlecht zeichnet ſich freilich weder durch Alter, noch durch eine bedeu⸗ 
tende politifche Rolle, die e8 in der Geſchichte unſers Vaterlandes gefpielt 
"hätte, aus, wohl: aber hat es .eine Reihe von Männern aufzumweifen, die 
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in der Wiſſenſchaft wie im Leben eine hervorragende Stelle einnahmen. 
Ein Ludwig von Wolzogen⸗Miſſingdorf (1635—1690), deſſen Eltern 
ihres reformirten Glaubens wegen aus Niederöſterreich nach den Nieder⸗ 
landen ausgewandert waren, hat dort als freiſinniger theologiſcher Schrift⸗ 
ſteller einen ſehr bedeutenden Namen erlangt; noch berühmter aber iſt um 
diefelbe Zeit der nach Polen ausgewanverte Hand Ludwig von Wolzogen, 
Neuhanfer Linie, als Borlämpfer des Socinianismus geworden. Andere 
haben ſich al8 tüchtige Beamte und Diplomaten im Dienfte verjchienener 
dentſcher Fürften ausgezeichnet, wieder andere als Soldaten einen Namen 
erlangt (im 17. Jahrh. Wolff Ferdinand von Wolzogen im Dienfte ver 
Benetianer, fiehe Über deſſen Feldzüge Br. H, ©. 66—88), in neuefter 
Zeit der befannte preußiſche General Ludwig Freiherr von Wolzogen. 
Immer aber jcheint in der Familie ein reges literarijches Intereſſe ge- 
berrjcht zu haben. Außer von den genannten Männern, wozu vor Allen 
noch Schillers Freund Wilhelm von Wolzogen zu zählen wäre, mit beren 
Leben ſich der fleifige Autor am ausführlichften beichäftiget, ftanven ihm 
auch von manchen andern Gamiliengliebern intereffante hanpfchriftliche 
Nachrichten zu Gebote. 


Bippen, Wilfelm, Eutiner Stizzen. Zur Eultur- und Literatur⸗ 
Geſchichte bes achtzehnten Jahrhunderts. Weimar, H. Böhlau. 1859. 317 ©. 8. 

Hübſche Bilder aus dem Titerarifchen Leben des vorigen Jahrhunderts 
im Anfchluß an Stolberg und feine Freunde, befonders Voß. Das Los 
calbiftorifche über Eutin und bie leichten culturgefchichtlichen Skizzen recht- 
fertigen fi nur als Einleitung zur Schilderung des Eutiner Dichterkreiſes. 
Hier konnten auf Grund handſchriftlicher Quellen und brieflicher wie 
mündlicher Mittheilungen von noch lebenven Berwanbten manche bisher 
unbekannte Notizen gegeben werden. 


Pröhle, Heinrich, Dr, Feldgarben. Beiträge zur Kirchengeſchichte, 
Literaturgeſchichte und Culturgeſchichte. Leipzig, Gräbner. XX, 476 ©. 8. 

Eine bunte Sammlung von gut gejchriebenen Aufſätzen, welche, zum 
Theil in anderer Geftalt, ſchon früher in Journalen erjchienen find. Der 
wiflenfchaftliche oder Literarifche Werth ver einzelnen Artikel tft eben fo 
verfchieven, wie die Art ver behandelten Gegenſtände. Am beveutenpften 
ift gewiß die erfte, den halben Band füllende Abhandlung über „pie 
proteftantifhen Freunde und freien Gemeintnen in Ver Vin 
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bepünfen, die ver Verf. (S. 55) aus einer Urkunde Friedrichs I. (1181) 
für die Politik des Kaifers gegenüber dem Eindringen des fremden Rechtes 
zieht. Denn fo fehr wir Hrn. Schäffner beiftimmen, wenn er ver Anficht 
entgegentritt, welche die ftaufifchen Kaijer für den „Unfegen des römijchen 
Rechts" in Deutjchland verantwortlich machen will, jo möchten wir doch 
nicht gerade auf diefe Urfunve ein Hauptgewicht legen, da es gar nicht 
ausgemacht ift, daß es fich bier um ven Gegenfat zwiſchen fränkiſchem 
und byzantiniſchem Rechte handelt. Gaupp hat fchon früher, was Hrn. 
Schäffner unbekannt zu fein fcheint, in feinem Buche Über die germani- 
fchen Anfieblungen und Landtheilungen (S. 237) nachzumeifen gefucht, 
daß es fih in jener Urkunde um beutfches und ſlawiſches Hecht handele, 
und dieſe Anficht neuerdings in der Zeitfehrift für deutſches Recht Bo. XIX 
©. 167 ff. mit neuen Gründen ſo nachdrücklich vertheivigt, daß es be- 
venflich erfcheint ohne weiteres an dem Gegentheil feitzuhalten. K. 


1. Ficker, Jul., Dr. und Prof., der Spiegel deutſcher Lente. 
ZTertabbrud der Iunsbruder Handſchriſt. Mit Unterftüßung ber Taiferlichen 
Akademie der Wifjenfchaften herausgegeben. Iunsbrud, Wagner. 1859. XXXI, 
210 S. 8. 


2. — Ueber die Entſtehungszeit des Sachſenſpie gels und bie 
Ableitung des Schwabenſpiegels aus dem Deutſchenſpiegel. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der deutſchen Rechtsquellen. Ebend. VI, 137 ©. 8. 

Die wichtigen Reſultate, welche Herr Ficker aus der gründlichen Un⸗ 
terſuchung einer Innsbrucker Handſchrift, welche ſich fir einen Spiegel 
der deutſchen Leute ausgab, gewonnen und in den Sigungsberichten der 
Wiener Akademie (1857) veröffentlicht hatte, waren von der gefammten 
germaniftiihen Welt fehr beifällig aufgenommen ‚worden; nur Herr v. 
Daniels hält an feiner nun fchon fo vielfach befämpften Anficht von 
dem Urfprunge des Sachſenſpiegels und Schmabenfpiegels noch weiter feft 
und hatte in einer eigenen Schrift (1858) die Bedeutung ver Innsbrucker 
Handſchrift beftritten. Indem Herr Ficker die Frage noch weiter ver⸗ 
folgt bat, bereichert er von Neuem die germaniftifche Literatur Durch zwei 
ſehr werthoolle Schriften. Die erfte ift eine Ausgabe des deutſchen 
Spiegels mit einem Vorwort über die Handſchrift und mehreren fynopti- 
ichen Tabellen; die Befchaffenheit ver Quelle läßt es durchaus als zweck⸗ 
mäßig erſcheinen, daß er fich bei der Ausgabe genau an die Handſchrift 
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anſchloß, wur ihre weitere Einficht für ven Forſcher überflüßig zu machen. 
Die zweite Schrift nimmt die früher vertheibigten Anfichten gegen ven 
Angriff des Herrn v. Daniels in Schub und behandelt bie hieher ein- 
ſchlägigen Fragen in der Form einer Unterfuchung über das Alter bes 
Sachſenſpiegels. Es veriteht fich von felbft, daß der Verfaſſer in man- 
hen Beziehungen nur das wieberholen Tann, was er jelbft over andere 
Forſcher bereit früher geltenn gemacht hatten; indeſſen trotzdem daß bie 
Frage nad) dem Alter des Sachſenſpiegels in der neueren Zeit von mehreren 
tüchtigen Forſchern unterfucht worden ift, ift e8 dem Verfaſſer doch ge- 
lungen, auch noch neue Geſichtspunkte aufzuftellen und neue Argumente 
geltend zu machen. Wir müflen e8 an der Arbeit des Verfaſſers befon- 
ders lobend hervorheben, daß er nicht wie einzelne frühere Forſcher bie 
Entftehung des Sachſenſpiegels in einen möglichft Heinen Zeitraum einzu- 
ſchließen jucht, fondern, indem er jedes einzelue Argument mit der größten 
Umfiht und Gewiſſenhaftigkeit prüft, manche von Andern bemußte, aber 
nicht ſtreng beweifende Gründe fallen läßt und ſich mit einem weniger 
beftimmten, aber befto fichereren Refultat begnügt: es entftand nach ihm 
ber Sachfenfpiegel zwifchen 1224 und 1232. Aud in dieſer Schrift 
geht ex genauer auf das Duellenverhältnig des Sachjenfpiegels, Deutſchen⸗ 
ſpiegels und Schwabenſpiegels ein und liefert, indem er bie Methode 
feiner Unterfuhung zunächſt ausführlicher rechtfertigt: und die verſchiedenen 
Säle, welche für das Verhältniß ver Duellen unter einander möglich find, 
ber Reihe nach durchgeht, von Neuem ven Beweis, daß der Deutiche 
Spiegel eine Bearbeitung des Sachſenſpiegels und die Quelle des Schwa⸗ 
benjpiegel8 fei. Beſonders hervorzuheben find ©. 52 ff. über das Bud) 
der Könige, ©. 66 ff. die Benützung des Sachjenfpiegels in der Chronif 
des Albert von Stade, ©. 71 ff. über die Chronik des Eife von Repgom, 
welche nah ibm a. 1232 oder bald darauf entſtanden fei und wirklich 
Eife zum Berfaffer habe, wie dies in neuerer Zeit Franz Pfeiffer, Maf- 
mann und v. Daniel gleichfalls vertheidigten, S. 81 ff. über bie ſächſi⸗ 
hen Pfalzen, beſonders aber ©. 99 ff. über vie Wahl des deutſchen 
Königs, | — *— 
Den letztern Punkt, vie deutſche Königswahl, hat Hr. Prof. Waitz 
in Nr. 65—68 der Gött. gel. Anz. (1859) zugleich mit einer Kritif ber 
ſchon 1858 erjchienenen Schrift des Hrn. Hofrath Phillips „bie deut— 
[he Königswahl bis zur goldenen Bulle“ in fo einhringesut 
OHiſtoriſche Zeitſchrift M. Band. W 
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Weiſe behandelt, daß wir auf diefe Recenfion wie auf einen ſelbſtändigen 
Beitrag zu jener Trage hinweijen müflen. Während ben bünbigen Un⸗ 
terfuchungen Fiders and) bier ein großes Lob gefpendet wird, tritt Waitz 
der Auffaffung Phillips’ vielfach entgegen, wenn ex auch bereitwillig an⸗ 
ertennt, daß fein Buch „eine fleißige, unter Benukung der neuern Quellen- 
publicationen und der wichtigern Literatur ausgeführte Arbeit ift, die das 
Material bequem zur Hand legt, und mande einzelne Trage eingehend 
und forgfältig befpricht.“ 

Wir wollen nicht ımterlafien, bei diefer Gelegenheit noch auf zwei 
Necenfionen einer andern rechtshiftoriichen Publication hinzuweiſen, die 
bereitS vor einem Iahre von ums kurz angezeigt wurde, nämlich H. Boeh- 
lau’s Nove constitutiones domini Alberti d. i. der Landfriede v. J. 1235 
(Weimar 1858). Schon 1858 hat Zöpfl in den Heidelberger Jahr⸗ 
büihern ©. 641—665 Böhlaus Arbeit anerkennend beſprochen und außer 
einer Reihe beachtenswerther Verbefjerungen ven ganzen Landfrieden nach 
einer interefjanten Heidelberger Handſchrift mitgetheil. Später unterzog 
Waitz in ven Gött. gel. Anz. Nr. 77 u. 78 des Jahrg. 1859 namentlich 
die als Beilage angehängte Abhandlung über „vie Entwidlung ver Straf: 
rechtsidee bis zum Landfrieven von 1235“ einer genaueren Kritik, fie 
manche gegen Wilde und Andere gerichtete „kühne und willfürliche Be⸗ 
hauptungen“ zurüdweift. 

fe, Dr. 2. Ir, Geſchichte der deutſchen Bnnbesver 
fammiung, insbefondere ihres Berhaltenszuben bent- 
fen National- Iuntereffen. Erſte Lieferung. Marburg, 1860. 
Elwerts'ſche Univerfitätsbuchhandlungg. XXVIII, 208 ©. 8. 


Corpus Juris confoederationis Germanise, ober 
Staatsakten für Geſchichte und öffentliches Recht des bentichen Bundes. Nach 
officiellen Onellen beransgegeben von Leg.-Rath Phil. Ant. Guido v. Meyer. 
Ergänzt und bis auf die neuefte Zeit fortgeführt von Hofrat Prof, Dr. Heinr. 
Zöpfl. 2.8. A ud. T.: Vollſtändige Sammlung der Grundgeſetze bes 
beutfhen Bundes und ber normativen Beichläffe der hoben beutfchen Bunbes- 
Berfammlung von der Stiftung des deutſchen Bundes bis auf bie —— 
4. Lg. 3. Aufl. 4. XXXI ©. u © 577-711. (Schluß.) Frankfurt: a. M 
Brönner. 1859. 


Zeitſchrift für dentſches Recht, heransgegebenvonYefeler, 
her und Stobbe. 19. Jahrg. 3 Hefte. 1859. Tübingen, Fnes. & 
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1. Dr. Johann Kelle, Weber eine unbelaunte in ber Prager Univerfitäte- 
Bibliothek aufgefundene Rechtshandſchrift und eine bereits im Jahre 1301 von 
Breslau an Troppau geſandte KRechtsbelehrung. 


2. Dr. Rihard Dove, Unterfuhungen über bie Gendge 
richte. 

Wir möchten auf dieſe gründliche und lehrreiche Abhandlung befon- 
ders aufmerffam machen. Die wichtige Inftitution der Sendgerichte wird, 
wenn wir uns nicht täufchen, hier das erfte Mal in das rechte Licht 
geftellt. Hoffentlich läßt der Hr. Verf. bald die Fortfegung feiner Unter- 
juhungen bis zum fpätern Mittelalter folgen. 


Defterreigifhe Bierteljahresfhrift für Rechts und 
Staatswiffenfhaft herausgegeben von Haimerl. 4. 3b. 1859. 

Enthält im erften Heft eine auch beſonders ausgegebene, für bie 
Rechts- und Sittengefchichte intereffante Abhandlung von Dr. W. E. 
Wahlberg, Brof.: Die Marimilianifhen Halsgerihtsord- 
nungen. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Strafrehts in 
Defterreih. (Wien 1859.) 20 © 8. 


e) Deuitſche Kirchengeſchichte. 

Hiemer, Karl, Die Einführung des Chriſtenthums in den 
deutſchen Landen. 5. Thl. A. u d. T.: Die Einführung des Chriſten⸗ 
thums im mittelweſtlichen und mittleren Dentfchland, enthält das Leben und 
Wirken des heil. Bonifacins. Schaffhaufen, Hurter. 1859. VII, 488 ©. 


Seibert, Dr. Karl G., Realſchul⸗Oberlehrer Deutfhe Abende Bor- 
träge über die urfprünglice Religion der Germanien, ihren Nationaldarakter 
und die Gefhichte ihres Webertritts zum Chriſtenthum. (Im 2 Thl.) I. Thl. 
Barmen, Sarterins. 1859. VI, 205 ©. 8. 


Bellermann, Chriftien, Das Leben des Johannes Öngenhagen 
nebſt einem vollſtändigen Abbrud der Braunfchweigifhen Kirchenorbnung vom 
Jahre 1528. Berlin, ©. Reimer. 1859. VII, 260 ©. 8 

Eine anfpruchslofe Schrift, die, in ihrem erften Theil aus evangeli⸗ 
ichen Abenpvorträgen hervorgegangen, es mehr auf Erbauung als auf 
eine wiflenfchaftlicge Leiftung abgeſehen hat. ‘Den zweiten größern Theil 
füllt die von Bugenhagen verfaßte Kirchenorduung für Braut, mE, 

\o* 
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die Hr. Bellermann aus der zu Braunſchweig 1563 erſchienenen Ausgabe 
mit geringen fprachlichen Aenderungen hat abbruden laſſen. 


Schwedendiel, Dr. W., Director bes Gymnaſiums zu Emben, Dr. Albert 
Hardenberg. Ein Beitrag zur Gefchichte ber Reformation. (Uus bem Jahres 
bericht des Gymnafiums abgedruckt). Emben, 1859. Hahn in Hannover in 
Comm. 708 8. 

Bergl. Fit. Central-Blatt 1859 Nr. 42; die Schrift ift nicht ohne Ver⸗ 
dienft, indem der Berf. nach hanpfchriftlichen Quellen frühere Darftellungen 
des Lebens Harvenberg’s, der, anfangs in Dienften des Cölnifchen Erzbifchofs 
Hermann von Wied, 1547 Prediger in Bremen wurbe, aber nad) längeren 
Streitigkeiten über feine Lehre vom Abenpmahle vor dem ftrengen Luther- 
thume weichen mußte und von 1560 — 1567 in Emden wirkte, mehrfach 
berichtigt. 


Breger, Wilh., Profeſſor u. |. w. zu Münden, Mathias FBlacius 
Illyrikus und feine Zeit. Erfte Hälfte. Erlangen, 1859. V u. 4386 ©. 8. 

Diefer Band behandelt die Jugendjahre des merkwürdigen und für 
bie proteftantifche Kirche feit dem ſchmalkaldiſchen Krieg wichtig gewordenen 
Mannes; ferner feinen Kampf gegen das Interim und bie bet demſelben 
betheiligten Theologen; feine Streitigfeiten mit Andr. Oſiander, Schwend- 
feld (für welchen ver Verfaffer einen Zufammenhang mit den böhmiſchen 
Brüdern wahrſcheinlich macht) Major, Menius, ven Wittenbergern. ‘Der 
Werth der Arbeit befteht bauptfächlih in ausführlichen und forgfältigen 
Auszügen aus den Schriften des Ylacins und feiner Gegner, und in ber 
Berichtigung mander Pland’fchen Urtheile; ein ſcharf gezeichnetes Charak⸗ 
terbild feines Helven hat ver Berfaffer nicht gegeben, und er felbft iſt 
auch in dem dogmatiſchen Standpunkt veffelben zu ſehr befangen, um 
feine Schattenfeite gehörig hervorzuheben und feine Thätigkeit rein. ges 
ſchichtlich zu würbigen. Ueber die „Zeit“ des Flacius erfahren wir nur 
das Belannte, 


GHeppe, H. Dr. Urſprung und Geſchichte der Bezeichnungen 
„zreformirte“ und „hutheriſche“ Kirche. Gotha, Perthes. 1859. 
VIII und 104 S. 8. 

Es iſt bekannt, daß die jetzt geläufigen Benennungen der deutſchen 

zionsparteien ſich theils aus allgemeinen, von mehreren oder allen 
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Kirchen in Anſpruch genommenen Beinamen, theil® aus Spottnamen all- 
mählig entwidelt und firirt haben; der gejchichtliche Hergang im Einzelnen 
war jedoch bisher noch nirgends bargelegt worden. Zunächſt durch die 
in Heflen verhandelten confefjionellen Fragen veranlaft, hat fih der Ver- 
faffer einer genauern Unterfuchung unterzogen und aus einer reichen: Be- 
leſenheit in der ältern, namentlich polemifchen Literatur ein Refultat ge- 
wonnen, welches, wenn auch vielleicht durch neue Quellen in Kleinigfeiten, 
3. B. Yahreszahlen noch modificirbar, im Allgemeinen die Sache zum 
Abſchluß bringt. Der. Ausprud reformirt ift neben dem noch urſprüng⸗ 
ficheren evangelifch zuerft die gemeinfchaftliche Bezeichnung ver aus 
ber alten Kirchengemeinſchaft Ausgetretenen und wird fo. noch 1580 in 
ver Concorbienformel von ber lutheriſchen Partei, ja fogar einzeln im 
fiebenzehnten Jahrhundert angewandt; im beftimmten Gegenfat zum Lu- 
therifchen ift .er nicht vor 1578 nachzuweiſen und wird officiell zuerft 
1584 in Naffau, dann bis 1614 hin allmählich in Bremen, Anhalt, ver 
Pfalz, Heffen, Brandenburg gangbar, anfangs mit dem Zuſatz ſoge— 
nannt zum Unterſchied von dem älteren Gebrauch; im weſtphäliſchen Frieden 
findet er ſtaatsrechtliche Anerkennung. Der Name Lutheriſch, anfäng- 
li ein von ven Katholiken und einzeln felbft von Reformirten beigelegter 
Spottname, findet feit 1570 bei der Partei felbft und hinwieder bei Re- 
formirten Aufnahme; als Selbftbezeihnung im Gegenſatz zu den Nefor- 
mirten wird er zuerft 1585 durch Yacob Andrä in Wirtemberg in Cours 
gejett, und findet dann nicht ohne heftigen Widerſpruch der gemäßigteren 
Braunſchweiger, in Sachſen und anderswo, am fpäteften in Heſſen Auf- 
nahme, wie ſich denn Luther felbft ernftlih dagegen verwahrt hatte. Un⸗ 
umwundene Anerkennung erhielt er, feit im fiebenzehnten Jahrhundert durch 
die Dogmatiler ein fürmliches Dalailamathum Luthers proclamirt ward. 
Das Regensburger Unions-Conchfum von 1722 wollte aber nur bie 
Namen evangeliih und evangelifch-reformirt für die beiden Parteien ge- 
braucht willen. Auf den Namen katholiſch, ven fie ſich anfangs bei- 
gelegt, verzichteten die PVroteftanten feit dem breißigjährigen K 
‘über andere Benennungen, wie evangelifch, proteſtantiſch, cal 
enthält das Buch ein reiches Material. 

Goltz, Alex., Frhr. v. d. Oberſtl, Thomas 8! 
Irdr. Heine. Jacobi's, in Mittheilungen aus fein 
ſchriftlichem Nachlaſſe, wie nach Zeugniffen von } 
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Geſchichte des innern Glaubentkampfes chriftficher Gemüther im ber zweiten Häffte 
des 18. Jahrhunderts. Su 2 Bänden. 1. und 2. Bd. Gotha, F. U. Perthes. 
1869. 8. = 

Bild, Fr. Karl, Prof., Dr. Jacob Heilbrunner. Ein Hekd unter 
ben Streitern Jeſu Chriſti. Leipzig u. Dresden, Stanmann. IV, 144-8 8 


Ehmann, Karl Chr. Eberh., Friedrich Chriſtoph Detingers Leben 
* in Briefen, als urkundlicher Commentar zu deſſen Schriften. Mit Oetingers 
Bilden. Stuttgart, Steinkopf. VIII, 848 ©. 8. 


Wendt, Hand Heinr., Diac., Dr. Philipp Nicolai, Hauptpaſtor zu 
St. Catharinen in Hamburg. Borlefungen gehalten auf Beranfafjung bes Vereins 
für hamburgifhe Gefhichtee Hamburg, Nolte und Köhler. XI, 1278. 8. 

Anberlen, C. 9., Dr., Schleiermacher. Ein Charafterbild. Baſel, 
Bahnmeier. 1859. IV, 102 © 8. 


v. Diepenbrod, Meldior, Cardinal und Fürſtbiſchof. Ein Lebens- 
bild. Bon feinem Nachfolger auf dem biſchöflichen Stuhle Breslau, Hirt's 
Verlag. 1859. VII, 27598. 8. 


Beyſchlag, Willibald, Hofpreb., Aus dem Leben eines Frühvollen- 
beten, des evang. Pfarrers Franz Wilhelm Traugott Beyfhlag. Ein 
hriftliches Lebensbilb ans der Gegenwart. 2 Thl. Berlin, Raub. 1858 und 
1859. 8. 


Zeitfhrift für Hiftorifhe Theologie, heransgegeben von C. W. 
Nienner. Jahrgang 1859. Gotha, Perthes. 8. 

Enthält folgende Abhandlungen”): 1) Dr. 8.9. Sad, urkundliche Berkant- 
ungen betreffend bie Einführung des preußifhen Religionsebictd won 1788. — 
2) Dr. 2. Berg, Oberlehrer, Beiträge zur Geichichte der myſtiſchen und asceti- 
ſchen Literatur. — 3) Seidbemann, Lie., ungebrudte Briefe und Bebenten 
Melanchthons. Aus dem Dresbener Hauptflaatsarhiv. — 4) Dr. Herm. 
Reuchlin, Geſchichte der Oratorianer in Frankreich unter Ludwig XII. und 
Ludwig XIV., nad Handfchriften des Parifer Archivs. — 5) Hochhuth, Kort- 
ſetzung ber Mittheilungen aus ber proteftantifchen Seltengefchichte in ber heflifchen 
Kirche. Schluß der Abtheilung: Landgraf Philipp und die Wiebertäufer. — 
6) Karl v. Keßel, bie Vertreibung der Proteftanten aus Salzburg im Jahr 
1732. — 7) Dr. th. R. 4. Lipfins, zur Geſchichte Gregor'e VIL — 


*) Wir führen gleich Hier ber Kürze wegen auch biejenigen geſchichtlichen 
Auffäge an, die fi wicht auf bentfche Verhaͤltniſſe beziehen. 
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8) Dr. th. Fr. ®. Gaß, das riftlihe Märtyrerthum in ben erſten Jahr⸗ 
hunderten und befien Idee. — 9) Dr. ph. Abolf Helfferich, Beitrag zu 
bem brieflicden Berlehr bes Erasmus mit Spanien. Nach handſchriftlichen 
Quellen. 

Zeitfhrift für wiffenjhaftligde Theologie, herausgegeben von 
4. Hilgenfelb. Jena, Maule. 2. Jahrgang 1859. 8. 

1) Hilgeufeld, Rüdblid auf das letzte Kirchliche Jahrzehnt Deutſchlands. 
S. 1-38 — 2) Dr. Willens, Port-Royal, ober ber Janſenismus in 
Frankreich. S. 160—224. — 


Theologie Quartalſchrift, herausgegeben von ben Brofefforen 
ber kath. Theologie in Tübingen. 41. Jahrgang 1859. Tübingen, Laupp’iche 
Buchhandlung. 8. 

1) Brof. Kerler, bie kirchliche Reform in Italien unmittelbar vor bem 
Tribentinum. — 2) Derfelbe, Erasmus und fein theologifcher Stanbpuntt. — 
3) Prof. Hagemann, ber erfte bogmatifche Streit an ber Univerfität Prag. 
Ein Beitrag zur Gefchichte der veligiöfen Bewegung in Böhmen vor Hus. 


d. Deutfche Kultur» und Literatur⸗Geſchichte. 


Ettmüller, Dr. Ludw., Prof. Die weiſen Frauen ber Germanen. 
Akademiſcher Vortrag. (Abgebrudt aus der Monatsichrift bes wifjenfchaftlichen 
Bereins in Züri.) Züri, Meyer und Zeller. 1859. 25 © 8. 


Die Alterthümer unferer beibnifhen Borzeit. Nah ben in 
öffentlichen und Privatfammlungen befindlichen Driginalien zufammengeftellt und 
herausgegeben von dem römiſch⸗ germaniſchen Centralmuſeum in Mainz durch 
deſſen Conſervator L. Liudenſchmidt. 3. Heft. Mainz, v. Zabern. 1859. 


Weinhold, Dr. Carl, Prof., die heidniſche Todtenbeſtattung im 
Deutfhland. (Aus deu Situngsherichten 1858 n. 1859 ber kgl. Alab. ber 
Wiſſ.) Wien, Gerold’s Sohn in Comm. 146 S. 8. 


Biſchof, Ferd. Prof. Dr., und Oberfinanz-Rath Chr. H’Elwert, Zur Ge- 
fhihte des Glaubens an Zauberer, Heren und Bampyre in 
Mähren und öfterr. Schlefien. (Aus ben Schriften ber hiſtor -flatifti n 
Sektion der mahriſch⸗ſchleſiſchen Gejellihaft zur Beförderung bes > 
gebrudt.) Brünn, 1859. 164 ©. 8. 


Krieg von Hochfelden, ©. H., Geihichte der Litä- 
in Dentfhlandb mit Berüdfichtigung ber Nachbarl 
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fchaft bis zu ben Krenzzügen. Nach Dentmälern unb Urkunden Mi 187 U 
bifpungen im Tert. Gtuttgart, Ebner unb Geubert. 1859. XII, 880 ©. 8. 


Galle, Joh. Dr., Die Gefhichte des deutfhen Handels. I. TH. 
Leipzig, Diayer. 1859. VII, 314 ©. 8. Bildet ben 3. Bd. des „Dentfchen 
Lebens“ , einer Sammlung geichlofjener Schilderungen aus ber deutſchen Ge⸗ 
fchichte mit befonderer Berückſichtigung ber Culturgeſchichte und ber Beziebumgen 
zur Gegenwart. — In berfelben Sammlımg erfchien Ende 1858 von Jacob 
Falke: die deutſche Trahten- und Nodenwelt. Ein Beitrag sur 
beutfchen Eulturgefhichte.e 2 Thle. XVI, 654 ©. 


Zappert, G., Das Badeweſen mittelalterliher und [päterer 
Zeit. Nebſt Tafel mit Abbildungen. (Aus dem Archiv für Kunde öſterr. Ge⸗ 
ſchichtsquellen abgedr.) Wien, Gerold's Sohn in Comm. 1858. 166 S. 2er. 8. 


Keller, Wilh., Geihihte der Freimaurerei in Deutſchland. 
1. u. 2. unveränberte Auflage. Gießen, Rider. 1859. XVI, 2706 8. 


Winzer, 3, Die deuntſchen Brubderfhaften des Mittelalters, 
insbefonbere der Bund ber deutſchen Steinmegen und befjen Umwandlung zum 
Freimaurerbund. Giehen, Rider. 1859. XI, 192 ©. 8. 

Freitag, Guſt, Bilder ans ber bentfhen Vergangenheit. 2 Thle. 
Leipzig, Hirzel. 1859. XVI, 758 ©. 8. (Anziebend und lehrreich, eine 
Bortfegung wäre fehr zu wünſcheu.) 

Behfe, Ed., Dr., Geſchichte der deutfhen Höfe feit der Refor- 
mation. 46. bis 48. Bd. (6. Abth.) X. u. d. T.: Geſchichte der Keinen 
dentfchen Höfe. 12. bis 14. Thl. Die geiftlichen Höfe. 2. bis 4. Thl. (Schluß.) 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1859 u. 1860. 8. 


Seh, Joh. Eb., Biographien und Autographen zu Schillers 
Wallenſtein. Nah gefhichtlihen Quellen und mit Abbilbung ber Unter⸗ 
ichriften verfehen. Jena, Maufe. 1859, XV, 448 ©. 8. (Ohne Werth). 


Wolzogen und Nenhans, Carl, Aug. Alfr, Schr. v., Geſchichte des 
Reihsfreiherrlih von Wolzogen'ſchen Geſchlechts. 2 Bde. Leipzig, 
Brodhaus. 1859. X, 304, 285 ©. Ler. 8. (Mit 10 Lithographien.) 
| Der Name Wolzogen hat in Deutſchland einen fo guten Klang, daß 
eine Gejhichte diefer Familie von vornherein unfer Intereife erregt. Das 
Geſchlecht zeichnet fich freilich werer durch Alter, noch durch eine bebeu- 
tende politiſche Rolle, die es in der Geſchichte unſers Vaterlandes gefpielt . 
‚hätte, aus, wohl: aber. hat es eine Reihe von Männern aufzumeiien, bie 
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in der Wiſſenſchaft wie im Leben eine hervorragende Stelle einnahmen. 
Ein Ludwig von Wolzogen-Miſſingdorf (1635—1690), deſſen Eltern 
ihres veformirten Glaubens wegen aus Nieveröfterreih nad den Nieder⸗ 
landen ausgewandert waren, hat bort als freifinniger theologiicher Schrift- 
fteller einen fehr beventenden Namen erlangt; noch berühmter aber ift um 
diefelbe Zeit der nad) Polen ausgewandverte Hans Ludwig von Wolzsgen, 
Neubanfer Linie, als Vorkämpfer des Socinianismus geworben. Andere 
haben ſich als tüchtige Beamte und Diplomaten im Dienfte verjchienener 
dentſcher Fürſten ansgezeichriet, wieder andere als Soldaten einen Namen 
erlangt (im 17. Jahrh. Wolff Ferdinand von Wolzogen im Dienſte der 
Venetianer, ſiehe über deſſen Feldzüge Bd. H, S. 66—88), in neueſter 
Zeit der bekannte preußiſche General Ludwig Freiherr von Wolzogen. 
Immer aber ſcheint in ber Familie ein reges literariſches Intereſſe ge- 
herrſcht zu haben. Außer von den genannten Männern, wozu vor Allen 
noch Schillers Freund Wilhelm von Wolzogen zu zählen wäre, mit deren 
Leben ſich der fleißige Autor am ausführlichſten beſchäftiget, ſtanden ihm 
auch von manchen andern Familiengliedern intereſſante handſchriftliche 
Nachrichten zu Gebote. 


Bippen, Wilhelm, Entiner Skizzen. Zur Cultur⸗ und Literatur⸗ 
Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Weimar, H. Böhlau. 1859. 317 ©. 8. 

Hübſche Bilder aus dem Titerarifchen Teben des vorigen Jahrhunderts 
im Anfhluß an Stolberg und feine Freunde, befonders Voß. Das Lo⸗ 
calhiftorifche über Eutin und die leichten culturgejchichtlichen Skizzen vecht- 
fertigen fih nur als Einleitung zur Schilverung des Eutiner Dichterkreifes, 
Hier Tonnten auf Grund hanpfchriftliher Quellen und brieflicher wie 
mündlicher Mittheilungen von noch lebenden Verwandten manche bisher 
unbekannte Notizen gegeben werden. 


Pröhle, Heiurich, Dr, Feldgarben. Beiträge zur Kirchengeſchichte, 
Literaturgeſchichte und Culturgeſchichte. Leipzig, Gräbner. XX, 476 ©. 8. 

Eine bunte Sammlung von gut gefchriebenen Auffäten, welche, zum 
‚Theil in anderer Oeftalt, ſchon früher in Iournalen erfchienen find. Der 
wiſſenſchaftliche ober literariſche Werth ver einzelnen Artikel ift eben fo 
verſchieden, wie die Art ver behandelten Gegenftänvde Am ! 
ift gewiß die erfte, ven halben Band filllende Abhandlung 
proteftantifhen Freunde und freien Gemeinden i 
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vinz Sahfen. Mit einer, wie man fieht, genamen Kenntniß ber Ber- 
bältniffe, die fi auf vie Flugſchriften⸗Literatur wie auf eigne Exrlebniffe 
gründet, verbindet fich eine unbefangene und würbige Auffaffung ver „licht⸗ 
freundlichen Bewegung.” Auch die Arbeit über Johann Chriftian Edel⸗ 
mann (S. 231—284) bildet einen hübfchen Beitrag zur Kirchen- und 
Literaturgefchichte de8 18. Jahrhunderts. Anderes gehört ber Lokalge⸗ 
fchichte, wieder Anderes ver fpeciellen Fiteraturgefhichte an. Manches ift 
unterhaltend gefchrieben, aber unbebentend und bis auf ‚Kleinigfeiten wicht 
neu. Einiges Leſenswerthe wie 3. B. „zwei Tage aus dem Leben Friedrich's 
Des Großen“ (ein im Fahre 1779 von Gleim herausg. Reifegefpräch des 
Königs), fo wie der Beitrag zur Gefchichte der Kaiferin Katharina (mad) 
den von Barnbagen von Enfe herausgegebenen Denkwürdigkeiten bes 
Freiherrn Achatz Terbinand von ber Affeburg) ift allerdings wicht 
original, 


Wagner, Heinrih, Kanzleiratb, Geſchichte der hohen Karlsſchule 
nad ardhivalifhen Quellen. GErgänzungsband. Würzburg, Etlinger. 239 &. 8. 

Eine Reihe von Aktenſtücken zur Gefchichte ver Karlsfchule, vie in 
ben beiven früheren Bänven des befannten Werkes von Wagner feine 
Stelle gefunden hatten. Die Urkunden, unter fih an Werth und Intereſſe 
verſchieden, reichen wenigftens theilweife über die Gefchichte der Anftalt 
hinaus. So finden wir gleich zu Anfang eine Reihe von Schriftftüden, 
welche die Erlebniffe Schub art's als Verfaffer und Herausgeber feiner 
vaterländiſchen Chronik, die in der Officin ver Karls-Akademie 
gebrudt wurde, betreffen. Intereſſant ift dabei die aftenmäßige Darlegung 
ber Schwierigkeiten, melde ſich gegen die Benugung einer in engen Grenzen 
von dem Herzog zugeftandenen „Cenſurfreiheit“ von allen Seiten erhoben, 
als die Städte Nürnberg, Worms, Landau, der fächftiche Reichsſtagsgeſandte, 
fogar die däniſche Geſandtſchaft Beſchwerden einreichten. Auch dem Herzog 
jelbft war es ſchwer begreiflich zu machen, „daß vie bei der gegenwärtigen 
Aufklärung (1787) vergünftigte Freiheit im Schreiben jedem Staat, vor- 
züglich dem Regenten deſſelben, zur Ehre und zum Vortheil gereiche.“ 
Schon in ver Ankündigung feiner Chronik hatte ſich Schubart einer Reihe 
von Ausdrücken bevient, die Anftoß erregten; er meinte freilich, feine 
Auslaffungen 3. B. über ven Papft feien noch äußerſt bejcheiven gegen 
die Ausdrücke, die ſich felbft in Wien Sonnenfels, Ratihli u. A. erlaubt 
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hätten. — Erwähnungswerth ift ferner das abichläglich befchieene Geſuch 
Sciller’s (over feines Advokaten Cotta in Tübingen) um Nachlaß 
des Abzugs an dem ihm zugefallenen möütterlichen Erbe von 876 fl. 
Obwohl die herzoglihe Regierung befürwortend geltend macht, daß 
Schiller feiner Mutter nad und nad 697 fl. zur Unterftügung habe zu- 
fommen laffen, „und ver fehriftitellerifche Ruhm des Hofraths Schiller 
wirklich ſowohl in als außerhalb Deutſchland (sic!) und entſchieden tft“, 
fo erflärt doch der Herzog, daß ganz und gar Fein Grund obmwalte, warm 
der Abzug nicht ftattfinden follte. — Ein weitläufiger Abfchnitt betrifft 
den Entwurf und vie Berathung der Statuten der hohen Schule, die aber 
niemals erlaffen wurben; ein anderer gibt intereffante archivaliſche Nach⸗ 
träge zur „Yundation und Oekonomie der Anftalt“, ein britter endlich be⸗ 
handelt die Geſchichte ver Kupferftecheranftalt nach ver Auflöfung ver 
Akademie. Ausführliche Perfonal-, Sad und Ortsregifter zu allen brei 
Bänden find um fo willlommener, je mehr der Herr Verfaſſer, ber fein 
vervienftliches Werk im Greifenalter nicht ohne allerlei Opfer und Schwierig- 
feiten, die gleichfalls urkundlich belegt find, zu Stande brachte, e8 an jeber 
Ordnung und Durcharbeitung des Stoffes hat fehlen laſſen. K. 


Die Rettung der Wittenberger Univerfitätsbibliothet durch 
deren erſten Cuſtos Gottlob Wilhelm Gerlach, jetzt ordentl. Prof. 
der Philoſ. an der Univ. Halle. Zur Geſchichte des Jahres 1813. Halle, 
Fricke. 1859. 36 S. 8. 


Eilers, Ch. Dr., Geh. Reg⸗R., Betrachtungen und Urtheile des 
Generals der Infanterie E. L. v. Aſter über die polit. kirchl. und 
pädagog. Parteibewegungen unſeres Jahrhunderts. 1. u. 2. Theil. 
Saarbrücken, Neumann. 1858 u 1859. 8. 


Kurz, Heinrich, Geſchichte der deutſchen Literatur, mit ausge- 
wählten Stücken aus den Werken der vorzüglichften Sqhriſtſeller. Dritter Bd. 
Leipzig, Wilh. Teubner. 1859. 

Der vorliegende Band beſpricht die Periode von ungefähr 1730 bis 
auf Goethe's Top, 1832. Wir haben es hier nur mit e 5 
zweiten Abjchnittes, hiftorifche Profa, zu thun, müſſen «a 
vielfachen Verbreitung des Buches etwas | 
die innere Wichtigkeit deſſelben verdiente. Jer 
eine allgemeine Weberficht über die Entwid 
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ſchreibung in der angegebenen Periode, mit Einſchluß ver Kirchen⸗Rechts⸗ 
und Gulturgeichichte, der Statiftit, Geographie und Reifeliteratur. Die 
äußere Abgrenzung zeigt eine gewifje Unficherheit; eine große Anzahl von 
Büchern, die in der Zeit von 1832 und 1845 erjchienen find, wird ge- 
nannt, und man fieht nicht, weshalb dann z. B. Droyſen's oder Ger⸗ 
pinus’ Schriften nicht erwähnt werden. Schlimmer aber als Diefer Mangel 
ift die überall durchgehende Unzuverläßigfeit, Unreife oder Trivialität des 
Urtheils. „Andere Gefchichtichreiber, heißt es gleich zu Anfang, ftehen 
‚unter dem Einfluß der romantifhen Schule, und häufen poetiſche Redens⸗ 
arten und Bilder, welche oft ganz geſchmacklos find, fo Dahlmann, 
Preuß, Gfrörer.“ Ueber Dahlmann erfährt man weiter nur noch, daß 
feine Quellenkunde nichts zu wünſchen übrig läßt, feine beiden „Re 
polutionen“ aber zu fehr ven Anftrih akademiſcher Borlefungen haben, 
und bei aller Freifinnigfeit pebantifch = poctrinär find. Man weiß, daß 
beide Bücher eben der Abprud akademiſcher Vorlefungen find, und daß 
fie die Ereigniffe nach dem politifhen Standpunkte ihres Verf. beurtheilen, 
wie alle andern Revolutionsgeſchichten. Dahlmann's „Forſchungen“ fo 
wie feine „bänifche Geſchichte“ (und die däniſche Geſchichte überhaupt), 
find von Hrn. Kurz vergeffen worden, obwohl das letztere Buch zu den 
eminenteſten Erzengniffen unferer neueren Gefchichtfchreibung gehört. Unter 
den Weltgefchichten nimmt vie Pölitz'ſche „einen beſchränkt proteftantifchen 
Standpunkt” ein, während Dippold die Note „geiftvoll und von ge- 
fundem kräftigem Geifte” erhält; Rotteck wird, „weil er in der Welt- 
geſchichte eine Entwicdlung zur Freiheit und Sittlichfeit” fieht, von „Eiferern, 
mit falſchem und anmaßendem Urtheil als oberflächlich“ bezeichnet. Nicht 
weniger ſchülerhaft als dieſe Definitionen ift e8, wenn über Manſo mit 
furzer Sicherheit gefagt wird, daß fein Leben Conſtantin's und feine oft- 
gothiſche Geſchichte, Beachtung“ verdienen, fein Hauptwerk aber die „treff- 
liche” Gefchichte des preußiſchen Staates und ven „beſſeren“ Gejchichte- 
werfen beizuzählen fe. Wer dieſe Bücher felbft gelefen hat, weiß, daß 
bie oftgothijche Gefchichte noch immer brauchbar und lehrreich, die preuf- 
ſiſche dagegen mit jehr dürftiger Forſchung auf einen völlig willkürlichen 
und irrigen Pragmatismus gebaut if. Niebuhr wird Scheibung ber fa⸗ 
belhaften Ueberlieferung von ber hiſtoriſchen Wahrheit zugefchrieben — al 
wenn es einen Hiftorifer gäbe, ver nicht darauf ausginge —, umfaſſendes 
Wiſſen und Scharffinn gerühmt, aber bie fteife, affectirte, unklare Sprache 


‘des Jahres 1859. 253 


getabelt. Und keine Sylbe weiter, durch melde Hr. Kurz eine Ahnung 
davon verriethe, daß er im dieſer Weije über den bahnbrechenden Geift 
der neueren deutſchen Gefchichtfchreibung abſpricht. Dagegen ift, kurz und 
gut, „vortrefflich“ Bohlen's alted Indien. Für die Gefchichte des Mittel- 
alter8 wird vor Allem Kortüm betont, und nur bie ungenießbare Dar- 
ftellung bellagt, die troß der „tüchtigen Gefinnung,“ und ber „tief ein- 
gehenden Behandlung“ abjchrede. Der Werth der Heeren'ſchen Schriften 
befteht vornehmlich darin, daß fie uns „mit. den innern Zuſtänden ber 
einzelnen Staaten befannt machen“ — eine Beichreibung, weldhe auf 
Ranke's Fürften und Völker, Schloſſer's 18. Iahrhunvert, Macaulay's 
englifche Gefchichte ebenfo wie auf Heeren paffen würde Mit gleichem 
Scharfſinn wird Michael Schmidt's deutſche Gefchichte Durch das Streben 
charakterifirt, „insbeſondere anſchaulich zu machen, wie ſich bie Zuſtände 
Deutſchland's aus den frühern Berhältnifien entwidelt hätten,“ ein Streben, 
in bem ſich befanntlich alle Gefchichtfchreiber der Welt zu allen Zeiten be 
gegnen werben. Pfifter’8 deutſche Geſchichte foll auf forgfältiger Quellen⸗ 
forfhung beruhen, Luden ben Plan- ver feinigen nur zu groß angelegt 
baben, jonft zeuge fein Werk von gründlicher Forſchung und von voll- 
fommener Herrichaft über den Stoff. Es bedarf nicht der Bemerkung, 
daß von all dieſen ſchönen Präpicaten entweder nur die Hälfte oder das 
Gegentheil wahr if. Glanzend erfcheint daneben die überlegene Ruhe, 
mit welcher Stenzel’8 Epoche machendes Buch über die fränkiſchen Kaifer 
zu ben „befleren Erſcheinungen“ claflificirt wird, während feine preußifche 
Geſchichte ftatt alles ihr fonft gebührenven Lobes gerade Die ihr am we⸗ 
nigften zukommenden Präpicate „gelehrt und gründlich“ erhält. Ebenſo 
treffend wird Aſchbach's Kaifer Sigismund als „tief eingehend“ charak⸗ 
terifirt, dagegen bei den fpanifchen Gefchichten dieſes Autors beklagt, daß 
er nicht „Überall unbefangen“ ſei. Neanders Kirchengefchichte heißt „mit 
Recht berühmt,“ feine Monographien „gründlich“; Marheinike's Kirchen⸗ 
hiſtorie ift „beachtenswerth,,“ noch beveutenver aber die Univerfaltirchen- 


gefchichte des Hrn. A. v. Stäudlin - feine. Borgänger enblich übertraf 
Gieſeler“ — wir —— 1 — auch hier gewiß, daß 


Hr. Kurz das Buch u das Lob deſſelben 
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von wirflicder Kenntni der beurtheilten Dinge fo wenig wie von Einſicht 
in die Pflichten des Urtheilers die Rede if. Der Maaßſtab, melden 
der Berf. angewendet, ift nicht aus Leſſing's ewig gültigem Kanon, ſondern 
ans Detmolds „Anweifung, in vier umb zwanzig Stunden ein Kunft- 
kenner zu werden” entnommen. 

Als die befonders hervorragenden Größen unferer hiftorifchen Proſa 
erhalten dann Schlöger, Herder, Sturz Spittler, Joh. Müller, Moritz, 
Schiller, Archenholz, ©. Forfter, Seume, Goethe, Friedrich Schlegel, 
Schloſſer, Rauner, Barnhagen, Ranfe, Heine und Yürft Püdler be- 
fondere Artikel. Wir wollen nicht urgiren, daß hier der Begriff der 
biftorifchen fich in den der erzählenven oder befchreibenden Proſa verwandelt 
bat, und ebenfo wenig über die auch in dieſer Begrenzung mehrfach ab- 
ſonderliche Auswahl rechten. Aber auch in viefen größeren Erörterungen 
ift Das Urtheil nicht reifer und ficherer als oben bei ven kurzen Notizen. 
Während bei Spittler die Parteinahme für England gegen Amerika wegen 
„jeiner Richtung anf das Materielle“ begreiflih gefunven, dabei aber 
doch eine Möglichkeit der Beftehung durch englifche Guineen angedeutet 
wird, will der Verf. bei Müller auf die Vorwürfe, vie ihm über feinen 
Charakter gemacht wurben, gar nicht eingeben, „auf dieſe zum Theil ab- 
geichmacdten, zum Theil verläumberijchen Beſchuldigungen.“ Gewiß, es 
find bornirte Eiferer, welche im Zorn über Müllers politiiche Haltungs⸗ 
Lofigfeit feine großen hiftorifchen Leiftungen verkleinern wollen, aber es ift 
nicht weniger bornirt, wenn man Müller ven Hiftorifer zu charakteriſiren 
unternimmt, und als das fchärfite Erfennungszeichen auch feiner ſchrift⸗ 
ftellerifchen Individualität das gewaltige Wort von Gent überfieht, daß 
fein Geift größer als feine Seele gewejen. Es ift ferner nicht richtig, 
daß Müller „zuerjt auf die Nothwendigkeit ſchöner biftorifcher Darftellung, 
wovon man vor ihm faum eine Ahnung hatte, aufmerkſam gemacht“ babe: 
Schiller's hiſtoriſche Werke find gleichzeitig mit der Schweizer Geſchichte 
und völlig unabhängig von berjelben erſchienen — und daß ber Berf. zehn 
Seiten fpäter dies felbit darlegt, kann dann nur die Flüchtigfeit feiner Ar- 
beit weiter beweifen. Bollends aber ver Sag: „daß M. ven einzig richtigen 
Weg angebahnt habe, auf dem man zu einer hiftoriichen Darftellung ges 
langen kann,“ ift das gerade Öegentheil der Wahrheit, va M. feine Form 
niemals aus dem Inhalte, fonvdern aus beſonders gewonnenen Schönheite« 

a heraus bilvet, und der Himmel aljo unſere Wiſſenſchaft vor ber 
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Verfolgung dieſes Weges, ver nicht zum hiftoriichen Style, fonvern zur 
willkürlichen Manier führt, bewahren möge. 

Finden wir hier ein urtheilsloſes Lob, ſo erſcheint ein nicht weniger 
urtheilsloſer Tadel bei Ranke. Derſelbe wird zunächſt als das Haupt und der 
Repräſentant der neueren Geſchichtſchreibung bezeichnet, und dann folgende 
erleuchtete Charakteriſtik dieſes Repräſentanten gegeben: „Ranke bildet ben 
vollkommenſten Gegenſatz zu Schloſſer. Dieſer iſt ganz Wahrheit, jener 
ganz Kunſt. Ranke zeigt die Geſchichte vom Standpunkte des kalten Di- . 
plomaten; er freut ſich an dem Spiel der Intrigue, mag ſie noch ſo 
ſchnöde, verächtlich, verbrecheriſch ſein; er weiß ſie dann mit unnachahm⸗ 
licher Kunſt zu beſchönigen, ja ſogar in ein günſtiges Licht zu ſtellen — 
allein wer ſich lebhaft an die Wahrheit erinnert, an der Ranke ſo oft 
vorbeigeht, wird ſich auch durch die kunſtvollſte Darſtellung nicht täuſchen 
laſſen. Es gehen ihm zwei weſentliche Vorzüge ab, die ſittliche Welt⸗ 
anſchauung und das Streben nach Erforſchung der abſoluten Wahrheit.“ 

Ehe wir ein Wort über den Inhalt dieſer Sätze äußern, müſſen 
wir das Bedauern ausdrücken, daß einem unſerer erſten Meiſter gegenüber 
ein ſolcher Ton aus ſolchem Munde in unſerer Literatur überhaupt möglich 
iſt. Wenn ein Veteran des Faches, wie etwa Schloſſer ſelbſt, dieſes Ur⸗ 
theil fällte, ſo würden wir feinen Irrthum beklagen und zu widerlegen 
ſuchen: wenn aber ein Literat, der von hiſtoriſchem Wiſſen, hiſtoriſchem 
Urtheil und hiſtoriſcher Kunſt die Anfangsbegriffe erſt noch zu lernen hat, 
mit einem ſolchen Mangel an Beſcheidenheit und Pietät auftritt, ſo können 
wir ihn wieder nur auf Leſſings Briefe über die Klotz'ſchen Schüler ver⸗ 
weiſen, wo kein Wort ſteht, das auf ihn nicht ſeine volle Anwendung 
fände. Schloſſer's und Ranke's Werke ſind in Aller Händen: es iſt be⸗ 
kannt genug, daß jener ausſchließlich mit dem moraliſchen, dieſer vor⸗ 
wiegend mit dem äſthetiſchen Sinne an den hiſtoriſchen Stoff herantritt, 
daß jener über alle Dinge und Menſchen nach einem Leiſten herb und 
ſtreng zu urtheilen, dieſer jede Erſcheinung aus ſich heraus zu begreifen 


und jedes harte Urtheil zu vermeiden er ee Ar, 
Ranke eine unvergleichlich reinere und weil | za⸗ 
faltigkeit der Dinge und die u. - - - 
Völker und Perſonen als Schloflee - 

umfaſſend, ſorgſam, methodiſch 


ein bleibendes und wirkendes \ 
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was fi in dem Zufammenhang des Kurz'ſchen Artikels wie eine Injurie 
für die Nation ausnimmt, das Haupt und ber Repräfentaut unferer 
neuern Gefchichtfchreibung. Was ihn fo hoch emporgehoben, hat natürlich 
wie alles Menſchliche auch feine Kehrfeite: jene allfeitige Empfänglichkeit Läuft 
zuweilen Gefahr, ven ethiſchen Zorn abzufchwächen, ver auch nad) unſerer 
Meinung dem vollendeten Hiftoriker nicht fehlen darf. Aber es ift kinpifch 
oder abſcheulich — doch nein, hier ift es nichts als kindiſch —, wenn man 
aus einer ſolchen Richtung eines hohen Geiſtes Nieverträchtigleiten macht, 
wie Freude an der Intrigue oder wiffentlihe Beihönigung des Verbrechens 
oder willfürlihe Abwendung von ver Wahrheit. „Für Hanke, fagt Hr. 
Kurz, ift die gefchriebene Urkunde Alles, während Schlofler fie mır für 
ein Mittel anfieht, zur Wahrheit zu gelangen. Daher beachtet dieſer 
Alles, und wählt aus ven Quellen und Zeugnillen nur das aus, was ſich 
ibm al8 unwiderſprechlich wahr darſtellt. Wir zweifeln nicht daran, daß 
Ranke diefe Quellen und Zeugniffe auch alle kennt, aber er läßt fie un- 
beachtet, unbekümmert, ob fi ans ihnen das Richtige ermitteln laſſe ober 
nit.” So deutlich in dieſen Worten die Abſicht der fittlihen Ver⸗ 
unglimpfung ift, jo veriworren und unflar ift der Inhalt des Gedankens. 
Denn da Schloffer natürlih für vergangene Dinge fein anderes Er⸗ 
fenntnigmittel hat als die gefchriebene Urkunde, fo muß biefelbe auch für 
ihn, wenn er biftorifcher Forſcher fein will, eben Alles fein, und als ver 
einzig mögliche Sinn ver Ausführung würde ſich die Behauptung heraus- 
ftellen, daß Ranke mißliebige Ausfagen der Quellen unterjchlüge, und 
weniger beglaubigte aber für die Intriganten und Verbrecher günftigere, 
ftatt deren vorbrächte — ein Sat, ver jo abenteuerlich ift, daß man ihn 
nur deutlich auszufprechen braucht, um ihn fofort zu befeitigen. Hr. Kurz 
bringt, „um nur Eines zu erwähnen," als Beleg feiner Anficht vie 
Bartholomänsnacht bei, welche Ranke, fagt er, gegen alle ausprüdlichen 
Zeugniſſe der Zeitgenoflen als ein zufälliges Ereigniß darftellt, während 
es doch eine ſchon lange vorbereitete Schandthat war. Unglüdlicher konnte 
allerdings er nicht wählen. Man braucht Ranke's meifterhafte Abhandlung 
darüber in ber hiftorifch-politifchen Zeitfchrift nur aufzufchlagen, um fich 
zu überzeugen, daß dieſer Schlußſatz der Kurz'ſchen Kritik nicht mehr Un⸗ 
richtigfeiten und Unwahrheiten als Worte enthält, 8. 
Indem wir die Schriften zur Geſchichte der ſchönen Literatur und Künſte 
ber großen Schillerliteratur) übergehen, notiren wir nur noch bie benterlens- 
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werthen hiftorifchen Aufläge aus ben beutfchen Zeitfchriften und führen babei 
auch diejenigen zur außerbeutfchen Geſchichte gehörigen Abhandlungen auf, 
welche nicht anderweitig genannt find: 

Zeitſchrift für deutſche Kulturgefhichte, herausgegeben von Dr. 
Johannes Müller und Johannes Falke. A. Bb. Jahrg. 1859. Nürn- 
berg, Bauer und Rafpe. 8. 

Wir notiren daraus: 1) Die unter Herzog Ernft d. Fr. (von Gotha) ver- 
faßten Amtsbefchreibungen (nah dem breißigjährigen Kriege), befonbers nach 
ihrer rectlihen Ratur von ©. Brüdner. — 2) das deutſche Zollweien im 
Mittelalter von Zohannes Kalte — 3) Die Hildesheimer Revolution von 
1789. Bon Otte Fiſcher. — 4) Zur deutſchen Münzgeſchichte von Dr. H. 
Schreiber. — 5) Die Entſtehung und Geftaltung ber beutichen Bolkstrachten 
von Jacob Falle — 6) Entſtehung und Fortbildung des Rathes in Conftanz. 
Bon J Marmor. — 7) Die norbamerifanifche und bie franzöftfche Revolution 
in ihren Wirkungen auf Deutfchland von Karl Biedermann. — 8) Das 
Katharinenklofter zu Eifenah und ein Prozeß vor ber römischen Curie. Aus 
einem Bortrage von Wilhelm Rein. — 9 Zur Gefchichte ber Meifterfänger 
in Nürnberg von 8. A. Barad. — 10) Stubentenbriefe aus bem 19. Jahr⸗ 
hundert. Bon Prof. Dr. Bülan. — 11) Die Fehde Antons von Hohenftein 
mit den ©. Thomasftifte zu Straßburg 1453 u. f. von Prof. Dr. &. Schmidt. 
— 12) Brod und Brei in Heibenbauten von E. L. Rochholz in Aarau. — 
13) Aus dem Gewerbeleben ber Stabt Eonftanz, von 3. Marmor. — 14) Hof 
orbnung bes Grafen Ludwig von Etolberg: Königftein und Wertheim (1557 
bis 1574), Mitgetheilt von Dr. A. Kaufmann. — 15) Oberbeutichlands 
Hanbelsbeziehnngen zu Sübenropa im Anfang bes 16. Jahrhunderte. Bon 
Dr. 3. Falle. — 16) Des Erzherzogs Marimilians Aufnahme in ben Orben 
bes goldenen Bließes 1478. Bon Chrifian v. Stramberg. — 17) Frieb- 
rich III. Eintritt in Nürnberg 1442. Bom k. Archivſecretär I. Baader in 
Nürnberg — — 


Anzeiger für Kunde der dbeutfhen Borzeit. (Organ bes germa- 
nischen Mufeume). Neue Folge. 6. Zahrg. Nürnberg 1859. 4. 

Uns fcheinen u. a bemerkenswerth: 1) Altes Statutenbuch ber Rei: ftabt 
aus bem 14. u. 15. Jahrh. von Brof. Dr. Gengler. — 2) ] 
über bie Räumlichleit, in welcher ber Reichstag zu Worms $. 1521 
halten worben, von 3. B. Hohenreuther. — 3) Die freie 
und ber gemeine Pfenning, von Dr. Zrhrn. Roth von Schr: 


©. Phillips’ und. Görres' hiſtoriſch-poli 
Hiſtoriſche Zeitſchrift IL. Bann. ] 
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ter für das katholiſche Deutfchland, rebigirt von Edm. Jörg und Kranz Binder, 
Münden 1859, 43. u. 44. Bd. 

Enthalten u. A. folgende Abhandlungen: 1) Die Eentraliftrung bes öffent- 
lichen Lebens und die Allmacht der Staatsgewalt als Grundurfaden ber Re- 
volution (mit Anſchluß an Tocqueville's l’ancien Regime), &. 442 — 501, 
573 — 599, 682 — 715 bes 43. Bandes. — 2) Derdeutfhe Adelin 
den hohen Erz- und Domlapiteln, Bd. 43, ©. 653 — 676, 
745 — 768, 837 — 858, — Der Kirhenftaat feit der fran- 
zöfifhen Revolution, Bd. 43, ©. 859-882, 971—993, Bb. 44, 
S. 34—50, 97—116, 305 — 326, 365 —376, 533 — 549, 663—695, 
756 - 774, 804-831, 877904. — Slawata und Martini, ber 
Prager Fenſterſturz von 1618, Bd. 44, ©. 117-146, 285—304. — Zuletzt 
heben wir noch einen Artikel über Lilly hervor („Auch ein Säculargedächtniß“ — 
nämlich zur Schillerfeier), mit ber Ueberjegung eines von Graf Billermont 
im Sept. Heft (1859) ber Zeitihrift „La Belgique“ veröffentlichten Briefes 
bes Grafen Tily an bie Yufantin Iſabella zwei Tage nad) der Eroberung 
Magbeburge. Tilly fagt darin, daß „in Folge des hartnädigen Wiberftandes 
und Kampfes von Seiten ber Belagerten fo wie durch bie Furie der Soldateska, 
da in einigen Häufern durch die Bürger felbft Feuer gelegt worden war, ein 
folder Brand entftanden fei", daß außer bem Dom und etlichen wenigen 
*” Häufern alles in Alche aufging, und „war foldes ein ebenfo beflagens- 
werthbes als erfhredlides Shaufpiel, eine fo ſchöne 
und berühmte Stabtin Zeit weniger Stunden in äußerſte 
Berwüfung gebradt zu fehen“ (Bb 46 ©, 849).*) 


PBroteftantifhe Monatshlätter für innere Zeitgeſchichte 
Herausgegeben von Heinrich Gelzer. Gotha: J. Perthes. 1859. Bd. 13 u. 14. 


13. Band: 1) Die Schickſale ber Union ber evangeliſchen Sandesfirche 
in Breufen (1817—1857). — 2) Die neuefte Geſchichte des Proteftantismus be- 
leuchtet vom Etanbpunfte des Romanismus. — 3) David Schleiß, ein Lebens- 
bild ans der evangeliihen Kirche. Zur Geſchichte des religiöfen Umſchwungs 
in Deutſchland und der Schweiz ſeit dem Anfange des 19 Jahrhunderts. — 


*) Durch denſelben Artikel find wir zuerſt auf einen Aufſatz von O. Klopp 
„Zur Charakteriſtik TZillys im SOjährigen Kriege“ 
in Weſtermanns Iluftrirten Monatsheften (1859) aufmerffam - ge- 
macht worden. Sr. Klopp bringt eine Reihe urkundlicher Zeugniffe bei, 

: wonach Tilly in Norddeutſchland milde und menſchlich aufgetreten ift. 


.._ 
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4) Baolo Sarpi und der italienifche Patriotismus zu Anfang des 17. Jahr- 
bunderts. — 5) Ludwig XIV. und das Edict von Nantes. Bon A. Helf- 
ferid. — 6) Calvins Aufenthalt in Italien und fein Berhältuiß zu 
ber Herzogin Renata von Ferrara. Bon Ernft Stähelin. — 

14. Band: 1) Jung-Stilfing als driftlicher Volksfchriftiteller, am Ende 
des 18. und im Anfang des 19. Jahrhunderte. Bon Dr. Mar Göbel in 
Koblenz. — 2) Aus Herder's Briefwechſel in 3 Abtheilungen (eine Aus- 
wahl aus Herder's und feiner Frau Briefwechſel mit 3. Georg Müller in 
Schaffhauſen). — 3) Lavaters und feiner Freunde Verkehr mit ber Geifter- 
welt. Beiträge zur inneren Geſchichte der Neuzeit. -- 4) Die Jefuiten zu 
Trient im Kampfe zwifchen dem Episcopat und bem römiſchen Hof. 


Die Grenzboten. Zeitſchriſt für Politif und Literatur, herausgegeben 
von ©. Freitag und Jul. Shmidt. Leipzig, 1858 u. 1859. 17. und 
18. Zahrg. zu je 4 Bbe. 8. 

Wir heben aus den vorliegenden Bänden der reichhaltigen Zeitjchrift vor 
Allem zwei Abhandlungen hervor: Johannes von Miller und feine 
Zeit, in 9 Artikeln des 2. Bandes ats dem Jahrgang 1858, und Schiller 
als Hiftoriler ©. 441 u. 497 ff. im 2. Bde. des letzten Jahrgangs. — 
Bemerkenswertb find auch: die Breslauer Berfafjungstämpfe bis 
1418. ©. 56 des 1. Bandes 1859. — Die Frage über Alefia (von A. 
Slegler) ebeudal. S.295. — Die rechtliche Stellung der deutfhen 
$uden im Mittelalter. Bd. 2, 1859, ©. 121 ff. — Die Bilder 
aus der beutfhen Bergangenheit in mehreren Artileln bes Jahrgangs 
1858 und bejonders S. 121, 180, 225 ff. Bd. 3, 1859 (Das Soldaten 
leben im breißigjährigen Kriege). 


Preußiſche Jahrbücher herausgegeben von R. Haym. 3. u. 4. Bd. 
Berlin, 1859. 8. 

Als hiſtoriſch wichtig iſt vor allen zu betrachten: 1) Spanien unter den 
Habsburgern, in 2 Artikeln. des 3. Bandes. — 2) Der Untergang 
Polens und die öſtlichen Großmächte, in 3 Auffäten des A. Bandes. Im 
eben biefem Bande find beachtenswerth: 3) Fürſt Metternid. 4) Die ita- 
fienifhe Frage, Deutfchland und die Diplomatie im Jahre 184R 
Reihe von Artileln zur Gejchichte des vorigen Jahres unter 
Frankreich, Oeſterreich und der Krieg in Italien. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben 
Raumer. Dritte Folge. Neunter und zehnter Jah 
Leipzig, F. U. Brochhaus. 643 u. 644 © kl. 8. 
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Der Jahrgang 1858 enthält: 1) Das Reih Japan und feine Etel- 
Iung in ber weftöftlichen Weltbewegung. Bon Karl Friebrig Neumann. - 
©. 1—206. 2) Johann Konrad Dippel. Bon Karl Buchner. 
€. 207 — 350. 3) Der Weften und ber Norden im britten Etabium ber 
orientalifheu Frage Bon Sohaun Wilhelm Zinleifen S. 357 
bis 528. 4) Bruchſtücke aus Erinnerungen von einer. Reife nah Däne- 
mark, Schweden und Norwegen im Sommer 1856. Bon Friebrih v. Rau- 
mer. 5) Der Prager Frieden. Bon 8. ©. Helbig. ©. oben ©. 224. 

Sahrgang 1859: 1) Don Karlos von Spanien. Bon Abolf 
HSelfferid. S.1—106. 2) Zur neuern Geſchichte Rome. 
- 1848 — 1850. Bon Briedrid von Raumer. 3) Ueber ben fünftlerifchen 
Bildungsgang Rafaels und feine vornehmſten Werke. Bon Guſtav Friebr. 
Baagen ©. 263— 314. 4) Die Entwidlung bes Staats 
wefensin Dentfhland, England und Frankreich. Bon Karl 
Biedermann ©. 315—444. 5) Das vierte Stabium ober das jüngfte 
Sahrhundert und bie Zukunft ber orientalifhen Frage Bon Johaun 
Bildelm Zinleifen ©. 445—644. 


Die Zeitfhrift für öfterreihifhe Gymnaſien Jahrg. 1859 
5. Heft enthält einen Tritifhen Auffag von Mar Büdinger über Ansbert’s 
Bericht vom Kreuzzuge bes Kaiſers Friedrich J. S. 373 — 388. 


Hachträge zur Zibliographie von 1859. 
1. Zur römifgen Geſchichte. 


Wieteröfeim, Ed. v., Dr., Die Bevöllerung bes römiſchen 

Reichs. Leipzig, T. C Weigel. IV, 104 © 8, 
. 2. Zur allgemeinen Geſchichte des Mittelalters. 

30H. Shiltberger aus Münden, Reifen in Europa, Afien und Afrika 
von 1394—1427. Zum erften Mal nach ber gleichzeitigen Heibelberger Hand- 
fhrift herausgegeben und erläutert von Carl Friebr. Neumann. Mit Zu- 
fägen von Yallmerayer und Hammer-Purgfiall. München. (Berlin, Aſher und 
Comp.) XVI, 166 ©. 8. 


3. Zur deutfhen Geſchichte. 


Gildebrandt, J., Pred, Philpp Melanchthon. Sein Leben und 
„ für bie Gebildeten aller Stände Auf Beranlaſſung der 300 jährigen 
feines Zobestages bargeftellt. Stettin, Graßmann's Berlag. 83 ©. 8, 
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| Peſchech C. A. Dr, Die Auswanderung glaubenstreuer Pro- 
teftanten aus Böhmen nah Sachſen im 17. Jahrhundert Allen 
Rachlommen von Erulanten gewidmet. Löbau 1858. 71 ©. 8. 


Ueber bie eigentliche Bedeutung bes deutſchen Fürfenbun- 
bes von 1785. Berlin, Wagener. 48 ©. 8, 


Zur Erinnerung au Friedrid Wilhelm, Herzog von Braum- 
fhweig und feinen Zug von ben Grenzen Böhmens nad) Elsfleth 1809. 
(Mit Altenftüden) Oldenburg, Schulze. 116 ©. 8. 


Rudhart, ©. TH. v., Dr., Erinnerungen an Johann Georg v. 
Lori. Kine Rede vorgetragen in ber öffentlihen Situng zur eier bes aka⸗ 
demifchen Säcularfeftes am 29. März 1859. Münden, ©. Fran. 39 ©. 4. 


Dem Andenten Chrifian Friedrich Wurm's, Profeffors ber Ge- 
jhichte am akademiſchen Gymnafium in Hamburg. Hamburg, Perthes- Beffer 
nnd Maufe. VI, 41 ©. 8. Bergl. damit den Necrolog von Reyſcher in 
ber Zeirfchrift für deutſches Recht. 9. Bd. 3. Heft. 


Vermiſchtes. 
L. 


Die kgl. Akademie der Wiflenfchaften zu Wien bat zur Säcularfeier von 
Schiller’ 8 Geburtstag die nachſtehende Preisaufgabe ausgefchrieben : 


„Würdigung Schillers in feinem Berhältniß zur WViffen- 
Ihaft, namentlih zu ihren philoſophiſchen nnd hiſtoriſchen Ge- 
bieten. Darlegung feiner wifjenfchaftlichen Ausbildung mit Rüdficht auf feine 
Zeit- und perjönligen Verhältniſſe; — Fritifhe Würdigung ber Eigeuthümlichkeit 
feiner Leiftungen auf den Gebieten der Geſchichte und Philoſophie; Beleuchtung 
ber Wechſelwirkung zwiſchen biefen und feiner Dichtung; Nachweiſung feines 
Einfluffes auf Hiftorifhe Darftellungsweife, wie aud auf äfthetifche Anſchauungen 
und fittlihe Grundſätze“ — Preis: Zwei Hundert Stüd 1. k. öſterreichiſche 
Münz: Dulaten,. — Termin der Einfendung: 10. November 1860. — 5 
theilung bes Preifes: am 30. Mai -1861. — 


I. 
Herr Rud. Birch om veröffentlicht meuerbings eine ans 
für pathologifche Anatomie u. |. w. (18. 3b.) befonders abgebrai 
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„Zur Gefhihte des Ausſatzes befonders in Dentſchland, nmebſt 
einer Aufforberung an Aerzte und Gefhichtsforfher. (Erſter Ar⸗ 
titel. Berlin 1859)." Es ift bie Abſicht biefes Gelehrten, im Imterefle ber 
Wiſſenſchaft wie des Lebens eine beglaubigte Gefchichte bes Ausſatzes herzuftellen, 
und ruft berfelbe ſowohl bie Aerzte als die Geſchichtsforſcher und die Reifenden in 
fremde Länder zur Mitwirkung auf. Die Bunte, auf welche es befonbers 
aufommt,, find in eine Reihe von ragen gefaßt, um deren Aufnahme und 
Berbreitung andere Zeitfchriften erfucht werben. Indem wir biefem Wunfche 
an unſerm Theil mit Vergnügen nachlommen, fetten wir bie betreffenden 
Fragen bierber: . 
A. Die Teproferien. 


1) Wo gibt es 2Leproferien? wie alt find fie? wie viel Kranke nehmen fie 
auf? welche Bedingungen beftehen für die Aufnahme, welche Orbnung 
für das Hauewefen der Anftalten ? 

2) Wo gab es früher Leproferien? wann wurben fie gegründet ? wie groß 
waren fie? welche Statuten hatten fie? wann wurden fie umgewandelt 
ober aufgehoben? | 


B. Der Ausfak. 


1) Wo gibt es Ausfa (Lepra Arabum, Elephantiasis Graecorum, Spe- 
dalskhed) ? 


2) Wo gab es früher Ausſatz? und wann ift er zuerft und wann zuletzt 
erwähnt ? 

3) Weldhe Formen von Ausſatz find beobachtet worden? (Lepra tubercu- 
losa, anaesthetica, mutilans, articulorum, Morphaea?) Kennt man 
beftimmte Beziehungen der Morphaea zu den anderen Formen ber Lepra ? 


4) Findet fi die Krankheit endemiſch ober ſporadiſch? Bemerkt man eine 
Zunahme oder Abnahme derfelben in Beziehung auf die Zahl der Er⸗ 
Iranlungen? 


5) Welche Urſachen ſchuldigt man an? 

a) Erblichkeit? 

b) Contagion ? 

c) Klima? (Luft- und Bobenfenchtigfeit ?) 

d) Nahrung? (Fett? Fische? gefalzene? welche Art von Fiſchen ?) 
6) Kennt n eine Therapie ber Lepra? 


ve 7) Bel m befondere Geſetze über bie Leprofen ? Abiperrung? Ehe-Verbote? 
es literariſche, private ober officielle Berichte über bie Krankheit ? 
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III. 


Bir glauben bie Freunde ber hiftorifchen Literatur anf einen außerorbentlich 
reichhaltigen Antiquariats-Catalog, der viele der wichtigften und zum Theil fehr 
feltene Schriften zur deutfchen Gefchichte enthält, aufmerffam machen zu follen. 
Er ift von 2. F. Maske's Antiquariat in Breslau als ſechs und vierzigfter Ca⸗ 
talog ausgegeben worben und umfaßt in ber zweiten Abtheilung „Gefchichte ber 
beutfhen Staaten“ mehr ald 2000 Nummern, von dem Monum. Germ. Hist. 
herab bis zu ben feltenften Druden ber Flug- und Streitichriften bes Re- 
formationszeitalters. 


Auguft Kluckhohn. 


Drud von Dr. €. Wolf « Sohn. 


Drudfebler. 


S. 8 if im Tert das Zeichen zur erften Anmerkung, welche fih auf bie 
Stelle aus ber Correspondance VII, ©. 256 bezieht, weggefallen. — ©. 11 
3.8». u. l. abgeſchloſſen fl. abgefhloffenen. — S. 28 3.120. u. l. 
Abzug ſt. Abzugs. — S. 43 Z.7 v. u. l. Collection fl. Collation. — 
S. 60 Z. 10 v. u muß es heißen: ſtehen dann da: die Einrichtung des Primats. 
— S. 74 Z 14» o. fehlt das Zeitwort „ſchließen“. — ©. 125 3. 20 
I. einer Verſtändigung ſt. eine. — ©. 186 3. 5 v. u. I. Chronograph us 
Saxo fi. Chronographos. — S. 187 3. 15 v. o. I. Objectivität f. 
Popularität. — ©. 188 3. 12 v. m. l. Wratislaviae fl. Ratislaviae. — 
© 190 Ann Z. 2 l. Nr. 3 1.1 — ©. 207 3.4 © o. l. Annal. 


Palidenses fl. Polidenses. — 


VII. 
Fürſt Metternich. 
| Bon 


Ludwig Haenfier. 





Adolf Shmidt, Zeitgenäßifche Gefchichten. Berlin, 1859. 
K. A. Barnhagen von Enfe Neunter Band. Leipzig, 1859. 





Die Verwandtfchaft des Stoffes ift es, vermöge der wir zwei 
fonft in Anlage und Character ganz verfchievene Bücher zufammen- 
bringen. Das eine ver beiven Werke iſt die Arbeit eines ernten und 
bewährten Forſchers, die namentlich in ihrer zweiten Hälfte — Oeſterreich 
von 1830 bis 1848 — mit dem Anfpruch auftreten darf, über ein 
bunfles, wenig cultivirtes Gebiet neuerer Gefchichte nicht nur mand) 
werthoolle Aufklärung zu bringen, fondern überhaupt der Pflege dieſes 
Stoffes eine wohlthätige Anregung zu geben. Das andere, ein opus post- 
humum, bringt die Fortfegung eines wohlbelannten und vielverbreiteten 
Werkes, deſſen Charakteriftif im Großen und Ganzen auch durch biefen 
neneften Band nicht wejentlich verändert wird. Es begegnen ung darin 
bie alten Vorzüge: ein reiches vielbewegtes Leben, Berührung und 
Umgang mit einer Menge von bebeutenden Perfönlichkeiten, eine art« 
muthig bahingleitende Erzählung und das bewährte Talent, Dinge 
bon verſchiedenem Intereſſe und Werth, Gefchichtliches und Perſön⸗ 
liches, Ernſtes und Scherzbaftes zu einer leichten und anmuthigen 
Zeichnung zu verbinden. 

Diſtoriſche Zeitfrift IL Band. 18 
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was ſich in dem Zufammenhang des Kurz'ſchen Artikels wie eine Injurie 
für die Nation ausnimmt, das Haupt und ber Repräfentaut unferer 
neuern Geſchichtſchreibung. Was ihn fo hoch emporgehoben, hat natürlich 
wie alles Menſchliche auch feine Kebrfeite: jene allfeitige Empfängfichkeit Läuft 
zuweilen Gefahr, ven ethiſchen Zorn abzujchwächen, ver aud nach umferer 
Meinung dem vollendeten Hiftorifer nicht fehlen darf. Aber es ift kindiſch 
oder abichenlih — doch nein, bier ift es nichts als kindiſch —, wenn man 
aus einer folchen Richtung eines hohen Geiftes Nieverträchtigteiten macht, 
wie freude an der Intrigue oder wifjentliche Beichönigung des Verbrechens 
oder willtürlihe Abwenvung von ver Wahrheit. „Für Kante, fagt Hr. 
Kurz, ift die gefchriebene Urkunde Alles, während Schloffer fie nur für 
ein Mittel anfieht, zur Wahrheit zu gelangen. Daher beachtet dieſer 
Alles, und wählt aus den Quellen und Zeugniffen nur das aus, was fich 
ibm als unwiberfprechlic wahr darſtellt. Wir zweifeln nicht daran, daß 
Ranke diefe Quellen und Zeugnifle auch alle kennt, aber er läßt fie un⸗ 
beachtet, unbekümmert, ob ſich aus ihnen das Richtige ermitteln Iaffe oder 
nicht.“ So deutlich in dieſen Worten die Abfiht der fittlichen Ver⸗ 
unglimpfung ift, fo veriworren und unklar ift ver Inhalt des Gedankens. 
Denn da Schloffer natürlich für vergangene Dinge fein anderes Er⸗ 
fenntnigmittel bat als die gejchriebene Urkunde, jo muß dieſelbe auch für 
ibn, wenn er biftorifcher Forſcher fein will, eben Alles fein, und als ber 
einzig mögliche Sinn der Ausführung würde ſich die Behauptung heraus- 
ftellen, daß Ranke mißliebige Ausfagen der Quellen unterjchlüge, und 
weniger beglaubigte aber für die Intriganten und Verbrecher günftigere; 
ftatt deren vorbrächte — ein Sat, ver fo abenteuerlich iſt, daß man ihn 
nur deutlich auszufprechen braucht, um ihn fofort zu befeitigen. Hr. Kurz 
bringt, „um nur Eines zu erwähnen,“ als Beleg feiner Anficht vie 
Bartholomäusnacht bei, welche Ranke, fagt er, gegen alle ausprüdlichen 
BZeugniffe der Zeitgenofjen als ein zufälliges Ereigniß darſtellt, während 
es doch eine ſchon lange vorbereitete Schanbthat war. Unglüdlicher konnte 
allerdings er nicht wählen. Man braucht Ranke's meifterhafte Abhandlung 
darüber in ber hiftorifch-politiichen Zeitfchrift nur aufzufchlagen, um ſich 
zu Überzeugen, daß dieſer Schlußſatz der Kurz'ſchen Kritik nicht mehr Uns 
richtigfeiten und Unmahrbeiten als Worte enthält, S. 
Juden wir bie Schriften zur Geſchichte der ſchönen Literatur und Rünfe 
(mit ber großen Schillerfiteratur) übergehen, notiren wir nur noch bie bemertens- 
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werthen biftorifchen Aufjäge aus ben beutichen Zeitfchriften und führen babei 
auch diejenigen zur außer deutſchen Geſchichte gehörigen Abhandlungen auf, 
welche nicht anderweitig genannt find: 

Zeitſchrift für dentſche Kulturgefhichte, herausgegeben von Dr. 
Johannes Müller und Johannes Falle. 4 Bd. Jahrg. 1859. Nürn- 
berg, Bauer und Raſpe. 8. 


Wir notiren daraus: 1) Die unter Herzog Ernft d. Fr. (von Gotha) ver- 
faßten Amtsbefchreibungen (nach bem dreißigjaͤhrigen Kriege), beſonders nach 
ihrer rechtlichen Natur von G. Brückner. — 2) das deutſche Zollweſen im 
Mittelalter von Johannes Falke. — 3) Die Hildesheimer Revolution von 
1789. Bon Otte Fiſcher. — 4) Zur deutſchen Munzgeſchichte von Dr. H. 
Schreiber. — 5) Die Entfiehfung und Geftaltung der beutichen Bolkstrachten 
von Jacob Falle. — 6) Entfichung und Fortbildung des Rathes in Conftanz. 
Bon J Marmor. — 7) Die nordamerifanifche und bie franzöfliche Revolution 
in ihren Wirkungen auf Deutihland von Karl Biedermann — 8) Das 
Katharinenklofter zu Eifenah und ein Prozeß vor der römifchen Eurie. Aus 
einem Bortrage von Wilhelm Rein. — 9) Zur Gejchichte ber Meifterfänger 
im Nürnberg von 8. A. Barad. — 10) Stubentenbriefe aus dem 19. Jahr⸗ 
hundert. Bon Prof. Dr. Bülan. — 11) Die Fehde Antons von Hohenflein 
mit den S. Thomasftifte zu Straßburg 1453 u. f. von Prof. Dr. C. Schmidt. 
— 12) Brod und Brei in Heidenbauten von & L. Rochholz in Aarau — 
13) Aus dem Gewerbeleben ber Stabt Conftanz, von I. Marmor. — 14) Hof 
ordnung bes Grafen Ludwig von Stolberg: Königftein und Wertheim (1557 
bis 1574). Mitgetheilt von Dr. A. Kaufmann. — 15) Oberdeutſchlands 
Hanbelsbeziehuungen zu Sübeuropa im Anfang bes 16. Jahrhunderts. Bon 
Dr. $. Falle. — 16) Des Erzherzogs Naximilians Aufnahme in ben Orden 
des goldenen Bließes 1478. Bon Chrifian v. Stramberg. — 17) Fried⸗ 
rich IN. Eintritt in Nürnberg 1442. Vom k. Archivſecretär 3. Baader in 
Kümberg — — Ä 


Anzeiger für Kunde der beutfhen Vorzeit. (Organ des germa- 
nifhen Mufeums). Neue Folge- 6. Jahrg. Nürnberg 1859. 4. 

Uns fcheinen u. a bemerkenswerth: 1) Altes Statutenbuch ber Reichsſtadt Jony 
aus dem 14. u. 15. Jahrh. von Prof. Dr. Gengler. — 2) Unterfuchung 
über die Räumlichfeit, in welcher der Reichstag zu Worms im 3. 1521 abge- 
halten worden, von 3. B. Hohenreuther. — 3) Die freie Reichsritterfchaft 
und ber gemeine Pfenning, von Dr. Frhrn. Roth von Schredenftein. 


©. Phillips’ undG. Görres Hiforifgegatitiige Bitte - 
Hiſtoriſche Seitfchrift II. Band. VM 


’ 
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ter für das katholiſche Deutfchland, vebigirt von Edm. Jörg und Kranz Binder, 
Münden 1859, 43. u. 44. Bd. 

Enthalten u, X. folgende Abhandlungen: 1) Die Centraliftrung bes dffent- 
lichen Lebens und die Allmadıt ber Staatsgewalt als Grundurfahen ber Re- 
volution (mit Anſchluß an Tocqueville’s l’ancien Regime), ©. 442 — 501, 
573 — 599, 682 — 715 bes 43. Bandes. — 2) Der deutfhe Adelin 
den hohen Erz- und Domlapiteln, Bd. 43, ©. 653 — 676, 
7145 — 768, 837 — 858, — Der Kirdenftaat feit der fran: 
zöfifhen Revolution, Bd. 43, ©. 859-882, 971—993, Bd. 44, 
S. 34—50, 97—116, 305 — 326, 365 —376, 533 — 549, 668—695, 
756 - 774, 804-831, 877—904. — Slawata und Martini, ber 
Prager Fenfterftur; von 1618, Bd. 44, ©. 117—146, 285—304. — Zuletzt 
beben wir noch einen Artikel über Tilly hervor („Auch ein Säculargedächtniß“ — 
nämlich zur Schillerfeier), mit ber Ueberjegung eines von Graf Villermont 
im Sept. Heft (1859) der Zeitſchrift „La Belgique“ veröffentlichten Briefes 
des Grafen Tilly an bie Infantin Iſabella zwei Tage nad der Eroberung 
Magdeburgs. Tilly fagt darin, daß „in Folge des hartnädigen Widerftandes 
und Kampfes von Seiten ber Belagerten fo wie Durch die Furie der Soldateska, 
da in einigen Häufern durch bie Bürger felbft Feuer gelegt worden war, ein 
folder Brand entftanden ei", daß außer dem Dom und etlichen wenigen 
Häufern alles in Aſche aufging, und „war foldes ein ebenfo beflagens- 
werthbes als erfhredlides Schaufpiel, eine fo ſchöne 
und berühmte Stabtin Zeit weniger Stunbeninäußerfte 
Berwüftung gebracht zu ſehen“ (Bb 46 ©, 849).*) 


Proteftantifhe Monatsblätter für innere Zeitgeſchichte. 
Herausgegeben von Heinrich Gelzer. Gotha: J. Perthes. 1859. Bb. 13 u. 14. 


13. Band: 1) Die Schickſale ber Union ber evangelifhen Landeskirche 
in Preußen (1817—1857). — 2) Die nenefte Geſchichte des Proteftantismus bes 
leuchtet vom Etanbpunfte des Nomanismus. — 3) David Schleiß, ein Lebens⸗ 
bild aus ber evangeliſchen Kirche. Zur Geſchichte bes religiöſen Umſchwungs 
in Deutſchland und der Schweiz ſeit dem Anfange des 19 Jahrhunderts. — 


*) Durch denſelben Artikel find wir zuerſt auf einen Aufſatz von O. Klopp 
„Zur Charakteriſtik Tillys im 30jährigen Kriege 
in Weſtermanns Illuſtrirten Monatsheften (1859) aufmerffam - ge- 
macht worben. Hr. Klopp bringt eine Reihe urkunblicher Zeugniffe bei, 

‚ wonach Tilly in Norbbeutihland milde und menſchlich aufgetreten ift. 
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4) Baolo Sarpi und ber italienifche Patriotismus zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts. — 5) Ludwig XIV. und das Edict von Nantes. Bon U. Helf- 
ferid. — 6) Calvins Aufenthalt in Italien und fein Berhältniß zu 
der Herzogin Renata von Ferrara. Bon Ernſt Stähelin. — 

14. Band: 1) FJung-Stilling als driftlicher VBolksjchriftfteller, am Ende 
des 18. und im Anfang des 19. Jahrhunderts. Bon Dr. Mar Göbel in 
Koblenz. — 2) Aus Herder's Briefwecdfel in 3 Abtheilungen (eine Aus- 
wahl aus Herber’s und feiner Frau Briefwechſel mit I. Georg Müller in 
Schaffhauſen). — 3) Lavaters und feiner Freunde Berfehr mit der Geifter- 
welt. Beiträge zur innern Geſchichte der Neuzeit. — 4) Die Jeſuiten zu 
Trient im Kampfe zwifchen dem Episcopat und dem römifchen Hof. 


Die Örenzboten. Zeitihrift für Politit und Literatur, herausgegeben 
von G. Freitag und Jul. Schmidt. Leipzig, 1858 u. 1859. 17. und 
18. Jahrg. zu je 4 Bde. 8. 

Wir heben aus den vorliegenden Bänben ber reichhaltigen Zeitfchrift vor 
Allem zwei Abhandlungen hervor: Johannes von Müller und feine 
Zeit, in I Artikeln bes 2. Bandes aus dem Jahrgang 1858, und Schiller 
als Hiftorifer ©. 441 u. 497 ff. im 2. Bde. des letzten Jahrgangs. — 
Bemerkenswerth find auch: die Breslauer Berfaffungstämpfe bis 
1418. ©. 56 des 1. Bandes 1859. — Die Frage über Alefia (von A. 
Slegler) ebeudaf. 8.295. — Die rehtlide Stellung der deutſchen 
Juden im Mittelalter. Bd. 2, 1859, ©. 121 ff. — Die Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit in mehreren Artileln des Jahrgangs 
1858 und befonders ©. 121, 180, 225 ff. Bd. 3, 1859 (Das Soldaten- 
leben im breißigjährigen Kriege). 


Prenfifhe Jahrbücher herausgegeben von R. Haym. 3. u. 4. Bd. 
Berlin, 1859. 8. 

Als hiſtoriſch wichtig ift vor allen zu betrachten: 1) Spanien unter ben 
Habsburgern, in 2 Artikeln. des 3. Bandes. — 2) Der Untergang 
Polens und bie öſtlichen Großmäcte, in 3 Auffiten des A. Bandes. Im 
eben dieſem Bande find beachtenswerth: 3) Fürft Metternid. 4) Die ita- 
fienifche Frage, Deutichland und die Dipfomaiiir“ 5) Eine 
Reihe von Artikeln zur Gefdichte des vorigen I— an 
Frankreich, Oeſterreich und der Krie 

Hiſtoriſches —— 
Raumer. Dritte Folge Neunter -- 
Leipzig, 3. U. Brockhaus. 643 u, u 
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Der Zahrgang 1858 enthält: 1) Das Neih Japan und feine Etel- 
fung in der weftöftlichen Weltbewegung. Bon Karl Friedrich Neumann - 
© 1—-206. 2) Johann Konrad Dippel. Bon Kar! Buchner. 
€. 207 — 350. 3) Der Weften und der Norben im britten Etabium ber 
orientalifhen Frage Bon Johann Wilhelm Zinkeiſen. S. 357 
bis 528. 4) Bruchſtücke aus Erinnerungen von einer. Reife nah Däne- 
mark, Schweden und Norwegen im Sommer 1856. Bon Briebrih v. Ra u- 
mer. 5) Der Prager Frieden. Bon 8. G. Helbig. ©. oben ©. 224. 

Sahrgang 1859: 1) Don Karlos von Spanien Bon Abolf 
Helfferich. S. 1—106. 2) Zur nenern Geſchichte Rome. 
- 1848 — 1850. Bon riedbrihd von Raumer. 3) Ueber den Fünftlerifchen 
Bildungsgang Rafael s und feine vornehmften Werke. Bon Guftav Friebr. 
Waagen. ©. 263 — 314. 4) Die Entwidlung des Staat 
wefensin Deutfhland, England und Frankreich. Bon Karl 
Biedermann. S. 315—444. 5) Das vierte Stadium ober das jüngfte 
Zahrhundert und die Zulunft ber orientalifden Frage Bon Iohaun 
Wilhelm Zinleifen S. 445—644. 


Die Zeitfhrift für öferreihifhe Gymnaſien Jahrg. 1859 
5. Heft enthält einen kritiſchen Auffak von Mar Büdinger über Ansbert’s 
Beriht vom Kreuzzuge bes Kaiſers Friedrich J. S. 373 — 388. 


Hacträge zur Yibliographie von 1859. 
1. Zur römifhen Geſchichte. 


Wieteröheim, Ed. v., Dr., Die Bevölkerung bes römifhen 
Reichs. Leipzig, T. C Weigel. IV, 104 © 8. 


2. Zur allgemeinen Geſchichte des Mittelalters. 

"god. Shiltberger aus Münden, Reifen ın Europa, Aften und Afrika 
von 1394— 1427. Zum erfien Mal nach ber gleichzeitigen Heidelberger Hand⸗ 
jhrift herausgegeben und erläutert von Carl Friedr. Neumann. Mit Zu- 
fügen von Fallmerayer und Hammer-Purgflal. München. (Berlin, Aber und 
Comp.) XVI, 166 ©. 8. 


3. Zur deutſchen Gefchichte. 


Hildebrandt, J., Pred, Philpp Melanchthon. Sein Leben und 
rien, für bie Gebildeten aller Stände Anf Beranlafjung ber 300 jährigen 
rkehr feines Tobestages bargeftellt. Stettin, Graßmann's Berlag. 83 S. 8, 
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| Beichen, C. A. Dr, Die Auswanderung glaubenstremer Bro 
teftanten aus Böhmen nah Sachſen im 17. Jahrhundert Allen 
Rachlommen von Erulanten gewidmet. Löbau 1858. 71 ©. 8. 


Ueber bie eigentliche Bedeutung bes deutfhenfürftenbun- 
bes von 1785. Berlin, Wagener. 48 ©. 8, 


Zur Erinnerung au Friedrich Wilhelm, Herzog von Braum- 
fhweig und feinen Zug von ben Grenzen Böhmens nad) Elofleth 1809. 
(Mit Altenſtücken) Oldenburg, Schule. 116 ©. 8. 


Rudhart, ©. Th. v., Dr. Erinnerungen an Johann Georg v. 
Lori. Line Rede vorgetragen in der öffentlihen Situng zur eier des ala- 
demifchen Säcularfeftes am 29. März 1859. Münden, ©. ran. 39 ©. 4. 


Dem Andenken Ehriftian Friedrich Wurm's, Profefiors ber Ge- 
ihichte am akademiſchen Gymnaſium in Hamburg. Hamburg, Perthes- Befler 
und Maufe VI, 41 ©. 8. Bergl. damit den Necrolog von Reyſcher in 
ber Zeirfhrift für beutiches Recht. 9. Bo. 3. Heft. | 


Vermiſchtes. 
J. 


Die kgl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien hat zur Säcularfeier von 
Schiller's Geburtstag die nachſtehende Preisaufgabe ausgeſchrieben: 


„Würdigung Schiller's in feinem Verhältniß zur Wiſſen— 
ſchaft, namentlich zu ihren philoſophiſchen und hiſtoriſchen Ge- 
bieten. Darlegung feiner wiflenjchaftlihen Ausbildung mit Nüdficht auf ſeine 
Zeit- und perſönlichen Berhältniffe; — kritiſche Würdigung ber Eigenthümlichkeit 
feiner Leiftungen auf ben Gebieten der Geſchichte und Philoſophie; Beleuchtung 
der Wechſelwirkung zwifchen dieſen und feiner Dichtung; 9 ung feines 
Einfluffes auf hiſtoriſche Darftellungsweife, wie auch auf äſ iſche Id | 
und fittlihe Grundfäge.“ — Preis: Zwei Hundert Stück k. 1 rei che 
Münz: Dulaten. — Termin der Einfendung: 10. Nov 
theilung des Preifes: am 30. Mai -1861. — 


II. 
Herr Rud. Birdow veröffentlicht neuer 
für pathologifche Anatomie u. |. w. (18. 3b.) | 


262 Ueberfiht der hiſtoriſchen Literatur 


„Zur Geſchichte des Ausfages befonders in Deuntſchland, nebf 
einer Aufforderung an Aerzte und Geſchichtsforſcher. (Erſter Ar⸗ 
titel. Berlin 1859).“ Es iſt die Abſicht dieſes Gelehrten, im Intereſſe ber 
Wiſſenſchaft wie des Lebens eine beglaubigte Geſchichte des Ausſatzes berzuftellen, 
und ruft derfelbe ſowohl die Aerzte als die Gefchichtsforfcher und die Reifenben in 
fremde Länder zur Mitwirkung auf. Die Punkte, auf welche es beſonders 
ankommt, find in eine Reihe von Fragen gefaßt, um beren Aufnahme und 
Berbreitung andere Zeitfchriften erfucht werben. Indem wir biefem Wunſche 
an unferm Theil mit Vergnügen nachkommen, feten wir bie betreffenden 
Fragen hierher: ° 
A. Die Leproferien. 


1) Wo gibt es Leproferien? wie alt find fie? wie viel Kranke nehmen fie 
auf? welde Bedingungen beftehen für die Aufnahme, welche Orbnung 
für das Hauamwefen der Anftalten ? 

2) Wo gab es früher Leproferien ? wann wurden fie gegründet ? wie groß 
waren fie? welche Statuten hatten fie? wann wurden fie umgewandelt 
oder aufgehoben? | 


B. Der Ausfak. 


1) ®o gibt e8 Ausfat (Lepra Arabum, Elephantiasis Graecorum , Spe- 
dalskhed) ? 


2) Wo gab es früher Ausſatz? und wann iſt er zuerft und wann zuleßt 
erwähnt ? 

3) Weldhe Formen von Ausfat find beobachtet worden? (Lepra tubercu- 
losa, anaesthbetica, mutilans, articulorum, Morphaes?) Kennt man 
beftimmte Beziehungen ber Morphaea zu den anderen Formen ber Lepra ? 


4) Findet fi) die Krankheit endemifch oder ſporadiſch? Bemerkt man eine 
Zunahme oder Abnahme berfelben in Beziehung auf die Zahl ber Er⸗ 
Iranfungen? 


5) Welche Urfahen fhulbigt man an? 

a) Erblichkeit? 

b) Contagion ? 

e) Klima? (Luft- und Bodenfeuchtigfeit ?) 

d) Nahrung? (Bett? Fifche? geſalzene? welche Art von Fiſchen ?) 
6) Kennt man eine Therapie der Lepra? 
7) Beſtehen befonnere Gefege über bie Leprojen ? Abiperrung? Che-Verbote? 
8) Gibt es literariſche, private ober officielle Berichte über bie Krankheit ? 
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III. 


Wir glauben bie Freunde ber hiftorifchen Literatur anf einen außerorbentlich 
reichhaltigen Antiquariats-Catalog, der viele der wichtigften und zum Theil fehr 
jeltene Schriften zur deutſchen Gejchichte enthält, aufmerkſam machen zu follen. 
Er ift von 2. 5. Maske's Antiquariat in Breslau als ſechs und vierzigfter Ea- 
talog ausgegeben worben und umfaßt in ber zweiten Abtheilung „Geſchichte der 
deutſchen Staaten“ mehr ala 2000 Nummern, von dem Monum. Germ. Hist. 
herab bis zu den feltenften Druden ber Flug- und Streitichriften des Re⸗ 
formationszeitalters, 


Auguf Klukhohn. 


Drud von Dr. €. Wolf « Sohn. 


Druckfehler. 


S. 8 if im Tert das Zeichen zur erſten Anmerkung, welche ſich auf bie 
Stelle ans der Correspondance VII, ©. 256 bezieht, weggefallen. — S. 11 
3.80. u. I. abgeſchloſſen fl. abgeſchloſſenen. — S. 28 3. 12 v. u. I. 
Abzug fl. Abzugs. — S. 43 3.70. u l. Collection f. Collation. — 
S. 60 3.10 v. u muß es heißen: ftehen dann da: bie Einrichtung des Primats. 
— ©, 743 14» o. fehlt da8 Zeitwort „Ihließen“. — ©. 125 3. 20 
l. einer Berfländigung fl. eine — S. 186 3.5 v. u. I. Chronograph us 
Baxo ft. Chronographos. — ©, 187 3. 15 v. o. I. Objectivität f. 
Popularität. — ©. 188 3. 12 v. n. I. Wratislaviae fi. Ratislaviae.. — 
©. 190 Anm Z. 2 Jl. Nr. 3 ſt. Nr. 1. — © 207 3.4». o. I. Annal. 


Palidenses fi. Po lidenses. — 


VII. 
Fürſt Metternich. 
| Bon 
Ludwig Haeuſſer. 


Adolf Schmidt, Zeitgensßiſche Geſchichten. Berlin, 1859. 
K. U. Varnhagen von Enſe. Neunter Band. Leipzig, 1859. 





Die Verwandtſchaft des Stoffes iſt es, vermöge der wir zwei 
ſonſt in Anlage und Character ganz verſchiedene Bücher zuſammen⸗ 
bringen. Das eine der beiden Werke iſt die Arbeit eines ernſten und 
bewährten Forſchers, die namentlich in ihrer zweiten Hälfte — Oeſterreich 
von 1830 bis 1848 — mit dem Anfpruch auftreten darf, über ein 
bunfles, wenig cultivirtes Gebiet neuerer Gefchichte nicht nur manch 
werthvolle Aufflärung zu bringen, fondern überhaupt der Pflege dieſes 
Stoffes eine wohlthätige Anregung zu geben. Das andere, ein opus post- 
humum, bringt die Fortfegung eines wohlbelannten und vielverbreiteten 
Werkes, deſſen Charakteriftif im Großen und Ganzen auch durch biefen 
neuejten Band nicht wejentlich veränvert wird. E8 begegnen und darin 
bie alten Vorzüge: ein reiches vielbewegtes Leben, Berührung und 
Umgang mit einer Menge von beveutenden Perfönlichkeiten, eine an⸗ 
muthig dabingleitende Erzählung und das bewährte Talent, Dinge 
bon verfchiebenem Intereſſe und Werth, Gefchichtliches und Perfüns 
liches, Ernſtes und Scherzhaftes zu einer leichten und anmuthigen 
Zeichnung zu verbinden. 
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Auch in dem neunten Bande Varnhagens wird bes Intereſſanten 
Manches geboten, fowehl für ven, der leichte gefchichtliche Lectüre 
liebt, und fie zur Unterhaltung ebenfo fehr wie zur Belehrung wählt, 
als für andere, die aus dem burchfichtigen Fluß biefer anziehenden 
Erzählung das hiftorifch Werthvolle hervorfuchen. Nur in Einem 
unterfcheidet fich das binterlaffene Werf von den früheren des Autors: 
es ift in Inhalt und Ausdruck etwas ſtärker colorirt, die fubjective 
politifche Meinung des Berfaffers tritt unummwunden und lebhafter 
hervor, als wir es fonft von ihm gewohnt waren. ja e8 ift eine 
gewifje Schärfe und Herbheit darin Faum zu verfennen, die ihm früher 
nicht eigen war, und bie fich wohl erjt unter dem Einprud der fünf- 
ziger Neactionsjahre, in welche vie Abfaffung des Buches fällt, in 
biefer Beſtimmtheit ausgebildet hat. Die Zeichnung, die er in dieſem 
Bande von höfifchen wie von diplomatischen Zuftänden und Perfön- 
lichfeiten gibt, iſt aller Wahrfcheinlichkeit nach treu genug, aber fo 
wenig gemildert und gefchmeichelt, daß auch eine viel fchroffere Natur, 
als die Varnhagens war, fie wohl entworfen haben könnte. Cinzelne 
Ausfälle Laffen die Einwirfung der Zeit noch bezeichnender erfennen. 
Dahin gehört z. B. die wigige Bemerkung F. A. Wolfe, man folle 
für das mächtig aufkommende Frommthun nicht mehr das Präpicat 
"folbungsvolfu, fondern lieber „ſchmierig⸗ wählen, „venn bei Salbung 
vente man an Weihe, bei Schmiere aber an gutes Fortiommen.« Ober 
Varnhagens eigner Erguß gegen das „verruchte Streben, dent bentfcher 
Volke auch die letzte und höchite Freiheit, vie des Geiftes, zu ver- 
fümmern« — wobei er nicht unterläßt, zu erwähnen, wie durch einem 
„argliſtigen Judenchriſten in unfern Tagen bie Anforderung aufgeftelft 
warb: die Wiffenfchaft müſſe umkehren und alle Erfenntniß ſich ber 
Lichtſcheu und Albernheit folcher ſcheußlichen Nachtvögel unterwerfen.“ 

Der Inhalt des Bandes behandelt Varnhagens diplomatiſche 
Thätigkeit während ſeiner Miſſion in Karlsruhe, von ſeinem Eintritt 
in dies Amt bis zu dem Augenblick, wo er, einer allzu innigen Ans 
näherung an bie bapifchen Kiberalen angeklagt, halb in Ungnade ab⸗ 
gerufen warb (1816—1819). Es war eine anfcheinend Heine Sendung, 
zu der man Varnhagen heftimmt, aber bie Zeit und die eigenthümliche 
Verwicktung ver Verhältnijfe verlieh derfelben eine höhere Bedeutung, 
Als fih im erften Moment ahnen ließ. Es traf feine Sendung ui 
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der Kriſis zufammen, welche die Eriftenz des badifchen Staates be- 
brohte. Der territoriale Anfpruch der Krone Bayern ftellte die Integrität, 
bie Erfchlaffung des Regiments im Innern die ganze Zukunft des Staates 
in Frage. Aus diefer Bebrängniß erwuchs die freifinnige Verfaſſung 
Badens; ihrem Entftehen, ihrer erften Einführung und den parlamen- 
tarifchen Anfängen des fpäter jo vielbewegten Landes hat der Verf. 
der „Denkwürdigkeiten- nicht nur äußerlich fehr nahe geftanven, ſondern 
er ift ihnen mit einem fubjectiven Interefſe gefolgt, deſſen undiplo= 
matifche Wärme ihm an maßgebender Stelle nicht vergefjen worden 
iſt. Traf doch dies Alles zufammen mit der denkwürdigen Zeit des 
Mebergangs von den Freiheitsfriegen zur Politil von Carlsbad; war 
doch Varnhagen felbft eines der Opfer, die der erfte Eifer ver fieg- 
reichen Reaction forderte und erhielt! 

Schon diefe Verbindung mannigfaltiger Verhältniffe gibt feiner 
Erzählung einen reichen und anziehenvden Inhalt. In dem badiſch⸗ 
bayrifchen Zerritorialftreit hat VBarnhagen, mehr aus eignem Antrieb 
als auf Weifung feiner Regierung, lebhaft Bartei genommen für das 
badische Intereſſe und ift darum in manche vertraute Beziehungen 
näher eingeweiht worben, die ver übrigen Diplomatie verfchloffen bleiben 
mochten. Die Perfönlichkeit ver beiden Negenten Badens, der Groß« 
herzoge Carl und Ludwig, die Verhältniffe des Hofes und die Thätig« 
feit ver hervorragendften babifchen Staatsmänner hatte er Gelegenheit 
genauer kennen zu lernen, als die meiften im Lande felbft eingebürgerten. 
Dazu kamen denn feine vielfältigen Anknüpfungen mit bedeutender 
Männern aus allen Kreifen des Lebens; neben Humboldt, Harbenberg, 
Tettenborn und Gentz erfcheinen Göthe, Uhland, Wefjenberg, Ofen, 
Yung - Stilling und Frau von Stäel in dem Zeitgemälve des Verf., 
der zahlreichen anderen politifchen und literarifchen Gelebritäten nicht 
zu gedenken, die dem Kreiſe VBarnhagens und Rahels von früher be= 
freundet waren oder ihm in Karlsruhe und Baden näher getreten find. 

Das Bild, das die „Denkwürdigkeiten- von dem Zuftand ber 
höftfchen und piplomatifchen Kreife entwerfen, fieht fich nicht lockend an; 
die Leerheit des Hofwefens, das „Jämmerliche und Gleißneriſche- in 
ihm wird in eben fo ftarfen Farben gefchilvert, wie die Nichtigfeit ver 
biplomatifchen Perſonen, die ſich an folch Hleineren Höfen zu ſammeln 
pflegen. Die Unwiffenheit die in dieſem Kreife herrſchte, ver rohe 
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Hohmuth und der Mangel an Gefchid felbit zu ben beſcheidenen 
Staatsgefchäften, vie hier in Frage fommen, ift an vielen braftifchen 
Beifpielen anſchaulich gemacht; das eitle Buhlen um äuffere Gunft 
und Auszeichnung wird bitter genug perfiflirt, die zubringliche Ges 
ichäftigfeit der diplomatifchen Ränkeſchmiede gründlich verfpottet, Die 
bornirte Verachtung des wiffenfchaftlichen Verdienſtes und der bürger- 
lichen Freiheit zum Theil in recht ergößlichen Beifpielen veranfchaulicht.*) 
Hie und da Mingt wohl die Wahrnehmung dur, daß auch ber Er⸗ 
zähler felbjt bisweilen es fühlen mußte, wie er in biefenr Kreife nur 
als Saft nicht als Einheimifcher angefehen warb; er hat das damals 
mit manch beißendem Bonmot vergolten und ben unflugen Hochmuth 
es nicht felten empfinven lafjen, daß e8 noch eine andere Ariftolratie 
gibt, als die des diplomatifchen Salons. In dieſem nachgelaffenen 
Werke aber tritt die Geringfchägung fo unummunden hervor, wie man 
fie fonft nirgends mit gleichem Nachdruck von dieſem fo feinen und 
vorfichtigen Manne ausgefprochen findet; e8 mag auch Bier die Er- 
fahrung fpäterer Jahre eine herbere Stimmung erzeugt haben. Wenig- 
ſtens machen Einem die Schilderungen von Perfonen und Zuftänven 
manchmal den Eindrud einer mit Beifpielen illuftrirten Ausführung 
bes alten Spruches: quantilla sapientia mundus regitur! 

Ob alle vie Zeichnungen zutreffend find, ift nicht leicht zu fagen; 
nur Wenige ftanden den Dingen fo nahe, wie Varnhagen, um als 
ebenbürtige Zeugen zu gelten, und unter dieſen Wenigen mögen höchſtens 
Einzelne im Stande fein, fchriftftellerifch al Zeugen aufzutreten. Im 
Allgemeinen aber eriftirt aus jenen Tagen eine ungefchriebene Ueber⸗ 
lieferung, vor deren Urtbeil das Bild das die „Denkwürdigleiten« 
geben, im Großen und Ganzen als richtig befteht; im Cinzelnen mag 
es an Stoff zum Ergänzen und Berichtigen nicht fehlen. Kine fub- 
‘“ jective Vorliebe tritt freilich unverkennbar hervor; fie liegt in ver 
Bertbeilung von Licht und Schatten in Schilderung der verfchievenen 
politiihen Parteten. Während die gouvernementalen und viplomatifchen 
Kreife dunfel genug gehalten find, fällt ein glänzender Schimmer auf 
die Anfänge des conftitutionellen Liberalismus; die Sache felbft wie 


*) Wir verweifen ſtatt alles andern nur auf ©. 159, 160, 179, 208, 
209, 220, 439, 468, 537, 557. 
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ihre Repräfentanten werben ebenſo günftig gezeichnet, wie die andern 
ungünftig. Diefe Ungleichheit im Maße wird auch dem in's Auge 
fallen, ver fonft in der Sache felbjt mit dem Verf. der „Denkwürdig⸗ 
feiten« auf gleichem Standpunkte fteht. 

Doch im Folgenden wird fich noch Gelegenheit geben, auf Ein- 
zelnes zurüdzufommen; für jest wenden wir uns zu dem Werke 
Schmidts, veffen Inhalt faft die bedeutungsvollſten hiftorifchen Stoffe 
der neueren Zeit behandelt. 


Das Werk von Schmidt zerfällt in zwei ziemlich gleiche Hälften, 
beren erfte Die Gefchichte der bourbonifchen Reftauration bis zum 
Sturze Karls X., die zweite das vormärzliche Defterreich bauptfächlich 
in der Zeit von 1830-1848 behandelt. Als wefentlihe Grundlagen 
feines Buches bezeichnet der. Autor handfchriftliche Quellen, namentlich 
die gefandtfchaftlichen Depefchen ver fchweizerifchen Gefchäftsträger in 
Paris und Wien, des Herrn von Tſchann und bes Herrn von Effinger. 
Beide Diplomaten find, fo weit die mitgetheilten Auszüge urtheilen 
laſſen, Berjönlichkeiten gewefen, vie fich wenig verfucht fühlten, aus 
der Rolle herborzutreten, bie ihnen ihre gefchäftliche Stellung vor- 
zeichnete; fie trieben aus eignem Antrieb feine große Politik, fie blieben 
nur die aufmerkffamen Beobachter, die von jeder bebeutfamen Wendung 
in ber regierenden Sphäre pünktlich Act nahmen. Ihre Mittheilungen 
über Thatfächliches tragen durchweg das Gepräge der Vorficht und 
der Glaubhaftigkeit; ihre Urtheile find zurückhaltend, indeſſen auch aus 
der Scheu, mit ihrer perfönlichen Meinung hervorzutreten, ergibt ſich 
doch an mehr als einer Stelle die Wahrnehmung, daß auch die diplo⸗ 
matifchen Kreiſe von Sorgen berührt wurven, wie fie im Streife ber 
Laien fich regten. Das gilt von ven letten Tagen der Reftauration 
fo gut, wie von dem Ausgang Metterniche. 

Das größere Intereſſe wird fich aus nahe Liegenden Gründen 
ber zweiten Hälfte ver Schmidt'ſchen Darftellung zuwenden. Die Ge- 
fchichte der Reftauration ift viel bearbeitet, und über ven ganzen Zeit 
raum bat fi) das Urtheil hinlänglich feftgeftellt, daß wohl Aufklärungen 
im Einzelnen genug, aber neue und burchgreifende Auffchlüffe über 
das Ganze kaum zu erwarten find. Die Gefchichte Defterreih unter 
Metternich ift dagegen wenig und zum großen Theil nach fehr un⸗ 
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genügenden Quellen behanvelt; wer fie ſich als Stoff wählt, unter 
nimmt ein fchwieriges Werf, ja man fönnte e8 ein Wagniß nennen; 
allein e8 verdient auch, wenn es auf bie rechte Weife gefchieht, volle 
Anerkennung. Natürlich erhebt Schmidt nicht den Anfpruch, eine zu⸗ 
fanımenhängende und erfchöpfende Gefchichte zu geben; es find eher 
Epiſoden, die ſich nach der Ergiebigkeit feiner Quellen richten. Indeſſen 
biefe Quellen find an fi von Werth und find es in erhöhten Grab 
auf einem Gebiete, wo an vertraulichen Mittheilungen Eingeweihter 
bis jest noch eine fo unglaubliche Armuth ven Gefchichtfchreiber hemmt. 

Indem wir dieſen Theil des Schmidt'ſchen Buches eingehenver 
befprechen wollen, liegt die Verſuchung nahe genug, fich nicht auf bie 
achtzehn Jahre zu befchränfen, um welche fich feine Darftellung dreht. 
Steht doch diefer letzte Abfchnitt in innigem Zufammenhang mit ber 
vorangegangenen größeren Periode: läßt fich doch der Fürft Metternich 
der breißiger und vierziger Jahre kaum richtig würdigen, ohne daß 
man die Zeit der Kämpfe gegen Napoleon, vie Epoche des Wiener Eon» 
greffes und der Blüthe der Rejtaurationspolitif won Carlsbad, Troppau, 
Laibach, Verona mit hereinzieht. Fürſt Metternich gehört zu ben 
jüngft verftorbenen Größen ver gefchievenen erften Hälfte dieſes Jahr⸗ 
hunderts; ed mag darum wohl an der Zeit fein," kurze Umſchau zu 
halten über die gefchichtlichen Materialien, die dem Fünftigen Darjteller 
biefer Zeiten über feine Negierungsepoche geboten find. Gerade das 
legte Jahrzehnt ift nicht unergiebig gewefen an urfunblicher Ausbeute; 
die zahlreichen Denkwürdigkeiten und Biographien aus den Zeiten ber 
Fremdherrſchaft und des Befreiungsfampfes haben vielfältigen Stoff 
gegeben zu feiner Beurtheilung; dann hat Thiers eine glänzende Apologie 
feiner Politif im Jahr 1813 verfucht, während daneben das Leben 
Steins fein Wirken als Frievensvermittler, als „Minifter der Coa⸗ 
lition⸗, als Leiter der Congreßarbeiten und als Schöpfer der Bunbes- 
acte eingehend beleuchtet. Für die Zeit der Reftauration, namentlich 
jo weit fie fi an die Politif von Troppau und Laibach anfnüpft, ift 
bie neuere italienische Gejchichtfchreibung fruchtbar genug gewefen, und 
über vie legten Jahrzehnte feines Wirfens in Defterreich haben öſter— 
reichiſche Staatsmänner und Publiciften wenigftens einen fumarifchen 
Bericht gegeben, ven zu ergänzen und durch neues Material zu bereicheru 

Schmidt als Aufgabe geſetzt hat. 
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Am Inappften zugemefjen find immer noch die Materialien über 
des berühmten Stantsmannes Jugend und erften Lehrjahre; dabei find 
wir theild auf bie fchönfärbenven "Berichte officiöfer Lobredner ans 
gewiefen, theil® auf die zwar pifanten aber nicht immer durchweg zu⸗ 
verläffigen Skizzen, bie Hormayr in feinem befannten Fragment hinten 
laffen bat. Indeſſen darüber ftimmen doch die verfchievenen Berichte 
überein, daß biefe Anfänge mehr auf eine anmuthige und verführerifche 
Erjcheinung des Salons hindeuteten, als auf Ten gebiegenen Ernft eines 
Staatdmannes, Den Reiz feiner äuffern Erſcheinung, die bis an bie 
Schwelle des Greifenalters in Wuchs und Geftalt, in Blick und Be« 
wegung, regelrecht und anmuthig blieb, in welcher durchgängig Maß 
und Ziel war, hat felbft der Verf, des Fragmente mit Wärme ges 
ſchildert; auch das befannte Wort von Kaunig, wein perfecter Cavalier⸗ 
deutet auf dieſes Ebenmaß und das Gewinnende feines äuſſeren Weſens 
bin. Daß aber ernfte Studien ober eine planmäßige Vorbereitung 
auf die fünftige Laufbahn des Staatsmannes hingewieſen hätten, dafür 
finden wir wenigftens Teinen beftimmten Nachweis; es fcheint in ver 
That, daß bie leichtblütige Art des rheiniſch — weitfälifchen Adels in 
ihm ganz überwogen und feine Lehrzeit eben vornehmlich in dem man— 
nigfaltigen Zeitvertreib beftanden hat, wodurch der ächte Cavalier des 
achtzehnten Jahrhunderts fich zur VBolllommenheit auszubilden pflegte. 
Indeſſen eine reiche natürliche Begabung, eine ungemeine Leichtigkeit 
und Bildſamkeit des Geiftes fett dies doch in jevem Falle woraus, es 
famen Tage zäher, ausdauernder Arbeit und er bat fih dann auch 
biejen gewachſen gezeigt. Wir möchten dies um fo höher aufchlagen, 
je länger ihn fein äufferes Leben in flachen und unbebentenden Ber 
hältniffen feft hielt. Mit Necht rühmt man es als einen glücklichen 
Vorzug britifcher Staatsmänner, daß fie ungemein früh in das dffent- 
liche Leben eingeführt und ſchon im Yünglingsalter mit trodener Ar⸗ 
beit und mit großen Gefchäften vertraut geworben find. Nun in bem 
Alter, wo die Pitt und Canning im Cabinet faßen, oder ſchon das 
Ruder des Staates führten, war der künftige Lenker Dejterreichs immer 
noch in einer Laufbahn feftgehalten, vie eher abjpannen mußte, als 
ermuntern. zu dem Ernft großer politifcher Geſchäfte. Die gefammte 
Ihätigfeit des jungen Metternich in dem denkwürdigen Jahrzehnt vom 
Basler Frieden bis zur britten Coalition tritt neben den übrigen Be⸗ 
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gebenheiten ber Zeit kaum nennenswerth hervor; entweber waren es 
ganz unbedeutende Verwendungen, in denen man ihn feſthielt, oder es 
wollte, wie bei ſeiner Berliner Geſandtſchaft, ihm ſelbſt nicht gelingen, 
durch Thaten von bleibender Bedeutung ſein Wirken zu bezeichnen. 
Selbſt als nach den Unglückstagen von Ulm, Auſterlitz und Presburg 
ihn fein Schickſal an den bedeutendſten diplomatiſchen Poften ber Zeit 
und bicht an die Seite des Mannes führte, dem bie abenblänbifche 
Welt unterworfen war, felbft da läßt fich nicht fagen, daß er biefer 
großen Sendung bie Bebeutung gab, die vom felbft in ihr zu Tiegen 
ſchien. Die herkömmliche Weberlieferung fchilvert ihn als geblendet 
und überwältigt von dem Glanze Napoleons, und als einen ber wärm- 
ften Bewunderer des großen Mannes, ber dies jeinerfeits wieder mit 
berablaffendem Wohlwollen vergalt. Auch find die Anechoten beiamnt, 
wornach er ver Umgebung bes franzöfifchen Kaifers faft als unbedeutend 
erfchien und fie nichts in ihm fehen wollte, als vie glatte Außenſeite 
bes vollendeten Cavaliers. Indeſſen lag vielleicht eben darin ver Er⸗ 
folg feiner Parifer Sendung: nicht allzu beveutend zu erfcheinen, Ver⸗ 
trauen zu weden und von vornherein jeden Argwohn des Torfifchen 
Imperators zu entwaffnen. Unzweifelhaft ſcheint e8 in jebem alle, 
daß dies Jahrzehnt, das ihn äußerlich noch nirgends hervorragen lief, 
doch für ihn felber eine werthvolle Schule geworben ift; was er im 
den akademiſchen Jahren zu Straßburg und Mainz theoretifch nicht 
erlernt hatte, das warb jest auf anderem Wege nachgeholt. Er ſtand 
den großen Verbältniffen doch in biefer ganzen Zeit nahe genug, um 
ſie aus unmittelbarer Anfchauung zu verftehen; er mochte aus ihnen 
wenigitens lernen, wie man Verhältniffe und Perfonen richtig faßt und 
mit dem rechten Gefchid behandelt, wie man fich mit ver Macht der 
Umftände geſchmeidig abfindet, aber auch in Geduld die Zeit ab⸗ 
zumarten vermag, bis man Meifter über die Umſtände wird. Alles 
&igenfchaften, die in ihm auszubilden gerabe dieſe Zeit befonbers 
günstig angelegt war. 

Die Kataftrophe von 1809 follte ihm Gelegenheit geben, fein erftes 
größeres Probeftüd in dieſer Richtung abzulegen. Zwar hatte ber 
Wiener Friede dem Kampfe ein Ende gemacht und ed war, wie ein 
tief Eingeweihter fagt, mals tiefe Wunde der Wechjel von Begeifterung 

und Mißachtung« übrig geblieben; allein unter den Führen 
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ber Partei, die ben Krieg entzündet, herrfchte nichts weniger als fried⸗ 
liche Gefinnung. Die Armee, fo urtheilte man in biefem Kreiſe, iſt 
noch unberührt; den Finanzen kann man durch ein friepliches Syſtem 
nicht aufhelfen, man brauchte dazu zwanzig Jahre Ruhe, während ber 
Serieg außerordentliche Mittel rechtfertigt und uns die Chancen fremder 
Unterftügung eröffnet. Der Krieg ift aber auch unvermeiblich, weil 
Bonaparte, fobald er in Spanien freie Hand hat, uns von Neuem 
angreifen wirb und Oefterreich mit den gegenwärtigen Grenzen nicht 
beftehen Tann. Dram muß man vor Allem das Shftem ver Erfparung 
befämpfen,, weil vaffelbe wenn auch nur zum: Schein begonnen un- 
merklich unfre Armee untergräbt.*) In dem Sreife diefer Männer 
galt die erfte Andeutung über einen Ehebund mit Napoleon (Yan. 1810) 
al8 eine „Impertinenz⸗; alle Gedanken waren bort nur auf Krieg ge- 
richtet und man hoffte bereits in Kurzem einen Weltbrand entzündet 
zu ſehen, ver fich von Holland und dem deutſchen Norven bis nach 
. ber Türkei und dem Orient bin erftredte. 

Metterniche Naturell konnte fich von dem kühnen und furchtbaren 
Spiel folher Männer kaum angezogen fühlen; aber, merkwürdig ge- 
nug, er galt Anfangs wenigftens nicht al8 ihr Gegner. Sie fanden 
feine Haltung, feine Grundſätze und feine Formen volfflommen cor- 
rect**). Er galt ihnen freilich nur. ald der Minifter, ven die Situation 
unvermeidlich machte; im Hintergrunde ftand für fie Stadion. Ihnen 
erichien al8 das Beſte, ein „geheimes Minifteriums zu errichten, vba» 
mit bie oftenfible Regierung um fo ungeftörter ihr Syſtem der Ver⸗ 
ftellung (les simulations et dissimulations) fortjegen könne, zu 
welchem bie Umſtände zwangen. Als ver rechte Leiter für jenes ge- 
heime Minifterium galt Stavion; feine Aufgabe follte fein, „alle Bor- 
bereitungen im Innern und nach Außen zu treffen, während bie often- 
fible Regierung nur Mittel der Einfchläferung und Unterwürfigfeit an- 
zuwenden hätte. 

War e8 nur eine Täufchung, auf Metternich für folch eine Rolle 
der Selbftverleugnung zu zählen oder wurben burch bie Ereigniſſe bie 


*) Aus den Briefen eines Ungenannten in den Lebensbildern aus bem Be⸗ 
freiungsfriege. 111, 64, 65, 67. 
“) A. a. O. S. 68. 
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legten Entfchlüffe kraftvollen Widerſtandes gebrochen — in jebem Falle 
trat ganz das Entgegengefegte von ven kühnen Erwartungen ein, wos 
mit die Männer des unverföhnlichen Kampfes fich dem Wiener Srieben 
gefügt hatten. Es folgte die Heirath mit ter Kaifertochter, aus ber 
fih von felbft, wenn auch Fein förmliches Bündniß, doch eine freund- 
Schaftliche Annäherung an Napeleon ergab. Die innere Noth ließ num 
an weitere fühne Projecte nicht venfen; die wachfende finanzielle Be⸗ 
drängniß bis zum wirklichen Staatsbankerott war ein noch wirkfamerer 
Dämpfer für hochfliegende Plane, als die Furcht vor Bonaparte, 
Das war die Rage, in welcher Metternich zuerft die biplomatifche 
Laufbahn mit ver des Staatsmannes vertaufchte. Stein rieth damals 
von feinem Afyl in Böhmen aus: man folle mit dem überlieferten 
Syſtem gründlich brechen, neue Männer (er nannte Schön und Nies 
bubr) ins Land rufen, die Schulen umgeſtalten, ein befjered Syſtem 
ber Erziehung begründen und durch freie Zuftitutionen einen gefunden 
öffentlichen Geift groß ziehen, mit andern Worten, auch in Dejterreich 
1810 das unternehmen, was zwei Jahre vorher Stein und Scharn- 
horſt in Preußen begonnen hatten. Ohne Zweifel war das nicht Leicht; 
indeffen Doch auch nicht viel fchwerer, al8 das in Preußen angefangene 
Werk der NReorganifation. Allein wir haben nirgends eine hijtorifche 
Spur, daß fi) Metternich auch nur einen Augenblid verfucht fühlte, 
diefen Weg einzufchlagen. Er vefignirte fih, mit ven Umftänven zu 
capituliren. Er juchte das neugefnüpfte befjere Vernehmen mit Bo» 
naparte zu pflegen, nicht eigentlich aus Vertrauen auf deſſen Mäßigung 
und Lohalität, fondern in der Berechnung, daß dies der gefahrlofefte 
Weg fei, eine Kataftrophe zu vermeiden. Er zählte dabei mit auf bie 
jpanifchen Berlegenheiten, die den Kaiſer zunächit vor weiteren Ueber⸗ 
griffen abhalten mußten, und lebte im Webrigen von Hand zu Mund, 
ohne weitergreifende Projecte. Wie Gent damals fpottend an Stein 


jhrieb: unfre Hoffnungen find auf eine einzige Baſis, die bur u 
nicht in unferer Gewalt fteht, nämlich auf die Fortvauer bes — 
in Spanien gebaut. So lange ver ſich nährt, meint man, Fe - | 
Ruhe; was dann gefchehen wird, wenn biefer Krieg einmal - 
das weiß Niemand; auf diefen Fall hat Niemand eine 
Diefe Art des Eintrittd in die ftaatsmännifche 
bezeichnend; in ihm Fündigt fich bereits das W 
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Staatsfunft wenigftens in Umriffen an, Die Scheu vor jeder kühn 
burchgreifenden Umgeftaltung, die Geneigtheit fich mit den Umftänben 
abzufinden,. vie Vorliebe für diplomatifches Flickwerk ift darin ebenfo 
ſehr zu erfennen, wie bie Selbftgenügfamfeit, das alles für confervative 
Staatskunſt auszugeben. Einer folchen Politik mußte e& in der Krifis 
von 1812 nicht allzufchwer werben, mit Napoleon einen Weg zu geben. 
Bon einem fittlichen Zwang, der in einer Allianz mit ihm lag, empfand 
fie wenig; bie Krämpfe und Zudungen, von denen damals Preußen 
ergriffen warb, als e8 die bonapartifche Heeresfolge leiſten follte, 
wurden von ihr nicht empfunden, fie wußte fich mit ber ihr eignen 
Geſchmeidigkeit rafch aus ver Noth eine Tugend zu machen. Wie ba« 
mals Schwarzenberg an Neipperg fehrieb, war nun die Sache Frank. 
veich8 zur eignen Sache Defterreich8 geworden und man freute fich, 
bie „großen Vortheile herzuzäblen, die ten Verbündeten erwachſen 
würden aus einer fo mächtigen ‘Diverfion im Norden unter einem 
bochbegabten und erfahrenen Feldherrn.“ 

Diefelbe Bolitif freilich, die aus den Gedanken äußerften Wiber- 
ſtandes, denen fie noch 1810 das Ohr geliehen, ſich fo biegfam zwei 
Jahre fpäter der bonapartifchen Allianz hingab, konnte auch, bei ge⸗ 
änderten Berhältniffen, eine neue Schwenfung machen; denn fie war 
eine Verbündete des Erfolgs, nicht der Principien. Zumal ein fo un- 
geheurer Glückswechſel, wie der von 1812, enthielt auch an die vor— 
fichtigfte Staatsfunft die Iaute Mahnung, ſich eine Stellung von 
größerer Selbitändigfeit zu wahren. Vollends in Defterreih, wo man 
bei der Allianz doch. mehr dem Drang ver Berhältniffe als freier 
Wahl gefolgt war, wo alle Erinnerungen und alle wahren ntereffen 
zum Kampfe gegen vie franzöfifche Uebermacht ftimmen mußten. In 
ber Dynaſtie wie in dem Adel des Landes, in der Armee wie in ben 
Völkern exiftirte im Grunde nur eine ftarfe Tradition, das war bie 
ber Abneigung oder des Hafjes gegen Napoleon; und im Intereſſe 


u war Eines vor Allem Andern geboten: das alte Un- 
‚machen und bie verlorne Sintegrität der Monarchie wieder 
mc. ſeiner ückkehr aus Rußland dieſe mächtigen 


rung und bes ftaatlichen Intereſſes 
Urſachen feines Sturzes qgenarken. 
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So hatte es wenigftens die unbefangene hiftorifche Betrachtung ftet® 
beurtheilt, nur die verftocten Bonapartiften fprachen ihren Meifter 
von jeglichen Fehler frei, un bafür den Vorwurf unergründlicher Ber» 
fivie auf Defterreich zu wälzen und ihm bie größte Schuld des fol- 
genden Unheils anzurechnen. Erft ver neuefte franzöfifche Darfteller, 
Thiers, hat diefe Taktik volllommen verurtbeilt und es als den ver- 
hängnißvoliften Mißgriff Napoleons bezeichnet, daß er den Ratbfchlägen 
Metternichs kein Gehör gegeben hat. Der franzöfifche Autor entfaltet 
dabei feine ganze Dialektit und Beredſamkeit, um bie Politik des öſter⸗ 
reichifchen Staatsmannes als ebenjo einſichtsvoll, wie lohal und ges 
mäßigt zu zeichnen. Ja die Thiers’fche Darftellung darf nicht nur 
als eine Apologie Metternichs, ſondern felbft al8 eine Stimme aus 
dem Lager des üfterreichifchen Staatsmannes betrachtet werben; denn 
dieſem felber verdankt ver franzöfifche Autor manche unmittelbare und 
vertrauliche Mittheilung; und daß Metternich die Thiers'ſche Dar- 
ftellung der Bolitif von 1813 in der Hauptfache als ganz correct an⸗ 
fah, das hat er felbft wiederholt in feinen legten Tagen geſprächsweiſe 
geäußert, nicht ohne das Bebauern, daß er das gleiche Lob nicht auch 
deutfchen Büchern fpenven könne. 

Wir Tönnen uns natürlich hier ver Mühe entfchlagen, in das 
Detail der Verhandlungen von 1813 einzugehen; es ift befannt genug 
und auch in jüngfter Zeit binlänglich befprochen, um jede Wieber- 
holung entbehrlich zu machen. ALS Verbienft der Thiers’fchen Dar- 
ftellung erfcheint uns einmal der Beweis, daß bie lettten Bedenken 
Napoleons gegen den Waffenftillftand vom 4 Yuni durch den Wiber- 
willen gegen eine Schievsrichterrolle Defterreih8 überwunden worben 
find; dann daß nun auch den Franzoſen begreiflich gemacht ift, wie 
bie Frievensarbeit des Prager Congreffes vorzugsweife durch Napoleon 
vereitelt warb, überhaupt ber Friede in leßter Inſtanz immer in feiner 
Unnachgiebigfeit das größte Hinverniß fand. 

In der Haltung der öfterreichifchen Politik find vom erften Mo⸗ 
mente der ruffifchen Kataftrophe an bis zu ben entfcheivenden Wens - 
dungen im Juli und Auguft vornehmlich zwei im Grunde wider⸗ 
fprechende Stimmungen wahrzunehmen. Auf ver einen Seite ſche 
ganz frühe die Neigung, fich Toszufchälen von dem bon 

nsbienft und für eine eigne Politik freie Hand zu 
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neben aber ein unüberwinvliches Mißtrauen gegen Rußland, eine un⸗ 
verholene Abneigung gegen bie in Preußen ‚begonnene Erhebung bes 
Volkes und die Manifeftationen, die in Königsberg, Berlin, Breslau, 
Kaliſch den Umfchwung der Dinge verfündigten. Wir irren wohl 
nicht, wenn wir behaupten: wenn fich für Oeſterreichs Intereſſe ir- 
gend eine leibliche Bürgfchaft fand, fo ging man in biejer peinlichen 
Alternative immer noch lieber mit Napoleon, als mit den Kalifcher 
Verbündeten unt dem »ferment jacobin,“ das fie zu Hülfe auf- 
gerufen hatten. ‘Denn Gent bat e8 ja einmal offen gefagt: "Nas 
poleons Macht ließe fih auch als Univerfalmittel gegen die Haupt» 
krankheit ver Zeit und als Werkzeug zur Aufrechthaltung der innern 
Veftigfeit und Sicherheit aller Staaten betrachten — eine Auffafjung, 
die bei Metternich nicht nur in Dresden und Prag, fondern noch in 
Frankfurt und Chatillon durchklingt. In der Bereitwilligfeit, womit 
er Napoleon den Rhein und bie Alpen, Holland, Belgien und Schweiz 
fammt ven bonapartifchen Filialthronen in Deutfchland einräumen 
wollte, hat gewiß die „Solidarität der conferpativen Intereſſen⸗ eben 
jo viel und mehr mitgefprochen, als die Erinnerung an die Alltanz 
und Verwandtfchaft mit dem franzöfifchen Kaifer, Un den erregten 
Stimmungen der Zeit gemefjen erfuhr darum dieſe Politik die aller- 
herbfte Beurtbeilung; und nicht nur unter dem Eindruck jener Stim⸗ 
mungen warb fie fo angefehen, fondern auch vom ruhigen Geſichts⸗ 
punkt veutfchen Intereſſes wird fie heute und in Zukunft nicht viel 
anders beurtheilt werden. Von einem eng begrenzten öfterreichifchen 
Intereſſe aus betrachtet mochte fie fich freilich anders ausnehmen. 
Wenn Defterreich einen Theil des Verlorenen wieber erlangte, nament- 
li die Verbindung mit dem Meere, jo hatte es feine dringende Vers 
anlaffung, mit Napoleon den immerhin unberechenbaren Kampf auf 
Tod und Leben zu beftehen und in dieſem Kampfe den zweifchneidigen 
Beiftand der Völker anzurnfen. Mit Preußen beftand eine alte Nis 
valität, die durch die jüngfte Zeit gemeinfamer Noth etwas gemilvert 


U ya freilich war der gleiche Gegenfag nur gefchärft 
e "Nefterreich, mit befjeren Grenzen und einer fefteren 
| hl Berbündeter Napoleons werden, und in ihm 


ı den vorbringlichen öſtlichen Nachbar; 
befjere. Organifation Deutkklanht 





978 Lubwig Haeuſſer, 


waren freilich Geſichtspunkte, die man dabei nicht vdllig überſah, an 
deren Durchfechtung man aber feineswegs gefonnen war, bie eigne 
Eriftenz zu fegen. Diefer Calcul ift überall im Jahr 1813 aus den 
Schritten Metternich heranszubören, fomohl aus den Bedingungen, 
die er Napoleon anbietet, und aus ver lähmenden Wirkung, die er 
auf die energifche Kriegspolitif zu üben fucht, al8 auch aus der Stel« 
fung, die er den Fragen deutſcher Organifation gegenüber einnimmt. 
Wir wollen die Einzelnheiten hier nicht wiederholen, die vom Anguft« 
feldzug des Jahres 1813 an bis zur Einnahme von Paris in der 
biplomatifchen und militärifchen Gefchichte ver Zeit hervortreten mrb 
für die z. B. die Urkunden bei Per im Leben Steins allein faft er- 
fchöpfendes Material bieten. Es ift neuerlich von oeſterreichiſcher 
Seite der fehr unglüdliche Verfuch gemacht worden, dies ganze Ver⸗ 
hältniß theils zu ignoriren, theild in Abrede zu ſtellen; Metternichs 
Diplomatie foll nicht auf die Kriegebegebenheiten eingewirkt, Schwarzen 
berg nicht nach den Friedensbedenken des viplomatifchen Hauptquartiers 
feine Strategie eingerichtet haben! Und doch hat Metternich fich ſelbſt 
gerühmt, daß er auf die Kriegsleitung in feinem Sinne eingewtrft, 
und bat fich verwundert ausgelaffen über bie Unmwiffenheit jener Ge⸗ 
chichtfchreibung, die ja nur bei ihm anfragen durfte, um das Rich 
tige zu erfahren. Was mag er erit gefagt haben, ala der „Beterann, 
ber die höchſt mittelmäßige Compilation über Radetzky gefchrieben bat, 
zwar bie Eriftenz einer Friedenspartei im öſterreichiſchen Lager zugab, 

aber Metternich unter die Heißfporne ver Kriegspartet zählte! 
Metternich bat fih in feinen jpäteren Tagen wiederholt über 
biefe VBerhältniffe ausgefprochen; es liegt uns felbjt eine vollkommen 
glaubhafte Mittheilung über eine Unterredung viefes Inhalts vor. 
„Nüchtern bin ich geboren, fagte er von fich felber, und nüchtern 
immer geblieben. In meinem hoben Alter bin ich denn auch der 
Borfehung dankbar, daß ich in Ruhe ein Leben führen kann, wie es 
meine Natur noch erträgt. Ich habe zwölf Stunden zum Xefen und 
Schreiben, mehr als früher, und ich werde nicht müde. Ich verfolge 
bie Gefchichte, die Literatur der Memoiren der Zeit, vie ein halbes. 
Jahrhundert hinter uns liegt, die ich aber handelnd mit erlebt habe.“ 
rühmte dann ben interefjanten Inhalt von König Joſephs und: 
nts Memoiren, pries bie Darftellung von Thiers troß meine ; 
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zelner Phantafien als geiftreich und echt und wunderte fich darüber, 
wie die ovefterreichifehen Bearbeiter jener Zeit „es in Abrede ftellen 
mochten, daß diplomatiſche Rathfchläge ven Gang ber Kriegführung 
beftimmt hätten. Wan hat gefragt, fagte er, warum Schwarzenberg 
nach der Schlacht von Brienne (La Rothitre) nicht fofort nach Pas 
ris marfchirt ift? Er durfte nicht; die beftimmte Abreve unter ben 
affiirten Sonverainen war dagegen; ımb wie er benn ein großer 
Stratege war, wollte er nichts aufs Spiel fegen. Sicher mußte der 
Blan durchgeführt werben, wie er ficher und ftufenweife verabrevet 
war. Zu diefer Sicherheit darf ich wohl behaupten, das Meinige ger 
than zu haben. Gleich anfangs, als wir von ber Allianz zur ber 
waffneten Neutralität, dann zur bewaffneten Mediation übergingen, 
da glaubten Andere, man folle nur vorwärts über Alles hinaus 
drängen. Allein wir waren ja nicht einmal Alliirte, was man zu 
wenig ins Auge faßt. Ich machte in dem Kriegsrath den Vorſchlag: 
die Sampagne nicht nach Jahren zu bezeichnen, fondern nach geo- 
graphifchen Zielen. Alſo zuerft bis an ven Rhein, eine Campagne; 
dann wieder bi® zu dem Couronnement der Arvennen und Bogefen, 
wo eine weitere Verabredung ftattzufinden hätte; dann erft auf das 
Object Paris, dritte Campagne. Die Berathung hierüber hat erft in 
Chaumont ftattgefunden. In diefem Kriegsrath waren die brei Tent- 
peramente vertreten: das Beſonnene, Sichere, was wir Dejterreicher 
barftellten; das Gereizte, Rückſichtsloſe des damaligen preußtfchen 
Weſens in der Berfon von Blücher, und das Vermittelnde des ruſ⸗ 
fifchen Kaifers, ver felbſt mit feinen Reiche außer unmittelbarer Ges 
fahr uns Beiden fehr verftänvig überließ, erft unter uns einig zu 
werben. Aber auf diefem fichern Wege gegen Napoleon, darf ich von 
mir behaupten, daß ich ihn, wenn Einer tobt geritten hat. Freilich 
Bat er fich durch eigne Schufo auch felber vernichtet. 
So weit Metternih. Wie er fich noch bis ins Jahr 1814 um 
wies » das Ergebniß jener Bes 
n, in Prag, in Franf- 
eng unterlegen; aber zu 
rungen. 
»Politik in hohem 
Ken Tu 
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toren der Zeit waren ihr doch unverftänlich geblieben. Sie begriff 
ven Haß gegen Napoleon nicht, fie fah nur mühſam und ſpät deſſen 
Unverträglichleit mit einer dauerhaften Ordnung Europas ein, fie 
ftand dem fittlichen Auffhwung ver Völker, dur den das große 
Weltreich geftürzt ward, fremd und ablehnend gegenüber. Und viefe 
Stimmung entfprang nicht aus zufälligen oder perfönlichen Gründen; 
fie war der bleibende Schaven, den der Gang ber ‘Dinge nad) 1809 
dem öfterreichifchen Staate und feinen Lenkern hinterlaſſen hatte, 
Der jähe Mebergang von höchſter Begeifterung und verwegenfter Thaten- 
luſt zur bitterften Heffuungslofigkeit und Menfchenverachtung gefchieht 
niemals ohne jchlimme fittliche Nachwirkung, auch in Defterreich ift 
dadurch eine Fülle edlerer Keime abgetöbtet und tem Platten und Ge⸗ 
meinen ärger als je die Bahn geöffnet worden. Auf eine kühne und 
große Politif folgte das planmäßige Vermeiden jeder felbjtändigen Ent- 
fchließung; die Nachfolger Stadions befchieden fich, von freinder Seite 
den Impuls zu ihren Thun zu enipfangen und in ver großen Bolttif 
bie genügfame Kleinwirthſchaft zu treiben, die „von Hand zu Munde 
lebt. Dazu kam denn die furchtbare materielle Krifis, vie deu. Ban- 
terutt und taufenpfältiges Elend hervorrief; im Taumel wilveften 
Genuffes fuchten Alle, vie es konnten, fich darüber vollends zu bes 
täuben. Sonft gefchiebt es wohl, daß foldy bittere Tage eine Zeit 
wohlthätiger Prüfung und Abhärtung werben; in Defterreich fcheint, 
den unverbächtigften Zeugniſſen zufolge, ver jybaritifche Leichtfinn eben 
in den fehweren Tagen von 1810 und 1811 culminirt zu haben. Es 
war die Zeit, von ver Gent felber erklärte: mein letzter Aufenthalt 
in Wien ſchlug mich tobt; die Zeit, in welcher nach feinem Zeugniß 
jene Leere und Indifferenz in ihm aufwuchs, die er eine Art von 
geijtiger Auszehrung« nennt, und wo er fich felber als «höllifch bla⸗ 
firtu bezeichnet.*) In folde Stimmungen fiel dann ver Aufſchwung 
von 1813; er mußte ven fo befchaffenen Gemüthern entweder uns 
bequem und ftörend d. h. feinpfelig fein, oder fie nahmen ihn höch- 
ſtens mit „hölliſcher DVlafirtheit« auf. Man kann vier wicht heffer 
fhildern, als Gent es in feinen Briefen aus jener Ar: 
„Ich weiß Alles, fehrieb er felbjtzufrieven im Augen" Ex 
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vom Juni 1813; fein Menfch auf Erden weiß von der Zeitgefchichte, 
was ich davon weiß; es ift nur Schabe, daß für die Mit- und Nach 
welt Alles verloren if. Denn zum Sprechen bin ich zu verfchloffen, 
zu biplomatifch, zu faul, zu blafirt und zu boshaft; zum Schreiben 
fehlt e8 mir an Zeit, Muth und befonvders Jugend.“ Und als im 
Herbit die große Entſcheidung gefallen war, empfand er nichts von 
rechter Freude und fehöpferifchem Drang; er war, wie er felber fagt, 
eher zufrieden al8 vergnägt. Denn auch die große Sache verliert 
nun, eben weil es num fo gut gebt, viel von ihrem bramatifchen ne 
terefje! Oper wie er fich ein andermal ausprüdt: „Ich bin durch 
nichts entzüct, vielmehr fehr kalt, blafirt, höhnifch, von ver Narrheit 
faft aller Anvern, und meiner eignen — nicht Weisheit — aber Hell- 
fichtigfeit, Durch- Tief» und Scharfjichtigleit, mehr als es erlaubt 
ift, durchdrungen, und innerlich quasi teuflich erfreut, daß bie ſo— 
genannten großen Sachen zulegt folch ein lächerliches Ende neh— 
men.u Oder ein Baar Tage fpäter: „Sch bejchäftige mich, ſobald 
ih nur bie Feder wegwerfen darf, mit nichts als der Einrichtung 
‘ meiner Stuben, und ftudire ohne Unterlaß, wie ich mir nur immer 
mehr Geld zu Meubles, Parfüms und jedem Naffinnement des fo- 
genannten Lurus verfchaffen kann. Mein Appetit zum Effen ift leider 
dahin; in biefem Zweige treibe ich blos noch das Frühſtück mit eis 
nigem Intereſſe.«*) 

Wir dürfen wohl in dieſen Geftänpniffen die Stimmung des gan« 
zen Kreiſes erfennen, dem ber Meiſter wie fein Gehülfe, Metternich 
wie Gent angehört haben. In biefer Stimmung ging man an bie 
Arbeit, Europa zu reconftruiren. Den Eindrud, den damals Zeit- 
genoffen, die gute Beobachter waren, vor dem Beginn des Congrefjes 
von Metternich empfangen hatten, war ber großer Schlauheit und 
Veinheit; er galt felbft bei ven Ruſſen für einen fehr gewanbten und 
burchtriebenen Diplomaten. Oper wie Noftiz das näher formulirt: 
Das Myſtificiren gehört zu den natürlichen Anlagen des Minifters, 
‚welches er im gefelligen Verkehr oft bis zur Verzweiflung der Men⸗ 
ſchen treibt und welches er jett im Cabinet zu einer Fertigfeit ges 
Meigert bat, die durch Zartheit und ſtudirte Unbefangenheit eine 
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gebenheiten der Zeit kaum nennenswerth hervor; entweder waren es 
ganz unbedeutende Verwendungen, in benen man ihn fefthielt, oder es 
wollte, wie bei feiner Berliner Gefandtfchaft, ihm felbft nicht gelingen, 
durch Thaten von bleibender Bedeutung fein Wirken zu bezeichnen. 
Selbft als nach den Unglüdstagen von Ulm, Aufterlig und Presburg 
ihn fein Schidfal an den bebeutendften viplomatifchen Poften der Zeit 
und dicht an die Seite des Mannes führte, dem bie abenblänpifche 
Welt unterworfen war, felbjt da läßt fih nicht fagen, daß er biefer 
großen Sendung die Bedeutung gab, bie vom felbft im ihr zu liegen 
ſchien. Die herfümmliche Weberlieferung fchilvert ihn als geblendet 
und überwältigt von dem Glanze Napoleons, und als einen ber wärm⸗ 
ften Bewunderer des großen Mannes, der dies feinerfeitd wieder mit 
berablaffendem Wohlwollen vergalt. Auch find vie Anechoten bekannt, 
wornach er der Umgebung des franzöfifchen Kaifers faft als unbedeutend 
erfchien und fie nichts in ihm fehen wollte, als vie glatte Außenfeite 
des vollendeten Cavaliers. Indeſſen lag vielleicht eben darin ber Er- 
folg feiner Barifer Sendung: nicht allzu bebeutenb zu erfcheinen, Ver⸗ 
trauen zu weden und von vornherein jeden Argwohn des Torfifchen 
Imperators zu entwaffnen. Unzweifelhaft fcheint es in jevem Falle, 
daß dies Jahrzehnt, das ihn äußerlich noch nirgends hervorragen lief, 
doch für ihn felber eine werthoslle Schule geworben ift; was er in 
den afabemifchen Jahren zu Straßburg und Mainz theoretifch nicht 
erlernt hatte, das ward jegt auf anderem Wege nachgeholt. Er ſtand 
den großen Verhältniffen doch in diefer ganzen Zeit nahe genug, um 
fie aus unmittelbarer Anfchauung zu verjtehen; er mochte aus ihnen 
wenigftens lernen, wie man Verhältniffe und Perfonen richtig faßt und 
mit dem rechten Geſchick behandelt, wie man fich mit ver Macht ver 
Umftände gefchmeidig abfindet, aber auch in Geduld die Zeit ab- 
zumarten vermag, bi8 man Meifter über die Umftände wird. Alles 
Eigenfchaften, die in ihm auszubilden gerade dieſe Zeit befonbers 
günftig angelegt war. oo. 

Die Kataſtrophe von 1809 follte ihm Gelegenheit geben, fein erftes 
größeres Probeftüd in dieſer Richtung abzulegen. Zwar hatte ber 
Wiener Friede dem Kampfe ein Ende gemacht und e8 war, wie ein 
tief Eingeweihter jagt, als tiefe Wunde der Wechfel von Begeifterung 
zu Zabel und Mißachtung«» übrig geblieben; allein unter den Führern 
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der Partei, die ven Krieg entzündet, herrfchte nichts weniger als fried⸗ 
liche Gefinnung. Die Armee, fo urtheilte man in biefem Kreiſe, ift 
noch unberührt; ven Finanzen kann man durch ein friebliches Shftem 
nicht aufbelfen, man brauchte dazu zwanzig Jahre Ruhe, während ber 
Krieg anßerorventliche Mittel rechtfertigt und uns die Chancen fremder 
Unterftügung eröffnet. Der Krieg ift aber auch unvermeidlich, weil 
Bonaparte, fobald er in Spanien freie Hand bat, uns von Neuem 
angreifen wird und Oefterreich mit ven gegenwärtigen Grenzen nicht 
beftehen fanı. Drum muß man vor Allen das Shftem der Erfparung 
befämpfen, weil bafjelbe wenn auch nur zum Schein begonnen un- 
merklich unfre Armee untergräbt.*) In dem Sreife diefer Männer 
galt die erfte Anveutung über einen Ehebunv mit Napoleon (Yan. 1810) 
als eine „Impertinenz⸗; alle Gedanken waren bort nur auf Krieg ge- 
richtet und man hoffte bereits in Kurzem einen Weltbrand entzündet 
zu fehen, ver fich von Holland und dem beutfchen Norden bis nach 
. ber Türkei und dem Orient bin erftredte. 

Metternichs Naturell Tonnte fih von dem kühnen und furchtbaren 
Spiel folder Männer kaum angezogen fühlen; aber, merkwürdig ge= 
nug, er galt Anfangs wenigftens nicht als ihr Gegner. Sie fanden 
feine Haltung, feine Grundſätze und feine Formen vollfommen cor- 
rect**). Er galt ihnen freilich nur. al8 ber Minifter, den die Situation 
unvermeiblich machte; im Hintergrunde ftand für fie Stadion. Ihnen 
erfchien als das Befte, ein „geheimes Minifteriums zu errichten, „da⸗ 
mit bie oftenfible Regierung um fo ungeftörter ihr Syſtem ver Ber- 
ftellung (les simulations et dissimulations) fortjegen könne, zu 
welchem bie Umſtände zwangen. ALS ver rechte Leiter für jenes ge= 
heime Minifterium galt Stadion; feine Aufgabe follte fein, ralle Bor- 
‚ bereitungen im Innern und nach Außen zu treffen, während vie often- 
fible Regierung nur Mittel ver Einfchläferung und Unterwürfigfeit an« 
zuwenden hätte.“ 

War es nur eine Täufchung, auf Metternich für ſolch eine Rolle 
ber Selbftverleugnung zu zählen oder wurden burch bie Ereigniffe die 


*) Aus den Briefen eines Ungenannten in den Lebensbildern aus | 
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letzten Entſchlüſſe kraftvollen Widerſtandes gebrochen — in jedem Falle 
trat ganz das Entgegengeſetzte von den kühnen Erwartungen ein, wo⸗ 
mit die Männer des unverſöhnlichen Kampfes ſich dem Wiener Frieden 
gefügt hatten. Es folgte die Heirath mit der Kaiſertochter, aus der 
ſich von ſelbſt, wenn auch kein förmliches Bündniß, doch eine freund⸗ 
ſchaftliche Annäherung an Napoleon ergab. Die innere Noth ließ nun 
an weitere kühne Projecte nicht denken; die wachſende finanzielle Be⸗ 
drängniß bis zum wirklichen Staatsbankerott war ein noch wirkſamerer 
Dämpfer für hochfliegende Plane, als die Furcht vor Bonaparte. 
Das war die Rage, in welcher Metternich zuerft die diplomatische 
Laufbahn mit ver des Staatsmannes vertaufchte. Stein rieth damals 
von feinem Afyl in Böhmen aus: man folle mit dem überlieferten 
Spitem gründlich brechen, neue Männer (er nannte Schön und Nie- 
buhr) ins Land rufen, die Schulen umgeftalten, ein beſſeres Shitem 
der Erziehung begründen und durch freie Suftitutionen einen gefunden 
öffentlichen Geift groß ziehen, mit andern Worten, auch in Dejterreich 
1810 das unternehmen, was zwei Jahre vorher Stein und Scharn- 
borft in Preußen begonnen hatten, Ohne Zweifel war das nicht leicht; 
indeſſen doch auch nicht viel fchwerer, al® das in Preußen angefangene 
Werk ver Reorganifation. Allein wir haben nirgends eine hiftorifche 
Spur, daß jih Metternich auch nur einen Augenblick verfucht fühlte, 
diefen Weg einzufchlagen. Er reſignirte fih, mit den Umftänben zu 
capituliren. Er fuchte das neugefnüpfte beſſere Vernehmen mit Bo⸗ 
naparte zu pflegen, nicht eigentlich aus Vertrauen auf deſſen Mäßigung 
und Loyalität, fondern in der Berechnung, daß dies der gefabrlofefte 
Weg fei, eine Kataftrophe zu vermeiden. Er zählte dabei mit auf bie 
fpanifchen Verlegenbeiten, die den Kaifer zunächft vor weiteren Ueber- 
griffen abhalten mußten, und lebte im Webrigen von Hand zu Mund, 
ohne weitergreifende Project... Wie Gent damals fpottend an Stein 
ſchrieb: unfre Hoffnungen find auf eine einzige Bafis, die durchaus 
nicht in unferer Gewalt fteht, nämlich auf die Fortvauer des Krieges 
in Spanien gebaut. So lange ber fich nährt, meint man, haben wir 
Ruhe, was dann gefchehen wird, wenn biefer Krieg einmal aufhört, 
das weiß Niemand; auf diefen Fall hat Niemand einen Plan.. 
Diefe Art des Eintrittd in die ſtaatsmänniſche Laufbahn ft ges 
sichnend; in ihm kündigt fich bereits das Weſen Metternich’fcher 
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Staatskunſt wenigftens in Umriffen an. Die Scheu vor jeder fühn 
durchgreifenden Umgeftaltung, die Geneigtheit fich mit den Umſtänden 
abzufinden,. die Vorliebe für diplomatifches Flickwerk ift darin ebenfo 
ſehr zu erfennen, wie die Selbſtgenügſamkeit, das alles für conjervative 
Staatsfunft auszugeben, Einer folchen Politit mußte e8 in der Krifis 
von 1812 nicht allzufchwer werben, mit Napoleon einen Weg zu gehen. 
Bon einem fittlichen Zwang, der in einer Allianz mit ihm lag, empfand 
fie wenig; bie Krämpfe und Zudungen, von denen damals Preußen 
ergriffen ward, als es die bonapartifche Heeresfolge leiſten follte, 
wurben von ihr nicht empfunden, fie wußte ſich mit der ihr eignen 
Geſchmeidigkeit vafch aus der Noth eine Tugend zu machen. Wie da⸗ 
mals Schwarzenberg an Neipperg fchrieb, war nun die Sache Franf- 
veich8 zur eignen Sache Defterreich8 geworben und man freute fich, 
bie „großen Vortheile berzuzählen, die ten Verbündeten erwachjen 
würden aus einer fo mächtigen Diverfion im Norden unter einem 
bochbegabten und erfahrenen Feldherrn.“ 

Diefelbe Politik freilich, die aus den Gedanken äußerſten Wiper- 
ſtandes, denen fie noch 1810 das Ohr geliehen, fich jo biegfam zwei 
Jahre fpäter der bonapartifcben Allianz hingab, konnte auch, bei ger 
änderten Verbältniffen, eine neue Schwenfung machen; denn fie war 
eine Verbündete des Erfolgs, nicht der PBrincipien. Zumal ein fo un- 
geheurer Glüdswechfel, wie der von 1812, enthielt auch an die vor« 
fichtigfte Staatskunſt die laute Mahnung, ſich eine Stellung von 
größerer Selbftänvigfeit zu wahren. Vollends in Defterreih, wo man 
bei ber Allianz doch. mehr dem Drang ber VBerhältniffe als freier 
Wahl gefolgt war, wo alle Erinnerungen und alle wahren Intereſſen 
zum Kampfe gegen die franzöfifche Uebermacht ftimmen mußten. Ju 
ber Dynaſtie wie in dem Adel des Landes, in der Armee wie in ben 
Bölfern eriftirte im Grunde nur eine ftarfe Tradition, das war bie 
ber Abneigung oder bed Hafjes gegen Napoleon; und im Intereſſe 
des Kaiferjtaats war Eines vor Allem Andern geboten: das alte Uns 
recht gut zu machen und bie verlorne Integrität der Monarchie wieder 
zu erringen. 

Daß Napoleon nach feiner Rückkehr aus Rußland diefe mächtigen 
Factoren der politifchen Weberlieferung und bes ftaatlichen Intereſſes 
fo gering geachtet hat, ift eine ver Urfachen feines Sturzes gewardex 
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So hatte es wenigſtens die unbefangene hiſtoriſche Betrachtung ftets 
beurtheilt, nur die verſtockten Bonapartiſten ſprachen ihren Meiſter 
von jeglichem Fehler frei, um dafür den Vorwurf unergründlicher Per⸗ 
fidie auf Oeſterreich zu wälzen und ihm die größte Schuld des fol« 
genden Unheils anzurechnen. Erſt der neueſte franzöſiſche Darfteller, 
Thiers, bat dieſe Taktik vollkommen verurtheilt und es als ben ver⸗ 
hängnißvollſten Mißgriff Napoleons bezeichnet, daß er ven Rathſchlägen 
Metternichs fein Gehör gegeben hat. Der franzöfifche Autor entfaltet 
babei feine ganze Dialektif und Beredſamkeit, um vie Politik des öfter» 
reichifchen Staatsmannes als ebenjo einfichtsvoll, wie lohal und ges 
mäßigt zu zeichnen. Ja die Thiers’fche Darftellung darf nicht nur 
als eine Apologie Metternichs, fondern felbjt als eine Stimme aus 
dem Lager des öſterreichiſchen Staatsmannes betrachtet werben; benn 
piefem felber vervanft der franzöfifche Autor manche unmittelbare und 
vertrauliche Mittheilung; und daß Metternich die Thiers'ſche Dar⸗ 
ftellung der Bolitif von 1813 in der Hauptfache als ganz correct an« 
fab, das hat er felbft wiederholt in feinen legten Tagen gefprächsweife 
‚geäußert, nicht ohne das Bedauern, daß er das gleiche Lob nicht auch 
beutfchen Büchern ſpenden könne. 

Wir können uns natürlich hier der Mühe entfchlagen, in das 
Detail der Verhandlungen von 1813 einzugehen; es ift befannt genug 
und auch in jüngfter Zeit hinlängfich befprochen, um jeve Wieber- 
bolung entbehrlich zu machen. Als Verdienſt der Thiers’fchen Dar- 
ftellung erfcheint uns einmal ber Beweis, daß bie letzten Bedenken 
Napoleons gegen ven Waffenftillftand vom 4 Juni durch den Wiber- 
willen gegen eine Schiebsrichterrolle Oeſterreichs überwunden worben 
find; dann daß nun auch ven Franzofen begreiflich gemacht ift, wie 
bie Friedensarbeit des Prager Congreffes vorzugsweife durch Napoleon 
vereitelt warb, überhaupt ber Friede in letter Inſtanz immer in feiner 
Unnachgiebigfeit das größte Hinverniß fand. 

In der Haltung der öfterreichifchen Politik find vom erjten Mo⸗ 
mente ber ruffifchen Kataftrophe an bis zu den entſcheidenden Wen⸗ 
dungen im Zuli und Auguft vornehmlich zwei im Grunde wiber- 
Iprechende Stimmungen wahrzunehmen. Auf der einen Seite ſchon 
aanz frühe die Neigung, fich Toszufchälen „von dem bonapartifchen 

8dienſt und für eine eigne Politif freie Hand zu gewinnen: da⸗ 
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neben aber ein unüberwinvliches Mißtrauen gegen Rußland, eine un⸗ 
verholene Abneigung gegen bie in Preußen ‚begonnene Erhebung bes 
Volkes und die Manifeftationen, die in Königsberg, Berlin, Breslau, 
Kalifh ven Umfchwung der Dinge verfündigten. Wir irren wohl 
nicht, wenn wir behaupten: wenn fich für Oeſterreichs Intereſſe ir⸗ 
gend eine leibliche Bürgfchaft fand, fo ging man in biefer peinlichen 
Alternative immer noch lieber mit Napoleon, als mit den Kalifcher 
Verbündeten unt dem »ferment jacobin,» das fie zu Hülfe auf» 
gerufen hatten. Denn Gen hat e8 ja einmal offen gefagt: „Na⸗ 
poleons Macht Tieße fih auch als Univerfalmittel gegen die Haupt- 
franfheit ver Zeit und als Werkzeug zur Aufrechthaltung der innern 
Teftigkeit und Sicherheit aller Staaten betrachtenu — eine Auffaffung, 
die bei Metternich nicht nur in Dresden und Prag, ſondern noch in 
Frankfurt und Chatillon vurchklingt. In der Bereitwilligfeit, womit 
er Napoleon den Rhein und die Alpen, Holland, Belgien und Schweiz 
ſammt ven bonapartifchen Filialtbronen in Deutfchland einräumen 
wollte, hat gewiß die „Solidarität der confervativen Intereſſen- eben 
fo viel und mehr mitgefprochen, ' ald die Erinnerung an die Alltanz 
und Derwandtfchaft mit dem franzöfifchen Kaifer, An ven erregten 
Stimmungen der Zeit gemefjen erfuhr darum dieſe Politik die aller« 
berbite Beurtheilung; und nicht nur unter dem Eindruck jener Stim- 
mungen warb fie fo angefehen, ſondern auch vom ruhigen Geſichts⸗ 
punkt veutfchen Intereſſes wird fie heute und in Zukunft nicht viel 
anders beurtheilt werden. Von einem eng begrenzten öſterreichiſchen 
Intereſſe aus betrachtet mochte fie fich freilich anders ausnehmen. 
Wenn Oefterreich einen Theil des Verlorenen wieder erlangte, nament- 
lih die Verbindung mit dem Meere, jo hatte e8 feine dringende Ver⸗ 
anlaffung, mit Napoleon den immerhin unberechenbaren Kampf auf 
Tod und Leben zu beftehen und in diefem Kampfe ven zweifchneivigen 
Beiftand ver Völker anzurufen. Mit Preußen beftand eine alte Ris 
valität, die Durch die jüngfte Zeit gemeinfamer Noth etwas gemilvert 
war; zu Rußland freilich war ber gleiche Gegenfag nur gefchärft 
worden. in Oefterreich, mit befferen Grenzen und einer fefteren 
Arrondirung, Eonnte wohl VBerbündeter Napoleons werten, und in ibm 
bie ſtarke Stütze finden gegen den vorbringlichen öſtlichen Nachbar; 
bie Wieverberftellung Preußens, die befjere Organifation Deutichlanne 
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waren freilich Gefichtspunfte, die man babet nicht völlig überfab, an 
deren Durchfechtung man aber keineswegs gefennen war, bie eigne 
Eriftenz zu fegen. Diefer Calcul ift überall im Jahr 1813 aus ben 
Schritten Metternich8 berauszubören, ſowohl aus den Bebingnngen, 
die er Napoleon anbietet, und aus ver lähmenven Wirkung, die er 
auf die energifche Kriegspolitit zu üben jucht, als auch aus der Stel« 
lung, bie er den Fragen deutſcher Organifation gegenüber einninmt. 
Wir wollen die Einzelnheiten bier nicht wiederholen, die vom Anguſt⸗ 
feldzug des Jahres 1813 an bis zur Einnahme von Paris in Ber 
pipfomatifchen und militärifchen Gefchichte ver Zeit hervortreten und 
für die z. B. bie Urkunden bei Berk im Leben Steins allein faſt er- 
fchöpfendes Material bieten. Es ift nemerlich von vefterreichifcher 
Seite der fehr unglüdliche Verfuch gemacht worden, dies ganze Ver⸗ 
hältniß theils zu ignoriren, theil® in Abrede zu ftellen; Metternichs 
Diplomatie foll nicht auf die Striegsbegebenheiten eingewirkt, Schwarzen 
berg nicht nach den Friedensbedenken bes diplomatiſchen Hauptquartier 
feine Strategie eingerichtet haben! Und doch hat Metternich fich felbft 
gerühmt, daß er auf die Striegsleitung in feinem Sinne eingewirkt, 
und hat fich verwundert ausgelaffen über die Unwiſſenheit jener Ge⸗ 
fchichtfchreibung, die ja nur bei ihm anfragen durfte, um das Rich—⸗ 
tige zu erfahren. Was mag er erft gejagt haben, als ver „Veterana, 
der die höchft mittelmäßige Compilation über Radetzky gefchrieben bat, 
zwar die Eriftenz einer Friedenspartei im öſterreichiſchen Lager zugab, 

aber Metternich unter die Heißfporne der Kriegspartei zählte! 
Metternich bat fich in feinen fpäteren Tagen wieberholt über 
biefe Verhältniſſe ausgeſprochen; es Liegt uns ſelbſt eine vollkommen 
glaubhafte Mittheilung über eine Unterredung dieſes Inhalts vor. 
„Nüchtern bin ich geboren, ſagte er von ſich ſelber, und nüchtern 
immer geblieben. In meinem hohen Alter bin ich denn auch der 
Vorſehung dankbar, daß ich in Ruhe ein Leben führen kann, wie es 
meine Natur noch erträgt. Ich habe zwölf Stunden zum Leſen und 
Schreiben, mehr als früher, und ich werde nicht müde. Ich verfolge 
die Geſchichte, die Literatur der Memoiren der Zeit, die ein halbes 
Fahrhundert hinter uns Liegt, die ich aber handelnd mit erlebt habe.“ 
Er rühmte dann den intereffanten Inhalt von König Joſephs und 
nts Memoiren, pries die Darftellung von Thiers troß nein⸗ 
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zelmer Phantafien als geiftreich und echtu und wunderte fich darüber, 
wie bie vefterreichifchen Bearbeiter jener Zeit „es in Abrede ftellen 
mochten, daß diplomatische Rathfchläge ven Gang ber Kriegführung 
beftimmt hätten. Man hat gefragt, fagte er, warum Schwarzenberg 
nach der Schlacht von Brienne (La Rothidre) nicht fofort nach Pa⸗ 
ris marfchirt tft? Er durfte nicht; die beftimmte Abrede unter den 
alftirten Sonverainen war dagegen; und wie er benn ein großer 
Stratege war, wollte er nichts aufs Spiel fegen. Sicher mußte ver 
Blan durchgeführt werben, wie er ficher und ftufenweife verabrebet 
war. Zur diefer Sicherheit darf ich wohl behaupten, das Meinige ger 
tban zu haben. Gleich anfangs, als wir von der Allianz zur ber 
waffneten Neutralität, dann zur bewaffneten Mediation übergingen, 
da glaubten Andere, man folle nur vorwärts über Alles hinaus 
drängen. Allein wir waren ja nicht einmal Alliirte, was man zu 
werig ins Auge faßt. Ich machte in dem Kriegsrath ven Borfchlag: 
die Kampagne nicht nach Jahren zu bezeichnen, fondern nach geo= 
graphifchen Zielen. Alſo zuerft bi8 an den Rhein, eine Campagne; 
dann wieder bis zu beim Couronnement der Arbennen und Bogefen, 
wo eine weitere Verabredung ftattzufinden hätte; dann erft auf das 
Object Paris, dritte Campagne. Die Berathung hierüber hat erft in 
Chaumont ftattgefunden. In diefem Kriegsrath waren die rei Tem⸗ 
peramente vertreten: das Befonnene, Sichere, was wir Dejterreicher 
barftellten; das Gereizte, Rückſichtsloſe des damaligen preußtfchen 
Weſens in ver Perfon von Blücher, und das Vermittelnte des ruſ⸗ 
fifchen Saifers, ver ſelbſt mit feinen Reiche außer unmittelbarer Ge 
fahr uns Beiden fehr verftänvig überließ, erft unter uns einig zu 
werben. Aber auf dieſem fihern Wege gegen Napoleon, darf ich von 
mir behaupten, daß ich ihn, wenn Einer tobt geritten hat. Treilich 
hat er fich durch eigne Schuld auch felber vernichtet. 

So weit Metternid. Wie er fich noch bis ins Jahr 1814 um 
den Frieden mit Napoleon bemühte und das Ergebniß jener Bes 
mühungen ift Jedermann befannt. Yu Dresten, in Prag, in Frank—⸗ 
fart und in Chatillen ift die Politif des Friedens unterlegen; aber zu 
Teplitz und Ried hatte fie bedeutungsvolle Siege errungen. 

Routine und diplomatifche Gewandtheit hatte dieſe Bolitif in hohem 
Maße bewieſen, auch dem Korfen gegenüber; aber die graken Tr» 
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toren der Zeit waren ihr doch unverftändlich geblieben. Sie begriff 
ven Haß gegen Napoleon nicht, fie fah nur mühfam und ſpät deſſen 
Unverträglichkeit mit einer dauerhaften Ordnung Europas ein, fie 
ftand dem fittlichen Auffhwung der Völfer, buch ben das große 
Weltreich geftürzt warb, fremd und ablehnend gegenüber. Und biefe 
Stimmung entiprang nicht aus zufälligen oder perjönlichen Gründen; 
fie war der bleibende Schaden, ben der Gang der Dinge nach 1809 
dem öfterreichifchen Staate und feinen Lenkern binterlaffen hatte, 
Der jähe Uebergang von höchſter Begeifterung und verwegenfter Thaten⸗ 
Iuft zur bitterften Hoffnungslofigkeit und Menfchenverachtung gefchieht 
niemals ohne fchlimme fittlihe Nachwirkung, auch in Oeſterreich ift 
dadurch eine Fülle edlerer Keime ubgetödtet und dem Platten und Ge- 
meinen ärger als je die Bahn geöffnet worden. Auf eine fühne und 
große Politik folgte das planmäßige Vermeiden jeder felbjtändigen Ent- 
Schließung; die Nachfolger Stadions beſchieden fich, von fremder Seite 
den Impuls zu ihrem [hun zu empfangen und in der großen Politif 
bie genügfame Kleinwirthſchaft zu treiben, die „won Hand zu Munde 
lebt. Dazu fam denn die furchtbare materielle Krifis, die den. Ban- 
ferutt und taufendfältiges Elend bervorrief; im Taumel wilveften 
Genuffes fuchten Alle, die es konnten, fich darüber vollends zu bes 
täuben. Sonſt gefchieht es wohl, daß ſolch bittere Tage eine Zeit 
wohlthätiger Prüfung und Abhärtung werben; in Oeſterreich fcheint, 
ben unverbächtigiten Zeugniffen zufolge, der fybaritifche Leichtfinn eben 
in ven ſchweren Tagen von 1810 und 1811 culminirt zu haben. Es 
war die Zeit, von ber Geng felber erklärte: mein letter Aufenthalt 
in Wien ſchlug mich tobt; die Zeit, in welcher nach feinem Zeugniß 
jene Leere und Indifferenz in ihm aufwuchs, die er „eine Art von 
geiftiger Auszehrung« nennt, und wo er fich felber als „höllifch bla» 
firt« bezeichnet.*) In folde Stimmungen fiel dann ver Auffchwung 
von 1813; er mußte den fo befchaffenen Gemüthern entweber un 
bequem und ftörend d. h. feinbfelig fein, oder fie nahmen ihn höch⸗ 
ften® mit „hölliſcher Blafirtheit« auf. Man kann dies nicht beffer 
ſchildern, als Geng es in feinen Briefen aus jener Zeit gethan hat. 
„Ich weiß Alles, fehrieb er felbjtzufrieven im Augenblid ver Kriſis 
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vom Juni 1813; kein Menſch auf Erden weiß von ver Zeitgefchichte, 
was ich davon weiß; es ift nur Schade, daß für die Mit- und Nach⸗ 
welt Alles verloren iſt. Denn zum Sprechen bin ich zu verſchloſſen, 
zu diplomatiſch, zu faul, zu blaſirt und zu boshaft; zum Schreiben 
fehlt es mir an Zeit, Muth uud beſonders Jugend.“ Und als im 
Herbit die große Entfcheidung gefallen war, empfand er nichts von 
rechter Freude und fchöpferifchem Drang; er war, wie er felber fagt, 
eher zufrieven als vergnügt. Denn auch die große Sache verliert 
nun, eben weil e8 nun fo gut gebt, viel von ihrem bramatifchen In⸗ 
terefje! Oder wie er fich ein andermal ausprüdt: „ch bin durch 
nichts entzückt, vielmehr fehr kalt, blafirt, höhnifch, von der Narrheit 
faft aller Andern, und meiner eignen — nicht Weisheit — aber Hell- 
fichtigfeit, Durch» Tief» und Scharffichtigfeit, mehr als es erlaubt 
ift, durchdrungen, und innerlich quasi teuflich erfreut, daß die ſo— 
genannten großen Sachen zuleßt folch ein lächerliches Ende neh— 
men.u Oder ein Paar Tage fpäter: „Ich befchäftige mich, ſobald 
ih nur bie Feder wegwerfen darf, mit nichts als der Einrichtung 
- meiner Stuben, und ſtudire ohne Unterlaß, wie ich mir nur immer 
mehr Geld zu Meubles, PBarfüms und jevem Naffinnement bes fo- 
genannten Luxus verfchaffen kann. Mein Appetit zum Eſſen ift leider 
bahin; in biefem Zweige treibe ich blos noch das Frühftüd mit ei⸗ 
nigem Sntereife.“*) 

Wir dürfen wohl in dieſen Geftänpniffen vie Stimmung des gan« 
zen Kreiſes erfennen, dem ver Meifter wie fein Gehülfe, Metternich 
wie Gent angehört haben. In diefer Stimmung ging man an bie 
Arbeit, Europa zu reconftruiren. Den Einprud, den damals Zeit- 
genofjen, die gute Beobachter waren, vor dem Beginn bes Congrefies 
von Metternich empfangen hatten, war ber großer Schlauheit und 
Veinheit; er galt felbft bei ven Nuffen für einen ſehr gewanbten und 
burchtriebenen Diplomaten. Oder wie Noftiz das näher formulirt: 
Das Mpftificiren gehört zu den natürlichen Anlagen des Minifters, 
welches er- im gejelligen Verkehr oft bis zur Verzweiflung ver Men- 
chen treibt und welches er jest im Cabinet zu einer Fertigkeit ge⸗ 
fteigert hat, die durch Zartheit und ftubirte Unbefangenheit eine 
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ſchützende Aegide für Oeſterreichs fonftige Schwäche fein fol. ‘Der 
Freund von Noftiz freilih, Staatsraty Merian, bejorgte ſchon früh 
genug, über folhen Feinheiten und Kniffen könne fich der ganze Eon- 
greß zerfchlagen. Myſtificiren, fagt er treffend, heißt zu beutjch, zum 
Narren haben. Glauben Sie wirflih, das fei eine paſſende, eine 
würbige Fertigfeit an einem Premierminifter, an dem Präfiventen 
eines Congreffes von Europa? Glauben Sie, damit werbe er feinem 
Staate aufbelfen? Leider ift es feine Natur: ich weiß das gar zu 
wohl. Aber wird das wohl das Zutrauen ftärfen, bie Gefchäfte 
fördern? 

Wir fchlagen dies Urtheil eines Zeitgenoffen hoch an, weil es in 
einem Zuge ven Kern ver Rolle trifft, vie Metternich auf dem Con⸗ 
greife gefpielt hat. Wohl warb ihm freigebige Bewunderung von ben 
Meiften gefpendet, allein auch von den Bewunderern hatte doch bei⸗ 
. nabe ever einen Ball im Rüdhalt, wo Metternich ihm gegenüber jo 
verfahren war, wie es Merian im Allgemeinen als feine Art be- 
zeichnet. Jene freigebige Bewunderung wurde aber zudem, wie es 
meift in der Welt gefchieht, dem Erfolge gezollt. Oeſterreich Hatte 
fih nach drei unglüdlichen Kriegen mit verhältnißmäßig fehr geringen 
Opfern aufgerafft und feine alte Machtitellung, zum Theil beifer ar- 
rondirt, wieder errungen; in Vieler Augen galt das als ein Triumph 
von Metternichs Staatskunſt. Es war dies, feheint uns, fo wenig 
der Fall, daß nicht nur Philipp Stadion, fondern auch Thugut in 
gleicher Lage die Dinge ebenjo gut und beffer gemacht haben würben, 
Rußlands Ermattung nach dem furchtbaren Kampf von 1812, die Er» 
Ihöpfung an Zahl und Kraft in feinen Heeren, Preußens noch un⸗ 
zulängliche Mittel, feine ganze Volkskraft waffengerüftet berzuftellen, 
ließen die erften Schlachten im Mai 1813 mißlingen, das und Na- 
poleons Stolz ſchuf Dejterreich mit einem Male eine fo begänftigte 
Stellung. Die hartnädigen aber unfruchtbaren Kämpfe bei Lügen 
und Baugen und Napoleons ftarrfinnige Ablehnung ver fo nahe ge- 
legten Auskunft, Defterreich abzufinden — das hatte unleugbar an 
dem Ausgang größeren Antheil, als das Geſchick der vefterreichifchen 
Staatskunſt. Und wie wenig fehlte doch, daß in den erften Schlachten 
der Ausgang ein anderer war oder Napoleon ftatt des Waffenftillftandes 
bie öfterreichifchen Bedingungen annahm; in beiden Fällen war ber 
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Ausgang ein ganz anderer und fehwerlich würde Jemand dann bie 
öfterreichifche Politif nm ihrer Erfolge willen gerühmt und beneibet 
haben. 

Nicht in allen Fällen ſchlug das diplomatiſche Spiel Doppel 
züngiger Verhandlung fo glüclich aus, wie im Sommer 1813. Gleich 
im Anfang des Jahres 1814 drohte jene Neigung zum finaffiren«, 
wie Stein fich ausprüdte, die ganze Eintracht der Allitrten und da⸗ 
mit das Gelingen der großen gemeinfamen Sache aufs Spiel zu fegen. 
Aus Stein’s Leben von Perg, aus Toll's, aus Roverea's Denkwürdig⸗ 
feiten ift das doppelte Spiel zur Genüge befannt geworben, das 
Metternich damals durch feine Diplomaten in ver Schweiz fpielen 
ließ? Im Sinne und im Intereſſe der großen Allianz lag es, an 
der Schweiz einen werthoollen Verbündeten gegen Napoleon zu be= 
fommen, alfo Alles zu vermeiden, was die Stimmung des Yandes mit 
Mistrauen erfüllen und Beforgnifje vor einer ververblichen Aenderung 
ver öffentlichen Zuftände erweden konnte. Aber Metternich fonnte der 
Verſuchung nicht wiverftehen, erjt durch LXebzeltern, dann durch Senfft- 
Pilfach fich insgeheim mit den unverbefferlichjten Anhängern bes Alten 
in enge Beziehungen einzulaffen und mit dem Berner Stabtrath 
. gegen Alles das zu machiniren, was feit fünfzehn Jahren Wohl- 

thätige8 und Populäres im Gefolge ver Umwälzung gelommen war. 
Vergebens mußte der ruffifche Autofrat daran erinnern: „daß es 
nicht gerecht wäre, ven Zuftand ver Schweiz lebiglich dem Intereſſe 
einiger Bamilien gemäß zu regeln; vergebens mahnten einfichtöwolle 
Patricier, wie der Landamman von Wattewpl, nichts zu unternehmen, 
was in fich felber den Keim bes Verderbens tragen mußte. ‘Der Ab- 
gefandte Metternich8 gab dem Landamman im Hauptquartier zu Yarau 
ganz beruhigende Verficherungen, aber in Bern hetzte er offen zur 
Contrerevolution. Die beftehende Regierung müffe fallen, die Schweiz 
ihre legitimen Verfaffungen wieder erhalten, Aargau und Waadtland 
wieder unter die Herrfchaft ver Berner Batricier zurüdfommen. Wenn 
ber Kaiſer Aleranver, fügte Senfft hinzu, auch jest noch die Sache 
mißbillige, fo werde er doch dem Erfolg feine Zuftimmung nicht ver- 
fagen; auch habe ver Fürft Schwarzenberg bie ruffischen Heertheile 
auf eine fehr geſchickte Weife in der Art unter die öjterreichifchen ver- 
theilt, daß ihre Bewegungen durchaus von denen biefer legteren ab- 

19* 


284 Ludwig Haeufler, 


hängig geworben feien. Diefer Taktik entfprach denn auch in ber Chat 
Senfft's diplomatifches und Schwarzenberg’s militärifches Verfahren; 
ber Aufruf, den der Legtere in getwohnter Gefügigkeit gegen Metternich, 
an die Schweizer erließ (21. Dez.), forverte in unzweidentigfter Weiſe 
zum contrerevolutionären Umfturz der bejtehenden Verfafjung und Re⸗ 
gierung auf. Bei der Ungebuld der Berner Ariftofratie koſtete es benn 
auch nicht viele Arbeit, fie zu beftimmen, vie Webiationsacte aufs 
zubeben, die alte Berner Stadtverfaffung wieder berzujtellen und bie 
Herrfchaft über die Unterthanenlande ohne Weiteres anzutreten. Aber 
nicht nur Kaiſer Alerander geriet) in heftigen Zorn, ſondern in ber 
Schweiz felbjt, namentlich im Waadtland, war man auch nichts 
weniger als Lüftern, bie alte Herrlichkeit erneuert zu fehen. Da wurde 
Senfft abberufen, Bubna erhielt vie mündliche Weifung, die Wieder⸗ 
vereinigung des Waadtlandes gelegentlich zu betreiben (ein fchriftlicher 
Befehl wurde verweigert) und den Schweizer Regierungen ließ Defter- 
reich erklären: daß man bie volle Unabhängigkeit ver Schweiz wolle 
und dag man es ihr ſelbſt überlaffen werde, ihre inneren Angelegen— 
beiten zu orpnen. . 

Bei Kaiſer Alerander hatte dies boppelte Spiel einen tiefen Stachel 
zurüdgelaffen, er traute dem öfterreichifcehen Staatsmanne nicht mehr, 
und es fehlte ſchon damals nicht viel, fo wäre es zur offenen Ent⸗ 
zweiung gekommen — in einem Augenblid, wo man zum lebten Ent⸗ 
fcheivungsfampf gegen Napoleon auszog! Wie viel Intereſſe auch 
immer bie öfterreichifche Politif an einer Neftauration in der Schweiz 
haben mochte, in einem Moment fo großer gemeinfamer Intereſſen 
mußte jenes in jedem Falle zurücktreten; allein die Neigung zum My⸗ 
ftiftciven« war mächtiger, als einfache Erwägungen einer verftänbigen 
und loyalen Staatskunft. | 

Die Gefchichte des Congrefjes Tieferte eine ganz Adhte Epi⸗ 
ſode, die nur noch größere Dimenfionen annahm: > nud 
polnifche Frage. Oeſterreich hatte ganz triftige © | 
befonderen Standpunft wie vom allgemein Beute * 
einigung Sachſens mit Preußen zu bekämpfen; und 
Argumente ſtanden ihm zu Gebote « die maßl«- — 
in Polen, die Rußland begehrte. 


mehr im Unrecht und, je leiden 
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feine Gründe fchmächer, al® in ver polnifchen Angelegenheit. Es 
fonnte feine allzufchwere Aufgabe fein, mit der Iohalften Oppofition 
bem preuffifchen wie dem ruffifchen Begehren und namentlich. ihrer 
unfeligen Bermifchung entgegen zu treten. Allein es hat in der That 
ben Anſchein, als ſei juft diefer Weg dem öſterreichiſchen Stants« 
manne ber ſchwerſte gewefen. Wir brauchen hier nicht das oft er- 
zählte und actenmäßig bewiefene zu wiederholen: das zweideutige Der- 
halten gegen Rußland, das doppelte Spiel mit Harbenberg, die Ver⸗ 
hegungen Preußens und Rußlands gegen einander, das Aufwiegeln 
Talleyrands und ver ehemaligen Rheinbundsſtaaten — lauter Künfte, 
bie dem ruffifchen Kaifer in einer an fich unrechten Sache boch ein 
Recht gaben, die Unmwahrhaftigfeit des öſterreichiſchen Minifters Taut 
anzuflagen und in beſchimpfender Weife jeden weiteren Verkehr mit 
ihm abzulehnen. Und wie wenig hat gefehlt, fo hätte dies Spielen 
mit der Intrigue einen europäifchen Brand herborgerufen; war doch 
unter Talleyrands Aegide ver Bund fehon gefchloffen, der bie große 
europäifche Gemeinfchaft in gewifjenlofem Leichtfinn zerriß! 

Den Schluß des mühfeligen Friedenswerkes machte bie beutfche 
DBundesacte, die mehr wie irgend ein anderes aus jenen Tagen als 
Schöpfung Metternich8 betrachtet werben darf. Nicht allein daß ber 
Öfterreichifche Staatsmann hier mehr Plan und Stetigfeit bewies, ale 
in den meiften übrigen Fragen, fondern er überragte auch bie andern 
mithandelnden Perfönlichkeiten an Klarheit deſſen was er wollte und 
an Conſequenz in ber Verfolgung des einmal erwählten Zieles. Hätten 
Stein und Humboldt, Harbenberg und Münfter für ihre befjeren Ent- 
wärfe bie gleiche Gefchiclichfeit und gleiche Ausbauer bewährt, fo 
bätte Deutfchland ohne Zweifel eine viel vollfommenere Verfaffung er- 
halten als die vom 8. Juni 1815 war. Die Gefichtspunfte, von 
benen Metternich vie veutfche Frage auf dem Congreß behanpelte, find 
oft genug erörtert worben, und fie verdienen e8; benn fie haben eine 
‚entjcheidenve Beveutung für das Hffentliche Leben Deutfchlands gehabt. 
Auch Metternich war der Idee nicht unzugänglich, bie fpätere öfter« 

Staatsmänner gereizt hat: die ganze und alleinige Herrſchaft 
Ze zu organifirenden Deutfchland zu erftreben; um biefen 
„. hl, wie fpäter Felix Schwarzenberg, die Hand bazu 

e Föderation ftraffer und mehr bunbesftantlich 
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zu conftitutren. Aber ver Verſuch war ſchwierig und gefahrboll; drum 
verzichtete Metternich von Anfang an auf jede enger organifirte Ver⸗ 
bindung. Wenn doch Defterreich nicht darin allein herrfchen Tonnte, 
fo mußte die Bundesform des neu conftituirten Deutſchlands möglichft 
ſchwach und Lofe fein. Und in Sachen der Freiheit mußte Deutfchland 
möglichit Inapp gehalten werben, damit Defterreich nicht gezwungen 
. war, freigebig zu fein. Alles was in den Schlußverbanplungen über 
die Bundesacte Entfcheivenves erfolgt ift — die Lähmung in jeder ge= 
meinfamen politifchen Action, die Garantie des Auslands, ber be- 
rufene 13. Artifel, die Beſchneidung der Volfsrechte, die Ansmerzung. 
des Bundesgericht — alles dies ift aus einem Haren und confequenten 
Plane hervorgegangen, der von Anfang an dahinſtrebte, Deutſchland 
fo zu conftituiren, daß es dem Metternich’fchen Defterreich nicht ſchwer 
werde, die unbehilfliche Mafchine zu leiten und im eignen Staate fo zu 
wirtbfchaften, wie e8 bis zur gewaltfamen Kataſtrophe gefchehen ift. 
Metternich ift darum minder anzuflagen, als bie Anvern, bie ganz 
Anderes wollten und ſchließlich dem als unzulänglich Erfannten ihre 
Zuftimmung gaben. In der frühen Verflechtung Metternich mit dem 
größten Mittelftaat, in den Verträgen während des Krieges, in dem 
allmäligen Abmarkten, in dem Ermüben und Hinziehen der Sache, 
und fchließlich in dem übereilten Abſchluß ift eine Stetigfeit der Taktik 
zu verfolgen, an ber fich die Andern hätten ein Mufter nehmen bürfen. 
Eine ganz andere Frage ift es freilich, ob e8 wahrhaft confervative 
Politik war, Deutjchland fo zu conjtituiven und es gerade in biefen 
Rapport mit Defterreich zu bringen; doch mag diefe Frage medinzeicht 
‚fpruchreif fein und wir überlaffen fie darum gern > 
fahrungen. | I 
Aber über Eines, ſcheint uns, hat ſchon die Gegen —* 
über die Politik, die nach dem Frieden in Italien eing 
Man kann die jüngſte bonaparte'ſche Einmiſchung in 
Dinge als ein frevelhaftes Sp a, man kann 
anlaſſer wie über feine Helfer t 
und doch zugleich ver Anficht fei 
niffen, deren Zeugen wir -waren 
Frucht alter Sünden mwahrzunel 
einen ber verantwortlichften Urhe 
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dem Momente hinweggenommen, wo ihn bie bittere Züchtigung ers 
wartete, ven letzten Erfolg vieljähriger und unendlicher Mühen vereitelt 
und ein Werk ſchmachvoll zerftört zu fehen, von dem vor einem Menfchen- 
alter die Urheber zu glauben fchienen, es fei für bie Ewigfeit ge- 
ſchaffen. 

Es iſt neuerlich von Gervinus vortrefflich gezeigt worden, wie 
man ſich gleich in den erſten Momenten nach dem Frieden in ben 
Mitteln, Italien zu regieren, völlig vergriff, wie man dann felbft 
bei befferem Willen aus den einmal betretenen Geleifen nicht mehr 
herausfam, und wie das jenfeitS der Alpen befolgte Syſtem zugleich 
vergiftend auf bie innere Politit des gefammten Staatswefens zurüd- 
wirkte. Was der Verfaffer ver Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
darüber vor fech8 Fahren in feinem erſten Bande und neuerlich im 
vierten mitgetheilt hat, ift für die Geneſis der gegenwärtigen italienifchen 
Wirren reicher an Auffchlüffen, als die gefammte viplomatifche Cor⸗ 
refpondenz, die fich im Laufe des ſcheidenden Jahres darüber ges 
fammelt hat. Man muß den Raufch ver Reftaurationspolitif, ver fie 
zur Zeit ver Troppauer Erfolge überfommen hatte, die Zuverficht 
womit fie den dauernden Sieg über vie Revolution erfochten meinte, 
und bie übermüthige Petulanz, womit damals Gent die wohlfeilen 
Siege gegen die neapolitanifche Revolution auspofaunte — man muß 
fih dies Alles lebhaft vergegenwärtigen, um neben allen Schwächen 
und Nichtswürbigkeiten heutiger Tagespolitik und ihrer Urheber doch 
zugleich das Gottesgericht nicht zu verfennen, das die Triumphatoren 
von damals fpät aber furchtbar getroffen hat. 

Die jüngfte Zeit bat und noch als Ergänzung ben zweiten Banb 
von Yarini gebracht,*) wie ber erjte durch manchen neuen Auffchluß 
und manch intereffantes Document beveutend. _ Namentlich das Ver⸗ 
hältnig Metternich zu den italienifchen Zürften und Gabineten erhält 
dadurch viele fchätbare Erläuterungen. Um die Verantwortlichkeit für 
ie. nun eingetretenen Folgen zu vermeiden, haben jüngft bisweilen 
Meidfe Federn den verzweifelten Verſuch gemacht, jeve Beeinflußung 

- u Höfe durch Defterreich zu leugnen. Sie 


‚zweiten Band von Farini lefen, um aus ben bort 
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mitgetheilten Documenten zu erfahren, wie weit bie Uebung dieſes 
Einflußes fich erftredte. Und in welchem Zone theilt Metternich Lob 
oder Tadel aus, verfünvet er Befriedigung ober ftrengere Gontrole | 
Nicht viel anders als die Weifungen, bie Napoleon in ven höchſten 
Tagen feines Uebermuths an Vafallenkönige und Rheinbündler erließ, 
Hingen vie Noten Metterniche. Seine faif. Maj., fchrieb er 3. B. 
nach Neapel, begnügt fich vorerft feine Aufmerkſamleit und Ueber- 
wachung über Alles was in diefem Weiche vorgeht, zu verboppeln, ift 
aber zugleich feft entfchloffen, feinen Rath und kein anderes Mittel zu 
fparen, um das neapolitanifche Cabinet auf der Linie zu halten, bie 
feiner Lage und feinen Bebürfniffen entfpricht. Der Kaifer. bat bie 
Abſicht, fich einige Zeit in Stalien aufzuhalten und mit befonberer 
Aufmerkſamkeit die Angelegenheiten ver Halbinfel zu beobachten.“ *) 

As volllommen correct galt in den Augen dieſer Staatskunſt 
nur ber Herzog von Modena. „Les vues eclairdes et correctes 
‚en principe que vous professez, me sont connues,« ſchrieb ihm 
Metlernich in verfelben Periode, wo die übrigen italienifchen Regenten 
weit entfernt waren, gleiches Lob zu erhalten, wo er dem neapoli« 
taniſchen Monarchen vie erwähnte Lection gab, wo dem abgebanften 
Viktor Emanuel verboten ward, nach Piemont zurüdzufehren. In 
dem nämlichen Actenſtück, das dem Modeneſer Herzog eine jo günftige 
Cenſur ertheilt, fpricht auch durch die neapolitanifchen Verhältniffe 
veranlaßt Metternich eine bezeichnenve Anficht über feine Taktik gegen- 
. Über den Revolutionen aus. Kine jede Revolution, fagt er, macht 
mehrere getrennte Perioden durch. Die erfte hat ven Charakter ver 
Revolte; ber verliert ſich bald und wird in ben Augen ber. Menge 
durch den ber Reform erfeßt. Die. Schwäche ver Fürften und ihrer 
Regierungen, bie Furcht, die fich der redlichen Leute bemächtigt, das 
Gefchrei der Parteimänner, ihre Heuchelei und Schlechtigfeit, alles 
trage zu. biefem Ergebniß bei. Der öſterreichiſche Staatsmann Teugnet 
nicht, daß in dieſem zweiten Stadium ber Nevolution beizufommen 
feine ganz leichte Sache fei; um fo mehr Hoffnung fegt er auf bie 
- dritte Phafe der Entwicklung. Der Enthufiasmus, meint er, fchlage 
bei einem furchtfamen Volke mit ver Zeit immer in die Sorge vor 
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wirklichen oder eingebilveten Gefahren um; eine revolutionäre Regierung 
habe dann auch leicht mit der Noth ver Gelpmittel und dem Wider⸗ 
ftand radicaler Parteien zu kämpfen. So fei e8 zwar eine fehr un 
dankbare Aufgabe, die entjtehende Freiheit mit dem reichen Gefolge 
ihrer wohlthätigen Ergebnifje zu befämpfen; aber vie Arbeit werbe 
leichter, ſobald die erfte Begeifterung verraufcht, die natürlichen Schwie= - 
rigfeiten hervorgetreten und der Radikalismus über bie liberale Mei« 
nung Meifter geworben ſei. Triumphirend wendet Metternich dieſe 
Theorie auf die Verhältniffe in Neapel an, wo man vielleicht verfucht 
geweſen fei, die Haltung ber öfterreichifchen Politik falfch zu beurtheilen. 
Diefelbe babe aber den richtigen Moment erfaßt, wo ber Liberalismus 
von den Radicalen nievergefchmettert war, wo bie Carbonari bie Mu⸗ 
ratiften überwältigt hatten und alle halben Maßregeln durch eine 
fräftige Partei (par une parti fort) auf ihren wahren Werth zurüd- 
geführt waren. Wie hoch Metternich die Bedeutung der neapolis 
tanifchen Dinge und den Gang bes Laibacher Congreffes anfchlug, wie 
fiegesfroh und felbftzufrieden er bdiefe ganze Epiſode ber Reftaurations- 
politif betrachtete, läßt fih aus wenig Actenftüden fo lebenbig erfennen, 
wie aus biefem Schreiben; fie trägt bafjelbe Gepräge übermüthiger 
Zuverficht, welches bie aus derſelben Zeit ftammenven Artikel von 
Gent im öfterreichifchen Beobachter auszeichnet. 

In anderer Richtung merfwürbig tft eine Note Metternichs an 
den Baron Vincent, die beftimmt war, auf die Meinung des fran- 
zöfifchen Cabinets, in&befondere des Vicomte Dontmorench, als des 
Leiters der auswärtigen Angelegenheiten, einzumirfen. Dort ift ein- 
mal die Eintracht Defterreihs und Frankreichs auf Grund ber Soli- 
baribät conjervativer Intereſſen in ber weiteften Ausbehnung verfochten 
und zwar nicht ohne bittere Seitenblidle auf die revolutionären Allüren 
bes vorangegangenen franzöfifchen Cabinets; dann ift mit berebteften 
Worten und im Zone vollfommenften candor animi der Sat durch⸗ 
geführt, daß Defterreich nie und nimmer daran denke, einen leitenven 
Einfluß in Stalien behaupten zu wollen. Jede Idee eines Gegen- 
fages zwifchen franzöfifchen und öfterreichifihen Intereſſen in Italien 
müſſe daher verfchwinden; denn das fei nichts al8 eine Fiction (idee 
purement factice), erfunden von den Freunden ber Revolution, um 
baburch ihre. Projecte zu unterftügen. Das öfterreichticke Cakinst, 
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fagt Metternich, hat als unabänderlichen Grundſatz angenommen, fich 
von allem politifchen Spiel entfernt zu halten. Unfere Ueberzeugung 
ift, daß die Reiche vor Allem nothwendig haben zu leben und daß in 
drohenden Epochen die gefunde Vernunft ihnen vorfchreibt, alle Sorgen 
anf ihre Erhaltung zu concentriren. 

Faſt unmittelbar neben biefer merkwürdigen Ausführung ftehen 
bei Farini ein Paar andere Actenftüde, welche die Ergänzung bazu 
bilden. Zu der Darlegung von Defterreichs ganz harmloſer und in⸗ 
offenfiver Politif in Stalien gehören nämlich als unentbehrliche Er⸗ 
läuterung die Actenftüde, worin bie Minifter der italienifchen Staaten 
bem Herrn und Meifter in Wien Nechenfchaft ablegen über ihre ſtaats⸗ 
männifche Wirkfamfeit. Sie thun es im Tone von Untergebenen und 
verfäumen auch das Kleinſte nicht zu erwähnen, um fich ja vor bem 
Mentor der Reftaurationspolitit als volllommen auszuweiſen. in 
Mufter diefer Art ift da8 Memorandum, das ber farbinifche Minifter 
della Torre für ven Eongreß von Berona ausarbeitete; darin ift nichts 
vergeffen, von ber Umgeftaltung der Armee, der Polizei, der Ver⸗ 
waltung, des Unterrichts, der Preſſe an bis zu ven fpecielliten Zweigen 
ber Organifation und Gefetgebung. ©ebrängter, aber in feiner präg⸗ 
nanten Kürze um fo ausprudsvoller ift ein Schreiben des Herzoge 
von Modena, den ja Metternich felbit al8 den vorzugsweife correcten 
unter den Potentaten Italiens bezeichnet hatte. Er faßt pie Summe 
der Staatsnarimen, nach benen er feit dem Congreß zu Laibach fein 
Land regiert hat, in folgende ſechs Punkte zufammen. Erftens die Be- 
günftigung der Religion und ihrer Diener, um damit einen Einfluß 
zu mehren, ber fo wohlthätig und nützlich ift für vie Ruhe ver 
Staaten und für die Bildung ruhiger Unterthanen (au repos des 
etats et à la formation des sujets tranquilles). Zweitens Hebung 
bes Adels, dieſer unentbehrlichen Stütze der Monarchie, damit man an 
ben Adeligen eifrige Mitarbeiter gewinne für bie Leitung der Gefchäfte 
und fie beſonders intereffire bei ver Erhaltung ber beſtehenden Ord⸗ 
nung. Drittens ausgebehntere Uebung der väterlichen Autorität und 
Heritellung verfelben in ihrer ganzen Kraft. Viertens DVerbefferung 
ber Gefeßgebung in Bezug auf die Verbrechen ver Majejtätsbeleivigung ; 
namentlih VBereinfahung der Procedur, um jo weit wie mög- 
lich das Gutdünken der Richter zu Gunſten ver Angeflagten, pie leugnen, 
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zu beſeitigen und die Mittel der Ueberführung ſo zu erleichtern, daß 
auch die Leugnenden die ganze Schwere des Geſetzes treffe. Fünftens 
Verbeſſerung der Jugenderziehung, insbeſondere Trennung an ver- 
ſchiedene Orte, ſtatt die jungen Leute an Univerſitäten zu vereinigen. 
Sechſtens Wachſamkeit über die Preſſe und über die Verbreitung 
ſchlechter Bücher. 

Gewiß ein Programm der Reſtaurationspolitik, das in ſeiner 
Präciſion wie in ſeiner Vollftändigkeit wenig Seitenſtücke hat und das 
zudem aus einer Quelle ſtammt, das ihm eine beſondere Bedeutung 
gibt. Die Mobenefer Politif war jever Zeit der getreuefte und uns 
wanbelbarjte Ausprud der Parole, die von Wien fam; drum bat die⸗ 
felbe auch, als in umferer Zeit: die Früchte reiften, das ähnlichite 
Schickſal mit den Urhebern jener Staatskunft gehabt: unbegrenzten 
Haß allerwärts und nirgends eine Spur von freiwilliger Sympathie, 
fobald die Macht zu lohnen und zu firafen worüber war. 


Als der Heine italtenifche Dynaſt das angeführte Eredo feiner 
Politik nieverfchrieb, da ftand die Reftaurationspolitif in üppigfter 
Blüthe; e8 hatte ſich der Sieger eine Zuverficht bemächtigt, bie einen 
Umfchlag der Dinge faum mehr unter die Möglichkeiten zählte. In⸗ 
veffen nicht acht Jahre fpäter ſank der bourbonifche Thron in Trümmer 
und es traten neue Verhältniffe ein, bie wie wenig fie auch mit ven 
Kataftrophen von 1848 und 1859 zu vergleichen waren, doch zeigten, 
daß es eine arge Täuſchung war, auf die Ewigkeit ver Schöpfungen 
von Troppau, Laibach und Verona zu zählen. 

- Bei diefem Abfchnitt, ver Erfchütterung von 1830, nimmt Abolf 
Schmidt die Darjtellung ver dfterreichifchen Dinge auf. Daß die Po: 
litik, welche den Aufſtand der Julitage Hervorrief, nicht nach dem 
Sinne Metternichs war, ift befannt. Es werben mehrere Aeufferungen 
an Rayneval erwähnt, wornach der öfterreichifcehe Minifter mit Be⸗ 
forgniß einem drohenden Staatsftreich entgegenfah und pie Meinung aus- 
ſprach, e8 könne dadurch die Exiftenz ver bourbonifchen Dynaſtie compro- 
mittirt werden. Das hHinderte freilich nicht, daß wenn die Sache ge- 
lang fie hohe Befrienigung erregt hätte. Schmidt fieht darin nur 
Folge ver Denkungsart Metternich und feines Kaiſers. Deus, (ORr 
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ſchützende Aegide für Oeſterreichs ſonſtige Schwäche fein fol. Der 
Freund von Noftiz freilid, Staatsrath Merian, beforgte ſchon früh 
genug, über folchen Feinheiten und Kniffen könne fich der ganze Con⸗ 
greß zerjchlagen. Myſtificiren, jagt er treffend, heißt zu deutſch, zum 
Narren haben. Glauben Sie wirklich, das fei eine paſſende, eine 
würdige Yertigfeit an einem Premierminifter, an dem Präfiventen 
eines Congreſſes von Europa? Glauben Sie, bamit werbe. er feinem 
Staate aufbelfen? Leider ift es feine Natur: ich weiß bas gar zu 
wohl. Aber wird das wohl das Zutrauen ftärfen, bie Gefchäfte 
fördern? 

Wir fchlugen dies Urtheil eines Zeitgenoffen hoch an, weil es in 
einem Zuge den Kern ver Rolle trifft, vie Metternich auf dem Gon- 
greife gefpielt hat. Wohl ward ihm freigebige Bewunderung von den 
Meiften gefpenvet, allein auch von den Bewunderern hatte doch bei- 
. nahe Jeder einen Fall im Rüdhalt, wo Metternich ihm gegenüber jo 
verfahren war, wie e8 Merian im Allgemeinen als feine Art be- 
zeichnet. Jene freigebige Bewunderung wurde aber zudem, wie es 
meift in der Welt gefchieht, dem Erfolge gezollt. Defterreich Hatte 
ſich nach drei unglüdlichen Kriegen mit verhältnigmäßig fehr geringen 
Opfern aufgerafft und feine alte Machtitellung, zum Theil befjer ar- 
rondirt, wieder errungen; in Vieler Augen galt das als ein Triumph 
von Metternichs Staatskunft. Es war dies, ſcheint uns, fo wenig 
ber Fall, daß nicht nur Philipp Stadion, fondern auch Thugut in 
gleicher Lage die Dinge ebenfo gut und befjer gemacht haben würben, 
Rußlands Ermattung nach dem furchtbaren Kampf von 1812, die Er⸗ 
Ihöpfung an Zahl und Kraft in feinen Heeren, Preußens noch un- 
zulängliche Mittel, feine ganze Volkskraft waffengerüftet herzuftellen, 
ließen die erften Schlachten im Mai 1813 mißlingen, das und Na- 
poleons Stolz ſchuf Oefterreih mit einem Male eine fo begünftigte 
Stellung Die bartnädigen aber unfruchtbaren Kämpfe bei Lügen 
und Bauten und Napoleons ftarrfinnige Ablehnung ver fo nahe ge- 
legten Auskunft, Defterreich abzufinden — das hatte unleugbar an 
dem Ausgang größeren Antheil, als das Gefchic ver vefterreichifchen 
Stautsfunft. Und wie wenig fehlte doch, daß in ben erften Schlachten 
ber Ausgang ein anderer war oder Napoleon ftatt des Waffenftillftandes 
bie öfterreichifchen Beringungen annahm; in beiden Fällen war ber 
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Ausgang ein ganz anderer und fehwerlich würbe (Jemand dann bie 
öfterreichifche BVolitit um ihrer Erfolge willen gerühmt und beneibet 
haben. 

Nicht in allen Fällen fchlug das biplomatifche Spiel doppel⸗ 
züngiger Verhandlung jo glüdlich aus, wie im Sommer 1813. Gleich 
im Anfang des Jahres 1814 drohte jene Neigung zum „finaffiren«, 
wie Stein fich ausdrückte, die ganze Eintracht der Alliirten und ba- 
mit das Gelingen der großen gemeinfamen Sache aufs Spiel zu fegen. 
Aus Stein's Leben von Perk, aus Toll’s, aus Roverea's Denfwürbig- 
feiten ift ba8 boppelte Spiel zur Genüge befannt geworben, das 
Metternich damals durch feine Diplomaten in ber Schweiz fpielen 
tief? Im Sinne und im Intereſſe ver großen Allianz lag es, an 
der Schweiz einen werthoollen Verbündeten gegen Napoleon zu be= 
fommen, alſo Alles zu vermeiden, was die Stimmung des Landes mit 
Mistrauen erfüllen und Beforgniffe vor einer ververblichen Aenderung 
ber öffentlichen Zuſtände erweden konnte. Aber Metternich fonnte ber 
Berfuhung nicht wiverftehen, erſt durch Lebzeltern, dann durch Senfft- 
Pilfach fih insgeheim mit den unverbefjerlichiten Anhängern des Alten 
in enge Beziehungen einzulaffen und mit dem Berner Stabtrath 
gegen Alles das zu machiniren, was feit fünfzehn Jahren Wohl- 
thätiges und Bopuläres im Gefolge der Ummälzung gekommen war. 
Vergebend mußte ver ruſſiſche Autolrat daran erinnern: „daß es 
nicht gerecht wäre, ven Zuftand der Schweiz leviglich dem Intereſſe 
einiger Familien gemäß zu regeln;u vergebens mahnten einſichtsvolle 
Patricier, wie der Yandamman von Wattewyhl, nichts zu unternehmen, 
was in fich felber ven Keim des Verderbens tragen mußte. Der Ab- 
geſandte Metternich8 gab dem Landamman im Hauptquartier zu Aarau 
ganz beruhigende Verficherungen, aber in Bern hetzte er offen zur 
Contrerevolution. Die bejtehende Regierung müſſe fallen, die Schweiz 
ihre legitimen Verfaſſungen wieder erhalten, Aargau und Waadtland 
wieder unter die Herrfchaft der Berner Patricier zurückkommen. Wenn 
ber Kaiſer Aleranver, fügte Senfft hinzu, auch jet noch die Sache 
mißbillige, fo werde er doch dem Erfolg feine Zuftimmung nicht vers 
fagen; auch habe ver Fürſt Schwarzenberg vie ruffifchen Heertheile 
auf eine fehr geſchickte Weife in der Art unter die öfterreichifchen ver« 
tbeilt, daß ihre Bewegungen durchaus von denen biefex Raketen Ss 
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hängig geworben feien. Diefer Taktik entfprach denn auch in ver That 
Senfft’8 diplomatifches und Schwarzenberg’ militärifches Verfahren; 
ber Aufruf, ven ver Legtere in gewohnter Gefügigkeit gegen Metternich, 
an die Schweizer erließ (21. Dez.), forderte in unzweideutigſter Weiſe 
zum contrerevolutionären Umfturz der beftehenden Verfaſſung und Re= 
gierung auf. Bei der Ungebuld der Berner Ariftofratie Tojtete e8 denn 
auch nicht viele Arbeit, fie zu beftimmen, bie Mebiationsacte auf- 
zubeben, die alte Berner Stabtverfaffung wieder berzujtellen und bie 
Herrfchaft über bie Unterthanenlande ohne Weiteres anzutreten. Aber 
nicht nur Kaifer Aleranver gerieth in heftigen Zorn, fondern in ber 
Schweiz felbft, namentlih im Waabtland, war man auch nichts 
weniger als lüftern, die alte Herrlichkeit erneuert zu fehen. Da wurde 
Senfft abberufen, Bubna erhielt vie mündliche Weifung, die Wieder⸗ 
vereinigung des Waadtlandes gelegentlich zu betreiben (ein fchriftlicher 
Befehl wurbe verweigert) und den Schweizer Regierungen ließ Oefter- 
reich erflären: daß man bie volle Unabhängigkeit der Schweiz wolle 
und dag man es ihr felbit überlafjen werbe, ihre inneren Angelegen— 
heiten zu ordnen. 

Bei Kaiſer Alexander hatte dies doppelte Spiel einen tiefen Stachel 
zurückgelaſſen, er traute dem öſterreichiſchen Staatsmanne nicht mehr, 
und e8 fehlte ſchon damals nicht viel, jo wäre es zur offenen Ent- 
zweiung gefommen — in einem Augenblid, wo man zum legten Ent—⸗ 
fcheivungsfampf gegen Napoleon auszogl Wie viel Intereſſe auch 
immer die öfterreichifehe Politik an einer Reftauration in der Schweiz 
haben mochte, in einem Moment fo großer gemeinfamer Intereſſen 
mußte jenes in jedem Falle zurücktreten; allein die Neigung zum "Diy- 
jtifieiren« war mächtiger, als einfache Erwägungen einer verftäinbigen 
und loyalen Staatsfunft. 

Die Gefchichte des Congrefjes Tieferte eine ganz verwandte Epi⸗ 
fode, die nur noch größere Dimenfionen annahm: bie ſächſiſche und 
polnifche Frage. Oeſterreich hatte ganz triftige Gründe, von feinem 
befonderen Standpunkt wie vom allgemein Deutfchen aus bie Ver⸗ 
einigung Sachſens mit Preußen zu befämpfen; und noch fchlagenbere 
Argumente ftanden ihm zu Gebote gegen die maßlofe Vergrößerung 
in Bolen, die Rußland begehrte. In feiner Sache war Alerander 
mehr im Unrecht und, je leivenfchaftlicher er die Sache auch trieb, 
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feine Gründe ſchwächer, als in ber polnifchen Angelegenheit. Es 
konnte feine allzufchwere Aufgabe fein, mit der loyalften Oppofition 
dem preuffifchen wie dem ruflifchen Begehren und namentlich ihrer 
unfeligen Bermifchung entgegen zu treten. Allein e8 hat in der That 
den Unfchein, als fei juft diefer Weg dem öſterreichiſchen Staats« 
manne ber fehwerfte gewefen. Wir brauchen hier nicht das oft er- 
zählte und actenmäßig bewiefene zu wieberholen: das zweibeutige Ver- 
halten gegen Rußland, das doppelte Spiel mit Harbenberg, die Ver- 
hegungen Preußens und Rußlands gegen einander, das Aufwiegeln 
Zalleyrands und der ehemaligen Rheinbundsftanten — lauter Künſte, 
bie dem ruffifchen Kaifer in einer an fich unrechten Sache doch ein 
Recht gaben, die Unwahrhaftigfeit des öfterreichifchen Miniſters Taut 
anzuflagen und in befchimpfender Weife jeden weiteren Verkehr mit 
ihm abzulehnen. Und wie wenig hat gefehlt, fo hätte dies Spielen 
mit der Intrigue einen europäifchen Brand hervorgerufen; war boch 
unter Zalleyrands Aegive ver Bund fchon gefchloffen, ver bie große 
europäiſche Gemeinſchaft in gewifjenlofem Leichtfinn zerriß! 

Den Schluß des mühfeligen Friedenswerkes machte bie Deutfche 
DBundesacte, die mehr wie irgend ein anderes aus jenen Tagen ale 
Schöpfung Metternichs betrachtet werben darf. Nicht allein daß ber 
Öfterreichifche Staatsmann hier mehr Plan und Stetigfeit bewies, als 
in ben meiften übrigen Fragen, fondern er überragte auch die andern 
mithandelnden Berfönlichkeiten an Klarheit deſſen was er wollte und 
an Confequenz in ver Verfolgung des einmal erwählten Zieles. Hätten 
Stein und Humboldt, Harvenberg und Münfter für ihre befjeren Ent⸗ 
wärfe bie gleiche Gefchiclichleit und gleiche Ausdauer bewährt, fo 
hätte Deutjchland ohne Zweifel eine viel vollfommenere Verfaffung er⸗ 
halten als die vom 8. Juni 1815 war. Die Gefichtspunfte, von 
benen Metternich vie beutfche Frage auf dem Congreß behanelte, find 
oft genug erörtert worden, und fie verdienen es; denn fie haben. ei 
‚entfcheidende Bebeutung für das öffentli Leben Deutſchlands ge f. 
Auch Metternich war der bee nicht ung änglich, bie fpı 
reichifche Staatsmänner gereizt hat: die gaı und alleini 
in dem nen zu organifirenden Deutſchland € 
Preis hätte er wohl, wie fpäter Felix Sch r, 
geboten, die neue beutfche Föderation ftraffer ı 
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zu conftituiren. Uber ver Verfuch war ſchwierig und gefahrvoll; drum 
verzichtete Metternich von Anfang an auf jede enger organificte Ver⸗ 
bindung. Wenn doch Defterreich nicht darin allein berrfchen Tonnte, 
fo mußte die Bunbesform des neu conftituirten Deutſchlands möglichft 
ſchwach und Lofe fein. Und in Sachen der Freiheit mußte Deutſchlaud 
möglichft Inapp gehalten werden, damit Defterreich nicht gezwungen 
war, freigebig zu fein. Alles was in ven Schlußverhandlungen über 
die Bundesacte Entfcheivendes erfolgt ift — bie Lähmung in jeber ges 
meinfamen politifchen Action, die Garantie des Auslands, ver be- 
rufene 13. Artikel, die Befchneidung der Volfsrechte, die Ansmerzung 
des Bundesgerichts — alles dies ift aus einem Haren und confequenten 
Plane hervorgegangen, ver von Anfang an dahinſtrebte, Deutſchland 
fo zu conftituiren, daß es dem Metternich’fchen Defterreich nicht ſchwer 
werde, die unbehilfliche Mafchine zu leiten und im eignen Staate fo zu 
wirthfchaften, wie es bis zur gewaltfamen Kataſtrophe geſchehen ift. 
Metternich iſt darum minder anzuflagen, als bie Andern, die ganz 
Anderes wollten und fchließlih dem als unzulänglih Erkannten ihre 
Zuftimmung gaben. In der frühen Verflechtung Metternichg mit dem 
größten Mittelftant, in den Verträgen während des Krieges, in dem 
allmäligen Abmarkten, in dem Ermüben und Hinziehen ber Sache, 
und ſchließlich in dem übereilten Abſchluß ift eine Stetigfeit ver Taktik 
zu verfolgen, an ber fich bie Undern hätten ein Muſter nehmen dürfen. 

Eine ganz andere Frage ift e8 freilich, ob e8 wahrhaft conſervative 
Politif war, Deutichland fo zu conftituiren und es gerade in biefen 
Rapport mit Defterreich zu bringen; doch mag diefe Frage noch nicht 
jpruchreif fein und wir überlaffen fie darum gern künftigen Er- 
fahrungen. 

Aber über Eines, fcheint uns, hat fchon die Gegenwart -gerichtet : 
über bie Politik, die nach dem Frieden in Italien eingefchlagen warb. 
Man Tann bie jüngfte bonaparte’fche Einmifchung in bie italienifchen 
Dinge als ein frevelhaftes Spiel betrachten, man Tann über ven Ber- 
anlafjer wie über feine Helfer vie bitterfte Verdammung ausfprechen 
und doch zugleich der Anficht fein, daß in ben erſchütternden Erleb⸗ 
niſſen, deren Zeugen wir waren und noch find, nur bie fpät gereifte 
Frucht alter Sünden wahrzimehmen if. Ein gütiges Geſchick Hat 
einen ber verantwortlichiten Urheber, ven Fürften Metternich, juft im 
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dem Momente hinweggenommen, wo ihn bie bittere Züchtigung er⸗ 
wartete, ven letzten Erfolg vieljähriger und unenblicher Mühen vereitelt 
und ein Werk ſchmachvoll zerftört zu fehen, von vem vor einem Menfchen- 
alter die Urheber zu glauben fchienen, es fei für vie Ewigfeit ge- 
ichaffen. | | 

Es ift neuerlich von Gervinus vortrefflich gezeigt worven, wie 
man fich gleich in ben erjten Momenten nach dem Trieben in ben 
Mitteln, Italien zu regieren, völlig vergriff, wie man dann felbft 
bei befferem Willen aus ven einmal betretenen Geleifen nicht mehr 
herausfam, und wie das jenfeitS der Alpen befolgte Syſtem zugleich 
vergiftend auf die innere Politit des gefammten Staatswefens zurüd- 
wirkte. Was ver Berfaffer der Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
darüber vor ſechs Jahren in feinem erjten Bande und neuerlich im 
vierten mitgetheilt hat, ift für Die Genefis der gegenwärtigen italienifchen 
Wirren reicher an Auffchlüffen, als die gefammte biplomatifche Cor⸗ 
reſpondenz, die ſich im Laufe des ſcheidenden Jahres darüber ge- 
fammelt bat. Man muß ven NRaufch ver Neftaurationspolitif, der fie 
zur Zeit ver Troppauer Erfolge überfommen hatte, die Zuverficht 
womit fie den dauernden Sieg über die Revolution erfochten meinte, 
und bie übermüthige Petulanz, womit damals Gent die wohlfeilen 
Siege gegen bie neapolitanifche Revolution auspofaunte — man muß 
fih dies Alles Iebhaft vergegenwärtigen, um neben allen Schwächen 
und Nichtswürbigfeiten heutiger Tagespolitif und ihrer Urheber doch 
zugleich das Gottesgericht nicht zu verfennen, das die Triumphatoren 
von damals ſpät aber furchtbar getroffen hat. | 

Die jüngjte Zeit bat und noch als Ergänzung den zweiten Band 
von Farini gebracdht,*) wie der erfte durch manchen neuen Auffchluß 
und manch intereffantes Document bebeutend. _ Namentlich das Ver⸗ 
hältnig Metternich8 zu den italienifchen Fürften und Gabineten erhält 
dadurch viele jchäßbare Erläuterungen. Um die Berantwortlichkeit für 
die num eingetretenen Folgen zu vermeiden, haben jüngft bisweilen 
officidfe Federn den verzweifelten Verſuch gemacht, jeve Beeinflußung 
ber übrigen. italieniſchen &S durch Defterreich zu leugnen. Gie 
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mitgetheilten Documenten zu erfahren, wie weit bie Webung dieſes 
Einflußes fich erftredtte. Und in welchen Zone theilt Metternich Lob 
oder Tadel aus, verkündet er Befrievigung ober ftrengere Gontrole ! 
Nicht viel anders als die Weifungen, die Napoleon in ven höchſten 
Tagen feines Uebermuths an Vaſallenkönige und Rheinbündler erließ, 
Hingen die Noten Metterniche. Seine kaiſ. Maj., ſchrieb er 3. B. 
nach Neapel, begnügt fich vorerft feine Aufmerkjamleit und Ueber⸗ 
wachung über Alles was in biefem Reiche vorgeht, zu verbeppeln, ift 
aber zugleich feft entfchloffen, feinen Rath und kein anderes Mittel zu 
fparen, um das neapolitanifche Cabinet auf der Linie zu halten, bie 
feiner Lage und feinen Bedürfniſſen entjpricht. Der Kaifer. hat bie 
Abſicht, fich einige Zeit in Italien aufzuhalten und mit befonderer 
Aufmerkſamkeit die Angelegenheiten ver Halbinfel zu beobachten.“ *) 

Als vollkommen correct galt in den Augen dieſer Staatskunſt 
nur der Herzog von Modena. mLes vues eclairdes et correctes 
‚en principe que vous professez, me sont connues,« ſchrieb ihm 
Metternich in derſelben Beriode, wo die übrigen italienifchen Regenten 
weit entfernt waren, gleiches Lob zu erhalten, wo er dem neapoli⸗ 
tanifchen Monarchen die erwähnte Lection gab, wo dem abgebanften 
Viktor Emanuel verboten ward, nach Piemont zurüdzufehren. In 
dem nämlichen Actenſtück, das dem Modeneſer Herzog eine fo günftige 
Cenſur ertheilt, fpricht auch durch die neapolitanifchen Verhältniſſe 
veranlaßt Metternich eine bezeichnende Anficht über feine Taltik gegen- 
über den NRevolutionen aus. Kine jede Revolution, fagt er, macht 
mehrere getrennte Perioden durch. “Die erfte hat ven Charakter ver 
Revolte; der verliert ſich bald und wirb in ben Augen der. Menge 
durch den der Reform erfegt. Die Schwäche ver Fürften und ihrer 
Regierungen, die Burcht, die fich der reblichen Leute bemächtigt, das 
Gefchrei der Parteimänner, ihre Heuchelei und Schlechtigfeit, alles 
trage zu biefem Ergebniß bei. Der öfterreichifche Staatsmann Teugnet 
nicht, daß in biefem zweiten Stadium der Revolution beizufommen 
feine ganz leichte Sache fei; um fo mehr Hoffnung fegt er auf bie 
- britte Phaſe ver Entwidlung. ‘Der Enthufiasmus, meint er, fchlage 
bei einem furchtfamen Volfe mit der Zeit immer in die Sorge vor 


*) Sarini II. 281. 
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wirklichen ober eingebilveten Gefahren um; eine revolutionäre Regierung 
habe dann auch leicht mit der Noth ver Gelpmittel und dem Wider⸗ 
ftand radicaler Parteien zu kämpfen. So ſei es zwar eine fehr un 
dankbare Aufgabe, die entjtehende Freiheit mit dem reichen Gefolge 
ihrer wohlthätigen Ergebniffe zu befämpfen; aber bie Arbeit werbe 
leichter, fobald vie erfte Begeifterung verraufcht, die natürlichen Schwie⸗ 
rigfeiten hervorgetreten und der Radikalismus über die liberale Mei« 
nung Meifter geworben fei. Triumphirend wendet Metternich dieſe 
Theorie auf die VBerhältniffe in Neapel an, wo man vielleicht werfucht 
geweſen fei, die Haltung ber öfterreichifchen Politik falfch zu beurtheilen. 
Diefelbe babe aber ven richtigen Moment erfaßt, wo ver Liberalismus 
von den Radicalen nievergefchmettert war, wo die Carbonari die Mu⸗ 
ratiften überwältigt hatten und alle halben Maßregeln durch eine 
fräftige Partei (par une parti fort) auf ihren wahren Werth zurüd- 
geführt waren. Wie hoch Metternich die Bedeutung der neapolis 
tanifchen Dinge und den Gang des LTaibacher Congreſſes anjchlug, wie 
fiegesfroh und felbftzufrieden er Diefe ganze Epiſode ber Rejtaurations- 
politif betrachtete, läßt fich aus wenig Actenſtücken fo lebendig erfennen, 
wie aus diefem Schreiben; fie trägt baffelbe Gepräge übermüthiger 
Zuverficht, welches die aus derſelben Zeit ſtammenden Artikel von 
Gent im öfterreichifchen Beobachter auszeichnet. 

In anderer Richtung merfwürbig ift eine Note Metternichg an 
den Baron Vincent, die bejtimmt war, auf vie Meinung bes fran- 
zöſiſchen Cabinets, in&befonvere des Vicomte Montmorench, als des 
Leiters der auswärtigen Angelegenheiten, einzuwirken. Dort iſt ein- 
mal die Eintracht Defterreihs und Frankreichs auf Grund der Soli- 
baridät conjervativer Intereſſen in der meiteften Ausdehnung verfochten 
und zwar nicht ohne bittere Seitenblide auf die revolutionären Allüren 
bes vorangegangenen franzöfifchen Cabinets; dann ift mit berebtejten 
Worten und im Zone volltommenften candor animi der Saß durch⸗ 
geführt, daß Defterreich nie und nimmer daran vente, einen leitenden 
Einfluß in Italien behaupten zu wollen. Jede Idee eines Gegen» 
fages zwifchen franzöfifchen und öfterreichifchen Intereſſen in Italien 
müſſe daher verſchwinden; venn das fei nichts als eine Fiction (idee 
purement factice), erfunden von den Freunden der Revolution, um 


dadurch ihre Projecte zu unterſtützen. Das öfterreichticke Soiust, 
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fagt Metternich, hat als unabänderlihen Grundſatz angenommen, fich 
von allem politifchen Spiel entfernt zu halten. Unſere Ueberzeugung 
ift, daß die Reiche vor Allem nothwendig haben zu leben und daß in 
drohenden Epochen bie gefunde Vernunft ihnen vorjchreibt, alle Sorgen 
anf ihre Erhaltung zu concentriren. 

Faſt unmittelbar neben viefer merkwürdigen Ausführung ftehen 
bei Farini ein Paar andere Actenftüde, welche die Ergänzung bazu 
bilden. Zu der Darlegung von Defterreichs ganz harmlofer und in⸗ 
offenfiver Politif in Italien gehören nämlich als unentbehrliche Er⸗ 
läuterung die Actenftüde, worin bie Minifter der italienischen Staaten 
dem Herrn und Meifter in Wien Nechenfchaft ablegen über ihre ſtaats⸗ 
männifche Wirkfamfeit. Sie thun es im Zone von Untergebenen und 
verfäumen auch das Sleinfte nicht zu erwähnen, um fich ja vor bem 
Mentor der Reftaurationspolitit als vollkommen auszuweiſen. Ein 
Mufter diefer Art ift da8 Memorandum, das ber farbinifche Minifter 
della Torre für ven Eongreß von Verona ausarbeitete; darin ift nichts 
vergeffen, von ver Umgeftaltung ver Armee, ver Polizei, ver Ver⸗ 
waltung, bes Unterrichts, der Prefje an bis zu ven fpeciellften Zweigen 
ber Organifation und Öefeßgebung. Gebrängter, aber in feiner präg- 
nanten Kürze um fo ausprudsvoller ift ein Schreiben des Herzogs 
von Modena, ven ja Metternich felbjt als den vorzugsweife correcten 
unter den Potentaten Italiens bezeichnet hatte. Er faßt die Summe 
ver Staatsinarimen, nach benen er feit dem Gongreß zu Laibach fein 
Land regiert hat, in folgende ſechs Punkte zufammen. Erftens die Be 
günftigung der Religion und ihrer Diener, um damit einen Einfluß 
zu mehren, ber fo wohlthätig und nützlich ift für bie Ruhe ver 
Staaten und für bie Bildung ruhiger Unterthanen (au repos des 
etats et & la formation des sujets tranquilles). Zweitens Hebung 
des Adels, diefer unentbehrlichen Stüge ver Monarchie, damit man an 
ben Übeligen eifrige Mitarbeiter gewinne für bie Leitung ver Gefchäfte 
und fie befonvers interefjire bei der Erhaltung ber beftehenden Ord⸗ 
nung. Drittens ausgebehntere Uebung ver väterlichen Autorität und 
Herftellung derjelben in ihrer ganzen Kraft. Viertens Verbeſſerung 
ber Geſetzgebung in Bezug auf die Verbrechen ver Majeftätsbeleivigung ; 
namentlih Vereinfachung der Procedur, um fo weit wie mög« 
lich das Gutdünken ver Richter zu Gunſten der Angeklagten, bie leugnen, 
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zu befeitigen und die Mittel der Ueberführung fo zu erleichtern, daß 
auch die Leugnenden vie ganze Schwere des Geſetzes treffe. Fünftens 
Berbefferung der Jugenderziehung, insbefondere Trennung an ver- 
ſchiedene Orte, ftatt die jungen Leute an Univerfitäten zu vereinigen. 
Sechſtens Wachjamfeit über die Preffe und über die Verbreitung 
fchlechter Bücher. 

Gewiß ein Programm ver Reftaurationspolitif, das in feiner 
Präciſion wie in feiner Volftänpigfeit wenig Seitenftüde hat und das 
zudem aus einer Duelle ftammt, das ihm eine befonvere Bebeutung _ 
gibt. Die Modeneſer Politif war jeder Zeit ver getreuefte und un- 
wandelbarfte Ausprud der Parole, die von Wien fam; drum hat Dies 
felbe auch, als in unferer Zeit die Früchte veiften, das ähnlichite 
Schickſal mit den Urhebern jener Staatskunſt gehabt: unbegrenzten 
Haß allerwärtd und nirgends eine Spur von freiwilliger Sympathie, 
fobald die Macht zu lohnen und zu ftrafen vorüber war. 


Als der Heine italienifche Dynaſt das angeführte Eredo feiner 
Politik niederfchrieb, da ftand bie Neftaurationspolitif in üppigiter 
Blüthe; e8 hatte fich der Sieger eine Zuverficht bemächtigt, die einen 
Umfchlag der Dinge faum mehr unter die Möglichkeiten zählte. In⸗ 
beffen nicht acht Jahre fpäter fanf der bourbonifche Thron in Trümmer 
und es traten neue Verhältniffe ein, bie wie wenig fie auch mit ven 
Katajtrophen bon 1848 und 1859 zu vergleichen waren, doch zeigten, 
daß e8 eine arge Täuſchung war, auf vie Ewigkeit ver Schöpfungen 
von Zroppau, Yaibach und Verona zu zählen. 

Bei viefem Abfchnitt, ver Erfehütterung von 1830, nimmt Adolf 
Schmidt die Darftellung der dfterreichifchen Dinge auf. Daß die Po: 
litik, welche den Aufſtand ver Julitage bervorrief, nicht nach dem 
Sinne Metternich war, ift befannt. Es werben mehrere Aeufjerungen 
an Rayneval erwähnt, wornach ver öfterreichifche Minifter mit Be⸗ 
forgniß einem drohenden Staatsftreich entgegenfah und die Meinung aus⸗ 
ſprach, e8 könne dadurch vie Exiftenz ver bourboniſchen Dynaſtie compro- 
mittirt werden. Das binderte freilich nicht, daß wenn bie Sache ge- 
lang fie hohe Befriedigung erregt hätte. Schmibt fieht darin nur 
Volge der Denkungsart Metternichs und feines Kaiſers. Deus, ut 


292 Ludwig Haenffer, 


er, Franz I., obwohl Abfolutift, war doch zu fehr ein Freund bes 
Rechts und ein Feind ter Neuerungen, als daß er nicht das Vorbeben 
Karls X. ala Eingriff in jenes und als Spiel mit diefen von Grund 
hätte verdammen follen. ‘Die Gerechtigfeit ift der Grunbftein der Re⸗ 
gierungen und ver Reiche — das war der Wuhlfpruch feines Lebens. 
Metternich aber war zu fehr in erjter Linie confervativ, allen ge⸗ 
Schichtlich überfommenen over friedlich und gefeglich entjtandenen Zu⸗ 
ftänden gegenüber, al8 daß er nicht jeven Umfturz legitim beftehenber, 
verfaffungsmäßiger Nechtöverhältniffe ebenjo gut hätte ſcheuen und 
verurtbeilen müffen, wie jeden revolutionären Angriff auf eine in au⸗ 
erfannter Wirkjamfeit beftehende unumfchränkte NRegierungsform. 

Diefe Anficht von Metternich geht als Grundanfchauung durch 
die ganze Darftellung von Schmidt. Wir können fie in dieſem Um- 
fange nicht als begründet anfehen. Weber die einheimifche Wirkfam- 
feit in dem Zeitraum von 1810—1815, noch die Congreßarbeit, noch 
bie italienifche Reftaurationspolitif fceheint uns den Ruhm einer con- 
fervativen Politik zu vechtfertigen; Metternich bat wohl felbft einmal 
gejagt (in ber angeführten Note an Baron Vincent): notre principe 
est celui de la conservation des choses l&galement existantes — 
allein fchon dieſe Definition fcheint uns hinter dem Begriff einer Acht 
confervativen Staatskunſt merklich zurüczubleiben und die Ausführung 
hat natürlich nicht dazu beigetragen, bie Kluft zu verkleinern. Genügt 
e8 doch, an die Interpretation und ven Vollzug des 13. Artikel ber 
Bundesacte, an Garlebad, an ven hannover’fchen Verfaffungsbruch 
zu erinnern, um barzuthun, wie weit Metternich dem eignen Grund⸗ 
faß, „geſetzlich beſtehende Dinge zu erhalten«, im Gebränge ver Praxis 
treu blieb! Von Leuten wie Jules Polignac war er freilich gründlich 
verfchieben; weder die fanatifche Verranntheit, womit biefer das 
Staatsjchiff der Klippe zutrieb, noch der verwegene Leichtjinn, e8 mit 
ben unzulänglichften Deitteln zu thun, war dem öfterreichifchen Staate- 
mann eigen; er berbammte daher deſſen Staateftreich, zumal er 
mislang. 

In Kaiſer Franz ſieht Schmidt den reinen Abſolutiſten, in Metter⸗ 
nich mehr den conſervativen Anhänger der Legitimität; doch weiſt er 
zugleich darauf hin, daß im Laufe ihres langen Zuſammenwirkens 
manche Ausgleichung und manche Wechſelwirkung ſtattgefunden hat 
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und auf ben Monarchen Manches von der. legitimiftifchen Anfchauung 
des Minifters, auf dieſen ein Theil ver abfelntiftifchen Anficht des 
Monarchen übergegangen ſei. Aber es blieben der Gegenfäte doch 
gar viele beftehen. Auffer dem Unterſchied in ven Charakteren beider, 
in den zum guten Theil fehr abweichenden fittlichen und veligiöfen Ans 
ichauungen des Kaiſers und des Minifterd glaubt Schmidt namentlich 
in Einem eine tiefgehenvde Differenz Beider wahrzunehmen: in ihrer 
Anficht über die Neuerungen. Der Wiverwillen gegen biefelben, jagt 
er, ging bei Franz I. bis. zur Manie einer abfoluten Verneinung; 
um feinen Preis follte geneuert werden, das Bedürfniß mochte noch 
jo dringend, der Gegenftand noch fo unſchuldig, die Umſtände bie 
allerfriedlichſten und die Wege die allergefeglichiten fein. ‘Diefen Stand- 
j punkt theilte Metternich nicht. Namtentli war er jederzeit geneigt, 
dem Streben. nah Macht und Einfluß, der Förderung der Intereſſen 
Deiterreich8, den fogenannten »Marimenftreit« unterzuorpnen. Aller 
dings war auch er ein Todfeind aller Neuerungen, fofern dieſelben 
das Geringfte mit Gewaltfamfeit, Ungefeglichfeit oder Nichtberechtigung 
gemein hatten oder zu haben fchienen; wo aber ein folcher Charakter 
fehlte, va waren Neuerungen felbft ver einfchneivenpften Art durchaus 
offene Tragen, und zwar für ihn felbft nicht als Gefühls⸗ oder Prin- 
cipienfragen, ſondern durchaus nur als ragen der politifchen Noth⸗ 
wenbigfeit und Zwedmäßigfeit, ober des politifchen Vortheils für 
Deiterreich. 

Die Belege für dieſe Anficht findet Schmidt in dem Verfahren, 
das Metternich nach des Kaiſers Tod gegen Ungarn einſchlug, in der 
Hinneigung zum Anſchluß an den deutſchen Zollverein und in der 
1846 und 1847 kundgegebenen Bereitſchaft, in Oeſterreich wie im 
beutfchen Bunde gemäßigte Reformen zuzugeftehen. Es find das ge- 
rade die Partien in-Metternich8 öffentlichem. Leben, über welche der 
Berfaffer der Zeitgenöfjifchen Gefchichten neues und intereffantes Ma⸗ 
terial beibringt und auf die wir darum noch genauer zurückkommen 
werden. Daß alle diefe Anwandlungen einer neuen Politik unfruchtbar 
blieben, entſprang nach Schmidt's Anficht nicht aus Mangel an Wollen, 
fondern einmal aus dem geijtlofen Unverjtand der polizeilichen Vor⸗ 
fehrungen gegen meijt eingebilvete revolutionäre Umtriebe, dann qus 
ber moraliichen Schwäche Metternih& in. ver Durchführung veilen, 
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was er im befferen Sinne als nothwendig ober zwedimäßig erkannt. 
Ya „biefe nie genugfam gewürbigte Schwäches in feinem Charalter 
foheint ihm am meiften Schuld daran zu tragen, daß die lange Periode 
feiner Wirkſamkeit eine Periode des Unfegens für Defterreich wie für 
bie Welt geworben iſt. Auf fie, fagt er, find die wichtigften Motive 
und damit die Schwächen feiner Bolitik ſelbſt zurüdzuführen; auf ihrem 
Boden reifte feine übertriebene aberwigige Revolutionsangft, und feine 
Liebe zum Frieden um jeden Preis; durch fie wurde feine Beforgniß 
vor ernftlichen Conflicten mit den ponberirenpen Kräften feiner Um⸗ 
gebung, feine Scheu, fich mit Andern zu überwerfen, und bamit bie 
Schwäche feiner eignen Stellung beringt. Das ftimmt denn auch zu 
dem Bilde, das fich der Autor von der Perſönlichkeit des Winifters 
entworfen bat. Er fieht in ihm werer einen Syntriganten, noch einen 
Despoten. Um das eine oder das andere zu fein, war er ihm in 
geiftiger und fittlicher Beziehung viel zu wenig ftraff und concentrifch 
geartet, viel zu fehr rein galanter, entgegenfommenber und rebfeliger 
Lebemann.n Die ganze Perfönlichkeit Metternichs, fügt er Hinzu, fein 
Benehmen, die Art feiner Unterhaltung war himmelweit davon ent- 
fernt, den Einprud eines Weltbeberrfcherd oder eines Thrannen zu 
machen. Wer fich mit ſolchem Vorurtheil ihm nahte, fah es alsbald 
an feinem freundlich entgegenkommenden Wefen, an feiner leutfeligen 
Unbefangenheit zerfließen, die felbjt weit unter ihm Stehenven gegen⸗ 
über nicht felten in Wort und Geberde bis zu einer gewiffen Ber- 
traulichfeit fich ftimmte. 

Ihn darum vom. Vorwurf ver Intrigue freifprechen, weil H. Heine 
einmal im Vergleich mit ver preuflifchen Reaction ihm ein höhnijches 
Lob ertheilt hat, das möchten wir, fehon in Erinnerung ver Politik 
von 1813 — 1815, ebenfo wenig, als auf das Zeugniß von Binder 
und W. Menzel hin ihn gegen ben Vorwurf ver Despotie in Schuß 
nehmen und ihnen das Wort auch nur nachiprechen, daß feine Staats« 
funft "offen und gerecht» gewejen fei. Cin großartiger Zwang aller- 
dings und ein „gewaltfames Durchgreifen,u ein ndespotifches Glüd- 
feligmachenwollen und eine Centraliſirungswuth,“ wie mit einem Seiten« 
blick auf Frankreich die Worte des Lobredners (Binder) lauten, war 
ihm nicht eigen; aber doch wohl mehr -aus zaghafter Schwäche, als 
aus gewifjenhafter Anerkennung des Rechts und ber Freiheit ver Völker. 
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ALS den Grundgedanken von Metternichs Aufferer Politif nach der 
Reitauration von 1815 bezeichnet Schmidt: mit bem Frieden und durch 
ihn vor alleın Defterreich8 Jutegrität und die ununterbrochene Yort« 
dauer feiner Action als Großmacht ficherzuftellen. Demnach mußte 
das Ziel ein durchaus conſervatives fein: ven Beltand ber Dinge, 
die vertragsmäßig georpneten Xerritorialverhältniffe unverbrüchlich 
aufrecht zu erhalten, Teinerlei Verſuche einfeitiger Veränderung zu 
dulden, auch dem leifeiten Trachten der Cabinete nach einer Vermehrung 
ihrer Macht oder Erweiterung ihrer Grenzen Wiverftand zu leiften. 
Der Charakter diefer Politit war daher im europäifchen und im öſter⸗ 
reichifehen Sinne ein grunpfäglich befenfiver. Dabei macht der Autor 
die vollfommen zutreffende Bemerkung, daß dies äußere Verbältniß 
auf die innere Politik entfcheivend zurüdwirkte und e8 dem Staats⸗ 
fanzler faſt unwillfürlich zur Natur ward, alle Gefichtspunfte und 
Normen feiner auswärtigen Politit auf die innere zu übertragen. Ges 
wohnt, mit dem „Ausland« zu verkehren, fagt Schmidt, bemüht, e8 in 
internationaler Beziehung biplomatifch zu beberrfchen, behandelte Met—⸗ 
ternich auch die inneren Angelegenheiten aller europäifchen Länder mit 
Einfchluß von Deutfchland und Defterreich wie internationale Fragen 
und alle veutfchen Bundesſtaaten, alle provinciellen Beſtandtheile ver 
öfterreichifchen Monarchie wie- auswärtige, nach viplomatifchen Ges 
fichtöpunften zu regierende Faltoren. Es war, wie wenn Alles, was 
außerhalb feines ober des Wiener Cabinets lag, für ihn „Ausland⸗ 
war. Denn wie in ber auswärtigen Politif der Zwed dahin ging, 
bie Integrität des Reiches zu wahren gegenüber ben VBergrößerunge- 
plänen ver Staaten; fo war er in ber innern barauf gerichtet, bie 
Integrität ber Reichsgewalt ficherzuftellen gegen die Vergrößerungs« 
pläne ber Parteien. Diefe wurden im Verhältniß zur Staats⸗ 
regierung ebenfo von ihm als rivalifirende Mächte betrachtet, wie bie 
auswärtigen Staaten im Verhältniß zum Geſammtkörper Dejterreiche, 
Wie man diefen nicht durch jene verkleinern oder verfürzen laffen dürfe, 
fo ſei e8 auch Aufgabe, innerhalb vefjelben die Negierungsgewalt nicht 
durch das Treiben der Factionen verkleinern oder verfürzen zu lafjen. 
Und wie man vie Pflicht habe, den Erweiterungsideen der auswärtigen 
Mächte entgegenzutreten: fo müffe man auch im Innern jedem auf 
tauchenden Streben der Parteien nach Erweiterung ihres Einfluſſes 
auf das Staatsleben fich widerfeßen. 
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Die ſchwachen Seiten dieſer Staatskunft ergeben fich gleich ans 
ihren nächften Confequenzen. Um ein Ziel, wie es fi Metternich 
ftedfte, zu erreichen, mußte nicht nur vie revolutionäre Nenerung offen 
befämpft, fondern auch die berechtigte und in gefeglichen Bahnen fich 
abwickelnde Reform wie eine Störung betrachtet und darum im ber 
Stille ihr entgegengewirft werben. Um Oeſterreichs willen follte, wie 
Schmidt fagt, die Welt ringsumber regungslos und ſtumm in bie Zu⸗ 
funft ftarren: feine Hand begehrlich zuden, fein Wort des Sehnens 
fich vernehmen laſſen, feine Reform von Bedeutung die Begehrlichkeit 
weder. Dem Shitem zu gefallen mußten alfo nicht nur in Neapel, 
in Piemont, in Spanien die auf revolutionärem Wege entitandenen 
Verfaffungen gewaltfam befeitigt und eine Bolitit europätfcher Neaction 
voll furchtbarer VBerantwortlichkeit in's Werk gejeßt werben; um befjelben 
Zwedes willen durften Deutfchland und die Schweiz ihre mangelhaften 
Bundesverfaffungen nicht mit befjeren vertaufchen, mußte das con⸗ 
ftitutionelle Leben der Fleineren Staaten vom Anfang an verfümmert 
werden, burfte Preußen dem Zuge der Entwicklung nicht folgen, ber 
nicht allein durch feierliche Verheißungen, ſondern noch dringender und 
unabweisbarer durch die ganze Natur dieſes Staates vorgezeichnet war, 

Ein folches Thun vervient vielleicht den Namen einer ftabilen, 
aber fchwerlich ven einer confervativen Bolitif; denn bie höchſte Auf 
gabe der erhaltenden Staatskunſt kann doch nie darin gelegen fein, 
nur das Vorhandene geiftlos zu erhalten und jede natürliche Um⸗ 
geftaltung des Lebens mit mechanischen Aufferen Mitteln abzuwehren: 
Es gilt vielmehr, jedem berechtigten Lebenstried Raum zn gönnen, 
alles organifche Fortjchreiten mit wachſamem Auge zu erfennen, ihm fo 
viel wie möglich normale Bahnen anzuweifen und alle Plöglichkeit Des 
Mebergangs nach Kräften zu vermeiden. Man kann wohl nicht fagen, 
daß der Lenker ver öfterreichifchen Politik feine Aufgabe in diefem Sinne 
gefaßt hat. Zwar in dem befannten Schreiben an Berſtell erklärt er 
es als fein Ziel: Veränderungen nur dann zuzulaffen, wenn ste „als 
durchaus nöthig“ erjcheinen und wenn fie mit wölliger Freiheit und 
nach reiflich überlegtem Entjchluffe vorgenommen“ würden; allein feine 
eigne innere Verwaltung, wenn fie theild zu einem hoffnungslofen 
Flickwerk herabitieg, theils nach flüchtigen Aufraffen zu Beſſerem fo- 
fort in die alte Lethargie zurüdfiel, jteht mit diefen Worten nicht im 
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Einklang. Ja ſelbſt die an verfelben Stelle von ihm ausgefprochene 
Marime, daß zu dem Erhaltungswürdigen nicht nur bie alte Ordnung 
ver Dinge gehöre, ſondern auch alle neuen gefetlich gefchaffenen In— 
ftitutionen und man von ber beftehenden Ordnung in Teinem Falle ab- 
weichen bürfe, welches Urfprungs biefelbe auch ſei — auch dieſe Ma- 
rime ift unſres Bedünkens Feineswegs treu feitgehalten worben; zur 
Erhaltung der 3.2. in Deutfchland neugefchaffenen Inſtitutionen ge- 
börte nicht allein, daß man. fie vor offnem Umſturz bewahrte (und 
felbft dies ift nicht gefchehen!), fonvdern ihnen auch bie natürlichen Be- 
dingungen ihres Lebens ehrlich erhielt. Bon den Tagen zu Carlsbad 
und Wien an bis zu ven geheimen Conferenzen von 1834 ijt aber, 
unter Metternich unmittelbarem Antrieb, das gerade Gegentheil von 
dem gethan worden. 

Man muß an diefe Dinge erinnern, weil Defterreich heute bie 
Frucht diefer Politif zu ärndten bat. Ein volles Menfchenalter ward 
alfe politifche und nationale Entwiclung großer Gebiete, wie Deutjch- 
land und Italien vorzugsweife von dem abhängig gemacht, was bem 
Metternich'ſchen Defterreich convenirte, und das Unheil läßt fih kaum 
überfehen, welches dadurch in jenen Ländern wie in Dejterreich felber 
aufgewuchert ift. Oder wer möchte leugnen, daß die moralifche Iſo— 
lirung des Kaiferjtants, deren Zeugen wir geworben find, die Gleich⸗ 
gültigfeit gegen fein Schidfal, die Faltblütig ausgefprochenen Zweifel 
über die Nothwendigkeit feiner Eriftenz viel weniger eine Frucht per- 
fönlicher Einflüffe und Antipathien, als eine Folge der allgemeinen 
Reaction gegen den unerlaubten Drud ift, womit das Metternich’fche 
Defterreich den gefunden Gang großer nationaler Entwidlungen ber= 
kümmert bat. 

Auch Schmidt wirft eine Frage auf, die auf venfelben Hintergrund 
binweift. Wer aber, fragt er, hätte fähig fein können, alle Con⸗ 
fequenzen eines foldhen Syftems, und auf die Dauer zu tragen? Met—⸗ 
ternich war es nicht. Anfangs durch die Sympathien der heiligen 
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möglich, daſſelbe auf vie Dauer und mit Eonfequenz feftzuhalten. Die 
englifche Diplomatie wurde oppofitionell, die franzöfiihe Ian, bie 
ruffifche hatte fich nur mit Widerftreben gefügt; bie deutfche wagte 
ſchon auf dem Eongreß zu Wien im Jahr 1819 die Auffaffungen und 
Anträge Metterniche als Dlanifeftationen einer „allzugroßen Aengſt⸗ 
lichfeit und Webertreibung» zu befritteln; der Congreß zu Verona im 
Jahr 1822 war der legte, ven Metternich zu berufen wagte; er ſah 
ſich in Betreff ver Erfolge feines Syſtems mehr und mehr auf feine 
eigene Kraft befchräntt. Und da erwies fich dieſe als zu ſchwach. 
Denn feitvem zeigte e8 ich, daß ber confequenten Durchführung feines 
fünftlichen Friedensſ yſtems feine eigne Friedensl iebe hinderlich war. 
Und wiewohl der Verf. Metternichs conſervative Weiſe milder be- 
urtheilt, als wir es vermöchten, ſpricht doch auch er bei Gelegenheit 
der Bundesbeſchlüſſe von 1832 das zutreffende Wort unverholen aus. 
Sie zertraten, fie vernichteten nicht, ſagt er; fie hoben feine Ver⸗ 
faffungsbeftimmungen mit roher Gewalt auf. Aber auf dem Wege 
einfeitiger (Interpretation, mitteljt Ausbeutung jedes Buchſtabens bes 
Bundesrechts und der Einzelverfaffungen, foweit er Handhaben bot, 
wurde alles, was ein Recht des Volles, ober der Stände, ober des 
Geifte® genannt werben fonnte, gleichfam eingefangen, in Bande ge⸗ 
legt und in eine erſtickende Kerkerluft eingepfercht, oder nach Moͤglich⸗ 
feit abgerieben, bebrängt und gequetfcht. Selbſt die ferviliten Pane⸗ 
gyriker Metterniche, die ſtets auf feiner Seite alle Gutgefinnten« zu 
finden glaubten, vermögen bei viefem Anlaß die allgemeineren Ein- 
brüde des Unwillens nicht zu vertufchen. 

Als den erſten Riß in die Feftigfeit des Syſtems bezeichnet Schmibt 
den ruſſiſchen Krieg und den damit eng verflochtenen griechifchen Auf⸗ 
ftand; als den zweiten und verhängnißvolleren die Julirevolution. In 
bem einen Falle ließ Defterreich den frieblichen Statusquo juft an ber 
Stelle gewaltfam bucchbrechen, die zugleich mit feinen eignen Intereffen 
am innigjten zufammenhing und für feine Sicherheit die wichtigfte 
war; im zweiten Falle gab man das fo oft und laut verkündete Brin- 
cip der Legitimität preis und capitulirte mit der vollendeten Thatfadhe 
einer ftegreichen Revolution. Beides aus einer Friedensliebe, der Wie 
reits in deutlichen Zügen bie Schwäche und Furcht auf der Stirn 
jöhrieben ſtand. Es war freilich minder ſchwer und kühn geweſen, 
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es Vielen erfchien, jenes Banner hochflatternd in den Lüften zu halten, 
fo lange vie Verkehrtheiten ver Revolution in den ſüdlichen romanischen 
Ländern willfommene Nahrung gaben, fo lange das Princip frieblichen 
Fortſchritts theils von dem Platz verprängt, theild durch vie Schwäche 
feiner Vertreter obnmächtig war, fo lange in ben beiden größten 
Staaten des Continents, bie neben Dejterreich ftanden, in Frankreich 
wie in Rußland die contrerevolutionären Stimmungen in vollem Ueber- 
gewicht begriffen waren und ihre Solibarität felbft ven natürlichen 
Gegenfag ver Intereſſen verdedte. In diefen Tagen, wo Frankreich 
von ven Ultres regiert ward, Rußland aus ven liberalen Allüren Ale⸗ 
rxanders immer greller in's Gegentheil überfprang, England und fein 
Gaftlereagh in Worten ohne Nachdruck over in ſchmolleudem Zurüd- 
ziehen die europäifche Eontrerevolution befämpfte — ba war es fein 
allzugroßes Wagniß, in Italien zu interveniven, in Deutfchland Kam⸗ 
mern und Preffe ftumm zu machen, und im eignen Staate ben alten 
Wuft wie das Palladium des Reiches zu „conferviren.« Da kam aber 
Kaifer Nikolaus und durchbrach das Stillleben ver europäifchen Frie⸗ 
benspolitit mit feinem Angriff auf pas osmanifche Neich; da kam bie 
Yulirevolution und warf in wenig Tagen das mühenolle Gebäude ver 
rejtaurirten Monarchie über ven Haufen. Es war im Grunde bie erfte 
ernftere Prüfung für das Syſtem des Staatslanzlers, und vor biefer 
eriten Probe jtrich er, troß des fo oft und laut befannten Princips, 
bie Segel, 

Mit diefer Nachgiebigkeit nach Außen ging aber Hand in Hand 
eine viel ftraffere Handhabung bes polizeilichen Regiments im Innern. 
Diefelbe Fauft, die nah Außen geſchmeidig machte, weckte im Innern 
einen erhöhten Wiverftand gegen alles felbftäntige Leben. Nun erft 
gab fih Franz I. mit einem gewiflen Fanatismus feinem abjolutifti- 
fhen Gebahren bin; nicht nur Hormayr hat von biefer Zeit gejagt, 
daß der Kaifer „nur in der Polizei und durch die Polizei« regiert 
babe, auch ganz loyale Männer wie Graf Hartig fprechen das gleiche 
Urtheil Jetternich aus freier Bewegung auf dieſer 
| #8 vorerſt an ausreichenden Zeugniffen; 
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Bundestag vollends zu einer an Defterreich® Fäden geleiteten Polizei 
Maschine herabgewürbigt. Niemals ift mit der Furcht vor der fieg- 
reichen Revolution ausgiebiger gewirthfchaftet, niemal® ver Popanz 
eines allgemeinen Umſturzes öfter heraufbefchworen worden als damals. 

Schmidt hat jich die danfenswerthe Mühe genommen, aus einer 
Anzahl von Altenftüden und Erklärungen des öfterreichifchen Staats- 
mannes, die in biefe Periode fallen, vie verfchiedenen Formen bes 
Nothfchreis zufammenzuftellen, worin ber nahe Umfturz ber monarchi⸗ 
fchen Inſtitutionen, ver Sieg ber Revolution, bie völlige Auflöfung 
aller gejellfchaftlichen Ordnung redſelig prophezeit warb; er fcheint 
anzunehmen, daß diefe Yeufferungen ver Beforgniß nicht nur aus ver 
Taktik des Einfchüchterns, ſondern aus wirflichem Schreden hervor⸗ 
gingen. Man wird dadurch, fagt er beißend, faft mit Unvermeidlich- 
keit auf das Auffallendfte aller Reſultate geführt, dann nämlich war 
Metternich felbft innerlich fein Monarchiſt, denn er glaubte felbft nicht 
an die Miffion, an bie Xebensfähigfeit und Dauer des monarchifchen 
Principe, ohne welchen Glauben die monardhifche Geſinnung ein Un⸗ 
bing und höchitens eine Fünftliche Selbfttäufchung ift. 

Und wer möchte fagen, daß jene Furcht nur eine ſcheinbare, zum 
Schrecken ver Andern vorgefpiegelte gewefen fei? Wenn man 3. B. 
bie Verhandlungen in Carlsbad durchgeht, kann man fich des Eindrucks 
faum erwehren, daß es wenigftens zum guten Theil ernftlic) gemeint 
war mit jenen ungeheuerlichen Bejorgnifjen, die Metternich und feine 
Satelliten dort ausjpielten. Für einen ächten Staatsmann wüßten 
wir freilich Fein fprechenderes Armuthszeugniß aufzufinden, als jene 
Nothrufe gegen die Gefahr, die von ben fübventfchen Verfaffungen 
brohte, und als jene Angjt vor ber freien Prefje und jeder Aeuſſerung 
bes Öffentlichen Lebens, womit man bie Nothwendigfeit von Ausnahms⸗ 
gefegen barlegte. Oper eriftirt wohl irgendwo ein Beifpiel, daß ber 
Minifter eines Reiches von folchen Hülfsquellen und Dimenfionen fich 
bon gleicher Furcht vor Kleinigkeiten beftimmen ließ? Kriftirt ein 
Beifpiel, wo der Lenker einer Großmacht fo jeder Zuverficht in bie 
eigne Kraft entbehrte und feine Angſt vor Zeitungen und Kammern 
mit gleicher Naivetät ausfprach, wie dies zu Carlsbad gefchehen ift? 
Es muß Einem allerdings Ernſt fein mit der Furcht, wenn man fie 
in biefer Weife vor Mit- und Nachwelt einzugeftehen ven Muth hat. 
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Die Kataftrophe von 1830 zog freilich den Kreis der Wirkfam- 
feit etwas enger; inveffen in dieſem engeren Kreife blieb die diter- 
veichifche Politik entfchloffen, um fo nachbrüdlicher zu agiren. Deutfch- 
land und die Schweiz waren bie bejonders auserwählten Lande. Wenn 
man die natürlichen und gefchichtlichen Verhältniſſe abzog, ließ fich 
nicht verfennen, daß die politifchen Beftrebungen beiver Länder eine 
gewiſſe Verwandtfchaft unter jich hatten. In Deutfchland rangen bie 
Conftitutionellen, in der Schweiz die Demokraten nach einer in Wahre 
heit vepräfentativen Form ber Verfaffung; dort wie bier bildete fich 
langjam aber ftetig eine Partei, vie den Ioderen und zu jeder ge« 
meinfamen Action unbrauchbaren Staatenbund in eine bundesftantliche 
Föderation umzugeftalten jtrebte. Gegen beides hat die Politit Met- 
ternich8 mit einer Ausdauer operirt, die einer befferen Sache werth 
geweſen wäre. Namentlich in ver Schweiz liegt uns bie Probe dieſer 
Staatskunft nun klar vor Augen; ein volles Menfchenalter war dort 
mit reblicher Beihilfe der hechconfervativen Politik, die Unruhe und 
Srieblofigfeit fajt permanent geworden. Beides hat erft aufgehört, 
al8 die Schweiz den Moment volliter Agonie ver alten Politik glüd- 
lich ergreifend fich rafch eine neue, beffere Ordnung ſchuf und damit 
die Duelle raftlofer Wühlerei verftopfte, in deren Ausbeutung fich die 
reactionäre Diplomatie und vie radicale Flüchtlingsichaft gleichmäßig 
theilte. 

Ein intereffantes Aftenftüd, das dieſem Gebiete angehört, ift das 
Memorandum vom 5. Juni 1832, das unferem Autor fchon feit 
längerer Zeit handſchriftlich vworgelegen bat und feitvem burch Tillier 
auch im Drud bekannt geworden iſt. Die Ausficht, daß bie Tag⸗ 
fagung bie Bunbesrevifion auf die Tagesordnung bringen würde, war 
hinreichend, ein drohendes Manifeft der öfterreichifchen Staatskanzlei 
zu veranlaffen, dem zufolge die gefammte Diplomatie der europäifchen 
Großmächte fofort einzufchreiten Hatte für die Unabänderlichfeit ver 
alten Berfaffung. Sie follten erflären: „nur die Eipgenofjenfi ft, 
wie fie fich feit 1815 conftituirt, erfreue fich des Schuges der Mı 
eine Beeinträchtigung jener Verfaſſung Tönnten fie nim |; 

Wenn man fich aber gleichwohl herausnähme, durch Tagſe 
fchlüffe die Grundbeſtimmungen beffelben zu ändern, wür 
nicht im Stande fein, einer in Folge berartiger Ereli 
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Gewalt die der Eingenoffenfchaft durch die Verträge beiwilligten Rechte 
zuzuerkennen, noch auch die Garantie einer immerwährenden Neutra- 
(ität aufrecht zu exhalten.u Es ift das Programm einer Politik, vie 
fünfzehn Jahre lang fortgewuchert hat und ihrer Zeit nicht wenig 
dazu beitrug, ven Nimbus Mletternich’fcher Meberlegenheit zu zeritören. 
Denn damals zuerit fprach das Wiener Cabinet den Grundſatz aus, 
daß es allen Cantonen, die früher over fpäter der Bunbesreform- vom 
Standpunkt der alten Verträge aus ich wiberfegen würben, feine 
Unterftügung leihen werde; ja es ermunterte geradezu bie Minberbeit, 
gegen jebe conjtitutionelle Veränderung fich zum Wiberftande zu or- 
ganifiren. Es war eine erfte Anregung zu einer Sonderbundspolitik; 
wie Schmidt jagt, ein Keim, an beffen üppig aufwuchernder Dornen⸗ 
fülle die öſterreichiſche Politif fünfzehn Jahre fpäter ſich felbft am 
fchmerzlichiten die Hände rigen follte, als fie mit ven Fingerſpitzen 
der Diplomatie unvermuthet in die Stacheln fuhr. 

Noch Häglicher verliefen die Dinge in Deutſchland; unfer Autor 
hat darum auch der Verfuchung nicht widerftehen können, bie Politik, 
bie dort das Ruder führte, bitter zu perfifliven. Weit und breit, fagt 
er, wecten fie, al® ob ganz Deutſchland ſchon in Flammen ftehe, ven 
angftoollen Lärmruf: nzu Hilfe! Rettung! die Monarchie ift in Ges 
fahr lu Vergeblich mahnten befonnene Stimmen: es fei nur ein blin- 
der Feuerlärm. Bon allen Seiten rajjelten unter öſterreichiſchem 
Commando die Feuerfprigen berbei und ftellten fich vie Löfchmann- 
fhaften auf; bie, Bundesverfammlung wurde mit allen Sicherheits. 
maßregeln und polizeilichen Anordnungen betraut. Seit dem 30. Sept. 
1830 erging in ununterbrochener Kette ein vworforgliches —— 
nach dem andern. Und nun begann ein ſeltſames Schauſpiel! Es 
thut uns leid ſagen zu müſſen, was zu verſchweigen Lüge wäre: aus 
Leibeskräften wurde geſpritzt, wo nichts zu löſchen war; und wo es 
lichterloh brannte, zog man bedächtig die Spritzen zurück. Als 1831 
die Revolution in Luxemburg ausbrach, zugleich mit der Tendenz der 
Losreiſſung von Deutſchland: da war es Zeit dreinzufahren und zu 
löſchen; da wäre es allerdings die Pflicht des deutſchen Bundes und 
Oeſterreichs geweſen, den letzten Mann daran zu feßen, um bas Fener 
zu bändigen. Allein bei biefem Anlaß wich man vielmehr zurüd um 
Fich nicht zu verjengen, weil dahinter Orfane im Anzug waren; unb 
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e8 trat die grelle widerſpruchsvolle Anomalie ein: daß die Revolution 
nicht mur als örtliche Siegerin, ſondern als Siegerin über Deutjch- 
land, unter Oeſterreichs Aufpicien im November bie Sanction erhielt. 
Das war die Zeit, in ber bie Völker bebeutet wirben: „Adreſſen 
über öffentliche Angelegenheitenu könnten als uunjtatthafts nicht. ge 
duldet werben; die Zeit, da an alle Regierungen die Mahnung er- 
ging, die überwachte Preſſe mürbe over tobt zu machen. Als dann 
aber wenige Monate fpäter, im Mai 1832, zu Hambach ein republi- 
kaniſcher Schornftein ausgebrannt war, da erflärte Metternich dem 
Bunbestagspräfidenten: „das Hambacher Zeit, wenn es gut benußt 
wird, kann das Welt ver Öuten werben.“ 

Bis zum Jahr 1834 arbeitete das Syſtem in aller Rüſtigkeit 
fort; in den bekannten Minifterconferenzen und ihren geheimen Bes 
ſchlüſſen feierte e8 feinen legten Triumph. Der Tod von Kaifer Franz 
und der Umſchwung von 1840 rief neue Verbältniffe hervor, deren 
nächjte Frucht eine Lähmung der fo eifrig betriebenen Bundespolitik 
war. Niemand — fo rejumirt Schmidt das Ergebniß biefer Beriode 
— Niemand in der That bat der Monarchie in Europa mehr ge= 
ſchadet als Metternich; er, der fort und fort fie mit ver Prophezeihung 
ihres Untergangs bevrohte, der ihr die Zuverſicht und das Selbitver- 
trauen raubte, der fie ausgleiten ließ, indem er fie ftügen wollte, ber 
fie in Gefahren verftridte, indem er fie zu retten bedacht war. Wie 
ganz anders würde Deutjchland in der Gefchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts daſtehen, wenn in ber gleichen Zeit des Mangels an 
Einfiht, an Willen und an Kraft, und in einer an Macht und Ein« 
fluß ähnlichen Stellung — ftatt des Fürften Metternich ein Freiherr 
von Stein in Europa gewaltet hätte! 

Inzwiſchen gejtaltete jich die NRegierungsmafchine in Defterreich 
jelbft immer jchleppender und unbrauchbarer; ver alternde Kaiſer 
Franz war in Erwägungen und Entfchlüffen nicht fchneller geworben, 
als der junge; vielmehr hatte die wachfende Furcht vor Neuerungen 
feine Bedächtigleit bis zur Erftarrung gefteigert. Schon 1829 war 
bie Klage allgemein geworben über die unzähligen und endloſen Ver: 
zögerungen kaiſerlicher Entſcheide, und ſeitdem wurde e8 dem Kaiſer 
mit jedem Tage ſchwerer, in irgend einer Sache zur Entſchließung zu 
kommen. Die Zahl der Angelegenheiten, bei denen ſeine Unterſchrift 
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was er im beſſeren Sinne als nothwendig oder zweckmäßig erkannt. 
Ya „dieſe nie genugſam gewürdigte Schwäche- in feinem Charakter 
ſcheint ihm am meiſten Schuld daran zu tragen, daß die lange Periode 
ſeiner Wirkſamkeit eine Periode des Unſegens für Oeſterreich wie für 
die Welt geworden iſt. Auf ſie, ſagt er, ſind die wichtigſten Motive 
und damit die Schwächen ſeiner Politik ſelbſt zurückzuführen; auf ihrem 
Boden reifte feine übertriebene aberwitzige Revolutionsangft, und feine 
Liebe zum Frieden um jeden Preis; burch fie wurbe feine Beforgniß 
vor ernitlichen Conflicten mit den ponberirenpen Kräften feiner Um⸗ 
gebung, feine Scheu, ſich mit Andern zu überwerfen, und bamit bie 
Schwäche feiner eignen Stellung bebingt. Das ftimmt denn auch zu 
bem Bilde, das fich der Autor von der Perjönlichleit des Minifters 
entworfen bat. Er fieht in ihm weber einen Intriganten, noch einen 
Despoten. Um das eine oder das andere zu fein, war er ihm in 
geiftiger und fittlicher Beziehung viel zu wenig ftraff und concentrifch 
geartet, viel zu ſehr »ein galanter, entgegenfommenver und repfeliger 
Lebemann.a Die ganze Berjönlichkeit Dletternichs, fügt er Hinzu, fein 
Denehmen, die Art feiner Unterhaltung war himmelweit davon ent⸗ 
fernt, den Einprud eines Weltbeberrfchers oder eines Tyrannen zu 
machen. Wer fich mit ſolchem Vorurtheil ihm nahte, fah es alsbald 
an feinem freunblich entgegenkommenden Wefen, an feiner leutfeligen 
Unbefangenbeit zerfließen, die felbjt weit unter ihm Stehenden gegen- 
über nicht felten in Wort und Geberbe bis zu einer gewifjen Ver⸗ 
traulichfeit ſich ftimmte. 

Ihn darum vom Vorwurf der Intrigue freifprechen, weil H. Heine 
einmal im Vergleich mit der preuffifchen Reaction ihm ein höhnifches 
Lob ertheilt hat, das möchten wir, fehon in Erinnerung ver Politik 
von 1813 — 1815, ebenfo wenig, als auf das Zeugniß von Binder 
und W. Menzel bin ihn gegen den Vorwurf der Despotie in Schuß 
nehmen und ihnen das Wort auch nur nachfprechen, daß feine Staats⸗ 
funft voffen und gerecht« gewefen fei. Ein großartiger Zwang aller- 
Dinge und ein „gewaltfames Durchgreifen,« ein „despotiſches Glück— 
feligmachenwollen und eine Centraliſirungswuth,“ wie mit einem Seiten- 
bli auf Frankreich die Worte des Lobredners (Binder) lauten, war 
ihm nicht eigen; aber doch wohl mehr -aus zaghafter Schwäche, als 
ans gewifjenhafter Anerkennung bes Rechts und der Freiheit ber Völler. 
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Als den Grundgedanken von Metternich äufferer Politit nach ver 
Reftauration von 1815 bezeichnet Schmidt: mit dem Frieden und durch 
ihn vor alleın Defterreich8 Integrität und die ununterbrochene Fort⸗ 
bauer feiner Action als Großmacht ficherzuftellen. Demnach mußte 
das Ziel ein burchaus conſervatives fein: den Beſtand der ‘Dinge, 
die vertragsmäßig georbneten Xerritorialverhältniffe unverbrüchlich 
aufrecht zu erhalten, Zeinerlei Verfuche einjeitiger Veränderung zu 
dulden, auch dem leifejten Lrachten ver Cabinete nach einer Vermehrung 
ihrer Macht oder Erweiterung ihrer Grenzen Wiverjtand zu leiften. 
Der Charakter dieſer Politik war daher im europäifchen und im öſter⸗ 
reihifchen Sinne ein grunpfäglich befenfiver. Dabei macht der Autor 
bie vollfommen zutreffende Bemerfung, daß dies Außere Verbältniß 
auf die innere Politik entfcheivend zurüdwirkte und e8 dem Staats⸗ 
fanzler faſt unwillfürlich zur Natur ward, alle Gefichtspunfte und 
Normen feiner auswärtigen Politif auf bie innere zu übertragen. Ges 
wohnt, mit dem „Ausland⸗ zu verkehren, fagt Schmibt, bemüht, e8 in 
internationaler Beziehung viplomatifch zu beberrfchen, behandelte Met⸗ 
ternich auch die inneren Angelegenheiten aller europäifchen Länder mit 
Einfchluß von Deutfchland und Defterreich wie internationale Fragen 
und alle veutfchen Bundesſtaaten, alle provinciellen Beſtandtheile ver 
Öfterreichifchen Monarchie wie- auswärtige, nach biplomatifchen Ge⸗ 
fihtspunften zu regierende Faltoren. Es war, wie wenn Alles, was 
außerhalb feines oder des Wiener Cabinets lag, für ihn „Ausland 
war. : Denn wie in ber auswärtigen Politif ver Zwed dahin ging, 
bie Integrität des Reiches zu wahren gegenüber den Vergrößerungs⸗ 
plänen der Staaten; fo war er in der innern darauf gerichtet, Die 
Integrität ver Reichsgemwalt ficherzuftellen gegen die Vergrößerungs⸗ 
pläne der Parteien. Diefe wurden im Verhältniß zur Staatö- 
regierung ebenſo von ihm als rivalifirende Mächte betrachtet, wie bie 
auswärtigen Staaten im Verhältniß zum Gefammtlörper Oeſterreichs. 
Wie man dieſen nicht durch jene verkleinern oder verkürzen laſſen dürfe, 
fo fei e8 auch Aufgabe, innerhalb veffelben die Negierungsgewalt nicht 
buch das Treiben der Factionen verkleinern ober verfürzen zu lafjen. 
Und wie man die Pflicht habe, den Erweiterungsibeen der auswärtigen 
Mächte entgegenzutreten: fo müffe man auch im Innern jedem auf 
tauchenden Streben der Parteien nach Erweiterung ihres Einfluſſes 
auf das Staatsleben fich widerjegen. 
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Die Schwachen Seiten diefer Staatsfunft ergeben fich gleich aus 
ihren nächften Confequenzen. Um ein Ziel, wie es fich Metternich 
ftedte, zu erreichen, mußte nicht nur die revolutionäre Neuerung offen 
befämpft, ſondern auch die berechtigte und in gefetlichen Bahnen fich 
abwidelnde Reform wie eine Störung betrachtet und barum im der 
Stille ihr entgegengewirkt werden. Um Oeſterreichs willen follte, wie 
Schmidt fagt, die Welt ringsumher regungslos und ftumm in bie Zu⸗ 
funft ftarren: Feine Hand begehrlich zuden, fein Wort des Sehnens 
fich vernehmen laſſen, Feine Reform von Bedeutung die Begehrlichkeit 
weden. Dem Shſtem zu gefallen mußten alfo nicht nur in Neapel, 
in Piemont, in Spanien die auf revolutionärem Wege entitandenen 
Berfaffungen gemwaltfam befeitigt und eine Bolitit europäifcher Reaction 
vol furchtbarer Verantwortlichkeit in's Werk gefettt werben; um beffelben 
Zwedes willen durften Deutfchland und die Schweiz ihre mangelhaften 
Bundesverfaffungen nicht mit befferen vertaufchen, mußte das con« 
ftitutionelle Leben ver Fleineren Staaten vom Anfang an verfümmert 
werben, durfte Preußen dem Zuge ver Entwidlung nicht folgen, ber 
nicht allein durch feierliche Verheißungen, fondern noch dringender und 
unabweisbarer durch die ganze Natur dieſes Staates vorgezeichnet war. 

Ein folches Thun vervient vielleicht den Namen einer ftabilen, 
aber jchwerlich den einer confervativen Politif; denn die höchſte Auf- 
gabe der erhaltennen Staatskfunft Tann doch nie darin gelegen fein, 
nur das Vorhanvene geiftlos zu erhalten und jede natürliche Um⸗ 
geftaltung des Lebens mit mechanifchen äufferen Mitteln abzuwehren. 
Es gilt vielmehr, jevem berechtigten Lebenstrieb Raum zn gönnen, 
alles organische Fortichreiten mit wachſamem Auge zu erkennen, ihm fo 
viel wie möglich normale Bahnen anzuweifen und alle Plötzlichkeit des 
Mebergangs nach Kräften zur vermeiden. Man kann wohl nicht jagen, 
daß der Lenker der dfterreichifchen Politik feine Aufgabe in diefem Sinne 
gefaßt hat. Zwar in bem befannten Schreiben an Berftell erklärt er 
es als fein Ziel: Veränderungen nur dann zuzulaffen, wenn fie „als 
durchaus nöthig“ erfcheinen und wenn fie „mit völliger Freiheit und 
nach reiflich überlegtem Entfchluffe vorgenommen“ würden; allein feine 
eigne innere Verwaltung, wenn fie theil® zu einem hoffnungslofen 
Flickwerk herabftieg, theils nach flüchtigen Aufraffen zu Beſſerem ſo⸗ 
fort in die alte Lethargie zurücfiel, fteht mit diefen Worten nicht im 
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Einflang. Ya felbjt die an verfelben Stelle von ihm ausgefprochene 
Marime, daß zu dem Erhaltungswürbigen nicht nur die alte Ordnung 
ber Dinge gehöre, ſondern auch alle neuen gefeglich gefchaffenen In— 
jtitutionen und man von ber bejtehenvden Ordnung in feinem Falle ab- 
weichen bürfe, welches Urſprungs dieſelbe auch ſei — auch diefe Ma- 
xime ift unſres Bedünkens Teineswegs treu feitgehalten worden; zur 
Erhaltung der 3.3. in Deutfchland neugefchaffenen Yuftitutionen ge- 
hörte nicht allein, daß man. fie vor offnem Umfturz bewahrte (und 
ſelbſt dies ift nicht gefchehen!), ſondern ihnen auch bie natürlichen Be— 
dingungen ihres Lebens ehrlich erhielt. Bon den Tagen zu Carlsbad 
und Wien an bis zu den geheimen Conferenzen von 1834 ift aber, 
unter Metternich8 unmittelbarem Antrieb, das gerade Gegentheil von 
dem gethan worben. 

Man muß an biefe Dinge erinnern, weil Defterreich heute bie 
Frucht dieſer Politit zu ärndten bat. Ein volles Menfchenalter ward 
alle politifche und nationale Entwicklung großer Gebiete, wie Deutjch- 
land und Italien vorzugsweife von dem abhängig gemacht, was dem 
Metternich'ſchen Defterreich convenirte, und das Unheil läßt fich kaum 
überjeben, welches dadurch in jenen Ländern wie in Defterreich felber 
aufgewuchert ift. Oper wer möchte leugnen, daß die moralifche Iſo⸗ 
lirung bes Kaiferftaats, deren Zeugen wir geworben find, die Gleich⸗ 
gültigfeit gegen fein Schidfal, vie Faltblütig ausgefprochenen Zweifel 
über die Nothwendigkeit feiner Eriftenz viel weniger eine Frucht per- 
fönlicher Einflüffe und Antipathien, als eine Folge der allgemeinen 
Reaction gegen ben unerlaubten Drud ift, womit das Metternich'ſche 
Defterreih den gefunden Gang großer nationaler Entwidtungen ver⸗ 
kümmert hat. 

Auch Schmidt wirft eine Frage auf, die auf denſelben Hintergrund 
hinweiſt. Wer aber, fragt er, hätte fähig ſein können, alle Con⸗ 
ſequenzen eines ſolchen Syſtems, und auf die Dauer zu tragen? Met- 
ternich war es nicht. Anfangs durch die Sympathien der beili 
Allianz gefräftigt und begünftigt, fah er fein Syſtem | 
großen momentanen Erfolge gekrönt. Aber die Si 
fih; die Schwierigfeiten, gemeinfame Beſchlüſſe zu 
nahmen mehr und mehr zu; man begann bie able” " 

Unfehlbarkeit des äfterreichifchen Syſtems zu 
Hiſtoriſche Zeitſchrift U. Band. 
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möglich, daffelbe auf die Dauer und mit Eonfequenz feftzuhalten. Die 
englifche Diplomatie wurde oppofitionell, bie franzöfiiche Tan, bie 
ruffifche Hatte fih nur mit Wiverftreben gefügt; die deutſche wagte 
fhon auf vem Congreß zu Wien im Jahr 1819 die Auffaffungen und 
Anträge Metternich als Dlanifeftationen einer „allzugroßen Aengſt⸗ 
lichkeit und Webertreibung» zu befritteln; ber Congreß zu Verona im 
Jahr 1822 war ver legte, ven Metternich zu berufen wagte; er fah 
fich in Betreff ver Erfolge feines Syſtems mehr und mehr auf feine 
eigene. Kraft befchräntt. Und da erwies fich dieſe als zu ſchwach. 
Denn feitvem zeigte e8 fich, daß ber confequenten Durchführung feines 
tünftlichen Frievensfyftems feine eigne Friedensliebe hinderlich war. 
Und wiewohl der Verf. Metternich confervative Weife milder be- 
urtheilt, als wir es vermöchten, fpricht doch auch er bei Gelegenheit 
der Bunvesbeichlüffe von 1832 das zutreffende Wort unverholen aus, 
Sie zertraten, fie vernichteten nicht, fagt er; fie hoben feine Ver⸗ 
faffungebeftimmungen mit rober Gewalt auf. Aber auf dem Wege 
einfeitiger Interpretation, mitteljt Ausbeutung jedes Buchſtabens bes 
Bundesrechts und der Einzelverfafjungen, fomweit er Handhaben bot, 
wurde alles, was ein Recht des Volles, oder der Stände, oder: bes 
Geiſtes genannt werben fonnte, gleichfam eingefangen, in Bande ges 
fegt und in eine erftidende Kerkerlnft eingepfercht, oder nach Möglich- 
feit abgerieben, bebrängt und gequetjcht. Selbft die ſervilſten Pane- 
gurifer Metterniche, die ſtets auf feiner Seite alle Gutgefinntenu zu 
finden glaubten, vermögen bei dieſem Anlaß die allgemeineren Ein- 
brüde des Unwillens nicht zu vertufchen. 

ALS den erſten Riß in die Feftigkeit des Syſtems bezeichnet Schmidt 
den ruſſiſchen Krieg und den bamit eng verflochtenen griechifchen Anf- 
ftand; als den zweiten und verhängnißvolleren die Yulirevolution. In 
bem einen Falle Tieß Defterreich ven frieplichen Statusquo juft an ber 
Stelle gewaltfam durchbrechen, die zugleich mit feinen eignen Intereſſen 
am innigjten zufammenhing und für feine Sicherheit die wichtigfte 
war; im zweiten alle gab man das fo oft und laut verkündete Prin⸗ 
cip der Legitimität preis und capitulirte mit ver vollendeten Thatfache 
einer fiegreichen Revolution. Beides aus einer Trievensliebe, ber be= 
veitd in deutlichen Zügen die Schwäche und Furcht auf ver Stirn ge- 
Ichrieben ſtand. Es war freilich minder ſchwer und fühn gewefen, als 
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e8 Vielen erfchien, jenes Banner hochflatternd in ven Lüften zu halten, 
fo lange die Verkehrtheiten ver Revolution in ben fünlichen romanischen 
Ländern willlommene Nahrung gaben, fo lange das Brincip friedlichen 
Sortfchritts theils von dem Pla verbrängt, theils Durch die Schwäche 
feiner Vertreter ohnmädhtig war, fo lange in ven beiden größten 
Staaten des Eontinents, die neben Dejterreich ftanden, in Frankreich 
wie in Rußland die contrerevolutionären Stimmungen in vollem Ueber- 
gewicht begriffen waren und ihre Solivarität jelbft den natürlichen 
Gegenſatz der Intereſſen verdeckte. In dieſen Zagen, wo Frankreich 
von den Ultres regiert ward, Rußland aus den liberalen Allüren Ale⸗ 
xanders immer greller in's Gegentheil überſprang, England und fein 
Caſtlereagh in Worten ohne Nachdruck oder in ſchmollendem Zurück⸗ 
ziehen bie europäiſche Contrerevolution befämpfte — da war es fein 
allzugroßes Wagniß, in Italien zu interveniren, in Deutfchland Kam⸗ 
mern und Preffe ftumm zu machen, und im eignen Staate ven alten 
Wuft wie das Palladium des Reiches zu conferviren.u Da Tam aber 
Kaiſer Nikolaus und durchbrach das Stillleben der europäifchen Frie⸗ 
denspolitif mit feinem Angriff auf das osmanifche Neich; da kam die 
Inlirevolution und warf in wenig Tagen das mühenolle Gebäude ver 
rejtaurirten Monarchie über ven Haufen. Es war im Grunde bie erfte 
ernftere Prüfung für das Syſtem des Staatslanzlere, und vor biefer 
erften Probe ftrih er, troß des fo oft und laut bekannten Princip, 
die Segel. 

Mit diefer Nachgiebigkeit nach Außen ging aber Hand in Hand 
eine viel ftraffere Handhabung des polizeilichen Regiments im Innern. 
Diefelbe Fauft, die nach Außen gefchmeivig machte, wedte im Innern 
einen erhöhten Widerſtand gegen alles felbftäntige Leben. Nun erjt 
gab fih Franz I. mit einem gewiffen Fanatismus feinem abfolutijtt- 
fhen Gebahren hin; nicht nur Hormayr hat von biefer Zeit gefagt, 
daß der Raifer „nur in der Polizei und durch vie Polizei« regiert 
babe, auch ganz lohale Männer wie Graf Hartig fprechen das gleiche 
Urtheil aus. Wie weit Metternich aus freier Bewegung auf dieſer 
Bahn gefolgt ift, dafür fehlt es vorerſt an ausreichenden Zeugniſſen; 
gewiß ift nur, daß er fich der Strömung ohne Widerſtand bingegeben 
hat. Nun kam die eigentliche Blüthezeit ver Heinlichen Reaction in 
Deiterreich felbit und in ven veutfchen Bundesſtaaten; nun erft warb ber 
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Bundestag vollends zu einer an Defterreichs Fäden geleiteten Polizei 
Mafchine herabgewürbigt. Niemals ift mit der Yurcht vor der fieg- 
reichen Revolution ausgiebiger gewirtbfchaftet, niemals ver Popanz 
eines allgemeinen Umfturzes öfter beraufbefchworen worven als damals. 

Schmidt hat fi) die dankenswerthe Mühe genommen, aus einer 
Anzahl von Aftenftüden und Erklärungen des öfterreichifhen Staats-⸗ 
mannes, bie in biefe Periode fallen, vie verfchievenen Formen bes 
Notbichreis zufammenzuftellen, worin der nahe Umfturz der monarchi⸗ 
ſchen Inſtitutionen, der Sieg der Revolution, die völlige Auflöfung 
alter gefellfchaftlichen Ordnung repfelig prophezeit warb; er fcheint 
anzunehmen, daß dieſe Yeufferungen der Beforgniß nicht nur aus ber 
Taktik des Einfchüchterns, fondern aus wirklichem Schreden hervor⸗ 
gingen. Man wird dadurch, fagt er beißend, fajt mit Unvermeidlich⸗ 
feit auf das Auffallenpfte aller Reſultate geführt; dann nämlich war 
Metternich felbft innerlich Fein Monarchiſt, denn er glaubte ſelbſt nicht 
an die Miffion, an die LXebensfähigfeit und Dauer des monardifchen 
Princips, ohne welchen Glauben die monarchifche Geſinnung ein Uns 
ding und höchſtens eine Fünftliche Selbfttäufchung ift. 

Und wer möchte fagen, daß jene Furcht nur eine fcheinbare, zum 
Schreden der Andern vorgefpiegelte gewefen fei? Wenn man 3. B. 
die Verhandlungen in Carlsbad burchgeht, kann man ſich bes Eindrucks 
kaum erwehren, daß es wenigftens zum guten Theil ernitlich gemeint 
war mit jenen ungeheuerlichen Beforgniffen, vie Metternich und feine 
Satelliten dort ausfpielten. Für einen ächten Staatsmann wüßten 
‚wir freilich kein fprechenveres Armuthszeugniß aufzufinden, als jene 
Nothrufe gegen die Gefahr, die von ben ſüddeutſchen Verfaffungen 
brohte, und als jene Angjt vor der freien Prefje und jever Yeufferung 
bes öffentlichen Lebens, womit man die Nothwendigfeit von Ausnahms- 
geſetzen darlegte. Oper eriftirt wohl irgendwo ein Beifpiel, daß ber 
Miniſter eines Reiches von folchen Hülfsquellen und Dimenfionen fich 
von gleicher Furcht vor Kleinigkeiten beftimmen ließ? GEriftirt ein 
Beifpiel, wo ber Lenker einer Großmacht fo jeder Zuverficht in bie 
eigne Kraft entbehrte und. feine Angſt vor Zeitungen und Kammern 
mit gleicher Naivetät ausfprach, wie dies zu Carlsbad gefchehen ift? 
Es muß Einem allerdings Ernſt fein mit ver Furcht, wenn man fie 
"in dieſer Weife vor Mit- und Nachwelt einzugeftehen ven Muth hat. 
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Die Kataftrophe von 1830 zog freilich den Kreis der Wirkfam- 
feit etwas enger; indeſſen in biefem engeren Kreife blieb bie öſter⸗ 
yeichifche Politik entfchloffen, um fo nachbrüdlicher zu agiren. Deutfch- 
land und bie Schweiz waren bie beſonders auserwählten Lande. Wenn 
man die natürlichen und gefchichtlichen Verhältniſſe abzog, Tieß fich 
nicht verfennen, daß die politifchen Beſtrebungen beiver Länder eine 
gewiſſe Verwandtſchaft unter fich hatten. In Deutſchland vangen bie 
Eonftitutionelfen, in der Schweiz die Demokraten nach einer in Wahr⸗ 
beit repräfentativen Form ber Verfaffung; dort wie bier bildete fich 
langſam aber ftetig eine Partei, die den loderen und zu jeder ge- 
meinfamen Action unbrauchbaren Staatenbund in eine bundesstaatliche 
Föderation umzugeftalten ftrebte. Gegen beides hat die Politif Met- 
ternich® mit einer Ausdauer operirt, bie einer befjeren Sache werth 
geweſen wäre. Namentlich in ver Schweiz liegt uns bie Probe biejer 
Staatskunft nun Har vor Augen; ein volles Meenfchenalter war dort 
mit rveblicher Beihilfe der bochconfervativen Politit, die Unruhe und 
Brieblofigfeit faft permanent geworben. Beides hat erft aufgehört, 
als die Schweiz den Moment vollfter Agonie der alten Politik glüd- 
lich ergreifend fich rafch eine neue, beſſere Ordnung ſchuf und damit 
die Duelle raftlofer Wühlerei verftopfte, in deren Ausbeutung ſich die 
reactionäre Diplomatie und vie radicale Flüchtlingsfchaft gleichmäßig 
teilte, 

Ein intereffantes Aktenſtück, das diefem Gebiete angehört, ift das 
Memorandum vom 5. Juni 1832, das unferem Autor fchon feit 
längerer Zeit handfchriftlich vorgelegen hat und ſeitdem durch Zillier 
auch im Drud bekannt geworben ift. Die Ausficht, daß die Tag⸗ 
fagung die Bundesreviſion auf die Tagesorbnung bringen würbe, war 
hinreichend, ein brobendes Manifeft ver öfterreichifchen Staatskanzlei 
zu veranlaffen, dem zufolge bie gefammte Diplomatie der europäifchen 
Großmächte fofort einzufchreiten Hatte für die Unabänderlichkeit ver 
alten VBerfaffung Sie follten erflären: „nur die Eidgenofjenfchaft, 
wie fie fich feit 1815 conftituirt, erfreue fich des Schußes der Mächte; 
eine Beeinträchtigung jener Verfaſſung könnten fie nimmer zugeben. 
Wenn man fi aber gleichwohl herausnähme, durch Tagſatzungsbe⸗ 
ſchlüſſe die Grundbeſtimmungen vejfelben zu ändern, würden bie Mächte 
nicht im Stande fein, einer in Folge berartiger Ereigniſſe eingefetten 
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Gewalt die ber Eidgenoffenfchaft durch die Verträge bemwilligten Rechte 
zuzuerkennen, noch auch die Garantie einer immerwährenvden Reutra- 
lität aufrecht zu erhalten. Es ift das Programm einer Politik, vie 
fünfzehn Jahre Tang fortgewuchert hat und ihrer Zeit nicht wenig 
dazu beitrug, ven Nimbus Metternich’fcher Ueberlegenheit zu zerftören. 
Denn damals zuerit ſprach das Wiener Cabinet den Grundſatz aus, 
daß es allen Cantonen, die früher over fpäter der Bundesreform- kom 
Standpunkt ver alten Verträge aus fich wiberfegen würben, feine 
Unterftüägung leihen werbe; ja es ermunterte geradezu bie Minderheit, 
gegen jebe conjtitutionelle Veränderung fich zum Wiverftande zu or⸗ 
ganifiren. Es war eine erfte Anregung zu einer Souderbundspolitik; 
wie Schmidt fagt, ein Keim, an veifen üppig aufwuchernder ‘Dornen 
fülle die öfterreichifche Politik fünfzehn Jahre fpäter fich felbft am 
ichmerzlichften die Hände rigen follte, als fie mit den Fingerfpigen 
ver Diplomatie unvermutbet in die Stacheln fuhr. 

Noch Häglicher verliefen die Dinge in Deutſchland; unfer Autor 
hat barım auch der Verfuchung nicht widerftehen können, tie Politik, 
pie dort das Ruder führte, bitter zu perfifliren. Weit und breit, fagt 
ex, weckten fie, ald ob ganz Deutfchland fchon in Flammen jtehe, ven 
angftvollen Lärmruf: „zu Hilfe! Rettung! die Monarchie ift in Ge- 
fahr !u Vergeblich mahnten befonnene Stimmen: es fei nur ein blin- 
ber Feuerlärm. Bon allen Seiten rafjelten unter dfterreichifchem 
Commando vie Feuerfprigen berbei und ftellten fich die Löſchmann⸗ 
fhaften auf; vie. Bundesverſammlung wurde mit allen Sicherheits- 
maßregeln und polizeilichen Anorbnungen betraut. Seit vem 30. Sept. 
1830 erging in unmterbrochener Kette ein worforgliches Reglement 
nah dem andern. Und nun begann ein jeltfames Schaufpiel! Es 
thut uns leid fagen zu müffen, was zu verfchweigen Lüge wäre: aus 
Leibesfräften wurbe gefprigt, wo nichts zu löfchen war; unb wo es 
lichterloh brannte, zog man bebächtig bie Sprigen zurüd. Als 1831 
bie Revolution in Luxemburg ausbrach, zugleich mit der Tendenz ber 
Losreiffung von Deutfchland: da war e8 Zeit dreinzufahren und zu 
löſchen; da wäre e8 allerdings die Pflicht des deutſchen Bundes und 
Defterreich8 gewefen, den legten Mann daran zu feßen, um das Feuer 
zu bänbigen. Allein bei dieſem Anlap wich man vielmehr zurüd um 
fich nicht zu verfengen, weil dahinter Orkane im Anzug waren; und 
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es trat die grelle widerſpruchsvolle Anomalie ein: daß bie Revolution 
nicht nur als örtliche Siegerin, ſondern als Siegerin über Deutfch- 
land, unter Defterreihs Aufpicien im November die Sanction erhielt. 
Das war die Zeit, in ber tie Völker bebeutet wurden: „Adreſſen 
über öffentliche Angelegenheiten“ könnten als „unjtatthafts nicht. ges 
duldet werden; die Zeit, va an alle Regierungen die Mahnung er- 
ging, die überwachte Preffe mürbe oder tobt zu machen. Als dann 
aber wenige Monate fpäter, im Mai 1832, zu Hambach ein republi- 
kaniſcher Schornftein ausgebrannt war, da erklärte Metternich dem 
Bundestagspräfidenten: „das Hambacher Felt, wenn es gut benukt 
wird, kann das Felt ver Guten werben.“ 

Bis zum Jahr 1834 arbeitete das Shftem in aller Rüſtigkeit 
fort; in ven befannten Minifterconferenzen und ihren geheimen Be— 
ichlüffen feierte e8 feinen legten Triumph. Der Top von Kaiſer Franz 
und ver Umfchwung von 1840 rief neue Verhältniffe hervor, deren 
nächfte Frucht eine Lähmung der fo eifrig betriebenen Bundespolitik 
war. Niemand — fo rejumirt Schmidt das Ergebniß dieſer Periode 
— Niemand in der That hat der Monarchie in Europa mehr ge- 
ſchadet als Metternich; er, der fort und fort fie mit ver Prophezeihung 
ihres Untergangs bedrohte, der ihr die Zuverficht und das Selbſtver⸗ 
trauen raubte, ver fie ausgleiten ließ, indem ex fie fügen wollte, ver 
fie in Gefahren verftridte, indem er fie zu retten bevacht war. Wie 
ganz anders würbe Deutjchland in der Gejchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts daſtehen, wenn in ber gleichen Zeit des Mangels an 
Einficht, an Willen und an Kraft, und in einer an Macht und Ein« 
Fluß ähnlichen Stellung — ftatt des Fürften Metternich ein Freiherr 
von Stein in Europa gewaltet hätte! 

Inzwiſchen geftaltete fich die Negierungsmafchine in Defterreich 
jelbft immer jchleppenver und unbrauchbarer; ver alternde Kaiſer 
Franz war in Erwägungen und Entfchlüffen nicht fehneller geworben, 
als der junge; vielmehr hatte die wachjenve Furcht vor Neuerungen 
feine Bedächtigkeit bis zur Erjtarrung gefteigert. Schon 1829 war 
die Klage allgemein geworben über bie unzähligen und enplofen Ver: 
zögerungen faiferlicher Entfcheive, und ſeitdem wurde e8 dem Saifer 
mit jedem Tage fehwerer, in irgend einer Sache zur Entfchließung zu 
fommen. Die Zahl der Angelegenheiten, bei denen feine Unterjchrift 
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als nothwendig galt, war unglaublich groß ; felbft im Kreife der frem- 
den Diplomaten, aus beren Berichten Schmidt gefchöpft hat, berechnete 
man die Nummern der Anträge, die ber Erledigung barrten, auf viele 
Tauſende, und es war notorifch, wie alle Behörven Klagten: es müß- 
ten die dringenpften Maßregeln unterbleiben, weil des Kaiferd Unter- 
fchrift nicht zu erlangen ſei. So wuchs das Uebel bis zu feinem 
Tode, im März 1835. Jene diplomatifchen Berichte rühmen es im _ 
ihrer fehr fchonenden Schilderung des Kaifers, daß feine perfünlichen 
Meinungen auf die auswärtige Politit wie auf die Verwaltung im 
Innern fort und fort den fruchtbarjten Einfluß geübt und nach und 
nach das Gepräge von feſtſtehenden Regierungsgrunpfägen angenom⸗ 
men hatten. Diefe Fruchtbarkeit, bemerft dazu Schmidt, war in ber 
That eine enorme, aber überwiegend eine fchäpliche, weil fie auf den Au⸗ 
genklid und nicht auf die Zukunft gerichtet war, weil fie Eintags- 
gewächfe aber feine ſtämmigen Eichen zeugte, weil fie durch ihre 
Ueppigkeit ver Fruchtbarkeit anderer Kräfte ven Boden entzog, und 
weil fie endlich, in ftantlichen Dingen von Vorurtheilen gefehwängert, 
auch nur Vorurtheile in ihrem Schooße trug. Deun Franz, wie man- 
ſchon früh von ihm gefagt hat, war zwar in Kleinen Angelegenheiten 
groß, aber in großen nur allzu oft Hein; er regierte von heute 
auf morgen, er regierte die Splitter eines Ganzen, aber nicht das 
Ganze; er verwaltete mehr, als er regierte. 

Das politiiche Teſtament des Kaifers fchrieb aber dem Nach 
folger vor: zu regieren wie ex felbft vegiert und in Feiner Weife auf 
Veränderungen fich einzulaffen. Zugleich empfahl er ihm ben Fürften 
Metternich als feinen beiten Freund und treueften Diener; ihm möge 
er ganz vertrauen und ohne ihn nichts unternehmen. | 

Alfo die ftrenge Erhaltung des Beſtehenden! Was dies Beftehende 
war, barüber haben nach dem Zufammenfturz ber alten Mafchine bie 
verfchiedenften Stimmen, Graf Hartig und Fiquelmont, Pillersdorf 
und Metternich ſelbſt ein ziemlich übereinftimmenbes Urtheil gefällt. 
Auf ihre Ausfagen geftägt nimmt auch Schmidt ein kurzes Inventar 
der jtaatlichen Hinterlaffenfchaft auf, die Kaifer Franz gewiffenhaft zu 
erhalten feinem Nachfolger anbefahl. 

Es war vor Allem fein Staat und feine Monarchie, fondern wie 
Ad S;örnig noch, neuerlich ausgebrüdt hat, „nur eine Sammlung von 
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Erbländernu, die nur lofe neben einander ftanden, Im Grunde ohne einen 
andern gemeinfgmen Schwerpunft, over eine andere Einheit als diejenige, bie 
in ver Perfon des Beherrſchers der verfchievenen Länder bargeftellt 
war. Zwar war e8 zum Dogma geworben, daß bie abfolute Gewalt 
des Negenten dies Alles zufammenhielt, allein dieſe Gewalt war nur 
fcheinbar abfolut; nicht allein durch nationale und locale Verfchieden- 
heiten, fontern auch durch ftänbifche Rechte war dieſe Unbepingtheit 
hundertfach vurchfreuzt, und das Beifpiel Ungarns bewies, daß alle 
Aengſtlichkeit ver Erhaltungspolitif nicht zureichte, das Emporwachſen 
ftändifchen Widerftandes in ber Wurzel zu erftiden. Auch das ber 
kiebte "Shitemu, zu dem man in ver zunehmenten Bebrängniß wie zu 
einem Talisman fich flüchtete, war fein Syſtem mehr; vormärzliche 
Staatsmänner, wie Graf Hartig, haben fchon treffend nachgeiiefen, 
wie auch bier die Principlofigfeit die Oberhand gewonnen hatte und 
namentlich der Grund ftreng abjoluten Regiments durch die lare Ob⸗ 
fervanz patriarchalifchen Gefchehenlaffens zum Theil wieder aufgeho— 
ben ward. &8 blieb ſchließlich nichts als die unfelige Vielregiererei, 
mit welcher die Regierung Alles und Jedes zu beeinfluffen und zu 
leiten, bei den geringfügigiten Angelegenheiten mit ihrer Autorität zu 
interveniren, und felbjt die perſönlichen Intereſſen zu bevormunden 
bedacht war. Sie erfchöpfte fich dabei in Mühe und Arbeit, ohne 
eine Frucht zu erzielen oder auch nur Gehorfam zu erreichen. Der 
Berfaffer der „Geneſis« vergleicht fie einem gutmüthigen Water, ver 
feine Kinder beftändig meiftert, und ihnen dennoch meift durch bie 
dinger ſieht. Dazu kam dann bie täglich zunehmende Verwirrung 
einer Staatsmafchine, in welcher die Hofftellen, ver Staatsrath, bie 
Conferenzen fich gegenfeitig mehr durchkreuzten und hemmten, als zu 
einem gemeinfamen Ziele arbeiteten. Auch biefe Anarchie ver höchften 
Regierungsftellen ift von Männern des alten Shitems grell genug 
gefchilvert worden; meinte doch Metternich felbft, daß mit der vor: 
banvenen Mafchine gar nicht regiert werde und daß in biefen Nicht« 
regieren das Hauptübel des Staates Tiege. 

Dies war die Erbfchaft, die Kaifer Ferdinand I antrat und bie 
er in verhängnißvoller Pietät gegen ven Vater unverändert zu erhal- 
ten verſprach. Die Lage war zudem feit März 1835 nicht mehr bie 
gleiche wie vorher. Ferdinands Verfönlichleit vermochte ven Ra u 
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Vorgängers nicht auszufüllen; Törperliche und geiftige Schwäche des 
neuen Herrn machte eine Art von Regentfchaft nothwenbig, die ſchwer⸗ 
lich dazu beitrug, Die verworrene Staatsmafchine in beffere Ordnung 
zu bringen. Wie Schmidt fagt: Alles nur Mögliche hatte Franz 
feinem Nachfolger binterlaffen, vor Allem ein gewultiges Reich ; aber 
umgekehrt dieſem gewaltigen Reiche hinterließ er an feiner Stelle nichts, 
d. b. feinen Erſatz, keinen NRegierer, kein willenskräftiges und leitungs- 
fähiges Haupt. 

Und diefer Mangel an Xeitungsfähigfeit trat bald genug grell 
ins Licht. Wie herb man auch immer das Schidjal nennen mochte, 
das mit vem wohlwollenpften und weichiten Herzen biefen hinfälligen 
Körper und diefen Mangel an geiftiger Spannkraft verbunden hatte, 
bie Thatfache ließ fich nicht mwegitreiten, und felbjt mit aller Popula- 
rität, die den herzensguten Monarchen empfing, nicht verhüllen: daß 
bier eine Unzulänglichkeit der Kräfte vorlag, die den Gedanken an 
ftetige Beſorgung der Regierungsgeſchäfte völlig ausfchloß. Nach ven 
biplomatijchen Quellen, die Schmidt benügt hat, trat ſchon im Som⸗ 
mer des Jahres 1836 und feitvem immer deutlicher dieſe Unzurech- 
nungsfühigfeit zu Zage. Zwar hörte Kaiſer Ferdinand noch täglich 
bie Vorträge feiner Minijter an, viefelben „verhehlten fich aber nicht, 
daß er nur felten eine fortgefegte Aufmerfjamteit mit einiger Aus- 
bauer auf Regierungsangelegenbeiten zu richten vermochte.” Auch 
kamen Mißbräuche ver Faiferlichen Unterfchrift vor, die fehr dazu an⸗ 
gethan waren, ernftere Bejorgniffe zu weden. Man mußte anneh- 
men, baß bie Unterfohriften „durch Mitwirkung eines Kammerdieners“ 
ber Herzensgüte des Kaifers entloct, oder „in einem Augenblid ver 
Zerftreuung“ erlangt wurden. | 

So war denn bie Bejtellung einer Regentſchaft durch die Ver- 
bältniffe dringend geboten. Aber wie fie beftellen, war bie ſchwere 
Trage! darüber zwar beftand fein Zweifel, daß es vor Allem brei 
Perjönlichkeiten feien, deren Einfluß überwog — Erzherzog Ludwig, 
Metternich und Kolowrat — allein es war auch unverkennbar, daß 
unter ihnen felbft eine vollfommene Uebereinftimmung nicht beftand. 
Was Schmidt aus den Depefchen des Schweizer Diplomaten über 
bie Löſung dieſer Frage mittheilt, ift wohl nicht erfchöpfend, aber doch 
immer ein jehr jchägbarer Beitrag zur Aufhellung viefer dunkeln 
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Partie. Im Spätjahr 1836 hatte Kolomwrat, angeblich aus Geſund⸗ 
heitärücjichten, Urlaub genommen, d. 5. wegen Differenzen mit dem 
Erzherzog und mit Metternich fich auf Monate von den Gefchäften 
zurücdgezogen. Außer der Meinungsverfchievenheit, bie zwiſchen ihm 
und dem Erzherzog über das einzufchlagende Zollſyſtem beftand, be⸗ 
wegten fich die Differenzen vorzüglich um die Organifation ver Re— 
gierung. Kolowrat wünfchte den Staatsrath, der als Ganzes bedeu⸗ 
tungslos war und in lauter lofe Glieder auseinanderfiel, umgejtaltet 
und zu höherem Einfluß gehoben; Metternich und ver Hof dachten 
an die Bildung eines ‘engeren Regentſchaftsrathes. Thatfächlich lag 
bis dahin, bei der Nullität des Staatsraths, der Schwerpunkt der 
Regierung in dem fogenannten Conferenzratb, dem Metternich als 
ältefter Conferenzminifter präfibirte, und an welchem (da fich Belle⸗ 
garde und Nadasdy ganz zurückgezogen hatten) außerdem nur noch 
Kolowrat Theil nahm. Waren die Beiden einig, jo blieb die Staats⸗ 
mafchine leidlich im Gang; waren fie e& nicht, fo kam fie entweder 
ins Stoden, ober der Erzherzog mußte vermitteln und ausgleichen. 
Dennoch hätte wohl Metternich diefe Anordnung am Tiebften erhalten; 
benn ſie ficherte ihm einen vorwiegenden Einfluß. Aber Kolowrat 
war entichieven dagegen und auch die Erzherzoge zeigten fich nicht 
eben geneigt, die Majorvomuswürde Meetternich® zu unterftügen. Auf 
der andern Seite fand Kolowrat's Idee, „ven Staatsrath ganz neu 
als einen Sefammttheil unter feinem Vorſitz zu organifiren, und ben 
Präfidenten ver Sectionen ein unmittelbare mündliches Referat bei 
dem Kaiſer zugeftatten, ebenfo entfchiedenen Widerſtand bei Metter- 
nid und Erzherzog Ludwig; jener mochte fein perjönliches Ueberge- 
wicht, diefer die abfolutiftifche Form des Regiments dadurch gefährdet 
eben. So entitand ein Compromiß, indem man fich entfchloß, den 
Conferenzrath umzugeftalten und außer den beiven Miniftern, vie ihn 
fattiich bildeten, vie Erzherzöge Ludwig und Franz Carl hereinzuziehen. 
Durch perjönliche Intervention der verwittweten Kaiferin und bes 
Erzherzogs Johann ‚gelang e8, ven widerjtrebenden Kolowrat zu be- 
wegen, daß er fich mit einigen nicht wefentlichen Conceſſionen begnügte 
und dem meuen Project feine Mitwirkung lieb. Der Staatsrath 
wurde nicht, was er daraus hatte machen wollen; dagegen entitand 
bie Staatdconferenz, welcher Erzherzog Ludwig, Yranz Carl, Metternich 
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und Rolowrat angehörten. Das Bräfivium war nicht mehr, wie im 
alten Conferenzrath, in den Händen Metternich’8; e8 ward nominell 
vom Raifer, faktifch vom Erzherzog Ludwig, geführt. Da dem andern kai⸗ 
ferlichen Prinzen nur eine berathenve Stimme zugeftanden war, exi⸗ 
ftirte demnach als oberjte Behörde ein Triumvirat, das den Kaifer, 
wenn er burch Krankheit verhinvert war, wirffich vertrat, alfo un« 
ter Umjtänden vie Stelle eined Regentſchaftsrathes einnahm. Seit 
Ende 1836 war die neue Einrichtung ind Werf gefekt. 

Auch jetzt noch blieb Metternich's Einfluß der vorwiegende; das 
Einverftändnig mit Erzberzog Ludwig gab ihm das Webergewicht im 
Triumvirat und es galt wohl als die Regel, daß ver Erzherzog ber 
Erfahrung und Gefchäftsfenntniß des Staatsfanzlers fich unterordnete. 
Indeſſen die Einrichtung felber enthielt doch eine Heine Beſchränkung 
feiner bisherigen Alleinherrfchaft; aufmerkfame Beobachter wollten auch 
bemerfen, daß er fich feltener aus der Nähe des Hofs entferne, als 
zur Zeit des verſtorbenen Kaiſers. Und es war in ber That nicht 
mehr das alte Verhältniß; nahm man auch als die Regel an, daß 
ber Oheim Kaiſer Ferdinands fich vor der Einficht Metternich’8 beuge, 
fo waren doch auch Fälle zu verzeichnen, wo alle Routine nnd Ge- 
fchmeibigfeit des Staatskanzlers ſich an dem ftarren Willen des Erz⸗ 
berzogs brach. Bon Kolowrat nahm man aber im Allgemeinen, und 
‚nicht ganz mit Unrecht an, daß er fich in einem gewifjen Antagonis⸗ 
mus zu Metternich befinde. 

So Stand die Eintracht diefer merkwürdigen NRegierungsmaschine 
boch auf ziemlich fchmachen Füßen. Der Schweizer Diplomat, ven 
Schmidt benügt hat, fehrieb darum auch gleich im Anfang (Ian. 1837): 
"Was fich ereignen möchte, falls unter den Mitgliedern der Staat 
eonferenz aberinalige Collifionen eintreten, over fall8 ver eine oder 
andere biefer Staatsmänner ber irbifchen Hinfälligfeit vor der Zeit 
feinen Tribut zahlen folite, läßt fich nicht abjehen und erweckt bei 
Manchen Beforgniffe für die Zufunft«. Denn nicht nur die Ein- 
tracht, auch die Kraft der Negierungsmafchine ftand in Frage. Allen 
brei Männern fehlte die rechte Energie und fie waren zudem gealtert 
an Thätigkeit und Willenskraft. Die Staatsconferenz felbjt entbehrte 
eines fejten inneren Kittes. Früh kam ver Mißbrauch auf, die münd- 

Berathung durch fchriftliches Votiren zu erjeßen, jo daß bie neue 
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Einrichtung nur die Wirkung hatte, einen Mechanismus mehr zu 
ichaffen. Die Staatsmafchine felbft Feuchte müde in dem alten Ge- 
leife fort, durch feine Seraft gehindert, durch Niemanden gelenkt, und 
durch nichts getrieben, als durch fich felber, nach dem Geſetze 
der Trägheit. Metternich und Kolowrat haben fo gut, wie jpüter 
Hartig und Ficquelmont diefen Mangel eingefehen, aber es fehlte vie 
Kraft, zu helfen. 

Diefe Hinfälligfeit des Syſtems blieb auch der Auffenwelt nicht 
mehr verborgen. Sie gab fih in der Larbeit fund, womit bie über- 
lieferte polizeiliche Maſchine gehandhabt und die ganze Frucht ihres 
Bemühens ohne großen Aufwand von Liit und Muth illuforijch ge- 
macht werben konnte. Sie offenbarte fich in den nationalen und con⸗ 
ftitutionellen Conceffionen, die man den Magyaren machte. Nüchgie- 
bigfeiten, die nicht aus einer weifen Einficht in das Nothwendige, 
fonvdern aus Furcht und Schwäche entjprangen. Ya am bezeichnend« 
jten tritt diefe Agonie zu Tage in ven machtlofen Verfuchen fich auf⸗ 
zuraffen und eine Umkehr vorzubereiten. 

Ueber dieſen letzten Punkt verdanken wir Schmidt werthvolle 
Mittheilungen. Schon in den dreißiger Jahren war die Frage einer 
Annäherung an das deutſche Zollgebiet wohl angeregt, aber auch wie 
ſo vieles Andere zu den Acten gelegt worden. Inzwiſchen hatte der 
preußiſche Thronwechſel im Jahre 1840 einen ſichtbaren Ruck in al⸗ 
len deutſchen Verhältniſſen veranlaßt; der Vorſprung, den Preußen 
trotz ſeiner fügſamen Hingebung an bie Metternich'ſche Politik mo— 
raliſch und materiell gewonnen hatte, ließ ſich nicht mehr verkennen. 
Man fing an, in dem Zollverein etwas mehr zu ſehen, als eine les 
biglic) commercielle Verbindung; die Hebung nationaler und einheit- 
licher Stimmungen, die fih daran Fnüpfte, die Erweiterung des Ge- 
fichtöfreifes wie die Steigerung ber materiellen Wohlfahrt blieben fo 
wenig mehr unbeachtet, als die überragende Stellung, die durch alles 
died Preußen in Deutſchland zu erringen anfing. 

Nach den Quellen, die unfer Gefchichtfchreiber benügt hat, war 
es nicht Kolowrat und nicht Kübel, fondern Metternich felbjt, der 
‚in den ‚legten Monaten des Yahres 1841 den Gedanken eifrig ergriff: 
eine Zolleinigung Oeſterreichs mit dem deutſchen Verein herzuftellen. 
As er im Herbſt fih auf Schloß Johannisberg aufhielt, fand er 
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auf feiner Nüdreife duch Bayern und Schwaben Gelegenheit, per- 
fönfih die wohlthätigen Refultate zu beobachten, vie ver deutſche 
Zollverein von Jahr zu Jahr in ſteigendem Maße offenbartes. Ueber⸗ 
all in den ihm einverfeibten Ländern fand er die Gewerbfamleit und 
den Wohlitand in regem Aufblühen, eine Thatſache, die er nicht um⸗ 
hin Tonnte, „nach ihrem vollen Werthe“ anzuerfennen. Zugleich ver- 
nahm er vielfach von ven höchftgeftellten Männern des Zollvereins- 
gebietS den angelegentlichen Wunfch: daß Defterreich mit feinen zum 
deutfchen Bunde gehörenden Provinzen dem Zollverband beitreten, auf 
dieſe Weife ihm durch ven geographifchen Flächenraum von mehr als 
3500 Duabratmeilen im Süden und Often eine weite Ausdehnung 
and die noch fehlende Abrundung verfchaffen, ihm die untere Donau 
und das adriatiiche Meer eröffnen und zugleich durch den Zuwachs 
einer mehr als zwölf Millionen betragenden Vollsmenge ihm Europa 
gegenüber dasjenige Gewicht verleihen möge, das, um günftige Hanbels- 
verträge zu erzielen, ihm bisher mangle. 

Metternich zeigte fich geneigt, dieſer Anregung zu folgen; felbft 
die unverfennbaren Schwierigkeiten, welche vie hergebrachte Gewöh- 
nung, die Staatsmonopole, die Privilegien, die Verfchiedenheit und 
Anomalie der einzelnen Kronlande, die herrfchende Art ver Verwal⸗ 
tung bereitete, .fchredten ihn im erften Augenblid nicht zurüd; er 
war entichloffen, die Sache durchzuführen und zwar in ver Weife, 
daß die gefammte öfterreichifche Monarchie mit dem deutſchen Zoll- 
verein in nähere Verbindung trat; denn nur auf biefem Wege konnte 
das Mebergewicht Defterreich8 in dem Verbande gefichert werben. Im 
November 1841 brachte Metternich feinen Vorſchlag an die Staats⸗ 
conferenz und fand dort günftige Aufnahme; ber frühere Gouverneur 
ber Lombarbei, Graf Hartig, warb beauftragt, die Frage von allen 
‚Seiten zu beleuchten. Bon den Verhandlungen, pie darüber gepflo- 
gen wurden, gibt Effinger eingehende Berichte, vie zumal bei dem 
Mangel anderer bewährter Mittheilungen großes Intereffe gewähren; 
nicht nur weil fie in die wirklich großen Schwierigkeiten Einficht ge- 
ben, fondern namentlich auch, weil fie die Ermattung ber ganzen 
‚Staatsmafchine erkennen laffen. Volle zwei Jahre zog fich die Ver⸗ 
handlung hinaus, aber immer müber und gleichgültiger; was anfangs 
‚mit einem gewiſſen Yeuer ergriffen war, verflüchtigte fich mit jebem 
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Tage mehr zu frommen Wünfchen für eine entferntere Zukunft. Die 
Klippen, an denen der Plan fchließlich zerfchellte, waren wie Schmidt 
richtig fagt: der Ueberfluß an erſchlaffender Behaglichkeit und ver 
Mangel an vurchgreifender Energie. Es war ein Ermannungsver- 
juh, der nur eben die Hoffnungslofigfeit ver Ermannung ſprechend 
darlegte; es ging wie eine Ahnung turch die Köpfe ver leitenden 
Männer, daß e8 auf dem gewohnten Wege auf die Dauer nicht mehr 
gehe, aber e8 fehlte die entjchloffene Kraft, einen andern einzufchlagen. 

Wenn demnach in der innern Politit das Syſtem nur noch be= 
hauptet ward, weil man fich die Macht nicht mehr zutrante, es zu 
ändern, jo war in den auswärtigen Verhältniffen ver Abfall von den 
eigenen Traditionen fait noch eclatanter.. In den ruffifch- türkifchen 
Händeln und der Erhebung Griechenlands war die Schwäche bes 
früher fo laut verfündigten Princips zuerft offenbar geworden; bie 
Yulirevolution und ihre Cönfequenzen, namentlich die Preisgebung 
des Königreich® der Niederlande, gab ihm einen zweiten Stoß; aber 
am fühlbarften ward es doch verleugnet in der Republik Krakau. Ein 
ftaatliches Dafein, das die Verträge von 1815 feierlich fanktionirt, 
wurde zerftört und der Staatsmann, der unter den Mitlebenvden 
allein noch leitenden Antheil an jenen Verträgen gehabt, bot felbft 
die Hand dazu, diefelben zu zerreißen und Oefterreich mit den Spo- 
Hen diefer Ummwälzung auszuftatten. Der fo oft befannte Grundfag, 
bie beftehenven territorialen Verhältniffe zu erhalten und die beftehen- 
den Rechte, gleichviel wie fie immer entftanden waren, zu conferpiren, 
war num nicht mehr blos in Schwanken gerathen, ſondern die Po⸗ 
litik Metternich’8 Tonnte ihn fortan überhaupt nicht mehr anrufen, 
ohne daß ihre eigenen Thaten Zeugniß gegen fie ablegten. 

Neben dieſer zunehmenven Unficherheit in ver Leitung der öffent: 
lichen Angelegenheiten ift nichts fo charakteriftifch als die Angft, wo⸗ 
mit man jedem Schritte der neuen Regierung in Preußen zufah. 
Diefe Stimmung war fo wenig ein Geheimniß, daß der Schweizer 
Diplomat, aus deſſen Aufzeichnungen Schmidt Auszüge gibt, parüber 
regelmäßig Buch führte. Man traute in Wien von Anfang an 
Friedrich Wilhelm IV vie feite Anbänglichleit an das herrſchende 
Syſtem nicht zu, worin man die Regierung des Vorgängers hatte zu 
erhalten wiffen. Dean fah mit Unruhe feine Reife nach Eaalaııı 
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man fah troß alles Mißtrauend gegen Rußland doch ungern das 
Band engen Einverftändnifjes fich lodern, das bisher die Höfe von 
Berlin und Petersburg verknüpft hatte; man fah mit ernftem Be⸗ 
denken den König auf dem Wege feiner ftändifchen Reformen fort- 
fchreiten und im Herbſt 1842 vie vereinigten Ausihüffe in Berlin 
zufammentreten. In den biplomatifchen SKreifen der Kaiſerſtadt 
ward als die Anficht Metternich’8 verbreitet: daß er es für feine 
Pflicht halte, „einerjeits vie Uebereinftimmung in Bezug auf die eu⸗ 
ropäifchen Fragen, fowie auf die deutſchen Bunvesangelegenbeiten zu 
befräftigen; andererjeitd und ganz befonders, geitütt auf feine 
langjährigen Erfahrungen an der Spike der Gefchäfte, den König 
auf vie nachtbeiligen Folgen für die Negierungsgewalt in Preußen 
und fomit für das confervative Princip überhaupt aufmerkfam zu 
machen, die aus zu vafch aufeinander folgenden, ven politi- 
ſchen Ideen unſeres Jahrhunderts gebrachten Conceffionen bervor- 
gehen könnten“. Die Beſorgniß wuchs, als man im Laufe-des Jah⸗ 
res 1843 die Gewißheit erhielt, daß der König fich perfönlich mit 
der Auffindung von Normen befchäftigte, die ven Leben ver Provin- 
cialftände eine veränderte Form und einen größeren Spielraum geben 
ſollten. Schmidt glaubt aus den ihm vorliegenden Mittheilungen 
mit Gewißheit fchließen zu dürfen, daß des Königs Entwürfe — im 
Wefentlichen der fpäteren Inftitution des Vereinigten Landtags ent- 
ſprechend — um die Mitte des Jahres 1844 fertig waren und daß 
es damals in feinen Wünfchen lag, die neue Verfaſſung mit dem 
Jahre 1845 ind Leben zu rufen. Aus denjelben Quellen gebt denn 
auch hervor, daß Defterreich fich die größte Mühe gab, das zu hin- 
dern. Schon im Auguft 1844 hatte das Wiener Cabinet vom In⸗ 
halt der „Eöniglichen Entwürfe” Kenntniß. Obwohl man zugab, daß 
bie Verfaffung „durchaus confervativ“ gehalten fei, fanden die Ent« 
würfe doch bei dem „Gabinet feinen bejonderen Anklang“; vielmehr 
riefen fie jofort „wohlmeinende Vorftellungen hervor über die Schwie- 
rigleit, auf der einmal betretenen Bahn ſich nicht von den Umftän- 
den fortreißen zu laffen”, und überdied „noch andere Bedenken“. 
Man fagte fih nämlich (und dies Geſtändniß follte für die preußifche 
Politif nicht verloren fein): „daß die unwiberrufliche Einführung des 
eonftitutionellen Principe in Preußen, fie möge in noch fo durchaus 
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confervativem Sinne gefchehen, eine anßerorbentliche Rückwirkung 
auf ganz Deutjchland Üben müfje. Ungeahnte Erjcheinungen bürften 
in den öffentlichen Zujtänden auftauchen und das conjtitutionelle 
Deutſchland darauf hingeiwiefen werben, fich vorzugsweife an Preußen 
anzufchließen, das auf dieſe Weife mit dem überwiegenden Anſehen, 
das ihm ver Zollverein verleihe, noch eine andere Art von Su- 
prematie verbinden würde”. 

Das Geſtändniß ift jevenfalls von hohem Werthe, daß Metter- 
nich jeden liberalen Schritt Preußens als eine Stufe zum Vorrang 
über Defterreich anſah; gewiß eine fruchtbare Lehre für bie, welche 
bie Doctrin erfunden haben: Preußen müffe fih aus conſervativer 
Solidarität ins Schlepptau aller öfterreichifchen Reactionsmaßregeln 
nehmen laffen. War doch der Widerwille gegen die ſtändiſchen Ne- 
gungen in Preußen fo lebhaft, daß man darum felbjt eine der letzten 
guten Traditionen, die Selbftftänpigfeit gegen Rußland, preiszugeben 
und (1846). eine innigere Verbindung mit dem Petersburger Hofe 
einzugehen bereit war, vornehmlich um eine Stüße bort zu finden 
gegen die liberalifirenden Tendenzen in Preußen. Im Ganzen überall 
dieſelbe troftlofe Taktik, in Dentfchland wie in Italien; damit das 
morſche Flickwerk des „Syſtems“ in Defterreich noch eine kurze Frift 
erlange, mußte die gejunde Entwidlung ber anberen Nationen .ges 
hemmt werben. 

Aber nach der Mitte ver vierziger Yahre nahm das Gefühl ver 
Unbaltbarfeit viefer Stellung doch mit jedem Tage zu; fchon die är⸗ 
gerliche Concurrenz Preußens erlaubte es nicht mehr, in ver Bofition 
der Abwehr und Verneinung zu verharren. Wie damals in Berlin 
der Gedanke auftauchte, die Preßgeſetzgebung am Bund zur Sprache 
zu bringen und die Cenfur zu bejeitigen, befchloß man in Wien eine 
Sendung nach der preußifchen Hauptftabt, um zu erklären, daß man 
bereit fei, ven Anträgen Preußens entgegenzufommen und ben Vor⸗ 
fchlag der Aufhebung ver Cenfur „als Präfivialantrag” an den Bun⸗ 
beötag zu bringen. Wie der gut unterrichtete Effinger damals jchrieb 
(April 1847), war man in Wien darauf gefaßt, daß Preußen das 
nicht gerade gern fehen würde, weil ihm „baburch die Popularität 
der Maßregel entgieng”. 

Ya noch mehr! Metternich fprach in der Staatsconferens Kim 
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Ueberzeugung aus, daß nun auch Oefterreich bringenbe Beranlaffung 
habe, dem Beiſpiel Preußens auf der Bahn politijcher Reformen zu 
folgen. Es wurden Pläne vorgelegt, nach ‚welchen die erweiterten 
Brovincialftände die Grundlage der allgemeinen Reichsverfaſſung bil 
ven folften, vielleicht in ver Abficht, fo wie es in Preußen verfucht 
worden war, eine Vereinigung ftändifcher Ausichüffe zu bewirken. 
Nach den diplomatifchen Berichten fand Metternich einen -eifrigen 
Verbündeten an Kübel, dagegen in der Staatsconferenz offenen Wi- 
derſtand; öfterreichifche Stimmen felbft bezeichnen befonbers ben Erz⸗ 
herzog Ludwig als das Hinderniß gegen jede leife Abweichung von 
ber abjeluten Ordnung der Dinge. 

Eine große Beveutung möchten wir indefjen dem nicht beilegen; 
am wenigften mit tem Verfaſſer der „Geneſis“ in den Borjchlägen 
Metternich’8 einen Schritt „von unberechenbarer Tragweite erbliden, 
welcher den Weg zu einer conftitutionellen Einrichtung ber Monar⸗ 
hie anbahnen konnte.” Alle dieſe Anwandlungen gingen nicht ans 
der Tiefe ver Ueberzeugung von einem nothiwendigen Umſchwung ober 
aus einer langfamen Dnrcharbeitung eines ftaatsmännifchen Gedan⸗ 
fens hervor; es waren nur Auslunftmittel, die ver Moment erzeugte 
"und auch wieder begrub. Daß Preußen fo vorging und man bie 
Concurrenz nicht mehr mit ihm beftehen konnte, blieb immer pas erfte 
Motiv der fcheinbar geänderten Politik; weil man zunächſt nur auf 
diefem Wege dem preußifchen Einfluß in Deutfchland vie Wage hal 
ten konnte, griff Metternich mit der ihm eigenen Geſchmeidigkeit zu 


- dieſen neuen Mitteln und verfuchte es einmal mit Projecten von 


Zolleinigung, Preffreiheit und ſtändiſchen Reformen, lauter Dingen, 
die er bisher verdammt hatte. Wir können dabei nirgends ven ruft 
entpeden, der nothwendig ift, um jolch eine Wendung fruchtbar zu 
machen. Die Ausführung wenigftens läßt micht fehen, daß ver öfter: 
reichifhe Staatsmann mit dem Glauben daran ging, damit ben 
Staat zu retten. Die Vorfchläge werben plöglich gemacht und eben 
jo plöglich aufgegeben. Derfelbe Mangel an Feftigfeit und Energie, 
durch den frühere Projecte begraben worden waren, behauptete auch 
bier den Sieg. Drum: fcheinen und diefe und ähnliche Regungen 
alle nur nach einer Seite ein gefchichtliches Intereffe zu gewähren, daß 
fe die hilflofe Rage des Etants und feiner Lenker bezeichnen. Denn 
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fie beweifen, daß ber Glaube an bie Allmacht der alten Mittel tief 
erjchüttert war, daß bie Leiter an den eigenen fo oft verkündigten 
Principien anfingen zu verzweifeln; und fie zeigen un® zugleich das 
lehrreiche Schaufpiel eines Regiments, das von der Ahnung dieſer 
Lage ergriffen, flüchtige Anwandlungen empfindet, die Lage zu ändern, 
und dem doch aller Nerv und aller Wille abgeht, biefe Aenderung zu 
vollbringen. 

Es war das um bie Zeit, wo fich ver Knoten ber Schweizer 
Verwicklung zu fchürzen anfing, bie bejtimmt war, ber Metternich- 
ſchen auswärtigen Politik die letzte und empfinvlichite Niederlage zu 
bereiten. Dieſelbe nahm befanntlich ihren Ausgang von ber Beru- 
fung der Sefuiten nach Luzern. Unfer Gefchichtfchreiber legt Nach- 
prud darauf, daß Metternich der ultramontanen Richtung nicht an- 
gehörte, vielmehr der Erfüllung ihrer Lieblingswünfche beharrlich wi- 
beritrebte und dafür bie gründliche Abneigung jener Partei gegen 
ſich wedte. Denn er galt als der einflußreichjte Gegner der ſchon 
unter Kaiſer Franz wachgeworvenen Tendenz, mit ber Gefeßgebung 
des achtzehnten Jahrhunderts offen und gründlich zu brechen. Eben 
deßhalb, jagt Schmidt, war Deetternich ver kirchlichen Partei und insbeſon⸗ 
dere der Erzberzogin Sophie vielfach ein Dorn im Auge; fie betrach- 
teten ihn gewiffermaßen als ein Hemmmiß für die der Dynaſtie heil- 
ſamſte Leitung ver Angelegenheiten; fie am eheiten hätten jchon in 
ben dreißiger Jahren feinen Fall over Abgang leicht verjchmerzt; und 
fie vor Allem waren es auch, die zu Anfang des Jahres 1848 an 
feinem Sturze arbeiteten, noch bevor die Revolution diefen Sturz 
begehrte. Dean kennt die Folgen. Was Metternich verhindert hatte, 
wurde nach feinem Sturze durch die Verordnung vom 18. April 1850 
und durch das Concordat vom Jahr 1855 in vollem Maße gewährt; 
unter der falichen Firma der Freiheit erbielt die katholiſche Kirche 
die Herrfchaft über Oeſterreichs Völker, die Biſchöfe eine lähmende 
Obmacht über die lanvesfürftlichen Behörden, und vie Dynaſtie in 
dem Papfte einen auswärtigen Mitregenten oder Herrn. 

Aber Schmidt fügt auch ausprüdlich Hinzu, daß Metternich troß 
diefer Stellung doch wieder zu fchwach war, um dem Anbrang ber 
ultramontanen Hofpartei gegenüber an allen Confequenzen bed Prin- 
cips mit Nachdruck feſtzuhalten, daß er vielmehr bedacht war , tie 
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principielle Entfremdung durch ein gewiſſes Entgegenlommen in ber 
Praris abzuftumpfen. So wurde zwar die jofephinifche Gejeßgebung 
grundfäglich feitgehalten, aber bei ver Handhabung ihrer Vorfchriften 
ließ er die larere Praxis zu, welche die Tirchliche Bartei als Surro⸗ 
gat ihrer Forverungen in Anſpruch nahm. Sie beftand barin, daß 
man zu Gunſten des Klerus die Nichtbefolgung einer Reihe von Gefegen 
und Borfchriften in einzelnen Fällen theils ſtillſchweigend duldete, 
theil8 fogar unter der Hand begünjtigte. Die Folge war eine Halb- 
heit und Unficherheit, die zur unerjchöpflichen Duelle von Eonflicten, 
namentlich zwifchen den berechtigten Unterbehörven und der ujur- 
pirenven Geiftlichkeit ausfchlug. Wehnliche Nachgiebigkeiten ließen ſich 
in der polizeilichen Bereitwilligkeit, ver klerikalen Partei behülflich zu 
fein, und in vem Verfahren gegen Akatholifen bemerken; zwar reichte 
das Alles nicht Hin, die Ungeduld bierarchifcher Begehren zu befrie- 
digen, allein es gefchah doch allenthalben genug, um biefelben zu 
fühneren Forberungen zu ermuthigen. 

Ein klares und energifch verfochtenes Princip bat auch in biefen 
Fragen den öfterreichtichen Staatsmann nicht geleitet. - &r war nichts - 
weniger als devot oder mittelalterlicher Romantik zugänglich; fein 

” Wort: „ich bin immer nüchtern gewejen“, galt auch bier. Zudem ent⸗ 
ſprach feinen politifchen Anfchauungen die ftrengfte Eontrole auch 
über die Kirche, und die Meitregentfchaft gefährlicher Orden, wie bie 
Sefuiten waren, konnte nie in feinen Wünfchen liegen. Aber ver 
ultramontanen Strömung in den höchften Regionen hatte er doch 
weder den Ernft einer tieferen Ueberzeugung, noch die Schärfe eines 
ſtaatsmänniſchen Princips entgegenzufegen; er Iavirte, jo gut e8 ging. 
Dem was Schmidt aus den inneren DVerhältniffen Defterreih® an⸗ 
führt, laſſen fih verwandte Erempel an die Seite ftellen. Eine Cor- 
refpondenz mit einer fübbeutjchen Regierung aus ven Iahren 1846 
und 1846, die uns vworgelegen hat, gibt den Beweis, daß Metternich 
in dem damals begonnenen Conflict zwifchen Staats- und Kirchen⸗ 
gewalt mit größtem Eifer Partei nahm für die letztere und fein Rath 
ganz offen dahin ging, mit Nom und bem Episcopat fo zu capitu- 
liren, wie e8 nach feinem Sturz in Oefterreich gefchehen tft. - 

Dafjelbe Schwanfen Tieß fich auch in feinem Verhalten zu ven 
Jefuiten wahrnehmen. Urſprünglich ihr Gegner und ihrem Eindringen 
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nach Defterreich widerftrebend, milverte ex, mit Rückſicht auf die Um⸗ 
ſtaͤnde, feine Oppofition, vertaufchte feinen Widerſtand erft mit einer 
paffiven Haltung, dann mit einer gewifjen Connivenz, in welcher nur 
bie und va die eng gezogenen und verclaufulirten Normen an das 
alte Mißtrauen gegen ven Orden erinnerten. 

In diefer Lage erfolgte die Jeſuitenberufung nach Luzern und 
bie Stiftung des Sonderbundes. Zu biefem legteren hatte er felber 
einit, al8 es fich in den dreißiger Jahren um die Bundesreform 
handelte, unzweiveutig gerathen, und auch jet billigte er deſſen Ab- 
ſchluß, infoferne damit eine compakte Widerſtandspartei gegen alle 
Neformbeftrebungen in Bundesſachen gebildet war. Die enge Ver- 
knüpfung freilich mit der Jeſuitenfrage war nicht nach feinem Sinne; 
indeffen wer das Eine wollte, durfte, fo wie die Parteiverhältnifie 
lagen, auch dem Andern fich nicht widerfegen. So kam ber öfter: 
reichiiche Staatsmann in eine halb unfreiwillige Solidarität mit dem 
Orden, ben er nie geliebt, und ließ fich zugleich in eine Verwicklung 
ein, deren Folgen, damals allerdings noch unberechenbar, Metternichs 
eigene Stellung, wie die Exiftenz Oeſterreichs erfchüttert haben. 

Die einzelnen Vorgänge, über welche natürlich bie ſchweizer 
Diplomaten, die Schmidt benügt bat, fehr genauen Bericht geben, 
find überaus charafteriftifch; fie zeichnen vortrefflich jeine Widerſprüche 
und Berlegenheiten, die Schwäche feiner Stellung und die Agonie 
des ganzen Regiments in Dejterreih. Im Anfang (San: 1845) 
ſprach Metternich fein Bedauern über die Yejuitenberufung unum- 
wunben aus, wiewohl er ver Luzerner Regierung das Recht dazu 
nicht beitritt; er gab- fich im Luzern felbjt, wie bei vem Brovincial 
in Freiburg alle Mühe, ven Einzug des Ordens zu hintertreiben. 
Er ſetzte die europäifche Diplomatie zum gleichen Zwede in Bewe⸗ 
gung und wandte fich jelbjt nach Rom, um den päpftlichen Stuhl zu 
überzeugen: „daß es im wohlverftandenen Intereſſe der fatholifchen 
Kirche liege, im verjähnlichen Sinne aufzutreten, und zur Vermeidung 
von Bürgerkrieg, ven Jeſuitenorden zu vermögen, von ber ihm in 
Luzern eingeräumten Vergünftigung feinen Gebrauch zu machen.” 
Indeſſen auch er follte vie Erfahrung machen, daß es das undank—⸗ 
barite aller Geſchäfte ift, ven blinden Uebermuth einer fiegestrunfenen 
Briefterpartei zügeln zu wollen, Er fcheiterte in Luzern wie in Row‘, 
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vielleicht, weil ihm an beiden Stellen eine geheime Diplomatie ent: 
gegengewirkt hat, vie von dem bigotten Kreife am Wiener Hofe aus» 
ging; da trat bei ihm eine merfwürbige Schwenfung ein; er befreun- 
dete fich mit der Idee einer Bundesreform (Mai 1845); die eidge- 
nöffifhen Bundesbehörden follten mit größerem Einfluß und ver- 
ftärkter ausübender Gewalt ansgeftattet und durch eine uneigennügige 
Mediation ver Mächte die Erreichung dieſes Zieles erleichtert werden. 
Alfo eine Stellung gegen die Jeſuiten und in gewiſſem Sinne felbft 
gegen den Sonverbund; jo faßte ed auch bie überrajchte Diplomatie 
auf und ber fchweizer Gejchäftsträger ſelbſt hielt für nöthig, wieder⸗ 
holt Erfundigungen einzuziehen, ob fein Gehör ihn nicht getäufcht 
batte. Allein e8 war doch nur eine flüchtige Anwanblung, ähnlich 
jenen früher erwähnten Verſuchen der Reform, tobtgeboren oder doch 
ohne dauernde Fähigkeit des Lebend. Die überlieferte Gewöhnung, 
in welcher er die Schtweizer Dinge feit einem Menſchenalter behandelt 
batte, und wohl auch der ‘Drud der Ultramontanen über ihm hat bie 
Anwandlung raſch befeitigt. Wenige Tage, nachdem ver viplomatifche 
Vertreter ver Schweiz gemeldet hatte, daß in Wien die Frage ber 
Bundeöreform „wirklich befprochen” worden fei, erfolgte zu Paris bie 
Erklärung: „daß der Wiener Hof feinen Grund mehr habe, fich der 
Inſtallirung der Jeſuiten in Luzern zu wiberjegen”, und zugleich ber 
Vorſchlag: in einer gemeinjchaftlichen Note vie Tagfakung von jever 
Einmifhung in cantonale Angelegenheiten abzumahnen. Die Nüds 
kehr ind Lager des Sonverbundes und der Jeſuiten war alſo voll⸗ 
ſtändig. 
Während die Schweizer Angelegenheiten ſich zu einer Sache von 
europätjcher Bedeutung geftalteten und wie eine fpäte Vergeltung für 
bie Tage von Laibach, Troppau und Verona den moralifchen Nimbus 
ber alten Politit gründlich zerftörten, bereitete fich zugleich die Krifis 
im Weften vor, welcher vie Julidynaſtie und das conftitutionelle Kö⸗ 
nigthum in Frankreich erlegen if. In Italien trat die Reſtaurations⸗ 
politik faft allenthalben ven Rückzug an; man erlebte das Unerhörte 
. in rafher Folge: Reformen im Kirchenftaat, eine Konftitution in 
Neapel. Wer damals auch nur in ver Stellung eines befcheivenen 
Beobachters den Dingen nahe ftand, vermochte fich dem Vorgefühl 
einer großen Weltfrifis nicht zu entziehen, auch wein er fein Boliti- 
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fer von Bach war. Merkwürdig genug! die Wiener Staatskunſt, vie 
ſeit dreißig Jahren die nahe Revolution jener Zeit geweiſſagt und 
von ber Angft vor dieſer Rataftrophe recht eigentlich gezehrt hatte, 
war nie weniger bejorgt, als in vem Augenblid, wo die Nevolutien 
wirklich nahe war. Man dachte an die Möglichkeit eines Minifterwechiele 
in Frankreich, aber nicht an eine Revolution, am wenigften an eine Revolu⸗ 
tion, die bi an die Pforten der Wiener Hofburg vordrang. Noch einmal 
regten fich ſchůchterne Reformgelüfte in ven erften Wochen des Jahres 1848; 
aber fie blieben impotent, wie die früheren. Ja als die erſchütternde 
Botſchaft von ver Februarkataſtrophe in Wien eintraf, regte fich ver 
alte Zic: num vorerſt nichts zu thun, damit das Gewährte nicht als 
erzwungenes Opfer erjcheine! So ficher fühlte man fich noch in 
Deiterreich vor jeder Rüdwirfung der Revolution im Weften. 

Dabei iſt Eines von hohem Interefje und ungemein charalteri- 
ftifch für Die Eigenthümlichkeit dieſes Staatsweſens: der Rollenwechfel, 
der fih plötzlich im reactionärjten und ultramontanften Kreife des 
Hofes zutrug. Auch der Schweizer Diplomat, den Schmidt benütt 
bat, beftätigt nämlich, was won anderer Seite ſchon angeveutet warb; 
daß man dort feit ver Botfchaft vom 24. Februar alle Faffung und 

Zuperficht verloren hatte und nur in weit gehenden Concefjionen bie 
Rettung fab. Hatte man fich vorher über Metternich geärgert, daß 
er in der Schweizer Jeſuitenfrage nicht eifrig genug mitging, fo er- 
fchien die zaudernde Abwehr, vie er jet liberalen Gewährungen ent« 
gegenftelite, nun ein neuer Grund zur Anklage: Der Gang ver 
Dinge vom 6. bis zum 13. März läßt denn auch faum einen Zweifel 
darüber, daß der Sturm, der fi) umten vorbereitete, in jenen höch⸗ 
ften Kreifen eine Stüge und felbft eine verftänbliche Ermuthigung 
fand. Der fprüächwörtlich gewordene. „Dank“ follte fich auch an Met- 

ternich erfüllen. J 
Die letzten Stunden von Metternichs Herrlichkeit ſind nicht da⸗ 
zu angethan, den Glauben zu widerlegen, daß es ihm jederzeit an 
feften ſtaatsmänniſchen Principien und dem ſittlichen Halt einer tief⸗ 
gewwurzelten Weberzeugung gefehlt bat. Schritt vor Schritt ließ er 
fih nun Gewährungen abnöthigen, die er unzählige Male als ver- 
derblich bezeichnet hatte; er tranfigirte mit allem dem, deſſen Be⸗ 
fämpfung er fo oft al& die Aufgabe feines Lebens pries. Auch die nach 
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zuleßt. jo zuperfichtlih befannte Marime, daß man fich Neuerungen 
nicht dürfe abtrogen lafien, war num vergeffen; nie ijt eine poli⸗ 
tifche Veränderung fichtbarer unter ber Wirkung des Zwanges erfolgt 
als diefe. Metternich fchien feine „Principien” wie feine Ueberlie⸗ 
ferungen abgeftreift zu haben; er rechtfertigte num ven Vorwurf derer, 
die ihm nachgefagt, er fei von Haufe aus Tein Abjolutift geweſen, 
denn er ging mit einem gewiſſen Gleichmuth, ohne fichtbares Zeichen 
ver Rejignation, in die neue Strömung ein, bie feine Vergangenheit 
verurteilte. Nur, daß er lieber die Stelle, ald das Syſtem aufgeben 
mußte — der Gedanke ſcheint ihm nicht gelommen zu fein. Es be- 
“durfte auch bier der bandgreiflichen und plumpen ‘Drohung, bis dies 
letzte Opfer gebracht war. 

Unfer Autor hat vollfommen Recht, wenn er das freigebige Lob 
etwas befchränft, das radicale wie confervative Stimmen ver „Würde“ 
gefpendet haben, womit Metternich von dem Schauplah einer vierzig- 
jährigen Xhätigfeit abtrat. Gewiß von feiner äußern Haltung im 
der Kataftrophe war das zu rühmen: er bewahrte beim Nüdzug bie 
Form und die anmuthige Nonchalance des „perfecten Cavaliers“, 
womit er in den Tagen der Macht die Freunde bezaubert die Gegner 
geblendet hatte. Aber eines großen Staatsmannes würbig war es 
doch nicht, nun mit einem Male alle die Principien zu verleugnen, 
nach denen die Welt ein Menſchenalter lang gemobelt worben war, 
und gefchmeidig mit der Revolution fich abzufinden, wie vorher mit 
per heiligen Allianz. Der vechte zäbe Glaube an eine gute Sache, 
bie umerfchütterliche Feſtigkeit einer politifchen. Ueberzeugung - ift we- 
nigftend darin nicht zu erkennen. Was bei Gent fo oft durchblickt 
— der Unglaube an die eigne Sache und das Genügen mit einer 
Politit von Hand zu Mund — davon ift auch der Herr und Meifter 
nichts weniger ald frei gewefen, und ihm war vie berbere Probe 
auferlegt. Denn Gentz bat es noch „ausgehalten“, Metternich - 
nicht mehr. 

Ein ſehr vorfichtiges aber in mancher Richtung durchaus zutref⸗ 
fendes Urtheil ſpricht der oft erwähnte Schweizer Diplomat bei Ge- 
legenheit der Kataſtrophe aus. Fürſt Metternich, ſagt er, fiel, nicht 
wie der einflußreichſte Miniſter eines Staates, wo alle inneren An⸗ 
gelegenheiten des Landes collegialiſch behandelt werden, ſondern wie 
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ein abfoluter Souverän, zu dem die Wahrheit nicht zu bringen ver- 
mag. Bei vorrüdendem Alter trat er felten aus einem Kleinen ihm 
ganz ergebenen Cirfel heraus, der ohne feinen heilen Geift zu befiten 
feine dem Syſtem ber dynaſtiſchen Politif angehörenven politifchen 
Grundfäge theilte und feine veligiöjfen Meberzeugungen überbot, vor 
* Allem aber bemüht war, ihm Alles zu verfchweigen, was ihn unan« 
genehm berühren mußte. Nur in der Staatsconferenz und im Aus- 
lande zuweilen auf Wiverfpruch ftoßenp, war er — in den Ideen 
einer andern Zeit lebend, wo er dem Kaiſerhauſe große Dienite ges 
leiftet — nicht im Fall wahrzunehmen, daß auch in Defterreich die 
Gefinnungen ber Gegenwart eingedrungen waren. 

Es wäre intereffant zu wilfen, mit welchen Empfindungen Met- 
ternich vie zehnjährige Siſyphusarbeit feiner Nachfolger betrachtet 
bat; vielleicht geben uns darüber einmal Aufzeichnungen Auffchluß, 
deren er. ohne Zweifel über verjchievene Perioden feines Lebens Hin- 
terlaffen bat. Im den verhängnißvollen Maitagen des verfloffenen 
Sahres tauchte fein Name noch einmal in der Preffe auf; er follte, 
jo hieß es, um Rath gefragt worben fein und das Votum abgegeben 
haben: man müſſe freifinnige Concefjionen machen. War e8 fchaven- 
frohe Vergeltung für. ven drohenden Sturmruf, womit ihn einft 
Alerander Bach aus dem Sattel gehoben, over regte fich wirklich noch 
einmal die Anwanblung zu einer Wendung wie fie in ben breißiger 
und vierziger Jahren über ihn gelommen war? Sein Name und fein 
Rathichlag ift aber damals rajch verflungen im Getöſe welterjchüt- 
ternder Creigniffe. Wir hörten nur noch einmal des Mannes Er- 
wähnung thun, und auch da flüchtig genug, als fein Tod erfolgte; 
* ein Ereigniß, das in einer andern Zeit die Welt in Bewegung gefekt, 
ging jeßt faft unbemerkt vorüber. “Denn ver Todesfall war, recht 
ominds, eingefaßt zwifchen bie blutigen Tage von Magenta und 
Solferino. 


VIH. 


Stanfifhe Studien. 
Mit einem Nachwort gegen Hegel „Zur beutfchen Stäbtegefchichte“ 
Bon 
8. W. Nitzſch. 


8. L. A. Huillard-Bréholles Historia diplomatica Friderici Se- 
cundi. Preface et introduction. Parisiis 1859. 

‘Dr. 8. W. Schirrmacher Kaifer Friebrih der Zweite. Erſter Band. 
Göttingen, 1859. 

E. Winkelmann De regni Siculi administratione qualis fuerit 
regnante Friderico Il Romavorum imperatore, Jerusalem et Biciliae rege. 
Dissertatio inauguralis Berolini, 1859. 


Sfelin hat in feiner Vorrede zu den Briefen Petrus de Vineis 
die Stellen aus dem Dantecommentar bes Benvenuto Rambaldi über 
Friedrich's IT Kanzler aufgenommen, bie mit ven Worten ſchließt: 
„nit Recht fand aljo Friedrich, nachdem er gegen ven erften Sohn 
fo hartherzig gewefen war, wie König Mithrivates, bei feinem Tode 
einen andern hartherzigen Sohn." Er läßt dann auf feine eigene die 
Vorrede des Simon Schard folgen, in ver Friederich „der herrlichite 
und tapferfte Kaiſer und ein göttlicher Heros“ genannt wird. 

Noch Heut zu Tage möchte man verfucht fein, in folcher Weile 
bie Urtheile über den lebten Staufiſchen Kaifer neben einander zu 
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ſtellen. So ſchroff ftehen ſich noch immer die Anſichten hier gegenüber 
und ſo unmöglich ſcheint es, eine wirkliche Ausgleichung herbeizuführen. 
Die Schrift von Schirrmacher ſchließt ſich nach ſeiner eigenen Er⸗ 
klärung den Arbeiten Abels über Philipp und Otto an, in denen die 
ſtaufiſche Politik und Friedrich ſelbſt in ſeinen Anfängen mit Wärme 
gegen alle Einwürfe alter und neuer Gegner vertheidigt wird. Die Reihe 
dieſer Gegner ſchließt bekanntlich zunächſt Böhmer in der Einleitung zu 
ſeinen Kaiſerregeſten von 1195 bis 1254. Der Lapidarſtil ſeines 
grauſenerregenden Charakterbildes und die ſchwärmeriſche Zuneigung 
zu dem ſtaufiſchen Hauſe, wie ſie bei jenen jüngeren Hiſtorikern ſich 
zeigt, verſetzen uns lebendig in die Zeit zurück, wo der Haß und die 
Liebe einer ganzen Welt ſich auf jene Träger eines großen Geſchicks 
concentrirte. | 
Der gelehrte franzöfifche Bearbeiter der historia diplomatica 
Friderici II bat das entſchiedene Verdienſt, bi® zu einem gewillen - 
Punkt feinen Gegenftand mit einer Ruhe und Sicherheit erfaßt zu 
haben, die eben gerade bier beſonders anfprechen muß. Er will-in 
der Einleitung, mit der er fein meifterhaftes Werk abfchließt, kein 
vollſtändiges Gemälde, fonvern, wie er fich ausdrückt, nur eine Zeich- 
nung zu dem künftigen Bilde, nur eine Vorhalle zu dem Fünftigen 
Gebäude einer Gefchichte Friedrichs II geben. Seine Darftellung 
beginnt mit dem biplomatifchen Theil. Er behandelt darin vie äußer⸗ 
lichen Formen der Taiferlichen Ausfertigungen mit jener Eractheit 
und Sauberkeit, die die franzöfifchen Archivare noch immer als bie 
wahren Schiller Mabillons zeigt. Diefer Stanbpunft, glei von 
vornherein, ich möchte fagen, in Mitten ver’ kaiſerlichen Kanzlei, gibt 
auch dem hiftorifchen Theil die bejonnene Ruhe eines amtlichen Be- 
obachters. Der Verfaffer regiftrirt die verichievenen Beziehungen des 
kaiſerlichen Hofe nach allen Richtungen Hin, er ftellt vie betreffenven 
wichtigften Urkunden Kar zufammen, erörtert ihre Abficht und ihren 
Erfolg. Es ift uns dabei der Eindruck geworden, als fei in biefer 
driedericianifchen Politik allerdings etwas dem modernen Franzofen 
Homogenes, eine gewiffe univerfelle Nüchternheit, eine Neigung, bie 
Dinge abftract zu faſſen und doch die Leidenfchaft für das Aufferors 
bentliche. Des Verfaſſers Darftellung ver franzöfilchen, namentlich 
bie der orientalifchen Gefchäfte Friedrichs hat durch viele Art de 
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Betrachtung außerordentlich geivonnen, aber dann begeguen wir plöß- 
fich einer Vorftellung, vie felbft Böhmer new fein wird. ‘Der Ver⸗ 
faffer findet in Frievrich® Umgebung wenigftens ven Toloffalen Ge⸗ 
banken eines weltlichen Papſtthums veutlich ausgefprochen und au⸗ 
geftrebt. 

Auf feine Beweiſe für dieſe Behauptung werden wir weiter 
unten zurüdtommen. Sie erfcheint und zunächft wie ein unwillkür: 
licher Tribut, den felbft der Hare Geift des Verfaffers ven feindſeli⸗ 
gen und mißtrauiſchen Geiftern hat bringen müffen, bie auf bie- 
fem Boden einmal ihre Stätte haben. Ernſthaft gefprochen, fo üt 
eben Friedrich II nur ber lebte Kämpfer gegen die volle Entwicklung 
der römijchen Suprematie, gegen die Friedrich I ven nenen Angriff eröffe 
nete. Die Progrefjionen dieſes Kampfes find auf beiden Seiten. jo 
rapid und Foloffal, daß der heutige Beobachter fich immer von Neuem 
- nach den innerjten Triebfedern umfieht, die ihm auf beiten Seiten 
zu Grunde gelegen haben mögen. Bei dem erften Eindruck der Er» 
eigniffe mag die Wuth dieſes Kampfes zu der Annahme führen, daß 
fich bier Lüge und Wahrheit fchroff gegenüberftanden, wenn auch je 
nach ber innern Richtung bed Betrachtenden die ftreitenden Parteien 
in ganz entgegengefeßtem Lichte erjcheinen mögen. Wenn aber ber 
nüchterne Beobachter fich folchen Vorftellungen zu entwinden fucht, 
wird fich ihm das Bedürfniß deſto mehr aufprängen, an der Stelle 
berjelben die Abfichten der Streitenden in ihrer großartigen Indivi⸗ 
bualität wirklich zu erfaflen. 

Wir find nicht gemeint, in ven folgenden Erörterungen- alle 
Fragen zu löſen, die auf dieſem Wege fich aufträngen. Schon ver 
Stand der neueren Unterfuchungen macht ein folches zufammenfaffen- 
des Reſumé unmöglih. Sie haben Konrads III Gefchichte, ſowie 
bie Heinrichs VI und feiner Nachfolger vielfach aufgellärt, aber bie 
Friedrichs I ift nur von einigen, wenn auch wichtigen Punkten aus 
erörtert worden. Ä 

Die concretefte Seite des Kaiſerthums war das deutſche König⸗ 
thum; die Grundlagen ver ftaufifchen Politik waren die deutſchen, 
ja in gewiffen Sinne die ſchwäbiſchen Verhältniffe. Bon bier aus 
gewannen ihre politiichen Ideen einen großen Theil ihres eigentlichen 
2ebensbluts. Der Beftand ber dort gelegenen Machtmittel bebingte 
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die Energie ihrer großen Politik pofitiv und negativ. Von bier aus 
betrachtet erfcheinen die Nepräjentanten eines univerjal = bijtorifchen 
Gedankens menfchlich beftimmt und bevingt. 

Dann aber ift jener univerfal-biftorifche Gebante des Imperiums 
zum Theil doch nur eine Reaction, er wird erſt verſtändlich durch 
ſeinen Gegenſatz, und er gehört nicht ihnen allein. Ihre perſönliche 
Politik iſt zu ſcheiden von der allgemeinen Bewegung, die ihnen oft 
gleichgeſinnte, oft noch eifrigere Mitſtreiter als fie ſelbſt waren, zu⸗ 
führt. Die Geſchichte, ehe ſie zu einem abſchlieſſenden Urtheil vor⸗ 
ſchreitet, hat alles dieß in Betracht zu ziehen. Verſuchen wir es, 
in den engen Grenzen dieſes Artikels nach den angegebenen Seiten 
hin den jetzigen Beſtand der Sache darzulegen. 





Huillard⸗-Brsésholles zieht in feiner Darſtellung jener an⸗ 
tipäpftlichen Politik die Briefe Friedrichs I, des Erzbiſchofs Hillins 
und des Papftes an, auf die zuerft Ficker aufmerkſam machte. Der 
Kaifer fpricht darin den Plan aus, in Trier ein unabhängiges deut- 
ſches Primat zu bilden neben Rom. Allerdings haben Jaffé und 
Wattenbach die Unächtheit viefer Briefe wenige Jahre nachher be- 
wiefen. Deßungeachtet bat Leo in dem neueften Band feiner Vor⸗ 
lefungen die Thatſache jenes Planes einfach wieberholt, unſer Ver- 
faffer gibt einzelne fpätere Netouchirungen zu, will aber durch dieje 
bie Bedeutung des originalen Inhalts nicht beeinträchtigt fehen, 
Eben von diefem Schreiben aus geht er zu Friedrichs IL Plan eines 
ganz weltlichen Papſtthums über. 

Diefer Umftand alfo zunächft lenkt unfere Aufmerkjamteit auf 
Triers Stellung zu den früheren Staufen. Es war ein Erzbifchof 
von Zrier, der Konrads III Wahl einleitete und durchjegte. Mitten 
zwiſchen Frankreich und Deutfchland geftellt vereint er in fich gleich⸗ 
fam alle vie Fäden ver damaligen Gefchichte. Wenn der Primat von 
Trier ein Lieblingsgedanfe dieſer Kirche ‘von jeher: geweſen, jo hatte 
biefer Gedanke damals einen befonderen Gehalt in dem Zuſammen⸗ 
bang ber politifchen Verbältniffe und ver firchlichen Gedanken, wie 
fie fich zur Zeit Konrads III lange in merfwürbiger Stätigfeit hielten. 

Das franzöfifche Königthum war die eigentliche Stüße der päpft- 
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lichen Bolitit in ven Verhandlungen, die dem Wormſer Concordat 
porbergingen. Anderer Seit aber wuch® es eben auch durch dieſe 
firhlicde Haltung fo außerorpentlich jchnell zu der eigenthümlichen 
Bildung aus, die Ludwig VI fo glüdlich zu behandeln wußte. Als 
Ludwig VI mit feinen wenigen Hunderten von Nittern feine Nor- 
mannenfriege begann, ftand bie Kirche Fraukreichs gleichſam fchon 
militärisch organifirt neben ihm. ‘Der Gottesfrieven hatte den Pfarr- 
gemeinden ſchon vie Waffen in die Hand gegeben, als die Geiſtlich⸗ 
feit dem Königthum fchon unter Philipp dieſe neuen militärtichen 
Kräfte zur Dispofition ftellte. An der Spike ſolcher Anfgebote 
warb Ludwig feines Adels Herr und ein furchtbarer Gegner für Enge 
land und Deutjchland. Der Feldzug von 1124 gegen Heinrich V, 
wenn auch ohne Feldſchlacht, war für Frankreich dadurch jo erfolg- 
reich, daß er ven König als Führer des ganzen bewaffneten Volfes 
unter den Schuß unb ven Glanz einer großen Firchlichen Bewegung 
ftellte. 

Die Franzofen verfündigten damals mit Stolz bei dem Tode 
des deutſchen Kaifers, daß noch Niemand ein Jahr lang den Tag 
überlebt habe, an dem er dem Banner bes heiligen Dionyſius als 
Feind entgegengetreten. 

Aber dieſe Erhebung des Volks und des Könige, dieſe Ver⸗ 
ſchmeizung der Gemeinden und ver königlichen Gewalt zu Einer im⸗ 
ponirenden Macht war von anderen Bewegungen begleitet. Die 
Gedanken religiöfer Reform gingen daneben Hand in Hand mit ven 
Wünfchen einer politifchen und materiellen Grleichterung. Die be 
rühmte Charte von Laon aus dem Jahre 1126 zeigt uns die ganze 
abhängige Bevölkerung des Bifchofsfites in einer gleichmäßigen Richtung 
auf die Errichtung gemeinfamer und dadurch ftarfer richterlicher Ge⸗ 
walten. Alle vie verfchievenen Herrlichkeiten innerhalb des Stadtge⸗ 
biet8 werden zur Anerkennung dieſer neuen ſtädtiſchen Centralgewalt 
gezwungen. ‘Der Bunft, von dem aus der König und vie Commune 
zu diefem Zwecke zufammenivirfen, ift die Regulirung der Töniglichen 
Abgaben: wie Ludwig die Waffen feiner Kirchfpiele zu einem Heer 
vereinigt hatte, fo beginnt er bier durch eine politifche Organijation 
pie Leiftungen ber berfchiebenen Hofrechte auf Einen fir" ren Fuß 
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Wie diefe Reformen fortjchritten ift befannt. Schon Brial in 
feiner vortrefflichen Einleitung zum 14. Bande ber Historiens de 
la France bat darauf bingewiefen, daß eben burch dieſe politifchen 
Neuerungen bie tiefere religiöfe Bewegung in Norpfranfreich abge 
feitet und regulirt ward. 

Aber freilich volltändig unterprücdt wurden bie mächtigen Ge⸗ 
danken auch bier nicht, bie ſich damals überall zunächit wider bie 
weltliche Macht und das Eigenthum der Kirche, fowie gegen ihre 
Dogmen richteten. Die Briefe St. Bernhards bezeugen deutlich ges 
nug, wie die Anjichten der Schulen von Paris roh und fchnell fich 
unter diefer Bevölkerung verbreiteten, und wie bieje Friegeriichen 
Maſſen unter dem Luftftrom politischer Reformen von den ffeptifchen 
Anfichten verwegener Eleriter immer neu berührt wurden. Das Ab- 
und Auftrömen der Tauſende von Schülern, die immer neu auftaus 
chende Lehrthätigkeit fcharffinniger und berepter Docenten bald bier, 
bald dort, gab dem damaligen Frankreich Ludwigs VI eine merkwür⸗ 
dige Aebnlichfeit mit dem Paris des 18. und 19. Sahrhunterts; nur 
daß in diefem die Bewegung centralifirt, dort von den Grenzen der 
Normandie bis zu der Burgunds und weiter ausgebreitet war. Ja 
ein weit wichtigerer Unterfchievr war noch, daß das König⸗ 
tum Ludwigs VI als vie ficherfte Stüge Roms faft ganz frei und 
unbehinbert den einzigen Negulator aller dieſer Kräfte bilvete. 

Eine kurze Betrachtung des damaligen Frankreich, wie wir fie. 
in dem Vorſtehenden gegeben, ift durchaus nothwendig, wenn man 
das Gewicht mancher Firchlicher Erjcheinungen in jener Zeit ficher ' 
würdigen will. 

Wie energiich auch dieſe Lande und ihre Bevölkerung in den 
gefährlichſten Zeiten für die Freiheit des römiſchen Stuhls aufge⸗ 
treten waren, fo gefährlich mußten doch andrer Seits manche Ele⸗ 
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für die Kirche felbft werden können. Es waren keineswegs nur bie 
erflärten Feinde verjelben, die einen vollftändigen Verzicht ver Geifts 
lichkeit auf jeden weltlichen Befig gefordert hatten und noch forderten. 
Gerade dieſer Befig und feine fchlechte Verwaltung bildeten den Ges 
genftand der ftädtifch-königlichen Reformen. ‘Die heftigen und wohl: 
begrünbeten Vorwürfe, die in dieſer Nichtung laut wurben, Tonnten 
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nach zwei Seiten hin die bisherigen Schranken durchbrechen, ſie konn⸗ 
ten entweder adminiſtrativ der königlichen Gewalt noch weitere Bahn 
brechen mitten in die Hörigkeitsverbände der Kirche hinein oder aber 
dogmatiſch von dem Grundſatze der chriſtlichen Eigenthumoloſigkelt 
zu noch kühneren Sätzen führen. 

Darand erffärt es ſich, daß bie bedeutendſten ſtrengkirchlichen 
Reformatoren ſich gerade immer zunächſt dieſem Gebiet zuwandten. 
Norbert, der die Weltgeiſtlichkeit mönchiſch zu reformiren gedachte, 
war von vornherein auf das gerichtet, was wir heutzutage die innere 
Miſſion nennen würden. Der Kampf gegen eine unkirchliche oder 
antikirchliche Zeit iſt ihm nach ſeiner eigenen inneren Wiedergeburt 
die Aufgabe, die Stiftung einer neuen Ordnung regulirter Chor⸗ 
herren nur das Mittel. Der Biſchof von Laon iſt der Erſte, der 
dieſen Plan mit Wärme auffaßt, er veranlaßt zwiſchen Laon und 
Noyon die erſte Gründung eines ſolchen Stifts. Aus dieſer Einöde 
wie aus einer ſichern Retraite ſoll dieſe neue Genoſſenſchaft den 
wankenden Klerus der Propinz Rheims reformiren und ſchützen. 

Die zweite Reformation der gefährdeten franzöſiſchen Kirche ging 
von einem Burgunder aus. Das Vaterland der Kluniacenſer war 
auch das der Ciſtercienſer. Die Principien dieſes Ordens find be= 
fannt genug: ein Leben in fletigem Ackerbau un Gebet verbun«: 
den mit einer außerorventlichen firengen Dijciplin wied ihn von 
vornherein auf die Einöde. „Ein Ort des Schauers und der Einjamfeit“ 
ift von Anfang an gleichfan der officielle Ausdruck für alle Stätten’ 
feiner neuen Gründungen geworben. Urfprünglic” bat ohne Zweifel 
nur der heiße Zrieb nach geiftlicher Zurückgezogenheit die Stifter be- 
wegt. Eine ſolche Mönchsregel hatte mit ver praftifchen Richtung 
St. Norbert’ und, jeines Prämonftratum kaum Etwas gemein. 
Sie war nur eine neben jenen andern ftrengern Formen Elöfterlicher 
Aſkeſe am Ende des 11. und dem Anfang des 12. Jahrhunderts. 
Ja die Beichäftigung in der freien Natur, verbunden mit ber Con⸗ 
templation, war offenbar darauf herechnet, ihrem religiöfen Leben eine 
gewiſſe Nüchternheit und Einfachheit fern von dem Weltgetreibe zu 
bewahren. 

Das erhellt denn auch aus der Oppoſition, die Bernhard von 
Clairvaur zuerſt in Mitten feiner eigenen leiblichen und geiſtlichen 
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Brüder fand. Seine erſten Wunder wurden von dem eigenen älte⸗ 
ren Bruder ſcharf getadelt, die ganze Genoſſenſchaft war geſtört und 
unwillig über die Leidenſchaftlichkeit und unruhige Gewalt ſeiner 
Beichtreden. 

Aber eben dieſe Art ſeiner geiſtlichen Erregungen führte ihm 
und dem Orden jene ſtets wachſende Menge neuer Mitglieder zu 
und verſchaffte ihnen Popularität, die ihm dann ſpäter auch außer⸗ 
halb Frankreichs üllerall hin folgen ſollte. 

Norbert erkannte offenbar ſehr bald, daß die Bewegungen der 
franzöfifchen Maſſen für feine Mittel des Widerſtandes zu gewaltig 
waren, er fand in Sachfen einen weit zufagenveren Boden für feine 
Einrichtungen und ihre Wirkſamkeit. Und doch waren dieſe von vorn- 
berein in gewiffem Sinne für Frankreich berechnet. 

Bernhard wandte eine Organifation, die er felbft nicht gejchaffen 
und der diefe Richtung urfprünglich fremd war, durch feine Hand 
allein gegen vie antitirchlichen Mächte Frankreichs. 

Norbert gewann als Erzbifchof von Magdeburg einen amtlichen 
Einfluß, der ihın die Stavifche Miffion wie das Ohr des Kaiſers 
von ſelbſt öffnete. 

Bernhard iſt trotz alles Drängens immer der einfache Abt von 
Clairvaur geblieben. 

In dieſen Sätzen tritt ſchon der Charakter dieſes letztern deut⸗ 
lich hervor. Er iſt immer vor Allem Mönch geblieben. Die Vor⸗ 
herſagung der Mutter Gottes über die große zukünftige Ausdehnung 
des Ordens iſt ſein Troſt und ſeine Zuverſicht, die ruhige Einſam⸗ 
keit ſeines Kloſterthals ſeine Zuflucht. Die Demuth in Gott für ihn 
der Grundbegriff alles Chriſtenthums, allen erreichbar und allen ges 
nug zur Seligkeit, fo wird er doch eben in feiner „jungfräulichen“ 
Genoſſenſchaft mehr als irgendwo fonft vorgezeichnet und gefichert. 

Ehen in diefer Stellung fühlt er fich felbft als ein unmittels 
bares Werkzeug Gottes. Jede, auch die natürlichfte Heilung, bie er 
vollbringt, ift ihm ein Wunder des Himmels und wird von ihm fo 
verfündigt. Und voll von biefem demüthigen und himmelhohen Got⸗ 
tesbetoußtfein hat er fich und feinen Orden mitten in vie Bewegung 
feiner Zeit bineingeworfen. | 

- :.Die Berichte ver Augenzeugen über feine Wunder aus ven Ass 
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gen ſeiner höchſten Popularität zeigen uns ihn getragen von der Ver⸗ 
ehrung und dem Glauben tiefbewegter Maßen. Es iſt da ſchwer zu 
ſcheiden, wie weit die Gewalt feiner frommen Erregung und die Etn⸗ 
pfänglichfeit des ihm umbrängenden Volks fich entgegenfamen. Nur 
das darf nicht bezweifelt werben, daß er felbft in Wahrheit ver gläu- 
bigite Verehrer Gottes- in feinen Thaten war. 

Und mit eben diefer Ueberzeugung gieng er von Anfang an in 
die tiefften und fchiwierigften Verbältniffe ein, voll von dem Ver⸗ 
trauen auf den ficherften Erfolg. So trat er den Schulen von Parts 
entgegen, jo bewog er die Staufen zur Anerkennung Lothar's, dieſen 
und die Könige von Frankreich und England zur Anerkennung Inno= 
cenz II, fo brachte er.wieder Lothar dazu, von feinen antikirchlichen 
aber echt Töniglichen Forderungen abzuftehen, jo unterwarf er bie 
Ketzer Süpfranfreichs, bändigte Mailand und Rom und ftieß ‘Deutfch- 
land in bie franzöfifche Unternehmung zur Wiebereroberung Edeſſa's. 

Aber freilich würden wir der Gefchichte Gewalt anthun, wenn 
wir neben dem Inſtinct feiner gewaltigen Natur, neben der reinen 
Begeifterung des Mönchs vie Berechnung feines gewanbten und raft- 
lofen Geiftes überfähen. Einer feiner früheften Tractate, der de gra- 
dibus humilitatis zeigt uns, mit welcher Schärfe er vie geiftigen 
Bewegungen der Mönchswelt fchon damals burchfchaute. Er felbft 
bat uns dann die Arbeit feiner Correfponvenz gefchilvert, in ber er 
die verfchiedenften Gefchäfte leitete oder beförverte. „Welch ein Ge- 
wirr von Gedanken”, fagt er in einem feiner Briefe, „wenn man 
fchreiben will und Einem dann die Menge ver Redeweiſen entgegentönt 
und die Mannigfaltigkeit der Ausprüde und vie Verſchiedenheit des 
Sinnes hervortritt? wo man oft verwirft, was fich Einem bar- 
bietet, und wieder aufnimmt, mas ausgefallen iſt.“ Aus folchen 
Wägen und Wiederwägen giengen jene fcheinbar fo ficheren Ergüffe 
voll von DBegeifterung und Zuverſicht hervor. 

Und nun brauchen wir nur an bie keineswegs lobenswerthen 
Waffen zu erinnern, mit denen er Abälarb zu fchlagen fuchte, um 
uns zu Überzeugen, daß feine Erfolge der Berechnung eines Klaren 
und faft Falten Kopfes nicht weniger gehörten als dem Inſtinct fei- 
ner Herzensüberzeugung. Wie für feine Mönche vie Arbeit des Aders 
bie Gontemplation und das Gebet förtern follte, fo war für ihn bie 
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Thätigleit in ven großen Gejchäften ein nothwendiges Supplement 
feiner inneren Fortbildung. _ 

Berfuchen wir e8 nun, die Grundzüge biefer äußeren Thätigfeit 
uns Har zu machen. So mannigfad fie uns erjcheint, jo laſſen ſich 
die Grundgedanken verfelben in ihrer Einfachheit deutlich erkennen. 
Es find dieß die Vertheidigung des Beſitzſtandes ber Kirche nach 
Außen und im Innern die Herjtellung ihrer alten Difciplin, gegrün- 
det auf ven damaligen Beſtand ver weltlichen Mächte. 

AS gegen Innocenz II Petrus Leonid gewählt wurde, forberte 
Lothar III von Innocenz für jeine Anerkennung die Aufhebung des 
Wormſer Eoncorbatd und die Heritellung des früheren Inveſtitur⸗ 
rechte. 

Sicher wäre eine Stärkung des Kaiſerthums damals in den 
Händen Lothars ohne Gefahr geweſen, und Innocenz III damit ſo⸗ 
fort eine Unterftügung in Italien gewonnen, jo nachdrücklich, wie fie 
ibm dann erjt nach 5 Iahren der Drangfal zu Theil ward. Deſſen⸗ 
ungeachtet rühmte fich Bernhard noch fpäter, jene „unpaſſenden For⸗ 
derungen“ des Kaifers zurüdgewiefen und bie Verträge von 1122 
aufrecht erhalten zu haben. 

Aber dieſer äußere Beſtand ver kirchlichen Macht follte doch, 
feiner Anficht nach, keine Vermifchung der weltlichen und geiftlichen 
Gewalten entfchuldigen, wie fie feit Gregor VII angeftrebt, ober je⸗ 
denfalls in der Praris zugelaffen war. 

Gerade wegen ber Würde des PriefterthHums verlangt er vie Entfer- 
nung von weltlichen Gefchäften. „Für diefe niedrigen und irbifchen ‘Dinge, 
fagt er 1149 im Zenith feines Einflußes, gibt e8 eigene Lenker, die Könige 
und Fürften. Was bringt ihr in fremde Gebiete ein? Was ftredt ihr 
eure Sichel nach fremder Saat aus? Nicht daß ihr unwürdig märet, 
fondern Euer ift e8 nicht würdig, diefen Dingen obzuliegen, da ihr 
mit Beſſerem genug zu thun habt“. Allerdings fpricht er hier zu⸗ 
nächft zum PBapft, aber er redet dabei im Allgemeinen von der bi- 
fchöflichen Gewalt. Und wie genau paßte diefe Anficht in die fran« 
zöfiichen Verbältniffe, wo das Königthum als verbündete Gewalt ven 
Biſchöfen bie Regelung ihrer Laiengerichte abnahm? Wie weit näherte 
fte fich jener Partei, die von der Kirche den Verzicht auf ihren gan 
zen weltlichen Macht⸗ und Beſitzbeſtand verlangt hattel Und wir 
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wohl war gerade fie geeiguet, gegen bie übermäßigen Yorberungen 
dieſer Bartei die Kirche zu deden. Wie entſchieden endlich entjpricht 
biefe Richtung der feines eigenen Ordens, der gleichjam von vorn- 
herein darauf verzichtet hatte, in weltlichen Angelegenheiten etwas 
Anderes als den Pflug und den Hirtenfteden zu führen. 

Wie die Dinge freilich damals lagen, war dieſe Grenzlinie zwi⸗ 
ſchen weltlicher und geiftlicher Gewalt kaum feitzuhalten. Von beiden 
Seiten vrängten die Gewalten, fie allmälig oder mit wüſter Heftig- 
feit zu verwifchen. Bernhard fette feine ganze Lebenskraft an bie 
Aufgabe, allein durch vie Kraft und das Geſchick feiner Ueberredung, 
die drohenden Conflicte zu verhindern, die ausgebrochenen zu bes 
Ihwichtigen. Man erftaunt, wie weit ihm bieß gelang, aber über- 
jeben darf man dabei nicht, daß die Weltlage felbjt ihm förberlich 
war, daß bie Dreiftigfeit kühner Verbündeter ihn dabei unterjtüßte 
und eine eigentbümliche Weltanfchauung feinen und ver Seinigen Muth 
aufrecht erhielt. 

Die Unabhängigkeit der Kirche, wie er fie auffaßte, war weſent⸗ 
lich bebingt durch die machtlofe Stellung des deutſchen Kaiſerthums. 
Sie war nicht nur durch das Wormjer Concordat herbeigeführt, ihre 
Urſachen lagen zum Theil tiefer. ‘Die Kriege Heinrich IV hatten 
das Gut der Fürften,. geiftliher wie weltliher, in die Hände 
ihrer Vaſallen gebracht. Dieſe Bergabungen Hatten für ven Krieg 
zahlreiche Streiter geſchaffen, verwendbar, jo lange die innere Fehde 
ihnen freie Hand ließ. Mit dem Eintritt frieplicher Zuftände im 
Innern fanden fih aber die Fürften ohne bie Einkünfte, mit. denen 
diefe Maffen in einem auswärtigen Krieg befolvet und verpflegt wer⸗ 
ben mußten. Ja für die Verwaltung und ven Beſtand der Firchlichen 
Gewalt felbft waren fo zum Theil die nothwendigſten Einkünfte ver- 
loren gegangen und das Neich entbehrte derſelben ebenfo merkuch für 
den Betrieb ſeiner großen Verwaltung. 

Damals zuerſt iſt die Maſſe des niedern Adels eine Laſt für 
die Nation geworden. Von allen Seiten beklagte man dieſe Zu⸗ 
ſtände. Die Kaiſer ſelbſt wie die Fanatiker der kirchlichen Reform 
ſprachen ſich darüber unverholen aus. Das Reich war im Innern 
und nach Außen wie gelähmt durch das Uebermaß kriegeriſcher Kräfte, 
die ji jelbſt hemmten und thatenlos drückten. Bet dem Zug, ven 
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Lothar endlich 1136 mit größeren Streitmafjen gegen Apulien unter- 
nahm, darf man: die zum Theil jehr großen Contributionen Pavia’s, 
Viterbo's, Monte Kaſino's nicht überjehen. Sie brachten ven Felo- 
herren das Gelb, das fie in Deutichland, zum Theil mit Gewalt, nur 
fpärlich zufammenbringen konnten. Am rüdjichtslofeften war Herzog 
Heinrich an der Spite des weftlichen Heeres, unter den Augen des 
Papſtes felbft. Daß er gerade nach Lothars Tod allein. die Macht 
und die Energie hatte, das Reich aus diefer Xethargie herauszureißen, 
war deutlich genug. Um feine Wahl zu verhindern, fette Albero 
von Trier in einer rafch und Fühn gegriffenen Intrigue die Wahl 
Konrad's III durch. 

Albero war ein Freund Bernhard's. Diefer hat fich für ihn 
am päpftlichen Hofe wiederholt auf das Einpringlichite verwandt. In 
jungen Jahren ver eifrigfte Parteigänger der antifaiferlichen Kirche, 
unerfchöpflih an Hülfsmitteln, verwegen bis. zur äußerſten Tollkühn⸗ 
beit, batte er fchon früher in ven Angelegenheiten ver Diöceſe Metz 
verbängnißvolle Wahlen dadurch entjchieven, daß er plößlich einen 
unerwarteten Kandidaten vorfchob. Die Wahl Konrad's war durch 
benjelben Gedanken bictirt, in Folge deſſen einſt Bernhard Lothar III 
bon jeinen Forderungen zurüdgebrängt. ‘Die königliche Gewalt wurde 
noch einmal matt gefett. Die Kirche, vie ven Kapetingern freie 
Hand lafjen mußte, mußte um fo nothwendiger Deutfchland in jener 
inneren Unfähigfeit erhalten, die das Wormfer Eoncorbat und bie 
vorhergehenden Kriege herbeigeführt hatten. 

Wenn man bie glänzende Erfcheinung des Erzbifchofs von Trier, 
bie gefuchte Eleganz und Abnormität feines Auftretens, feine breifte 
Leitung ver Gefchäfte und die Gewanbtheit betrachtet, mit ver er in 
ben fürjtlihen Kreifen Partei zu machen wußte, fo ift das Alles das 
reine Widerfpiel jener aſketiſchen Genialität, mit der Bernhard ihn 
denn doch weit noch überflügelte. Aber wir brauchen das unrechte 
Wort, von einer Nivalität ift bier nicht die Rede. Es tft eine jel- 
tene Einmüthigfett der Tendenz, ver innerlichiten Nichtung in zwei 
ganz verſchiedenen Naturen. 

Man tft neuerdings proteftantifcher Seits namentlich leicht ge- 
neigt, bei der Beurtheilung dieſer Tendenz egoiftiiche Zwede in An- 
ichlag zu bringen. Nicht bei Bernhard, dem die neuere Gefchicht« 
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ſchreibung ihre aufrichtige Bewunderung durch den Mund ihrer 
größten Vertreter Niebuhr's und Neander's ausgeſprochen. Aber 
Charaktere wie eben der Albero's fordern gleichſam wie von ſelbſt 
zum Verdacht auf und thaten es ſchon bei ſeinen Lebzeiten. 

Für uns ſcheint da ein Buch von beſonderer Bedeutung, das 
in der Zeit von Bernhard's glänzendſter Thätigkeit unmittelbar aus 
den Kreiſen von Ciſterz hervorgieng. Ich meine die Chronik Otto's 
von Freiſingen. Ueber die hohe Bedeutung deſſelben ſind auch ſeine 
neueſten Beurtheiler, Wilmans und Wattenbach, durchaus einig. 
Wenn ſie aber ſeine tiefe Melancholie aus der allgemeinen Noth der 
Zeiten, aus ſeiner Doppelſtellung als Mönch und Fürſt des Reichs 
erklären oder die einzelnen Schwächen ſeiner Darſtellung aus der 
allgemeinen Unkunde der wichtigſten Thatſachen ableiten, ſo iſt, glaube 
ich, damit die beſondere Richtung und der eigentliche Charakter feiner 
Anfchauung doch nicht ganz bezeichnet. 

Wie für Bernhard ift für Otto Auguftin ver eigentliche Aus- 
gangspunft ihrer religidfen Anfchauungen. Die beiven Gemeinwefen 
(eivitates), in deren Entwidlung Auguftin die des menjchlichen Ge- 
Ichlecht8 enthalten fah, bilden auch für ihn die eigentlichen Gegen⸗ 
ftänve feiner Betrachtung. Das weltliche „Gemeinweſen“ fällt nad) 
Dito mit jenen Reichen zufammen, veren Entjtehen und Untergang 
Daniel propbezeit hatte. Gerade ver Wechjel der „weltlichen Herr» 
ſchaft“ zwifchen dieſen Völkern ift ihm ein Zeichen ihrer inneren 
Krankheit. 

Das letzte dieſer Reiche, das römifche, geht feiner Auflöfung 
entgegen,. indem es bei den Franken von den Merovingern auf bie 
Karolinger, von diefen auf die Sachfen überging. „Dieſer Wechiel, 
jo Ichließt er 6, 17 viefe Betrachtungen, geht vom Anfang der Welt 
bis auf den heutigen -Tag von Einem auf ven Andern über". Sit 
ihm aber fo jener Wechfel der Faiferlichen Dynaftien ein neuer Schritt 
zu der legten Kataſtrophe, fo tft ver Anfang dieſer Kataftrophe ſchon 
längſt für feine Anfchauung eingetreten durch ven Bann, den Gregor 
über Heinrich IV ausſprach. 

Otto erklärt 6, 35, daß er in der ganzen früheren Geſchichte 
einen dieſem Anathema entfprechenden Fall nicht babe finden können. 


Die unerhörte That Gregor’s ift ihm daher ver Sturz des "a 
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Reichs, das, uach Daniel, von dem Steine zermalmt wird, der ohne 
Hände herabgerifjen ward. Diefer Stein iſt ihm bie Kirche und 
„zu welchem Berge”, fährt er dann fort, „dieſe ſelbſt angewachſen 
ift, Tann jegt Jeder ſehen. Wie großes Unheil aber, wie viel Kriege 
und Kriegsgefahren daher entjtanden find, wie oft das unglücliche 
Rom beftürmt, genommen, verwüftet wurde, weil Papft über 
Papſt wie König über König gefeßt ward, daran zu erinnern 
edelt mich an“. Alle viefe Offenbarungen des göttlichen Rathſchlußes 
faßt er feineswegs als Strafgerichte und Zornesäußerungen Gottes 
gegen die davon getroffenen. Im Gegentheil auch die Einfegung 
der weltlichen Gewalten ift wie die Schöpfung eine That ver gött- 
lichen Liebe, was ihr Untergang für Frucht bringe, das zu erflären, 
“ fühlt er fich nicht berufen, „weil wir es nicht ohne ſchwere Sünde 
jagen können, fo wollen wir es Gott anheim geben, der nichts ohne 
Zweck geſchehen läßt“. 

Ganz beſonders merkwürdig iſt dann namentlich die folgende 
Erklärung, ebenfalls ein Prolog zum 7. Buch. 

Otto fagt hier ausprüdlich, daß durch die Kräfte und Wohl- 
thaten des Königthums (regnı viribus ac beneficencia) die Kirche em- 
porgelommen fei, und „es ſteht feit“, fährt er fort, „daß fie nicht eher pas 
Königthum jo fehr erniedrigen konnte, als bis daſſelbe durch die Liebe 
zu der Kirche ausgebeutet (eviscerato) und an Kräften erſchöpft 
nicht allein. von ihrem d. h. dem geiftlichen, jondern auch von feinem 
eigenen, dem weltlichen Schwerte, getroffen und zerftört wurde, — was 
zu beurtheilen oder zu erörtern über meine Kräfte geht”. 

Nach diefer Anficht alfo war das „Reich“ d h. die deutſche Mo⸗ 
narchte als Fortjegung des römjjchen Imperiums fchon feit faft 70 
Jahren nur ein Haufe umgeftürzter Trümmer. Nachdem es feine 
Mitlion, die Kirche aufzubauen und zu erheben, erfüllt hatte, lag es 
jett in ven legten Zudungen zu ven Füßen ber Kirche, die rafch und 
gewaltig ſich entwidelte. 

Hier wird demnach Firchlicher Seits eben das zugeftanden, was 
nach Otto's folgender Erzählung Lothar als Kaiferhervorhob: „wie gewal⸗ 
tig das Reich durch die Liebe der Kirche geſchwächt fei.u Eben dieſe Schwä- 
hung des Reichs erfcheint als ein nothwendiges Nefultat nicht ver Sünben 
gegen die Kirche, ſondern des allgemeinen, unergrünplichen 
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Rathſchluſſes Gottes. Die Leiden und Kämpfe, die Zerriſſenheit der 
Kirche ſelbſt, ein Zeichen der großen Kataſtrophe, in der dieſe Zeiten 
ſtehen, können ihr beſtändiges Wachſen nicht verhindern. Aber dieſe 
ſiegreiche Kirche ift doch keineswegs nun wirklich ſchon die eigentliche 
Gemeinde der Heiligen, und dieſes niedergebrochne Reich iſt keines⸗ 
wegs deßhalb ganz von der Kirche geſchieden. 

„Niemand, ſagt Otto, glaube, daß wir das chriſtliche Reich von 
der Kirche trennen, da man weiß, daß in der Kirche Gottes zwei Perſonen, 
die prieſterliche und weltliche, ſind, und man erinnere ſich deſſen, was 
wir oben geſagt haben, daß von der Zeit Theodoſius des älteren bis auf 
unſere Zeit die Geſchichte nicht von zwei Gemeinweſen, ſondern ganz und 
gar nur von Einem, nämlich von der Kirche, aber von einer gemifch- 
ten, berichtet habe.» Wie es in biefer Kirche ketzeriſche Könige gibt — 
die Kirche freilich Fann nur das Dffenbare beurtheilen — fo wirb 
auch der Priefter durch ein gottlojes Leben der civitas dei in Ewig- 
feit verluftig gehen. In ihr deutet er am Enve des 6. Buchs auf 
ein „neues und glanzuolles Boll“ hin, und am Ende des 7, fchildert 
er neben den andern wahren Chriften „bie verſchiedenen Genoffenfchaften 
ber Heiligen, welche nach dem Gebote des Evangeliften ihren eigenen 
Begierden, Reichthümern, Eltern entfagen um Chriftus zu folgen. Es 
find Die Mönche. „Auf diefe Weifeu, fchließt er die berühmte Schilverung 
ihrer Ordnung und Verfaffung, „nach innen und außen ausgerüftet 
und über, ven ganzen Erbfreis in kurzer Zeit an Verbienft und an 
Zahl in's Ungeheure gewachjen ftrahlen fie in ihrem Glanze — finden 
fich aber wie einft in Egypten fo auch jegt in Gallien und G 
in größerer Menge, nur foll man hierin nicht ben Uel 
Macht oder ver Weisheit vom Often nach dem Weſten 
da es Far ift, daß eben -vaffelbe von der Meligion - 
biefer Schilterung leitet er daun vom 7. zum 8. Bud | 
der Zeitgefchichte zur Schilverung der leßten Dinge, ober 
Gleichniß ſich ausprüdt, von vem Chaos zu ber Schopfum 
und zu der wahren Ruhe der Zn 

Man hat nun, wie fehon | 
Zwieſpalt feiner Stellung 31 8: 
Haufe erflärt, vem er felbft 
dem Gegenfat, ben er in fi 
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des Reiches, empfunden babe. Aber zur Zeit, wo er nachweislich 
fein Werk verfaßte, in ven Jahren vor dem nächſten Kreuzzug, war 
Konrad III nicht allein nicht mit der Kirche gefpannt, ſondern fogar 
Bernhard von Clairvaur perfünlich befreundet, ja verpflichtet. Anprer 
Seits hätte Dtto, nach dem eignen Beifpiel feine® großen Ordens⸗ 
bruders, ohne Zweifel eine viel heftigere und ftrengere Kritik 
ber Kirche in ihrer Vergangenheit und Gegenwart führen kön⸗ 
nen, ohne damit auch nur das Geringfte feiner kirchlichen Stellung, ' 
feinem eigenen Gefühle zu vergeben. Die einfachfte Erklärung fcheint 
uns baber, daß vie Dinge, ihrer weltlichen Form nach, wirklich jo 
lagen, wie er fie ſah, d. h. daß abgefehen von einzelnen Thatſachen, 
bie er ſchief oder falſch faßte, pie Machtlofigfeit des Reichs und ber 
gewaltige Aufihwung ber Kirche von ihm durchaus richtig empfunden _ 
und bargeftellt warb. 

Daß ein Mann wie Bernhard, im beftänpigem Kampf für bie 
Reinheit der Kirche, den oft vorgefchlagenen Weg nicht ging, ber 
durch eine Umorbnung der Machtverhältniffe das Reich gehoben und 
bie Kirche gereinigt haben würbe, das erklärt fih uns am Einfachiten 
aus einer Weltanficht, wie Dtto fie eben ausſprach. Die Berhäng- 
niffe Gottes gingen ihren angewieſenen, eben nicht jenen Weg. Mit- 
ten aus dieſen Verhängniffen hatte die Kirche ein neues Volk fich 
geboren, eben die an Zahl, Demuth und Wundern wachjenden Mönche- 
genofjenichaften. Ob Bernhard die dahin führenden Auseinanver: 
fegungen Dtto’8 alle buchftäblich acceptirt habe, das wird unbewiefen 
bleiben, aber, daß der Halbbruber Konrads III und der Entel Hein- 
richs IV ich zu einer jolchen-Arbeit geprungen fühlte, das fcheint mir 
baranf hinzuführen, daß er in den Kreifen feines Ordens d. h. der 
nächften Genoffenfchaft Bernhards folche Anfchauungen vorbereitet 
sper ſchon lebendig gefunden hatte. 

Das Werk ift gefchrieben in der Zeit, wo die Partei der Her- 
des Raifertbums und der Beichränfung des Kirchengut® bes 
einen Führer wie Arnold von Brescia und einen 
feftin hatte, und wo Bernhard mit aller Energie ſich 
egenwarf, währen das Kaiſerthum, entjchloffen, 
i, fih außer Stande ſah, die gefährdete 
. Ehe es vollendet warb, hatte Bernhards 
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Schüler Eugen III den päpſtlichen Stuhl beſtiegen und der Abt von 
Clairvaux lenkte durch ihn und in ihm jest unmittelbar die päpftliche 
Politik. 

So betrachtet macht Otte’ 8 Chronik, namentlich vie legten Bücher, 
einen merkwürdigen Einprud. ‘Der gewaltige Strom der Zeitgefchichte 
überfluthet in ihnen die legten Bewegungen ver kaiſerlichen Gewalt, 
um die Kirche und namentlich das nenerwachte Klofterleben mit neuen 
und umvergänglichen Lebensfeimen zu befruchten. Damals, kurz nach⸗ 
dem es vollendet, fam Bernhard in der ganzen Gewalt feiner Ideen 
und feiner Wunver nach Deutfchland. Der Bericht ift und noch 
erhalten, wie er von ber Menge und ihren beutjchen Liedern von 
Wunder zu Wunder den Rhein entlang geleitet wurde. ‘Das größte 
berjelben, wie er felbit fagte, war, daß er Konrad zur Annahme des 
Kreuzes vermochte. Herzog Friedrich ftarb im Sram über dieſen 
Schritt unter der geiftlichen Pflege des Wunderthäters. 

Dito fchildert den Zuftand allgemeinen Friedens, der dem Ab- 
marjch der Kreuzfahrer folgte: „Plötzlich trat faft im ganzen Abend⸗ 
lande eine folche Stille ein, daß e8 nicht allein für ein Unrecht galt, 
Krieg anzufangen, fondern fogar öffentlich Waffen zu tragen.” Dann 
durchzog, in Konrad's und Ludwig's Abwejenheit, Eugen IL in vol 
lem Prunk feiner päpftlihen Macht Deutfchland und Frankreich. 

Dergegenwärtige man ſich jene Jahre: ein wunverbares und 
glänzendes Licht liegt auf allen Erjcheinungen, bimmlifchen Glanzes, 
ber Reflex einer dunſtreichen, wunderbar auf» und abfluthenben At: 
mofphäre. Die Localtöne des Bodens und feiner Gewäcdie zer 
Iwinden. Neue Ipeen, große Erwartungen umftrahlen ungeichewe 
Schaufpiele und Menfchen, bie über das Maaß dieſer Leiblichttit 
hinausgewachſen ſcheinen. 

Damals, auf jenem Triumphzug Eugen's, auf einem Br [| 
Rheims trat Albero von Trier wieder mit ben Anſpre⸗ — 
die ſeine Kirche auf den Primat „über ganz Belgien 
Germanien“ habe. Zum erſten Mal hatte davon ver- 
beanſpruchte, den neugewählten Konrad zu krönen. 

Weder Eugen III, noch Bern d bat ſolchen Ge— 
ſprochen. Dieſer Primat würde Trier. in 08 nd, zu 
lichen Regulator ver franzöſiſche 
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haben. Und ihm allerdings konnte man das Gefchid zutrauen, dieſe 
beiden fo verfchievenen und für vie Kirche doch gleich wichtigen 
Mächte in dem rechten Gleichklang zu erhalten. 

In dem rafchen Auffteigen jener Jahre bezeichnet biefer Gedanke 
vielleicht die höchſte Stufe der Firchlichen Politik. Zunächt ließ man 
ihn fallen, als er auf die heftige Oppofition des Erzbifchofs von 
Rheims ftieh. 


Der Ausgang des Kreuzzugs war furchtbar für die Fürften, bie 
ihn unternommen, aber die eigentliche Niederlage traf die kirchlichen 
Sewalten, von denen er ausgegangen. 

Unter dem erfchätternden Eindruck dieſes großen Gottesgerichts 
ſchwand eine Welt von Vorſtellungen und Erwartungen, voll heiliger, 
ſiegesgewiſſer Ideen zu einem trüben Chaos zuſammen. 

Wir können über Konrads neue Pläne, über ſeine gänzlich ver⸗ 
änderte Stellung bier ſtillſchweigend hinweggehen. Bernhard's bes 
kannte Aeußerungen über das mißlungene Unternehmen gehören zu 
dem Erhabenſten, was er geſchrieben. Während alle Weltverhältniſſe 
ſich verſchoben, der Papſt und Frankreich ſich den Normannen, Deutſch⸗ 
land ſich Byzanz näherte, forderte er jetzt ſtreng und ſicher wie nie 
zuvor eine gänzliche Reſorm der römiſchen Curie. 

Man pflegt es mit Recht hervorzuheben, daß Friedrich's verwandt⸗ 
fchaftliche Verhältniffe ihn außerordentlich günftig zwifchen bie beiden 
großen Parteien in Deutjchland ftellten. Noch vortbeilhafter für ihn 
war, unjerer Meinung nach, bieeingetretene Reaction gegen Die mächtigen 
firchlichen Vorftellungen; aber ver wichtigfte Umftand für ven plöglichen 
Umſchwung war doch, daß faft gleichzeitig die Kirche Bernhard's 
Führung verlor und das Reich Friedrichs gewann. 

Die dringenden Reformen, die Bernhard für den Gefchäftsgang 
ber römijchen Curie geforbert, die Veränderung ber ganzen bisherigen 
chaͤftsordnung waren nicht erfolgt als Eugen ftarb. „Der Papſt 
4, jagt Dtto, mein gerechter und fehr veligidfer Mann überließ 
„Dinteitt den heiligen Stuhl dem Anaftafins, einem bejahr- 
hnheiten der Eurie erfahrenen Manne.u Seine 

f folgenven Verhandlungen Vita 2, 10 zeiat, 
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daß er die „Gewohnheit dieſer Curie“ nicht als ein Bollwerk gegen 
weltliche Anſprüche betrachtete. 

Für Friedrich's erſte friſche Wirkſamkeit und ihren Eindruck gibt es 
kein beſſeres Beweisſtück als eben Otto's Schriften an und für ihn. 


Wibald's von Corvey Correſpondenz zeigt allerdings auch die un- 
fihere Spannung, mit der die alte Schule der beutfchen Stuatsmänner 
den neuen König und feinen Hof betrachtete Es ijt neuerbings 
Sitte geworben, dieſen Mann und feinesgleichen, vie Meifter des 
Stillftande und der Vielthuerei, beſonders zu feiern. Sie fühlten 
Sofort bei Friedrich's erftem Auftreten, daß ein neues Leben an bie 
Stelle ihrer abgenugten Methode trat. Wie dieſe Leute waren brauchte 
Frieprich fie nur zu einer glänzenden, aber beveutungslofen Thätigkeit 
einzuladen, um in feiner eignen von ihnen nicht behindert zu fein. 


Anders war allerdings fein Gefühl, jenen Männern gegenüber, 
die von Ekel erfüllt über den Zuſtand des Reichs eine neue welthifto- 
riſche Epoche anerkannt und an ihrem Theil zu realifiren gefucht hat⸗ 
ten. Erſt nach feinem erſten italienifchen Feldzug wandte er fi an 
Dtto mit der Bitte um feine Chronik. Otto ſchickte fie ihm, begleitet 
von jenen beiden merkwürdigen Schreiben an ben Saifer und feinen 
Kanzler Reinald, in denen er würdig ſich und fein Werk in diefen Kreis 
neuer Männer und für ihn fo fremder Gedanken einführt. 

Die merkwürdige Stelle über pie Erfüllung der Dantelifchen 
Weiffagung änverte er nicht, indem er „jedoch dafür hielt, daß man auf 
bie vollftändige Zerftöruug des Reichs purch ven vom Berge abgeriffe- 
nen Stein mit Methobius bis an das Ende ber Zeiten warten müſſe.“ 

Mit diefen Worten fchlieft er das Schreiben an Reinald. 
Er geftebt zu, daß Friedrich's Regierung eine neue Zeit voll Freuden 
und unerwarteter Thaten herbeigeführt, ja daß der Kaifer an fich über 
allen irpifchen Gewalten ftehe, aber er nimmt deßhalb Teine feiner 
früheren Aeußerungen zurüd. Er bittet Reinalo fle bei feinem Herrn 
zu vertreten und biefem felbft tritt er mit dem großen Wort ent- 
gegen: „Es geziemt dem König, feinen Schöpfer im Herzen zu haben 


und ſich auf jede mögliche Weife zu hüten, baß er u 
Hände fällt u Allerdings läßt er das volle Lich ' 
jein faſt verjährtes Werk fallen, aber, wenn er auch 
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Eonception entfchulpigt, fo hat er doch die gewaltigen Konturen des⸗ 
jelben im Großen und Ganzen unverrüdt gelaffen. 

Friedrich's Antwort ift ſchwer zu beurtheilen. 

Er fpricht nur von den großen Thaten der Imperatoren, die ihn 
barin erfreuen follen. Den Bericht über feine Thaten, behufs feiner 
eigenen Biographie leitet er dann mit den Worten ein: „Weil jepoch 
ein hervorragender Geift Nievriges zu erheben und über eine ge- 
ringe Materie viel zu fehreiben weiß, fo fuchen wir, indem wir mehr 
auf vein Lob als unfer Verdienft bauen, das was wir gethan haben, 
in wenigen Worten durchzugehen.“ Aber feine Anerkennung leuchtet 
doch deutlich Hervor und nahm zu. Auch in dem Anfang ber fo vor- 
bereiteten Biographie ift Dtto nicht müde geworben, an die Unficherheit 
alles Menjchlichen immer von Neuem zu erinnern. Er übergab fein 
Werk unvollenvet dem NRagewin, al8 er in Morimond-, feiner alten 
Abtei, fein Ende kommen ſah. Friedrich hatte die Fortfegung ver- 
langt und zwar durch diefen Schüler Otto’. Für die Ueberlieferung 
ber Thatſachen war deſſen freierer Ton und fälterer Blid gewiß Otto’s 
Art vorzuziehen, aber wir überfehen nicht, daß er doch eben noch 
immer mit jenen erjten Arbeiten und Anſchauungen feines Lehrers in 
Verbindung ftand. Ihre Intenſivität nimmt im Webergang von ber 
Ehronif zu Otto's und- dann zu Ragewin's biographijcher Arbeit im- 
mer ab, aber Friedrich's Intereſſe für dieſe Werke zeigt doch, daß ver 
Eindruck derſelben urfprünglich ſehr groß gewefen fein ‚mochte und 
auch fpäter nicht erlofch. 

Je ernfter die Weltanficht Otto’8 gerade dem ftaufifchen Haufe 
und feiner Politik entgegengetreten war, je .entfchievener fie in Deutſch⸗ 
lands Untergang nicht eine menfchliche Verſchuldung, ſondern ein Ges 
richt Gottes anerkannte oder erwartete, deſto merkwürdiger ift dieſes 
Verhältniß Friedrichs zu feinem Gefchichtfchreider. Und dieß eben 
auch deßhalb, weil feine Natur von Anfang an gegen bie äußere Ges 
walt folcher Vorjtellungen entjchieven angefämpft hatte. 

Er griff in die kirchlichen Verhältniffe mit verfelben Sicherheit 
eig, mit der er ven Boden Italiens an der Spite einer unverhälte 
. wWämäßig Heinen Macht betrat. „Wir aber gelangten nach einem 
den © tt verliehenen großen Siege, wie unfers Wiſſens niemals 
u 300 Ritteru gewonnen worden war, bis nach Verona.“ 
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Raſch und energiſch durchbricht er die hemmenden und unheim⸗ 
lichen Verhältniſſe und vergißt doch nicht, daß er inmitten einer dro⸗ 
henden, vielleicht unaufhaltbaren Weltentwicklung ſteht. Sein eigener 
Muth und die Gunſt ver Verhältniſſe haben jenen compacten Ge- 
banfen derjenigen Firchlichen Politik, die fein Haus erhoben, zurüdge- 
gedrängt, zerftreut und für ihm ſelbſt unſchädlich gemacht, aber er felbit 
verfennt trogdem die Bedeutung keineswegs, welche jenes Syſtem und 
feine Anfchauungen in einer höheren Weltorbnung haben Tonnte. 


Im Vorſtehenden glaube ich die Anfänge vesjenigen bezeichnet zu 
haben, was wir gewöhnlich Staufifche Politif nennen, al8 deren letztes 
und äußerftes Extrem eben Friedrich II erfcheint. Dieſe Reihe von 
Männern und Regierungen beginnt durchaus erft mit riebrich 1. 

Konrab ILL ift nicht allein durch Tirchlich-päpftliche Intriguen ge— 
wählt; feine Wahl, ja feine ganze Regierung, mittello8, glanzlos, 
erfolglos, wie fie war, ift ein wejentliches Moment jenes Syſtems, 
als deſſen Nepräfentanten wir Bernhard zu betrachten hatten. Große 
und heilige Gedanken, eine neue jungfräulich erregte Genoffenfchaft, 
Führer von großer Gentalität und Tiefe, Alles vereint fich hier zu 
einer gewaltigen, Alles mit fich fortreiffenden Machtentwidlung, ber 
die Staufen faſt willenlo® folgen. Die Niederlage vor Damascus, 
das vollftändige Mißlingen des Kreuzzugs zerriß diefe Bande. Bald 
darnach kam das Schwert und die Lanze des veutfchen Könige, eben 
befreit von alten und drückenden Feſſeln, in die Hände Friedrich's IL. 

Bon bier an ward die Richtung auf ein neues Ziel erft wirklich 
ansführbar. Jetzt trafen der Mann und die Zeit zufammen, um das 
Kaiſerthum noch einmal aus ver Verfunfenheit zu heben, in ber es 
die Kirche ſchon weit über fich gefehen hatte. 

Das nun aber wird aus dem Vorſtehenden ebenfall8 genugſam 
erhellen, daß jener Gedanke eines deutſchen Papftthums zu Trier, 
wie man ihn Frieprich ſchon 1158 zufchreiben will, burchaus un⸗ 
wahrfcheinlich erfcheinen muß. Ganz abgefehen von ver Mangelhaf- 
tigfeit des urkundlichen Beweiſes müfjen wir dieſe Idee als eine 
folche betrachten, die Friedrich nach Erfahrungen, die kaum 10 Jahre 
aurädiagen, mit entſchiedenem Mißtrauen betrachten mußte. Sollte 
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er felbft durch einen folhen Schritt, wenn er auch zumächft gegen 
Rom berechnet war, die Trierer Politif neu beleben, wie fie Albero 
ausgebildet, das große Spiel der Intrigue zwifchen veutfchen und 
franzöfifchen Beftrebungen? Eine Soncentration des deutſchen Epiffo- 
pats an einer Stelle, die den Capetingern fo nahe lag? vie nicht 
im Mittelpunkt, fondern an der Grenze Deutſchlands gelegen, gleich- 
fam von Natur auf auswärtige Verbindungen gewiefen, oder, wenn 
dem Kaiſerthum hold und gewärtig, den Angriffen bes päpftlichen 
Königthums von Paris unmittelbar ausgeſetzt war? 

Und dann, war der Mann, für den Otto’ Werk ein Gegenftand 
entſchiedener Vorliebe blieb, wirklich im Stande, alle jene gefährlichen 
Seiten des neuen Plans über den einzigen Wunſch zu vergeſſen, die 
Würde des roͤmiſchen Stuhls auf immer in Deutſchland au ders 
nichten ? 

Weifen wir biefen Gedanken als unmahrfcheinlich und unftatt- 
haft zurüd und fuchen wir für die wirklichen Grundtriebe feiner 
Politik in der Betrachtung Deutſchlands einen feften Haltpunkt zu 
gewinnen. 


Man hat die Staufiſche Politik nur zu oft einer von Anfang 
an verkehrten Richtung beſchuldigt. Die Politik der Hohenſtaufiſchen 
Kaiſer, ſagt Eichhorn, „hatte einen anderen Gegenſtand als den, eine 
neue Grundlage ber Staatsverfaſſung zu erſchaffen. Friedrich's I 
unabläßiges Beftreben war darauf gerichtet, feinem Haufe in Italien 
das Uebergewicht zn verichaffen, und dadurch der beutjchen Herrichaft 
über dieſes Nebenland Feftigleit und der Kaiſerwürde ven alten Glanz 
zu verfchaffen“. Im Ganzen wird die Anficht ver neueren Zeit mit 
der des Reſtaurators der beutichen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte über- 
einftimmen. Daß barin die nächften Zeiten Friedrich's richtig be= 
zeichnet find, das wird Niemand beitreiten, aber barüber wird man 
einen Zweifel geftatten müfjen, ob für „pie neue Grundlage ber 
Staatsverfaffung” ihm überhaupt vor jenen Unternehmungen Mittel 
und Wege offen ftanden. 

Die troftlofe Barallele zwifchen ver Berfaffung Deutſchlands 
und der feiner großen Nachbarvölker, zu ber jedes Jahrhundert vodh 
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fchreibung ihre aufrichtige Bewunderung durch den Mund ihrer 
größten Vertreter Niebuhr's und Neander's ausgeſprochen. Aber 
Charaktere wie eben ber Albero’8 fordern gleichjam wie von felbft 
zum Verdacht auf und thaten es fchon bei feinen Lebzeiten. 

Für uns ſcheint da ein Buch von bejonderer Bebentung, das 
in der Zeit von Bernhard's glänzendfter Thätigfeit unmittelbar aus 
den Sreifen von Eifterz hervorgieng. Ich meine bie Chronik Otto's 
von Freifingen. Ueber die hohe Bedeutung befjelben find auch feine 
neueften Beurtheiler, Wilmans und Wattenbach, durchaus einig. 
Wenn fie aber feine tiefe Melancholie aus der allgemeinen Noth ber 
Zeiten, aus feiner Doppelitellung als Mönch und Fürft des Reiche 
erflären oder die einzelnen Schwächen feiner Darftellung aus ber 
allgemeinen Unkunde der wichtigften Thatfachen ableiten, jo it, glaube 
ich, damit die befondere Richtung und ber .eigentliche Charakter feiner 
Anfchauung doch nicht ganz bezeichnet. 

Wie für Bernhard ift für Otto Auguftin der eigentliche Aus- 
gangspunkt ihrer religidfen Anfchauungen. Die beiden Gemeinwefen 
(civitates), in deren Entwidlung Auguftin die des menfchlichen Ge- 
Ichlecht8 enthalten ſah, bilden auch für ihn vie eigentlichen Gegen- 
jtände feiner Betrachtung. Das weltliche „Gemeinweſen“ fällt nach 
Dito mit jenen Reichen zufammen, deren Entjtehen und Untergang 
Daniel prophezeit hatte. Gerade der Wechjel der „weltlichen Herr⸗ 
ſchaft“ zwifchen dieſen Völkern ift ihm ein Zeichen ihrer inneren 
Krankheit. | 

Das lebte dieſer Reiche, das römifche, geht feiner Auflöfung 
entgegen,. indem es bei den Franken von den Merovingern auf bie 
Rarolinger, von diefen auf die Sachfen überging. „Diefer Wechfel, 
jo jchließt er 6, 17 dieſe Betrachtungen, geht vom Anfang der Welt 
bi8 auf den heutigen -Tag von Einem auf den Anvern über“. Iſt 
ihm aber fo jener Wechfel ver Faiferlichen Dynaftien ein neuer Schritt 
zu ber legten Kataſtrophe, fo ift der Anfang diefer Kataſtrophe fehon 
längft für feine Anfchauung eingetreten durch den Bann, den Gregor 
über Heinrich IV ausſprach. 

Otto erklärt 6, 35, daß er in ber ganzen früheren Geſchichte 
einen dieſem Anathema entiprechenden Fall nicht habe finden können. 
Die unerhörte That Gregor’s ift ihm daher der Sturz bes ehernen 
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Reichs, das, uach Daniel, von dem Steine zermalmt wird, ver ohne 
Hände herabgeriffen ward. Diefer Stein ijt ihm die Kirche und 
„zu welchen Berge”, fährt er dann fort, „biefe felbft angewachſen 
ift, kann jetzt Jeder fehen. Wie großes Unheil aber, wie viel Kriege 
und Kriegsgefahren daher entjtanden find, wie oft das unglückliche 
Rom bejtürmt, genommen, verwüftet wurde, weil Bapft über 
Papſt wie König über König geſetzt warb, baran zu erinnern 
edelt mich an”. Alle viefe Offenbarungen des göttlichen Rathſchlußes 
faßt er feineswegs als Strafgerichte und Zornesäußerungen Gottes 
gegen bie davon getroffenen. Im Gegentbeil auch die Einfegung 
ber weltlichen Gewalten ift wie bie Schöpfung eine That ver gött- 
lichen Liebe, was ihr Untergang für Frucht bringe, das zu erklären, 
“ fühlt er fich nicht berufen, „weil wir e8 nicht ohne ſchwere Sünde 
jagen Können, fo wollen wir e8 Gott anheim geben, der nichts ohne 
Zweck geſchehen läßt“. 

Ganz beſonders merkwürdig iſt dann namentlich die folgende 
Erklärung, ebenfalls ein Prolog zum 7. Buch. 

Otto ſagt hier ausdrücklich, daß durch die Kräfte und Wohl- 
tbaten des Königthums (regnı viribus ac beneficencia) die Kirche em- 
porgelommen fei, und „es ſteht feſt“, führt er fort, „daß fie nicht eher das 
Königthum fo ſehr ernieprigen konnte, als bis daſſelbe durch die Liebe 
zu ber Kirche ausgebeutet (eviscerato) und an Kräften erjchöpft 
nicht allein von ihrem d. h. dem geijtlichen, ſondern auch von feinem 
eigenen, bem weltlichen Schwerte, getroffen und zerftört wurde, — was 
zu beurtheilen over zu erörtern über meine Kräfte gebt“. 

Nach diefer Anficht alfo war das „Reich“ d h. die deutſche Mo⸗ 
narchie als Fortfegung des römijchen Imperiums ſchon feit faft 70 
Jahren nur ein Haufe umgeftürzter Trümmer. Nachdem e8 feine 
Miffion, die Kirche aufzubauen und zu erheben, erfüllt hatte, lag es 
jegt in den legten Zuckungen zu ben Füßen der Kirche, die rajch und 
gewaltig fich entwidelte. 

Hier wird demnach Firchlicher Seits eben das zugeſtanden, was 
nach Otto's folgender Erzählung Lothar als Kaiſer hervorhob: „wie gewal- 
tig das Reich durch die Liebe der Kirche geſchwächt fei.u Eben dieſe Schwä- 
hung des Reichs erfcheint als ein nothivendiges Reſultat nicht der Sü 
bes Reichs gegen die Kirche, ſondern des allgemeinen, unergrünbl 
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Ratbichluffes Gottes. Die Leiden und Kämpfe, die Zerrifjenheit ver 
Kirche felbft, ein Zeichen ver großen Kataftropbe, in ver dieſe Zeiten 
fteben, können ihr beſtändiges Wachjen nicht verhindern. Aber dieſe 
fiegreiche Kirche ift doch keineswegs nun wirklich ſchon bie eigentliche 
Gemeinde der Heiligen, und dieſes nievergebrochne Reich ift keines⸗ 
wege deßhalb ganz von der Sirche gefchieven. 

„Niemand, fagt Otto, glaube, daß wir das chriftliche Weich von 
ber Kirche trennen, da man weiß, Daß in ver Kirche Gottes zwei Perfonen, 
bie priefterliche und meltliche, find, und man erinnere fich deffen, was 
wir oben gefagt haben, daß von der Zeit Theodoſius des älteren bis auf 
unfere Zeit die Gefchichte nicht von zwei Gemeinweſen, ſondern ganz und 
gar nur von Einem, nämlich von ver Kirche, aber von einer gemiſch⸗ 
ten, berichtet habe.u Wie es in biefer Kirche Tekerifche Könige gibt — 
bie Kirche freilich Tann nur das Offenbare beurtheilen — fo wirb 
auch ber Briefter durch ein gottlofes Leben ber civitas dei in Ewig- 
feit verluftig gehen. In ihr deutet er am Ende des 6. Buchs auf 
ein „neues und glanzvolles Volk“ hin, und am Ende des 7. fehilvert 
er neben ven andern wahren Ehriften „Die verſchiedenen Genoſſenſchaften 
ber Heiligen, welche nach dem Gebote des Evangeliften ihren eigenen 
Begierden, Reichthümern, Eltern entfagen um Ehriftus zu folgen. Es 
find die Mönche. «Auf diefe Weifeu, fehließt er pie berühmte Schilderung 
ihrer Ordnung und DVerfaffung, nach innen und außen ausgerüftet 
und über, den ganzen Exbfreis in kurzer Zeit an Verbienft und an 
Zahl in's Ungeheure gewachfen ftrahlen fie in ihrem Glanze — finden 
fih aber wie einft in Egypten fo auch jetzt in Gallien und Germanien 
in größerer Menge, nur foll man bierin nicht ven Webergang ver 
Macht oder der Weisheit vom Often nach dem Weften bewundern, 
ba es Far ift, daß eben bafjelbe von ver Religion gilt«. - Mit 
biefer Schileerung leitet er dann vom 7. zum 8. Buch herüber, von 
ber Zeitgefchichte zur Schilverung ver Teßten Dinge, ober I im 
Gleichniß fih ausprücdt, von dem Chaos zu der Schopfu Em „ 
und zu der wahren Ruhe der Heiligen. 

Man hat nun, wie fchon erwähnt, bie. Richtung Dt 
Zwieſpalt feiner Stellung zwifchen ver — N 
Haufe erklärt, dem er ſelbſt fo nahe any 
dem Gegenjaß, ven er in fich felbft, e 
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des Reiches, empfunden babe. Aber zur Zeit, wo er nachweislich 
fein Werk verfaßte, in den Jahren vor dem nächften Kreuzzug, war 
Konrad III nicht allein nicht mit der Kirche gefpannt, ſondern fogar 
Bernhard von Clairvaux perfönlich befreundet, ja verpflichtet. Anprer 
Seitd hätte Otto, nach dem eignen DBeifpiel feines großen Ordens⸗ 
bruderd, ohne Zweifel eine viel beftigere und ftrengere Kritik 
der Kirche in ihrer Vergangenheit und Gegenwart führen kön⸗ 
nen, ohne damit auch nur das Geringfte feiner Tirchlichen Stellung, ' 
feinem eigenen Gefühle zu vergeben. Die einfachfte Erklärung fcheint 
uns baber, daß bie Dinge, ihrer weltlichen Form nach, wirklich fo 
lagen, wie er fie ſah, d. h. daß abgefehen von einzelnen Thatſachen, 
bie er ſchief oder falich faßte, die Machtloſigkeit des Reichs und der 
gewaltige Aufſchwung der Kirche von ihm durchaus richtig empfunden 
und dargeſtellt ward. 

Daß ein Mann wie Bernhard, im beſtändigem Kampf für bie 
Reinheit der Kirche, den oft vorgefchlagenen Weg nicht ging, ber 
durch eine Umorbnung der Machtverhältniffe das Reich gehoben und 
bie Kirche gereinigt haben würde, das erklärt fich uns am Einfachiten 
aus einer Weltanficht, wie Dtto fie eben ausſprach. Die Verhäng⸗ 
niffe Gottes gingen ihren angewiefenen, eben nicht jenen Weg. Mit- 
ten aus dieſen Verhängniffen hatte die Kirche ein neues Volk fich 
geboren, eben die an Zahl, Demuth und Wundern wachfenden Mönche- 
genoffenfchaften. Ob Bernhard die dahin führenden Auseinander- 
ſetzungen Otto's alle buchjtäblich acceptirt babe, das wird unbewiefen 
bleiben, aber, daß ver Halbbruder Konrads III und ver Enkel Hein- 
richs IV ſich zu einer folchen-Arbeit geprungen fühlte, das fcheint mir 
barauf hinzufünren, daß er in ven Kreifen feines Ordens d. h. ver 
nächſten Genoſſenſchaft Bernhards ſolche Anfchauungen vorbereitet 
oder fchon lebendig gefunden hatte. 

Das Verf tft geichrieben in der Zeit, wo die Partei der Her- 
ftellung des Kaiſerthums und der Beichränfung des Kirchenguts bee 
hufs einer Reform einen Führer wie Arnold von Brescia und einen 
ner wie Cöleftin hatte, und wo Bernhard mit aller Energie fich 
ng entgegentwarf, während das Kaiſerthum, entjchloffen, 
zu unterftügen, fich außer Stande fah, die gefährbete 

hüten. Ehe es vollendet warb, hatte Bernhards 
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Schüler Eugen III den päpſtlichen Stuhl beſtiegen und der Abt von 
Clairvaux lenkte durch ihn und in ihm jetzt unmittelbar die päpftliche 
Politik. 

So betrachtet macht Otto’ 8 Chronik, namentlich die legten Bücher, 
einen merkwürdigen Eindruck. Der gewaltige Strom der Zeitgefchichte 
überfluthet in ihnen vie legten Bewegungen ver Faiferlichen Gewalt, 
um die Kirche und namentlich das neuerwachte Klofterleben mit neuen 
und unvergänglichen Lebenskeimen zu befruchten. Damals, kurz nach- 
dem e8 vollendet, kam Bernhard in der ganzen Gewalt feiner Ideen 
und feiner Wunder nach Deutfchland. Der Bericht ift und noch 
erhalten, wie er von ber Menge und ihren beutfchen Liedern von 
Wunder zu Wunder den Rhein entlang geleitet wurde. Das größte 
berjelben, wie er felbjt jagte, war, daß er Konrad zur Annahme bes 
Kreuzes vermochte. Herzog Friedrich ftarb im Sram über dieſen 
Schritt unter der geiftlichen Pflege des Wunberthäters. 

Dito fehildert den Zuftand allgemeinen Friedens, der dem Ab- 
marjch der Kreuzfahrer folgte: „Plöglich trat faft im ganzen Abend⸗ 
lande eine folche Stille ein, daß es nicht allein für ein Unrecht galt, 
Krieg anzufangen, fondern fogar öffentlich Waffen zu tragen.“ Dann 
burchzog, in Konrad’8 und Ludwig's Abweſenheit, Eugen III in vol 
lem Prunk feiner päpftlichen Macht Deutjchland und Frankreich. 

Dergegenwärtige man fich jene Jahre: ein wunderbares und 
glänzendes Licht liegt auf allen Erfcheinungen, himmlifchen Glanzes, 
ber Reflex einer bunftreichen, wunderbar auf- und abfluthenven Ats 
mofphäre. Die Localtöne des Bodens und feiner Gewächſe ver- 
ſchwinden. Neue Ideen, große Erwartungen umftrablen ungeſehene 
Schaufpiele und Menfchen, bie über pas Maaß dieſer Leiblichkeit 
hinausgewachſen ſcheinen. 

Damals, auf jenem Triumphzug Eugen's, auf einem Coneil zu 
Rheims trat Albero von Trier wieder mit den Anſprüchen hervor, 
die ſeine Kirche auf den Primat „über ganz Belgien, Gallien und 
Germanien“ habe. Zum erſten Mal hatte davon verlautet, als er 
beanſpruchte, den neugewählten Konrad zu krönen. 

Weder Eugen III, noch Bernhard hat ſolchen Gedanken wider⸗ 
ſprochen. Dieſer Primat würde Trier, in Albero's Hand, zum großen kirch⸗ 
lichen Regulator der franzöſiſchen und deutſchen Angelegenheiten gemacht 
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haben. Und ihm allervings konnte man das Geſchick zutrauen, biefe 
beiden fo verſchiedenen und für vie Kirche doch gleich wichtigen 
Mächte in dem rechten Gleichklang zu erhalten. 

In dem raschen Auffteigen jener Jahre bezeichnet dieſer Gedanke 
vielleicht die höchfte Stufe der Firchlichen Politik. Zunächft Tieß man 
ihn fallen, als er auf bie Heftige Oppofition des Erzbifchofs von 
Rheims ftieß. 


Der Ausgang des Kreuzzugs war furchtbar für bie Fürften, bie 
ihn unternommen, aber bie eigentliche Niederlage traf die Firchlichen 
Gewalten, von denen er ausgegangen. 

Unter dem erfchütternden Eindruck dieſes großen Gottesgerichts 
ſchwand eine Welt von Vorſtellungen und Erwartungen, voll heiliger, 
ſiegesgewiſſer Ideen zu einem trüben Chaos zuſammen. 

Wir können über Konrads neue Pläne, über ſeine gänzlich ver⸗ 
änderte Stellung hier ſtillſchweigend hinweggehen. Bernhard's be— 
kannte Aeußerungen über das mißlungene Unternehmen gehören zu 
dem Erhabenſten, was er geſchrieben. Während alle Weltverhältniſſe 
fih verfchoben, der Papft und Frankreich fich den Normannen, Deutfch- 
land ſich Byzanz näherte, forderte er jest ftreng und ficher wie nie 
zuvor eine gänzliche Reform ber römischen Curie. 

Dan pflegt e8 mit Recht hervorzuheben, daß Friedrich's verwanbt- 
Schaftliche Verhältniffe ihn außerordentlich günftig zwifchen die beiden 
großen Parteien in Deutſchland ftellten. Noch vortheilhafter für ihn 
war, unferer Meinung nach, die eingetretene Reaction gegen die mächtigen 
firchlicden Vorftellungen; aber ver wichtigfte Umſtand für ven plöglichen 
Umfchwung war doch, daß faft gleichzeitig die Kirche Bernhard's 
Führung verlor und das Reich Friedrichs gewann. 

Die dringenden Reformen, die Bernhard für ven Gefchäftsgang 
ber römischen Curie geforbert, die Veränderung der ganzen bisherigen 
Geſchäftsordnung waren nicht erfolgt als Eugen ftarb. „Der Papft 
Eugen«, jagt Otto, ein gerechter und ſehr religidfer Mann überließ 
bei feinem Hintritt ven heiligen Stuhl dem Anaftafius, einem bejahr- 
ten und in ben Gewohnheiten der Curie erfahrenen Manne.u Seine 
Darftellung der darauf folgenden Verhandlungen Vita 2, 10 zeiat, 
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daß er die „Gewohnheit dieſer Curie” nicht als ein Bollwerk gegen 
weltliche Anſprüche betrachtete. 

Für Friedrich's erfte frifche Wirkſamkeit und ihren Eindruck gibt es 
fein befferes Beweisſtück als eben Otto's Schriften an und für ihn. 


Wibald's von Corvey Eorrefpondenz zeigt allerdings auch bie un— 
fihere Spannung, mit der die alte Schule der deutfchen Staatsmänner 
den neuen König und feinen Hof betrachtete. Es ijt neuerdings 
Sitte geworden, diefen Mann und feinesgleichen, die Meifter des 
Stillftande und der Vielthuerei, beſonders zu feiern. Sie fühlten 
ſofort bei Friedrich's erſtem Auftreten, daß ein neues Leben an die 
Stelle ihrer abgenutzten Methode trat. Wie dieſe Leute waren brauchte 
Friedrich ſie nur zu einer glänzenden, aber bedeutungsloſen Thätigkeit 
einzuladen, um in ſeiner eignen von ihnen nicht behindert zu ſein. 


Anders war allerdings ſein Gefühl, jenen Männern gegenüber, 
die von Ekel erfüllt über ven Zuſtand bes Reichs eine neue welthiſto⸗ 
riſche Epoche anerkannt und an ihrem Theil zu realifiren gefucht hat⸗ 
ten. Erſt nach feinem erſten italienifhen Feldzug wandte er fih an 
Dtto mit der Bitte um feine Chronik. Otto fehidte fie ihm, begleitet 
von jenen beiden merkwürdigen Schreiben an ben Kaiſer und feinen 
Kanzler Reinalo, in denen er würdig fich und fein Werk in dieſen Kreis 
neuer Männer und für ihn fo fremder Gedanken einführt. 

Die merkwürdige Stelfe über die Erfüllung der Danielifchen 
Weiſſagung änderte er nicht, indem er „jedoch dafür hielt, daß man auf 
bie vollftändige Zeritörung des Reichs durch ven vom Berge abgeriffe- 
nen Stein mit Diethobius bis an das Ende der Zeiten warten müfje.“ 

Mit diefen Worten fchließt er das Schreiben an Reinald. 
Er gefteht zu, daß Friedrich's Regierung eine neue Zeit voll Frenden 
und unerwarteter Thaten herbeigeführt, ja daß ver Kaiſer an fich über 
allen irbifchen Gewalten ftehe, aber er nimmt deßhalb feine feiner 
früheren Aeußerungen zurüd. Er bittet Reinalo fle bei feinem Heren 
zu vertreten und biefem ſelbſt tritt er mit dem großen Wort ent- 
gegen: „Es geziemt dem König, feinen Schöpfer im Herzen zu haben 
und fih auf jede mögliche Weife zu hüten, daß er nicht in feine 
Hände fällt » Allerdings läßt er das volle Licht der neuen Zeit auf 
Jein faft verjährtes Werk fallen, aber, wenn er auch fich wegen beffen 
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Conception entſchuldigt, fo hat er doch die gewaltigen Conturen des⸗ 
felben im Großen und Ganzen unverrüdt gelaffen. 

Friedrich's Antwort ift ſchwer zu beurtheilen. 

Er fpricht nur von den großen Thaten der Imperatoren, die ihn 
darin erfreuen follen. Den Bericht über feine Thaten, behufs feiner 
eigenen Biographie leitet er dann mit den Worten ein: „Weil jedoch 
ein hervorragender Geift Niepriges zu erheben und über eine ge- 
ringe Materie viel zu fehreiben weiß, fo fuchen wir, indem wir mehr 
auf bein Lob als unfer Verdienſt bauen, das was wir gethan haben, 
in wenigen Worten durchzugehen." Aber feine Anerkennung leuchtet 
doch deutlich hervor und nahm zu. Auch in dem Unfang der fo vor⸗ 
bereiteten Biographie ift Otto nicht müde geworben, an die Unficherheit 
alles Menfchlichen immer von Neuem zu erinnern. Cr übergab fein 
Werk unvollendet dem NRagewin, ald er in Morimond, feiner alten 
Abtei, fein Ende Tommen ſah. Friedrich hatte die Fortfegung ver- 
langt und zwar durch diefen Schüler Otto's. Für bie Weberlieferung 
ber Zhatfachen war deſſen freierer Ton und fälterer Blid gewiß Dtto’s 
Art vorzuziehen, aber wir überfehen nicht, daß er doch eben noch 
immer mit jenen eriten Arbeiten und Anſchanungen feines Lehrers in 
Verbindung ſtand. Ihre Intenſivität nimmt im Vebergang von ber 
Chronik zu Otto's und. dann zu Ragewin's biographijcher Arbeit im- 
mer ab, aber Friedrich's Intereſſe für dieſe Werke zeigt doch, daß der 
Eindruck derſelben urfprünglich fehr groß gewefen fein ‚mochte und 
auch fpäter nicht erloſch. 

Je ernfter die Weltanficht Dtto’8 gerade dem ftaufifchen Haufe 
und feiner Politik entgegengetreten war, je entſchiedener fie in Deutjch- 
lands Untergang nicht eine menfchliche Verſchuldung, ſondern ein Ges 
richt Gottes anerkannte oder erwartete, deſto merkwürdiger iſt dieſes 
Verhältniß Friedrichs zu feinem Gefchichtfchreiber. Und dieß eben 
auch deßhalb, weil feine Natur von Anfang an gegen bie äußere Ge⸗ 
walt folcher Vorjtellungen entjchieven angefämpft hatte. 

Er griff in die Kirchlichen Verhältniſſe mit derſelben Sicherheit 
ein, mit der er den Boden Italiens an der Spite einer unverhälte 
uißmäßig Heinen Macht betrat. „Wir aber ‚gelangten nach einem 
uns von Ö t verliehenen großen Siege, wie unfers Wiffens niemals 
meer. mi, I Nitteru gewonnen worden war, bis nach Verona.“ 


. j » 
- kr . 
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Raſch und energiſch durchbricht er die hemmenden und unheim⸗ 
lichen Verhältniſſe und vergißt doch nicht, daß er inmitten einer dro⸗ 
henden, vielleicht unaufhaltbaren Weltentwicklung ſteht. Sein eigener 
Muth und die Gunſt der Verhältniſſe haben jenen compacten Ge⸗ 
danken derjenigen kirchlichen Politik, die ſein Haus erhoben, zurückge⸗ 
gedrängt, zerſtreut und für ihn ſelbſt unſchädlich gemacht, aber er ſelbſt 
verkennt trotzdem die Bedeutung keineswegs, welche jenes Syſtem und 
ſeine Anſchauungen in einer höheren Weltordnung haben konnte. 


Im Vorſtehenden glaube ich die Anfänge desjenigen bezeichnet zu 
haben, was wir gewöhnlich Staufiſche Politik nennen, als deren letztes 
und äußerſtes Extrem eben Friedrich II erſcheint. Dieſe Reihe von 
Männern und Regierungen beginnt durchaus erſt mit Friedrich J. 

Konrad III ift nicht allein durch Tirchlich-päpftliche Intriguen ge— 
wählt; feine Wahl, ja feine ganze Regierung, mittellos, glanzlos, 
erfolglos, wie fie war, ift ein wefentliches Moment jenes Syitems, 
als deſſen Repräfentanten wir Bernhard zu betrachten hatten. Große 
und heilige Gebanfen, eine neue jungfräulich erregte Genoffenfchaft, 
Führer von großer Gentalität und Tiefe, Alles vereint fich hier zu 
einer gewaltigen, Alles mit fich fortreiffenden Machtentwidlung, ber 
die Staufen faft willenlos folgen. Die Niederlage vor Damascus, 
das vollftändige Mißlingen des Kreuzzugs zerriß diefe Bande. Bald 
darnach kam das Schwert und die Lanze des beutfchen Könige, eben 
befreit von alten und vrüdenven Feffeln, in die Hände Friedrich's J. 

Bon bier an ward bie Richtung auf ein neues Ziel ert wirklich 
ansführbar. Jetzt trafen der Mann und die Zeit zufammen, um das 
Kaiſerthum noch einmal aus ber Berfunfenheit zu heben, in ber es 
die Kirche fchon weit über fich gefehen hatte. 

Das nun aber wird aus dem Vorftehenden ebenfalls genugſam 
erhellen, daß jener Gedanke eines deutſchen Papſtthums zu Trier, 
wie man ihn Friedrich ſchon 1158 zuſchreiben will, durchaus un⸗ 
wahrſcheinlich erſcheinen muß. Ganz abgeſehen von ver Mangelhaf⸗ 
tigkeit des urkundlichen Beweiſes müſſen wir dieſe Idee als eine 
ſolche betrachten, die Friedrich nach Erfahrungen, vie kaum 10 Jahre 
aurũdlagen, mit entſchiedenem Mißtrauen betra e. Gellte 
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er felbft durch einen folchen Schritt, wenn er auch zunächſt gegen 
Rom berechnet war, die Trierer Politif neu beleben, wie fie Albero 
ausgebildet, das große Spiel der Intrigue zwifchen deutſchen und 
franzöfifchen Beftrebungen ? Eine Concentration des deutſchen Epiffo- 
pats an einer Stelle, die den Gapetingern fo nahe lag? vie nicht 
im Mittelpunkt, fondern an der Grenze Deutſchlands gelegen, gleich- 
fam von Natur auf auswärtige Verbindungen gewiefen, ober, wenn 
dem Kaiſerthum hold und gemwärtig, ben Angriffen des päpftlichen 
Königthums von Paris unmittelbar ausgefegt war? 

Und dann, war der Mann, für den Otto's Werk ein Gegenftand 
entfchtevener Vorliebe blieb, wirklich im Stande, alle jene gefährlichen 
Seiten des neuen Plans über den einzigen Wunfch zu vergeffen, ie 
Würde des römifchen Stuhls auf immer in Dentfchland zu ver- 
nichten ? 

Weifen wir dieſen Gedanken als unmwahrfcheinlich und unftatt- 
haft zurüd und fuchen wir für bie wirklichen Grundtriebe feiner 
Politit in der Betrachtung Deutfchlands einen feſten Haltpunkt zu 
gewinnen. 


Man bat vie Staufifche Politit nur zu oft einer von Anfang 
an verkehrten Nichtung bejchulbigt. Die Politif ver Hobenftaufifchen 
Raifer, fagt Eichhorn, „hatte einen anderen Gegenftand als den, eine 
neue Grundlage der Staatsverfafjung zu erfchaffen. Friedrich's I 
unabläßiges Beſtreben war darauf gerichtet, feinem Haufe in Italien 
das Mebergewicht zn verfchaffen, und dadurch der deutſchen Herrfchaft 
über diefes Nebenland Feſtigkeit und der Kaiſerwürde ven alten Glanz 
zu verfchaffen”. Im Ganzen wird die Anficht der neueren Zeit mit 
der des Reſtaurators der deutſchen Staats⸗ und Rechtögefchichte über- 
einftimmen. Daß darin die nächſten Zeiten Friedrich's richtig ber 
zeichnet find, das wird Niemand beftreiten, aber darüber wird man 
einen Zweifel geftatten müfjen, ob für „die neue Grundlage ber 
Staatsverfaſſung“ ihm überhaupt vor jenen Unternehmungen Mittel 
und Wege offen ftanden. 

- Die teofllofe Parallele zwifchen ver Verfaſſung Deutfchlanps 
pr der ſi ner großen Nachbarvölker, zu der jedes Jahrhundert nad 
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Friedrich's II Sturz ſchmerzlicher aufforderte, hat unſerer Beurthei⸗ 
{ung jener früheren Zeiten unzweifelhaft einen Ton von Bitterkeit 
gegeben, der den Schein, aber nicht das wirkliche Gewicht ftrenger 
Gerechtigkeit hat. 

Waren die PBrämiffen der Staufiichen Bolitif nicht von denen 
der Gapetingifchen, ver Normännifchen in England vollſtändig ver- 
ſchieden? Waren die Principien unferes Kaiſerthums überhaupt, war 
die Stellung des Staufifchen insbefondere nicht eben durchaus fingu- 
lär? Und wareı fie dann eben nicht vielleicht der Art, daß fie von 
vornherein Friedrich I und feinen Nachfolgern die Wege ihrer könig- 
lichen Zeitgenoffen nicht gejtatteten und fie mit ſchickſalsſchwerer Wucht 
auf den einzigen drängten, den fie einjchlugen? 

Betrachten wir folchen Fragen gegenüber die Zuftände des das 
maligen Reiche. 

Die große Maffe ver unteren Stände brängt fich zunächft in 
den Vorbergrund. Ihre Bewegung war für Ludwig VI der Haupt- 
hebel feiner neuen und glüdlichen Politik, Heinrich I hat fie ebenjo 
mit Vorliebe und Erfolg gegen feinen Adel benugt. Und bier ſofort 
tritt der Unterfchieb der englifchen und franzöjifchen Verbältniffe von 
ben veutjchen zu Tage. 

Wir kennen freilich alle den Drud, der auch bei uns auf dieſen 
Ständen laftete. Die Klagen namentlich Eirchlicher Urkunden und 
Annalen find laut und zablreih. Dennoch, diefen Aeußerungen allen 
gegenüber müffen wir behaupten, daR die Drbnung und Sicherheit 
diefer Zuftänbe, bei feinem ber anderen chriftlichen Völker damals 
ihres gleichen batte. 

In Dänemark, das voll freier Bauern feinen Adel kannte, ar⸗ 
beitete fich das Volk in unendlicher Blutarbeit jegt erft aus der Noth 
flavischer Biratenkriege heraus. Der englifche Bauer war noch im: 
mer unter dem normännijchen Eroberer ein geborner Knecht, wenn 
auch nicht dem Namen nach. Die gepriefenen Inftitute der Landes- 
verfaffung waren, ſoweit fie damals beitanvden, zunächit immer nur 
auf bie ftraffe Eentralifation aller militärifchen und finan⸗*⸗ Byifte. 
berechnet. Sie lafteten mit den Steuern und gezwun. ke 
bienften auf ven unteren Maſſen, ohne doch die Will 
wirtlich zu zůgeln. Der normännifhe Scheriff 
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Beamter einer ftarfen Gentralregierung doch um nichtd weniger bes 
ftechlih, habgierig und gewaltthätig als ber deutſche Bogt. Diefe 
Centralregierung beutete bie Forſten und Häfen als ihre unangreif- 
baren Domänen aus, bielt Ausfuhr und Einfuhr unter ihrer eifer- 
füchtigen Controle und verwaltete die Städte als ihre Pachtungen, 
nachdem die Eroberung Wilhelms deren Blüthe und Wohlitand furcht- 
bar darnieber gebrochen. 

Die franzöſiſchen Zuſtände des 11. und 12. Jahrhunderts find 
befannt genug. Wenn in England der Drud eines herrſchenden Dee- 
res und feines Königs auf den unteren Ständen laftete, fo waren 
fie in Frankreich durch die Schwäche ver Königlichen Gewalt ohne 
jeden Halt. Ehrliche und verjtändige Zeitgenoffen fcheuten fich nicht, 
es als eine unerhörte Frechheit zu bezeichnen, daß das Volt für feine 
Abgaben beftimmte Sätze und georpnete Termine verlangte. 
Was in Deutfchland jedes Hofrecht, auch das fchlechtejte als Princip 
anerfannte, mußte bier erſt durch eine neue Verbindung. des König⸗ 
thums und der Maſſen ven geiftlichen Grunpherren abgenöthigt wer⸗ 
den. In diefem Sinne bezeichnete man in ven weitlichen Gränzläns 
bern Deutfchlands, im Bisthum Lüttich, eine georpnete und ſchonende 
Verwaltung als »Deutſche Sitte«. 

Die deutſchen unteren Claſſen waren ihrer überwiegenden Mehr⸗ 
beit nach damals unter ſolchen Hofrechten vereint. ‘Der beutjche 
Bauer hatte fich entfchieven von dem Kriegspienft zurüdgezogen, wäh⸗ 
rend ber englijche durch -Töniglichen Befehl und ber franzöfifche durch 
bie Noth der Zeiten unter den Waffen erhalten wurbe. Seit dem 
Ende des großen Sachfenkriegs unter Heinrich IV ift man berechtigt, 
im Großen und Ganzen biefen Unterfchied aufzuftellen. „Bei Son- 
nenlicht aus⸗ und einzuziehen« ober «nur für die Landwehr auszu⸗ 
rüden«, diefe Privilegien, die in fpäteren Weisthümern fo oft begeg- 
nen, ftrichen aus den Königsheeren des Reichs den Bogenfchügen 
der englifchen und die Sommunenaufgebote der franzöfifchen Heere. 
Dafür wandte ſich unfer Bauer ganz und ungetheilt feiner Wirth: 
ſchaft zu. 

Diefe Neigung zu den vein wirthichaftlichen Intereſſen, dieſes 

aus dem großen Zufammenhang des Staats wurde of- 
ur rdert durch den Schuß und die Sicherheit, bie bie. 
ft IL Sam, 23 
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Hofrechte in Deutſchland dem Hörigen aller Claſſen boten. Dieſe 
engen Sreife eines geſonderten Rechts erprüdten weber ben Unterneh» 
mungsgeift, wie das gerade um bie Mitte des 12. Jahrhunderts im- 
mer deutlicher wurde, noch ftachelten fie ihn durch zu großen Drud 
zu unrublgen und revolutionären Bewegungen an. Sch weiß freilich, 
daß ich mit dieſer Anficht manchen biftorifchen wie politiichen Ans 
fhauungen entgegentrete, aber das Bild ber beutfchen Verhältniſſe ger 
rade damals, fcharf zu fonbern von dem folgender Jahrhunderte, 
fcheint mir doch biefen Eindruck wirklich und vollftändig zu machen. 

Die Klagen über die Vögte, ihre Chikane und Erpreffungen, gehen 
neben ven anderen über vie Dreiftigfeit und bie Kedheit der Vogtei⸗ 
leute wie, ver Hörigen ber. An Nenbildungen zur befferen Orbnung 
ber Steuern, zur größeren Selbjtitänpigfeit ber einzelnen Dörfer fehlt 
es nicht, und während wir noch immer von einzelnen Fehden bäuer« 
licher "Gefchlechteru hören, wirb ber alte gemeine Wald von ben 
Gemeinden getheilt, die Eultur bringt in ihn ein und ber Forſt, in 
England berüchtigt . ala die Zuflucht der Geächteten und ihrer Ban⸗ 
den, wirb bier kaum gegen ven Pflug bofrechtlicher Koloniften be⸗ 
hauptet. Wir ftehen an dem Anfang jener großen Bewegung, die ben 
ganzen Oſten Europas mit veutfchen Koloniften überfluthete. Dentfche 
Fürſten haben zuerſt das Werk angegriffen, bie Verfaffung ber neuen 
Gemeinden hat wefentlich immer viefelben Züge, die fich daheim bis 
dahin ausgebilvet hatten. Nicht der Druck ver heimifchen Verhält⸗ 
niffe, fondern der "Mangel an Aderland« wird als Grund ber Aus- 
wanberung bezeichnet. Wie man am Rhein und Main in die Wal- 
bung, fo rückt man nun in bie großen Wald» und Sumpfgebiete jene 
ſeits der Elbe vor. 

Fragt man num nach den Gründen biefer erfreulichen Erfcheinung, 
jo wird man vor allem die feite Stellung der Kirche innerhalb der 
deutfchen Berfaffung hervorheben müfjen. Daß fie bei uns eine wirk⸗ 
liche Reichsgewalt war, wie e8 in ben Verhandlungen vor 1122 her- 
porgehoben warb, das gab offenbar ber Verwaltung ihrer Einkünfte 
und Rechte ein ganz anderes und fichereres Tempo, als ſie ſonſt über 
al gewann. 2 a DE 

Der durch das canonifche Recht 
gericht ftellte allerdings auch bier ben 
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und Abt, aber biefer hatte dann doch in ven Gefchäften bes Weiche 
und am Taiferlichen Hof eine Stellung, vie die beiden höchiten hof- 
"rechtlichen Gewalten, bie geijtliche und bie weltliche in einem heilſa⸗ 
men Gleichgewicht hielt. Was Karl der Große gewollt, Die gegen« 
feitige Eontrolle von Graf und Biſchof war bier, freilich nach Ver 
nichtung feiner Verfaſſung, das eigentliche Lebenselement Tleinerer 
Kreife geworben, In diefem Sinne mag man fagen, baß vie Sultur 
biefer Kreife fich doch auf die Centralgewalt gründete, nur war beren 
Einfluß kein unmittelbarer, ber ihre Prinzipien und Anfprüche direkt 
zur Geltung brachte. Der Gang unferer Verfaſſung hatte der höch⸗ 
ften Gewalt nur die Vertretung nach außen und bie legten Entſchei⸗ 
dungen. gelaffen, dagegen in die Hänbe des Epiffopats den allmäligen 
und täglichen Einfluß gelegt, ven eine gefunde Adminiſtration auf bie 
wirthfchaftlichen Intereſſen der Nation äußert. Es ift das freilich 
weber ein parlamentarifches, noch ein abfolutiftifches Syiten, aber 
wenn e8 auch in unfere heutigen Kategorien von feinem einzigen Ge⸗ 
fichtspunft aus hineinpaßt, fo liegt doch darin eine fo merkwürbige 
Vertheilung politifcher Kräfte, und das Reſultat für vie materiellen 
Intereſſen ift zunächſt fo bebeutend, daß bie hiftorifche Betrachtung 
Beventen tragen muß, diefen Formen gerade ben Unſegen ver ganzen 
fpätern Entwidlung zuzufchreiben. 

Es kann nach ven neueften Unterfuchungen ein Zweifel fein, daß 
zu Friedrich's Zeit wenigftens vie überwiegende Anzahl aller beutfchen 
Städte ebenfalls unter Hefrecht ftanden. Zölle. und Marktrecht war 
ren nicht in den Hänben ver Könige und ber wunderbare Anffchwung 
des deutſchen Handels, ver fich erſt vorbereitete, hatte von einer 
Staatshandelspolitif, wie das normännifche Königthum fie mit roher 
Elugheit hanchabte, Nichts zu erwarten und Nichts zu befürdten. 

Trotz der ebengezeichneten Verhältniffe Hatte die Nation eine 
‚ außerordentliche Menge Triegerifcher Kräfte, man kann kaum fagen, 
zu ihrer Difpofition. Wir haben fehon oben biefen wunden Fleck bes 
Reichs bezeichnet: die mafjenhaften Belehnungen des großen Bürger: 
kriegs hatten einen Kriegerftand gefchaffen, mehr als groß genug, bie 
Intereſſen des Reichs auf allen Schlachtfelvern zu vertreten, nur daß 
die: jene Verlehnungen die Einkünfte vieler Lebensherren faft voll 





tet und es unmöglich gemacht hatten, die Gefchäfte des 
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Reichs innen und außen überall da in Gang zu erhalten, wo man 
nicht bloß Schwerter ſondern auch Geld brauchte. 

Die fürſtlichen Hofhaltungen glänzten durch die Frequenz der 
täglichen Tafel, durch das Gedränge ritterlicher Geſtalten, die in ben 
Tagen Heinrich IV von den Parteien herangezogen und gefeſſelt, ſich 
fpäter nicht wieder verloren hatten. „Sie leifteten“, heißt es in jenen 
Sahren von den Rittern, „ven Biſchöfen Huldigung, die Kirche zu 
vertheibigen, während fie durchweg fchlimmer waren al8 bie auswär- 
tigen Feinde, weil fie die Kirchengüter unter fich vertheilen und felbit 
das, was von den Beneficien übrig zu fein fcheint, während ihres 
Aufenthalts bei den Bifchöfen im Luxus aufzehren wollen, fo daß für 
die Unterhaltung ver Sriegsleute faft nichts übrig bleiben kann“. Das 
find die Klagen eines ftrengen Kirchenmannes; aber auch für den ein«- 
fachen Gefichtspunft eines gewöhnlichen Beobachters boten dieſe Ver⸗ 
bältniffe einen eigenthünlichen Anblick. Der an gefunden Kräften 
reihe Organismus des Reiches fah fich durch dieſe Weberfülle ver 
einen gebrüdt und gelähmt. Merkwürdig genug wurbe bie innere 
Friſche der unteren Claſſen dadurch nicht gebrochen, wohl aber litt 
ver Fürftenftand fehr ernſthaft darunter. . 

Der hohe Elerus der deutſchen Kirche war noch immer durch 
Bildung und gelehrte Kenntniffe ausgezeichnet. Die ftrengere Rich⸗ 
tung ver firchlichen Reform hatte fich fchon im vorigen Jahrhundert 
auch in Alemannien zumächit feftgefet und war von da aus fortges 
fchritten, Norbert hatte in Sachfen gewirkt. Deffenungeachtet war vie 
deutſche Kirche fchon unter Konrad III von ver franzöfifchen wifjen- 
fchaftlich weit überflügelt. Es gab feine Anftalt, vie fich mit 
einer der Schulen von Parts vergleichen ließ und feinen Schriftfteller 
wie Bernhard, Abälard, Hugo von St.. Victor, der, ein geborner - 
Dentfcher, doch ganz in der franzöfifchen Bildung lebte. Die Energie 
ber beutfchen Kirchenfürſten reichte nicht über eine Reform Firchlicher 
Formen ober über das gewöhnliche Talent der Apminiftration ober 
, ber politifhen Intrigue hinaus; der Stillſtand des Reichs und das 
laute Geräuſch der ritterlichen Kreiſe erfchlaffte und betäubte die mei- 
ften, während bie Führer jener franzöfiichen Kirchenpolitik Deutfchland für 
ihre Pläne gebrauchten. „Durch und durch unfanberw, fchrieb St. Hildegard 
an Friedrich I »find bie Sitten ver Prälaten, vie in Leichtfinn und Lies 
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derlichkeit dahin leben”, und in einem anbern ihrer Briefe Heißt es: 
„Die Unterthanen find der Zucht ver Gottesfurdht baar geworben und 
rafen in der Begierde, die Gipfel der Berge zu erflimmen und gegen bie 
Brälaten mit Anfchulbigungen vorzugehen.«. 

Nur überjehe man babei nicht, daß auch die weltlichen Fürſten 
fich Teineswegs dem Einfluße biejer ritterlichen Kreiſe entziehen konnten. 
Der bekannte Bericht über die Wahl Lothar’8 zeigt ihre Macht und 
ihr tumultuarifches Eingreifen in Die wichtigften Verhandlungen. 

Zappenberg Hat bei feiner Beurtheilung bes normännifchen Hein⸗ 
rich's I die Entwicklung bes veutfchen hohen Adels mit der des eng- 
liſchen verglichen und die Nejultate, die jener König gewann, mit ben 
Maßen unferer Gefchichte gemefjen. Gewiß war feine politifche Ar- 
beit feine Heine unb nicht ohne Grund ftaunte ihn fein ebenbürtiger 
Zeitgenoffe Suger ven St. Denis als ein Mufter ftaatsmännifcher 
Weisheit an. Wir aber dürfen doch nicht überfehen, daß das Recht 
ber Eroberung dem englifchen König freiere Hand und dem englifchen 
Adel weniger Sicherheit gab, als dieß für dieſe beiden Factoren nach 
beiden Seiten hin bei und der Fall war. Bei ver PVertheilung ber 
Beute hatte Wilhelm der Eroberer mit feiner Berechnung die Lehen 
auch der größten Barone in eine Unzahl Kleiner, zerſtreuter 
Beſitzungen vertheilt und fo überall ven König als Mittelpunft ber 
Verwaltung erhalten. 

Der veutfche Fürftenabel ftammte nicht von einer fremden Kriegs» 
mannfchaft her, er konnte überall fein Handgemal auf deutſcher Erde 
nachweifen. Ya die ganze eigenthümliche Eultur ver Nation berubte 
auf vem Einfluß, ben ihm das Königthum auf Heinere oder größere 
abhängige Kreije an feiner Statt zugeftanden hatte. Ohne dieſe klei⸗ 
nen Kreiſe fürftlicher oder bifchöflicher Verwaltung ift bie frühe und. 
glückliche „Energie unferes Aderbaues und bie eben fo merkwürdige 
Entfaltung unferes Handels gar nicht zu benfen, gerade fie aber ga= 
ben auch tem Fürſtenadel und feinem Anhang eine Feſtigkeit und 
Widerſtandskraft, wie fie kein Nachfolger Wilhelm's des Eroberers zu 
befteben hatte. | 

Am ähnlichiten noch war das veutfche Herzogthum den großen 
Namen und Gewalten jenes normänniſchen Adels, ein Inbegriff amt⸗ 
licher Befugniß, damals fchon faft ohne jede unmittelbare Grundlage 
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daß er die „Gewohnheit dieſer Curie“ nicht als ein Bollwerk gegen 
weltliche Anſprüche betrachtete. 

Für Friedrich's erſte friſche Wirkſamkeit und ihren Eindruck gibt es 
kein beſſeres Beweisſtück als eben Otto's Schriften an und für ihn. 


Wibald's von Corvey Correſpondenz zeigt allerdings auch bie uns 
fichere Spannung, mit der die alte Schule der deutfchen Stnatsinänner 
den neuen König und feinen Hof betrachtete Es iſt neuerbings 
Sitte geworben, dieſen Mann und feinesgleichen, bie Weifter des 
Stillftands und der Vielthuerei, befonvders zu feiern. Sie fühlten 
fofort bei Friedrich's erftem Auftreten, daß ein neues Leben an bie 
Stelle ihrer abgenugten Methode trat. Wie dieſe Leute waren brauchte 
Friedrich fie nur zu einer glänzenden, aber bedeutungslofen Thätigkeit 
einzuladen, um in feiner eignen von ihnen nicht behindert zu fein. 


Anders war allerdings fein Gefühl, jenen Männern gegenüber, 
die von Efel erfüllt über ven Zuſtand des Reichs eine neue welthifto- 
riſche Epoche anerkannt und an ihrem Theil zu realiſiren gefucht hat⸗ 
ten. Erſt nach feinem erſten italienifchen Feldzug wandte er fih an 
Dtto mit der Bitte um feine Chronik. Otto ſchickte fie ihm, begleitet 
von jenen beiden merfwürbigen Schreiben an den Kaiſer und feinen 
Kanzler Reinald, in denen er würdig ſich und fein Werk in biefen Kreis 
neuer Männer und für ihn fo fremder Gebanten: einführt. 

Die merkwürdige Stelfe über die Erfüllung der Danieliſchen 
Weilfagung änderte er nicht, indem er „jedoch dafür hielt, daß man auf 
bie vollftänbdige Zeritörung des Reichs durch ven vom Berge abgeriffe- 
nen Stein mit Diethobius bis an das Ende der Zeiten warten müfje.“ 

Mit diefen Worten fchließt er das Schreiben an Weinald. 
Er gejteht zu, daß Friedrich's Regierung eine neue Zeit voll Freuden 
und unerwarteter Thaten herbeigeführt, ja daß der Kaifer an fich über 
allen irpifchen Gewalten ftehe, aber er nimmt deßhalb feine feiner 
früberen Aeußerungen zurüd. Er bittet Reinald fle bei feinem Herrn 
zu vertreten und biefem felbft tritt er mit dem großen Wort ent- 
gegen: „Es geziemt dem König, feinen Schöpfer im Herzen zu haben 
und fih auf jede mögliche Weiſe zu hüten, daß er nicht in feine 
Hände fällt » Allerdings läßt er das volle Licht der neuen Zeit auf 
jein fast verjährtes Werk fallen, aber, wenn er auch fich wegen deſſen 
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Conception entfchuldigt, fo hat er doch bie gewaltigen Conturen bes- 
felben im Großen und Ganzen unverrüdt gelaffen. 

Friedrich's Antwort ift ſchwer zu beurtheilen. 

Er fpricht nur von den großen Thaten der Imperatoren, bie ihn 
darin erfreuen follen. Den Bericht über feine Thaten, behufs feiner 
eigenen Biographie leitet er dann mit den Worten ein: „Weil jedoch 
ein hervorragender Geift Niedriges zu erheben und über eine ge- 
ringe Materie viel zu fchreiben weiß, fo juchen wir, indem wir mehr 
auf bein Lob als unfer Verdienſt bauen, das was wir gethan haben, 
in wenigen Worten burchzugehen.” Aber feine Anerkennung leuchtet 
doch deutlich hervor und nahm zu. Auch in dem Anfang ver fo vor- 
bereiteten Biographie ift Otto nicht müde geworben, an die Unficherheit 
alles Menfchlichen immer von Neuem zu erinnern. Er übergab fein 
Wert unvollendet dem NRagewin, als er in Morimond, feiner alten 
Abtei, fein Ende kommen ſah. Friedrich hatte die Fortfegung ver- 
langt und zwar durch diefen Schüler Otto's. Yür bie Ueberlieferung 
ver Zhatfachen war deſſen freierer Ton und kälterer Blid gewiß Dtto’s 
Art vorzuziehen, aber wir überfehen nicht, daß er boch eben nod) 
immer mit jenen erften Arbeiten und Anſchauungen feines Lehrers in 
Verbindung jtand. Ihre Intenſivität nimmt im Webergang won ber 
Ehronik zu Otto's und dann zu: Ragewin's biographijcher Arbeit im- 
mer ab, aber Friedrich's Intereſſe für dieſe Werke zeigt doch, daß ber 
Eindruck verfelben urſprünglich fehr groß gewefen fein ‚mochte und 
auch ſpäter nicht erloſch. 

Je ernſter die Weltanſicht Otto's gerade dem ſtaufiſchen Hauſe 
und feiner Politik entgegengetreten war, je entſchiedener fie in Deutſch⸗ 
lands Untergang nicht eine menfchliche Verſchuldung, fondern ein Ge⸗ 
richt Gottes anerkannte oder erwartete, deſto merkwürdiger iſt biefes 
Verhältniß Friedrichs zu feinem Gefchichtfchreiber. Und dieß eben 
auch deßhalb, weil feine Natur von Anfang an gegen die äußere Ge- 
walt jolcher Vorſtellungen entfchievden angekämpft hatte. 

Er griff in die Firchlichen Verhältniffe mit derſelben Sicherheit 
ein, mit ber er den Boden SYtaliens an der Spiße einer unverhälts 
nißmäßig Heinen Macht betrat. "Wir aber gelangten nach einem 
und von Gott verliehenen großen Siege, wie unfers Wiſſens niemals 
zuvor mit 1800 NRitteru gewonnen worben war, bis nach) Verona.” 
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Raſch und energiſch durchbricht er die hemmenden und unheim⸗ 
lichen Verhältniſſe und vergißt doch nicht, daß er inmitten einer dro⸗ 
henden, vielleicht unaufhaltbaren Weltentwicklung ſteht. Sein eigener 
Muth und die Gunſt der Verhältniſſe haben jenen compacten Ge⸗ 
danken derjenigen kirchlichen Politik, die ſein Haus erhoben, zurückge⸗ 
gedrängt, zerſtreut und für ihn ſelbſt unſchädlich gemacht, aber er ſelbſt 
verkennt trotzdem die Bedeutung keineswegs, welche jenes Syſtem und 
ſeine Anſchauungen in einer höheren Weltordnung haben konnte. 


Im Vorſtehenden glaube ich die Anfänge desjenigen bezeichnet zu 
haben, was wir gewöhnlich Staufiſche Politik nennen, als deren letztes 
und äußerſtes Extrem eben Friedrich II erfcheint. Dieſe Reihe von 
Männern und Regierungen beginnt durchaus erft mit Yriebrich 1. 

Konrad III ift nicht allein durch Tirchlich-päpftliche Intriguen ges 
wählt; feine Wahl, ja feine ganze Regierung, mittellos, glanzlos, 
erfolglos, wie fie war, ift ein wefentliches Moment jenes Syſtems, 
als deſſen NRepräfentanten wir Bernhard zu betrachten hatten. Große 
und heilige Gebanfen, eine neue jungfräulich erregte Genoffenfchaft, 
Führer von großer Gentalität und Xiefe, Alles vereint fich bier zu 
einer gewaltigen, Alles mit fich fortreilfenden Machtentwicklung, ber 
bie Staufen fait willenlos folgen. Die Niederlage vor Damascus, 
das volljtännige Mißlingen des Kreuzzugs zerriß diefe Bande. Bald 
darnach Tam das Schwert und die Lanze bes deutſchen Königs, eben 
befreit von alten und drückenden Feſſeln, in die Hände Friedrich's J. 

Bon bier an warb bie Richtung auf ein neues Ziel erſt wirklich 
ansführbar. Jetzt trafen der Mann und die Zeit zujammen, um das 
Kaiſerthum noch einmal aus ber Verfunfenheit zu heben, in ber es 
die Kirche fchon weit über fich gefehen batte. 

Das nun aber wird aus dem Vorſtehenden ebenfallæ -enugjam 
erhellen, daß jener Gevanfe eines deutſchen Papſtthe— - Trier, 
wie man ihn Friedrich fchon 1158 zufchreiben will 
wahrfcheinlich erfcheinen muß. Ganz abgefehen voh r 
ttgfeit des urkundlichen Beweiſes müfjen wir biefe 
folche betrachten, die Friedrich nach Erfahrungen, bie 
aurũdlagen, mit entſchiedenem Mit n 
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er jelbft durch einen ſolchen Schritt, wenn er auch zunächft gegen 
Rom berechnet war, die Zrierer Politik neu beleben, wie fie Albero 
ausgebildet, das große Spiel der Intrigue zwifchen veutfchen und 
franzöfifchen Beftrebungen ? Eine Eoncentration des deutſchen Epiffo- 
pats an einer Stelle, die den Capetingern fo nahe lag? vie nicht 
im Mittelpunkt, fondern an der Grenze Deutſchlands gelegen, gleich- 
fam von Natur auf auswärtige Verbindungen gewiefen, ober, wenn 
dem Kaiſerthum Hold und gewärtig, ven Angriffen des päpftlichen 
Königthums von Paris unmittelbar ausgefett war? 

Und dann, war der Mann, für den Otto's Werk ein Gegenftand 
entjchiebener Vorliebe blieb, wirklich im Stande, alfe jene gefährlichen 
Seiten des neuen Plans Über den einzigen Wunfch zu vergeffen, vie 
Würde des römifchen Stuhl auf immer in Dentfchland zu ver- 
nichten ? 

Weifen wir diefen Gedanken als unmwahrfcheinlich und unitatt- 
baft zurüd und fuchen wir für bie wirflichen Grundtriebe feiner 
Polttit in der Betrachtung Deutfchlands einen feften Haltpunft zu 
gewinnen. 


Man hat die Staufifche Politik nur zu oft einer von Anfang 
an verkehrten Richtung bejchuldigt. Die Politit der Hohenftaufifchen 
Kaiſer, jagt Eichhorn, „hatte einen anderen Gegenftand als den, eine 
neue Grundlage der Staatöverfaffung zu erfchaffen. Friedrich's I 
unabläßiges Beitreben war darauf gerichtet, feinem Haufe in Italien 
das Uebergewicht zn verichaffen, und dadurch ber beutfchen Herrfchaft 
über dieſes Nebenland Feltigfeit und ber Kaiſerwürde ven alten Glanz 
zu verfchaffen”. Im Ganzen wirt die Anficht der neueren Zeit mit 
der des Reftaurators der beutjchen Staats⸗ und Rechtögefchichte über- 
einftimmen. Daß darin die nächſten Zeiten Friedrich's richtig be— 
zeichnet find, das wird Niemand beftreiten, aber darüber wird man 
einen Zweifel geitatten müſſen, ob für „bie neue Grundlage ber 
Meggtönerfafjung” ihm überhaupt vor jenen Unternehmungen Mittel 
.. offen ftanden. 

' je Parallele zwifchen ver Verfaſſung Deutjchlanps 
. Nachbarvölfer, zu ber jedes Jahrhundert nad 
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Friedrich's II Sturz ſchmerzlicher aufforderte, hat unſerer Beurthei⸗ 
lung jener früheren Zeiten unzweifelhaft einen Ton von Bitterkeit 
gegeben, der den Schein, aber nicht das wirkliche Gewicht ſtrenger 
Gerechtigkeit hat. 

Waren die Prämiſſen der Staufiſchen Politik nicht von denen 
der Capetingiſchen, der Normänniſchen in England vollſtändig ver- 
ſchieden? Waren die Principien unferes Kaiſerthums überhaupt, war 
bie Stellung des Staufifchen insbeſondere nicht eben durchaus fingu- 
ir? Und waren fie dann eben nicht vielleicht der Art, daß fie von 
vornherein Friedrich I und feinen Nachfolgern die Wege ihrer fönig- 
lichen Zeitgenofjen nicht gejtatteten und fie mit ſchickſalsſchwerer Wucht 
auf den einzigen brängten, ven fie einfchlugen? 

Betrachten wir folchen Fragen gegenüber bie Zuſtände des da⸗ 
maligen Reiche. 

Die große Maffe der unteren Stände drängt fich zunächit in 
den Vorvergrund. Ihre Bewegung war für Ludwig VI der Haupt- 
bebel feiner neuen und glüdlichen Politit, Heinrich I bat fie ebenjo 
mit Vorliebe und Erfolg gegen feinen Adel benust. Und bier ſofort 
tritt der Unterfchied ver engliſchen und franzöjifchen Verhältniffe von 
den beutfchen zu Tage. 

Wir kennen freilich alle den Drud, ber auch bei uns auf biefen . 
Stänven lajtete. Die Klagen namentlich Tirchlicher Urkunden und 
Aunalen find laut und zahlreich. Dennoch, dieſen Aeußerungen allen 
gegenüber müfjfen wir behaupten, daß die Ordnung und Sicherheit 
biefer Zuftände, bei feinem ber anderen chriftlichen Völker damals 
ihres gleichen hatte. 

In Dänemark, das voll freier Bauern feinen Adel fannte, ars 
beitete fich das Volk in unendlicher Blutarbeit jet erft aus ver Noth 
ſlaviſcher Piratenkriege heraus. Der englifche Bauer war noch im⸗ 
mer unter dem normänniichen Eroberer ein geborner Knecht, wenn 
auch nicht dem Namen nad. Die gepriefenen Inſtitute der Landes⸗ 
verfafjung waren, foweit fie damals beitanven, zunächft immer nur 
auf die ftraffe Eentralifation aller militärifchen und finanziellen Kräfte 
berechnet. Sie lafteten mit ben Steuern und gezwungenen Kriege 
dienften auf den unteren Maſſen, ohme doch die Wilfki 
wirtiih zu zügeln. ‘Der normännifhe Scheriff -ı _— 
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Beamter einer ſtarken Sentralregierung doch um nichts weniger bes 
ſtechlich, habgierig und gewaltthätig als ber deutſche Bogt. Diefe 
Gentralvegierung beutete die Forften und Häfen als ihre unangreif- 
baren Domänen aus, bielt Ausfuhr und Einfuhr unter ihrer eifer- 
füchtigen Controle und verwaltete die Städte als ihre Pachtungen, 
nachdem die Eroberung Wilhelms deren Blüthe und Wohlitand furcht- 
bar darnieder gebrochen. 

Die franzöfifchen Zuftände des 11. und 12. Jahrhunderts find 
befannt genug. Wenn in England der Drud eines herrſchenden Hee⸗ 
res und feines Königs auf den unteren Ständen laftete, jo waren 
fie in Frankreich durch die Schwäche ver Töniglichen Gewalt ohne 
jeden Halt. Chrliche und verftändige Zeitgenoſſen jcheuten fich nicht, 
es als eine unerhörte Frechheit zu bezeichnen, daß das Volt für feine 
Abgaben beitimmte Sätze und georbnete Xermine verlangte. 
Was in Deutfchland jeves Hofrecht, auch das fchlechtefte als Brincip 
anerlannte, mußte bier erft durch eine neue Verbindung. des König- 
thums und ver Maſſen ven geiftlichen Grunpherren abgenöthigt wer- 
den. In diefem Sinne bezeichnete man in ven weftlichen Gränzläns 
dern Deutfchlands, im Bisthum Lüttich, eine georpnete und fchonende 
Verwaltung als „Deutſche Sitte. 

Die deutſchen unteren Claſſen waren ihrer überwiegenden Mehr- . 
beit nach damals unter folchen Hofvechten vereint. Der deutſche 
Bauer hatte fich entjchieven von dem Kriegspienft zurücgezogen, wäh« 
rend ber englifche durch ‚Töniglichen Befehl und ber franzöfifche durch 
bie Noth ver Zeiten unter den Waffen erhalten wurde. Seit dem 
Ende des großen Sachſenkriegs unter Heinrich IV ift man berechtigt, 
im Großen und Ganzen dieſen Unterfchied aufzuftellen. "Bei Sons 
nenlicht aus» und einzuziehen« ober «nur für die Landwehr auszu— 
räden«, diefe Privilegien, bie in fpäteren Weisthümern fo oft begeg- 
nen, ftrichen aus ben Königsheeren des Reichs den Bogenſchützen 
der englifchen und bie Communenaufgebote ver franzöfifchen Heere. 
Dafür wandte fich unfer Bauer ganz und ungetheilt feiner Wirth: 
ſchaft zu. 

Diefe Neigung zu den rein wirthichaftlichen Intereſſen, viefes 
aus dem großen Zufammenbang des Staats wurde of- 

rt durch den Schuß und die Sicherheit, vie bie 
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Hofrechte in Deutfchland dem Hörigen. aller Claſſen boten. Dieſe 
engen Streife eines geſonderten Rechts erbrüdten weber ben Unterneh⸗ 
mungsgeiſt, wie das gerade um bie Mitte des 12. Jahrhunderts im⸗ 
mer deutlicher wurde, noch ftachelten fie ihn durch zu großen Drud 
zu unrubigen und revolutionären Bewegungen an. Ich weiß freilich, 
daß ich mit diefer Anficht manchen biftorifchen wie politifchen An⸗ 
fehauungen entgegentrete, aber das Bild ber beutfchen Verhältniſſe ger 
rade damals, ſcharf zu fondern von dem folgender Jahrhunderte, 
feheint mir doch dieſen Eindrud wirklich und vollftändig zu machen. 

Die Klagen über die Vögte, ihre Chikane und Erpreffungen, geben 
neben den anderen über die Dreiftigfeit und bie Kedheit der Vogtei⸗ 
leute wie, ver Hörigen ber. An Neubildungen zur befferen Ordnung 
ber Steuern, zur größeren Selbftjtändigfeit ber einzelnen Dörfer fehlt 
es nicht, und während wir noch immer von einzelnen Fehden bäuer- 
licher mGefchlechter« hören, wird ber alte gemeine Wald von den 
Gemeinden getheilt, die Eultur bringt in ihn ein und ber Forſt, in 
England berüchtigt als die Zuflucht der Geächteten und ihrer Banu⸗ 
den, wird bier kaum gegen ven Pflug bofrechtlicher Stoloniften bes 
hauptet, Wir ftehen an tem Anfang jener großen Bewegung, die ben 
ganzen Often Europas mit deutfchen Koloniften überfluthete. Deutfche 
Fürſten haben zuerſt das Werk angegriffen, die Verfaffung ber neuen 
Gemeinden bat wefentlich immer viefelben Züge, vie fich daheim bis 
dahin ausgebildet hatten. Nicht ver Drud ver heimifchen Verhält« 
niffe, fondern der "Mangel an Ackerland- wird als Grund der Aus- 
wanberung bezeichnet. Wie man am Rhein und Main in die Wal- 
dung, fo rädt man nun in bie großen Wald⸗ und Sumpfgebiete jen 
ſeits der Elbe vor. 

Fragt man nun nach den Gründen biefer erfreulichen Erſcheinung, 
jo wird man vor allen: die feſte Stellung der Kirche innerhalb ver 
deutfchen Verfaffung hervorheben müfjen. Daß fie bei uns eine wirk« 
liche Reichsgewalt war, wie e8 in den Verhandlungen vor. 1122 her⸗ 
vorgehoben warb, bas gab offenbar ver Verwaltung ihrer Eiskgui 
und Rechte ein ganz anderes und fichereres Tempo, als fie. 
all gewann. RT. 

Der durch das canonifche Recht g F 
gericht ftellte allervings auch hier ven Bo 
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und Abt, aber biefer hatte dann doch in ven Gefchäften bes Neichs 
und am Iaiferlichen Hof eine Stellung, vie die beiben höchften hof- 
"rechtlichen Gewalten, bie geijtliche und vie weltliche in einem heilfa- 
men Gleichgewicht hielt. Was Karl der Große gewollt, die gegen« 
feitige Controlle von Graf und Biſchof war bier, freilich nach Ver⸗ 
nichtung feiner Verfaſſung, das eigentliche Lebenselement Tleinerer 
Kreife geworben. In diefem Sinne mag man fagen, daß vie Cultur 
biefer Kreife fich doch auf die Gentralgewalt gründete, nur war beren 
Einfluß kein unmittelbarer, der ihre Prinzipien und Anfprüche direkt 
zur Geltung brachte. Der Gang unferer Verfaffung hatte ver höch⸗ 
ften Gewalt nur die Vertretung nach außen und bie legten Entjchel- 
bungen gelaffen, dagegen in bie Hänbe des Epiffopats den allmäligen 
und täglichen Einfluß gelegt, ven eine gefunde Aominiftration auf bie 
wirthfchaftlichen Intereſſen der Nation äußert. Es iſt das freilich 
weber ein parlamentarifches, noch ein abjolutiftifches Syſtem, aber 
wenn e8 auch in unfere heutigen Kategorien von feinem einzigen Ge⸗ 
fichtspunft aus bineinpaßt, fo Liegt doch darin eine jo merfwürbige 
Vertheilung politifcher Kräfte, und das Wefultat für die materiellen 
Intereſſen ift zunächit fo bebeutend, daß die hiftorifche Betrachtung 
Bedenken tragen muß, diefen Formen gerade den Unfegen der ganzen 
fpätern Entwicdlung zuzuschreiben. 

Es kann nach den neueften Unterfuchungen Tein Zweifel fein, daß 
zu Friedrich's Zeit wenigftens bie überwiegende Anzahl aller veutfchen 
Städte ebenfalls unter Hofrecht ftanden. Zölle. und Marktrecht war 
ren nicht in ven Hänben der Könige und ber wunberbare Aufſchwung 
des deutſchen Handels, ber ſich erjt vorbereitete, hatte von einer 
Staatshandelspolitif, wie das normännifche Königthum fie mit roher 
Klugheit handhabte, Nichts zu erwarten und Nichts zu befürchten. 

Trotz der ebengezeichneten Verhältniſſe hatte die Nation eine 
‚ außerorbentliche Menge Eriegerifcher Kräfte, man kann kaum fagen, 
ww ihrer Difpofition. Wir haben fchon oben dieſen wunden Fleck bes 

Welpe bezeichnet: die mafjenhaften Belehnungen des großen Bürger⸗ 
Kriegerftand gefchaffen, mehr als groß genug, bie 
auf allen Schlachtfeldern zu vertreten, nur daß 

I Einkünfte vieler Lehensherren faſt voll 
glich gemacht hatten, die Gejchäfte des 
23* 





Reichs innen und außen überall da in Gang zu erhalten, wo man 
nicht bloß Schwerter fondern auch Gelb brauchte. 

Die fürftlichen Hofhaltungen glänzten durch bie Frequenz ber 
täglichen Tafel, durch das Gebränge ritterlicher Geftalten, bie in ven 
Tagen Heinrich IV von den Parteien herangezogen und gefefjelt, ſich 
fpäter nicht wieder verloren hatten. „Sie leifteten“, heißt es in jenen 
Sahren von den Nittern, „ven Biſchöfen Hulvigung, bie Kirche zu 
vertbeitigen, während fie burchweg fehlimmer waren als bie auswär⸗ 
tigen Feinde, weil fie die Kirchengüter unter fich vertheilen und felbft 
das, was von den Beneficien übrig zu fein fcheint, während ihres 
Aufenthalts bei ven Bifchöfen im Lurus aufzehren wollen, fo daß für 
bie Unterhaltung ber Sriegsleute faft nichts übrig bleiben kann“. Das 
find die Klagen eines ftrengen Kirchenmannes; aber auch für den ein⸗ 
fachen Gefichtspunft eines gewöhnlichen Beobachters boten dieſe Ver⸗ 
hältniffe einen eigenthümlichen Anblid. Der an gefunden Kräften 
reihe Organismus bed Reiches ſah ſich durch biefe Weberfülle ver 
einen gebrüdt und gelähmt. Merkwürdig genug wurbe die innere 
Friſche der unteren Claſſen dadurch nicht gebrochen, wohl aber litt 
der Fürftenftand fehr ernſthaft darunter. | 

Der hohe Elerus ber veutfchen Kirche war noch immer durch 
Bildung und gelehrte Kenntniffe ausgezeichnet. Die ftrengere Rich- 
tung der kirchlichen Reform Hatte fich ſchon im vorigen Jahrhundert 
auch in Alemannien zunächſt feftgefegt und war von ba aus fortges 
fchritten, Norbert hatte in Sachfen gewirkt. Deffenungeachtet war bie 
deutsche Kirche ſchon unter Konrad III von ver franzöfifchen wiſſen⸗ 
fchaftlich weit überflügelt. Es gab Feine Anftalt, die fich mit 
einer der Schulen von Parts vergleichen ließ und feinen Schriftfteller 
wie Bernhard, Abälard, Hugo von St. Victor, der, ein geborner - 
Dentfcher, doch ganz in der franzöfifchen Bildung lebte. Die Energie 
ber deutſchen Kirchenfürften reichte nicht über eine Neform kirchlicher 
Formen ober über das gewöhnliche Talent der Apminiftration ober 
„ der politifchen Intrigue hinaus; der Stillſtand des Reichs und das 
laute Geräufch der ritterlichen Kreife erfchlaffte und betäubte die mei- 
ften, während bie Führer jener franzöftichen Kirchenpolitik Deutſchland für 
ihre Pläne gebrauchten. „Durch und durch unfanber«, fchrieb St. Hildegard 
an Friedrich I „find die Sitten der Prälaten, die in Leichtfinn und Lies 
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derlichkeit dahin leben”, und in einem andern ihrer Briefe heißt es; 
„Die Unterthanen find ber Zucht ver Gottesfurcht baar geworden und 
rafen in der Begierde, die Gipfel der Berge zu erklimmen und gegen bie 
Brälaten mit Anſchuldigungen vorzugeben.. 

Nur überjehe man dabei nicht, daß auch die weltlichen Fürften 
fich Teineswegs dem Einfluße dieſer ritterlichen Kreife entziehen konnten. 
Der bekannte Bericht über die Wahl Lothar’s zeigt ihre Macht und 
ihr tumultuarifches Eingreifen in die wichtigjten Verhandlungen. 

Zappenberg hat bei feiner Beurtheilung des normännifchen Hein« 
rich’8 I die Entwicdlung des deutſchen hohen Adels mit ber des eng- 
liſchen verglichen und bie Nejultate, die jener König gewann, mit ven 
Maßen unſerer Gefchichte gemeſſen. Gewiß war feine politifche Ar- 
beit feine Heine und nicht ohne Grund ftaunte ihn fein ebenbürtiger 
Zeitgenofje Suger ven St. Denis als ein Mufter ftaatsmännifcher 
Weisheit an. Wir aber Dürfen boch nicht überfehen, daß das Recht 
ber Eroberung dem englifchen König freiere Hand und dem englifchen 
Adel weniger Sicherheit gab, als dieß für dieſe beiden Factoren nach 
beiden Seiten bin bei uns der Fall war. Bei der PVertheilung ber 
Beute hatte Wilhelm der Eroberer mit feiner Berechnung die Lehen 
auch ber größten Barone in eine Unzahl Kleiner, zerftreuter 
Beſitzungen vertheilt und fo überall ven König als Mittelpunft ver 
Berwaltung erhalten. 

Der veutfche Fürftenabel ſtammte nicht von einer fremden Kriege- 
mannfchaft ber, er fonnte überall fein Handgemal auf deutſcher Erbe 
nachweifen. Ya die ganze eigenthümliche Cultur der Nation berubte 
auf vem Einfluß, ven ihm das Königthum auf Kleinere oder größere 
abhängige Kreife an feiner Statt zugeftanden hatte. Ohne dieſe Flei- 
nen Kreiſe fürftlicher ober bifchöflicher Verwaltung ift die frühe und. 
glückliche. „Energie :unferes Wderbaues und bie eben fo merhvürbige 
Entfaltung unferes Handels gar nicht zu denken, gerade fie aber ga« 
ben auch tem Fürftenabel und feinem Anhang eine Feſtigkeit und 
Widerſtandskraft, wie fie fein Nachfolger Wilhelm's des Eroberers zu 
beftehen batte. 

Am äbnlichiten noch war das deutſche Herzogthum den großen 
Namen und Gewalten jenes normänniſchen Adels, ein Inbegriff amıt- 
licher Befugniß, damals fchon faft ohne jede unmittelbare Grundlage 
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einer wirklich abhängigen Benölferung, glänzend durch die Erinnerung 
an die alte Verfaffung und einflußreich an ver Spige ver einzelnen 
Stammesariftolratien. Mehr ein Begriff als ein wirklich organifches 
Glied der Verfaſſung, mehr eine Machtanweifung als Macht an fich, 
wird es ausgebeutet als Kampfpreis für vie fiegreihe Partei, und 
gebt in dem Wechfel ber inneren DVerhältniffe von Haus zu Hans, 
von Hand zu Hand. 

Und doch concentrirt e8 noch immer von Neuem die Intereſſen 
ber verfchiedenften Sreife in bem alten Gefühl der Stammesehre und 
der Stammesverfaffung. Welche englifche Gewalt konnte damals ge 
gen den König an folche Vorſtellungen appelliren ? 

So war bie Nation, an deren Spige Friedrich als König trat, 
Das Königthum ward durch Wahl übertragen. Seine Pfalzen lagen 
nicht wie die ber Kapetinger eng und ärmlich bei einander, es wan⸗ 
derte jeit Jahrhunderten von der Elbe bis an die Maas. Aber diefe 
barbarifche Gewalt trug den Namen bes römifchen Kaiſers und es 
gab feine Monarchie, der die Kirche fo viel verdankte, wie biefer, bie 
mit ber Kirche, d. h. der Eultur, fo eng und fo fegensreich verbunden 
gewefen. 

Man kann ſich das Bild dieſer Herrfchaft nur vollſtaͤndig ver⸗ 
gegenwärtigen, wenn man es ben normännifchen vergleicht, dieſen 
Lehnftanten neuen Stils, ftraff, durch und durch militärifch und ganz 
in Eifen, oder ber franzöfifchen, die fo eben von ber Kirche, die vom 
Neich erhöht war,-groß gezogen und erhoben wurde. Neue Syſteme, 
neue Verbindungen auf allen Seiten: bei uns die alten Formen ohne 
bie alten Verbindungen, eine immer noch ftätige, gleichmäßige Cultur⸗ 
entwicklung, ein Reichtum an Kräften ver Bildung und ber Macht, 
der in ſeiner Ueberfülle zu verkommen droht. 

Heinrich V hatte, als er durch das Wormſer Concordat das 
Kaiſerthum in feiner Verfügung über bie Lehen ver Geijtkiiklinkt:kes 
ſchränkt jab, den Plan gefaßt, „auf Rath feines Schwiege — 
Königs von England vom ganzen Weich eine Steuer + ꝛ 
Dieſe normänniſchen Pläne hatten, wie Otto jenen Worté 
unter den Fürſten große Mißſtimmung erregt. Mitten in 
bung ber Angelegenheit war Heinrichh e 
geblich eine Herftellung der alten In 
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batte fie ihm verweigert. Schon unter ihm und Stonrab- war ber 
Verſuch gemacht, bei einzelnen Hochitiftern und Abteien durch Ein- 
ziehung ber zu zahlreich verliehenen Güter und Einkünfte bie freie 
Bewegung ihrer Verwaltung berzuftellen. „Der König Konrad“, fagt 
Friedrich I 1153, „erklärte damals dem erwählten Kölner Erzbiſchof 
Arnold kraft Föniglicher Autorität, daß alle Güter, welche dem Epifco- 
pat entfrembet waren, unter des Königs Frieden ftänden. Aus biefen 
Gütern erwächst freilich dem Bifchof fein Gewinn, fondern es find allen 
vom Kölner Erzbiſchof belehnten Baronen und Minifterialen, auch 
firchlichen Perfonen, Erzbiaconen, Webten und Pröbften auf den Ge- 
richts- und Hoftagen des Erzbifchofs, ſowie auf den Hoftagen und 
Heerfahrten ber Könige und Saifer die den einzelnen feitgefegten Lie⸗ 
ferungen mit vem Erzbifchof zu leiften«, Aber Friedrich mußte eben 
die Erklärung wiederholen, da fie ohne Erfolg geblieben. 

Man fieht, daß die Uebertragung fremder Maaßregeln ebenfo 
große Schwierigkeit hatte, wie die Durchführung folcher, die durch 
bie Noth der Verhältniſſe unmittelbar geboten jchienen. 

Zu einer revolutionären Bolitif mit Hälfe einer unterbrücten, 
rechtlofen Bevölkerung fehlte eben dieſe; einer normännifchen Steuer⸗ 
verfafjung, bem deal Sugers von St. Denis und auch Heinrichs V - 
trat das deutjche Fürſtenthum mit ganz anderem Nachdruck als die 
englifchen Barone entgegen. Eichhorn hat in ber oben angeführten 
Stelle die Ritterfehaft als die natürlichen Verbündeten der Staufen 
genannt, aber jere ehrliche Politif mußte damals auf die Bejchränfung 
gerade dieſes Standes hinarbeiten. 

Die viel getabelte italienifche Politit eröffnete dagegen Friedrich 
nach ben verfchievenften Seiten bin bebeutende und vielverjprechenbe 
Ausfichten. u 

Hier war ber Kampf ver ftäbtifchen Gemeinden gegen vie Bi⸗ 
jhöfe jchon in pin Stadium eingetreten, das weit über dem hinaus⸗ 
lag, in dem das franzöfifche Königthum bie Rolle der VBermittelung 
swifchen vem Herren und dem Unterthanen übernommen hatte. Die 
Staädte hatten fich ver Regalien vollftänpig bemächtigt. Während bie 
wie gegen Lothar und Konrad die gewonnene Begränzung der In—⸗ 

u üigg: eich behauptet hatte, waren ihr im Süden ver Alpen, 
MM 1° Schwächung des Königthums, die Gegenftände 
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ihrer Eiferſucht ſelbſt abhanden gekommen. Friedrich hatte allerdings 
auch in Deutſchland ſich nicht geſcheut, in dieſer Angelegenheit ener⸗ 
giſcher als ſeine Vorgänger aufzutreten, aber in Italien lag dieſelbe 
doch noch viel günftiger für ihn. Hier hatte vie Gewalt einer kai⸗ 
ferlofen Zeit die Bifchöfe vollftändig aus dem Beſitz verbrängt und 
die jegigen Befiter des Streitobjects ſtanden in einer ganz anberen 
Poſition al8 die Verfechter nes Wormfer Concorbats, 


Vielleicht Tonnten fie gegen Friedrich’8 Anfprüche neue und unge- 
Tannte militärifche Kräfte entfalten, aber ein Krieg in Stalten, von 
bedeutender Ausdehnung und Dauer, namentlich diefer Krieg war nach 
nnferer bisherigen Darftellung gerate das, was Friedrich wän- 
Then mußte. Wir haben oben fchon eine Stelle aus dem Bericht 
über feinen erften Römerzug angeführt. Spricht daraus nicht deut⸗ 
lich die erwünfchte Meberzeugung, daß die veutfchen milites, ja die 
servientes bie erjten Soldaten ver Welt feien? Hier konnte dieſes 
unruhige, fTriegerifche, zur Laft ver Nation jtagnirende Blut in Bes 
wegung und Thätigkeit gebracht und für ein Ziel verwandt werben, 
das dem Kaiſerthum ficherere und reichlichere Einkünfte als alle nor⸗ 
männiſchen Steuermethoden verſprach. 


Ich glaube dieſe Geſichtspunkte zunächſt in den Vordergrund 
ſtellen zu müſſen. Dazu dann freilich trat die neuerwachte und in 
Italien ausgebildete Idee der kaiſerlichen Gewalt im Sinne des rö- 
mifchen Rechts, fam der ganze furchtbare Aparat abfolutiftifcher Vor⸗ 
ftellungen, die damals aus den wifjenfchaftlichen Werkftätten der ita- 
lienifchen Juriſten hervorgingen. 


Die Erwedung und Ausbildung dieſer Vorftellungen brachte ein 
neues Element in bie politifche Ideenwelt und drohte ſchon vor Frie- 
berih den Gang ver bisherigen Entwiclung zu verrüden. nDies 
Geſetz⸗, jagt z. B. eine Gloffe des Irnerius, „ſtimmt mit feiner Zeit, 
wo das Volk die Macht hatte, Geſetze zu geben, daher dieſe mit ftill- | 
ſchweigender Lebereinftimmung Aller durch die Gewohnheit abgefchafft 
wurden. Aber weil heute die Gewalt auf den Kaifer übertragen ift, 
würde bie entgegenftehende Gewohnheit des Volkes nichts ausmachen«. 
Solche geiftigen Waffen hatten ſchon Heinrich V und Lothar in Hän- 
ven gehabt, und es begreift ſich vielleicht aus biefem Umſtand eidg, 
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weßhalb bie Kirche ihnen fo emergifch bei ſolchen Ideen ihre reale 
Macht matt zu halten fuchte. 

Nun ift es befannt, daß fchließlich Die Unabhängigkeit der lom⸗ 
barbifchen Stäpte fih im Bunde mit ber römifchen Curie doch bes 
bauptete. Der „populus“, bem ber große Juriſt Heinrich's V bie 
Macht Geſetze zu geben abgeiprochen hatte, hielt dieſe Gewalt gegen 
Friedrich I als imperator aufrecht. 

Aber nach einer anderen Seite hin waren die Reſultate dieſes 
Kampfes doch für Frieprich außerorbentlich. 

- Der italienifche Krieg war für das beutfche Heer zu Friedrich's 
Zeit die größte militärifche Aufgabe. Alle älteren Dienftrechte und 
auch das Ältere Lehnrecht enthalten für eine Unternehmung „über 
Berg« befondere Beftimmungen. Der ganze Apparat Triegerifcher 
Zurüftung, ver Beitand an Streit- und Padpferden, an Schilpträgern 
und Knechten, an Hufbefchlag und Rüſtung, wie er in ihnen feftge- 
ſtellt wird, zeigt, daß ber Friegerifche Verſtand es bier mit feinem 
fchwierigften Problem zu thun hatte. Mit dem Marfch über bie 
Alpen begann die eigentliche Ausführung. Bon hier warb der Dienit, 
herr pflichtig dem Dienftmann, wenn auch nicht dem Vaſallen, feine 
monatliche Verpflegung aus feiner Kammer zu leiften. Erhielt er 
biefe nicht, fo war der kölniſche Minifterial berechtigt, ſich an feines, 
Herrn Bett mit gebogenem Knie vor zwei Hausgenoſſen zu verab- 
fchieven. Der Zefelenburger Dienjtmann konnte am Buß ber Alpen 
unbehinbert und auf Koften feines Herrn umkehren, ſobald er wollte. 

Sp war e8 jebenfalls eine Elitetruppe, jene Maſſe ſchwerer Ges 
sanzerter, die die Pälfe des böchiten befannten Gebirge ver damali⸗ 
gen Welt erjtieg und fich oft mit gewaffneter Hand bie fchwierigen 
Ausgänge in die Poebene erjtreiten mußte. 

Auf den roncaliſchen Feldern war ihr Mufterplag. Hier warb 
bes Königs Schild aufgerichtet und der Herold entbot die Nitter zur 
nächtlichen Mufterung vor bes Königs Gezelt. Am folgenden Tag 
hielten der König und die Fürften ihren Hof, „und for, fagt Otto 
von Freifingen in ver oft angeführten Stelle, „werben alle Zehenin- 
haber, welche ohne Einwilligung ihrer Herren zu Haufe geblieben 
find, ver Lehen verlujtig erklärt“. Nach dieſer Unterfuchung überſah 


M viele mit der Heerſteuer ihre Freiheit vom Dienft 





354 8.8. Nitzſch, 


erkauft hatten, und wie viele, unter den Waffen aufgeboten, jest zu 
verforgen und zu verwenden waren. 

Diefe Züge erinnern an jene Züge Karl's des Großen, wenn er, 
am Stalien zu überziehen, eine Heeres- und Reichsverſammlung nach 
- Genf verlegt. Es iſt eine Triegerifche Rechtsgenoſſenſchaft, vie fich 
bier fchlieglich conftituirt, durch eine glückliche Expedition, die ſchon 
vollendet, und tie Ausficht auf große Aufgaben feit an einander ge= 
fchloffen. Wie ganz anders ijt jene italienifche Lehnsmannſchaft, bie 
fih um fie fammelt. Sie ift daheim oder fo gut wie daheim. Jene 
bat zu forbern, dieſe zu leiſten. Dieſe ftäntifchen capitaneı und val- 
vasores wenigftend find bei der Leitung bes fodrum und der pa- 
rata mitbetbeiligt. Gerade für die Verpflegung des Heeres, für feir 
nen Marſch auf praftilabeln Straßen und Brücken find dieſe Leiftun- 
gen beitimmt, bie ven Königen vor allen übrigen Einfünften als „das, 
was zum königlichen Fiskus gehört«, geblieben. Dieſe Ritterfchaften 
felbft find Teineswege von rein Friegerifcher Herkunft. „Jünglinge 
von. nieverer Herkunft over irgendwelche verächtliche Hanbwerfer, 
welche die übrigen Völker von ehrenvolleren und des Freien würbigen 
Deihäftigungen wie eine anſteckende Krankheit fernhalten, verſchmähen 
fie nicht zum Heerfchild anzunehmen“. In diefen Worten Otto's 
fpricht fich das ftolze Gefühl dieſes Gegenfates auf deutſcher Seite aus. 

Es gab damals in ber ganzen Chriftenheit Fein anderes Heer, 
bas in ritterlichen Waffen fo visparate Elemente mit einander ver⸗ 
einigte, als das, an heilen Spike Friedrich bei jedem italienifchen 
Feldzug trat. Dffenbar bat vie glüdliche Energie, mit der er ven 
Gang der Verpflegung, die Ordnung des Marfches und des Lagers, 
die Polizei des täglichen Verkehrs aufrecht erhielt, vie Bewunderung 
der Zeitgenofjen erregt. Aber eben für vie militärifehe Stellung an 
der Spige diefer Maſſen war vor allem ber neue Begriff — Miſer⸗ 


lichen Rechts von bejonberer Wichtigkeit. »g 
Wir denken nur zu leicht uns alle Begriffe nicht al- un A 
teren Lehenrechts, ſondern auch bes fpäteren Nitterthun *8 


mals vollſtändig entwickelt. Selbft unter ven Normann 
war das Ffeineswegd der Tall. ! ch 

Friedrich's gelehrter und ftrengfirchli 

pflichtung des Ritters zum Gehorfı | 
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. tereib Berzuleiten, inbem er biefen auf vie römifche Kaiferzeit zurüd- 
führt. Man erfieht aus feiner Debuction, daß der Nittereid damals 
weber immer geleiftet wurde, noch auch ſchon ansprädlich jene Verpflich- 
tung enthielt. So wurbe auch erit am Enbe bes 12, Jahrhunderts 
in Italien der Vaſalleneid mit Exception ber Pflichten gegen Kaiſer 
und Reich gebräuchlich. 

Trotz der Gefete Konrad's und Lothar’s hatte alfo Friedrich 
auf diefem Felde für Italien große Aufgaben zu löſen und aueh die 
deutjche Ritterfchaft erhielt durch die Energie dieſes kriegerifchen Lehens⸗ 
heren offenbar eine neue und lebendigere Form. Allerdings ift bie 
Entwidlung des Lehenrechts bis zum Ende des 12. Jahrhunderts, 
wie fie die lombarbifchen Rechtsbücher nach ven neueren Unterfuchuns 
gen zeigen, in ven meiften Punkten zunächft nur auf Italien zu ber 
sieben... Jedoch find ja anf ben italifchen Reichstagen auch für bie 
dentfchen Lehen ausprüdlich neue Beftimmungen aufgeftellt worben 
mb bie allgemeinen günftigen Reſultate von Friedrich's Negierung 
liegen am Ende verjelben in dem Zuſtand ber bentfchen Lehensver⸗ 
haͤltniſſe deutlich zu Tage. 

War zur Zeit ſeiner Wahl die Zahl der Lehen ſo groß, daß die 
Hofhaltung und die Kriegführung des Reichs dadurch beengt und ge⸗ 
hindert war, ſo ſehen wir am Ende ſeiner Regierung die Energie 
der Verwaltung und der großen Geſchäftsführung vollſtändig herge⸗ 
ſtellt und deſſenungeachtet weder die Maſſe des ritterlichen Krieger⸗ 
ſtandes verringert noch die Lebenskraft der unteren Stände irgendwie 
geſchwächt. Das Lehenrecht, wie es dann in den folgenden Jahr⸗ 
zehnten in den deutſchen Rechtbüchern verzeichnet wurde, zeigt, wie 
Hormeyer ſagt, die Friſche und Lebendigkeit eines blühenden Jüng⸗ 
lings. “Die kriegeriſche Kraft der Nation bewegt fich in. ven Formen 
eines Maren und lebendigen Rechts nach ben großen Gefegen von 
Huld und Treue. 

3: . Das normännifche Königthum, das durch bie „misericordia re- 
überall mit der Willkür eines Paſchas eingreifen und reguliren 
e, hielt auch die Eriegerifche Kraft ber Nation zur beftändigen, 
m Berfügung: das beutjche, gerade in den gewaltigen Hän⸗ 
4 U und Heinrich's VI, war nur ber Regulator eines 

Lebens, das ihm feine Kräfte zur Ver⸗ 
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fügung ſtellte. Ich verkenne die Schwäche der Analogie nicht, wenn 
ich jenes Syſtem einer Finanzverwaltung mit nur directen Steuern 
und dieſes einer ſolchen vergleiche, die durch indirecte Steuern und 
Anleihen ven Strom des Capitals mehr zu beſtimmen als zu beberr- 
fchen fucht. Der Unterjchied ift und war eben ber, daß wir dort bie 
Sentralgewalt al8 den Herren, und hier nur als den großen Mittel« 
pnntt eines lebendigen Organismus erfennen. 

Ich habe his jetzt Friedrich's Verhältnig zum römifchen Stuhl 
in feiner fchroffern Ausbildung unerwähnt gelaffen. Und in ver That 
fann man, ja muß man biefe Seite feiner Bolitif möäglichft fcharf 
von ben übrigen trennen. Es verhält ſich damit fo. 

Unzweifelhaft trat Friedrich fehr früh und fehr eutjchieden ber 
kirchlichen Reformpartei entgegen. Gerade an ver fächjifchen Grenze, 
wo ſich die Ideen Norberts und feiner Schüler befonvers wirkſam 
beweijen, bat er durch die Ernennung Wichmanns für Magdeburg, 
bucch die Beſchränkung Bremens auf dem Gebiete ver neuen Miffion 
entfchieben gezeigt, daß jene Richtung nicht auf ihn zählen dürfe. Da- 
gegen freilid Hat er eben fo entfchieven den Papſt gegen Arnold von 
Brescia gefhügt. Und im Ganzen zeigte die Ergebenheit ber deut⸗ 
ſchen Bifchöfe in den erften uhren feiner Regierung und ver Erfolg, 
mit dem er ihre Leiftungen beanfpruchte, daß es ihm gelungen war, 
ben richtigen Weg zu treffen, auf dem er zugleich das Weich und die 
fürftlihen Verwaltungen aus ver beide bisher drückenden Sethargie 
berausreißen fonnte. 

Diefe Bolitit wurde aber offenbar nicht nur in Dentfchlant durch 
eine allgemeine Bewegung des hohen Clerus begünftigt. Nicht allein, 
daß das Mißlingen bes zweiten Kreuzzugs die ertreme Richtung, wie 
fie Bernhard vertreten, berabftimmte, wir bemerken gleichzeitig eine 
Reihe von Firchlichen Gapacitäten, bie fich.auch pofitiv prch von 

N u 


jener Richtung abfondern, daß fie mit Energie und 


Erfolg ald Staatsbeamte ſich in die weltlichen Geſch⸗ . ſo 
Abſalon von Roeskilde, zugleich, wie Saxo fügt, f . Mi 
ſchof, ſo Thomas Belet in der früheren Zeit feine r 


rich's II vertrautefter Beamter, fo in Deutfchland 
von Köln. In diefen Männern ift der T 572 
ganz verdeckt durch eine glän Ä 


Staufifhe Stubien. 357 


für die ntereffen der Staatsgewalt. Dänemark, England, Deutfch- 
fand haben ihnen Außerorventliches zu verbanfen und Waldemar I 
wie Friedrich I, indem fie fich folcher Kräfte bevienten, erfannten of⸗ 
fenbar mit Genugthuung, daß die Kirche noch das Intereſſe für ven 
Staat trog Elairvaur, feiner Bernhard's und Esfild nicht verloren 
habe. 

Friedrich felbjt war, wie wir oben fahen, Teineswegs ohne Sinn 
und Intereſſe für die Kirche, und felbft für jene ernjten und gewals 
tigen Anfchauungen, al8 deren Nepräfentanten wir für ihn Dtto von 
Freiſingen betrachteten. Er ift dann auch fpäter wieder nach Fahren 
furchtbarer Spaltungen aufrichtig und vollfommen loyal zu dem rö⸗ 
miſchen Stuhl in ein offenes Verhältniß ber Anerfennung getreten. 
In diefem Anfang und Ende ſehen wir in ihm eben nur eine ener- 
giſche und glücklich begabte Natur, beſonnen und kühn in einer Pos 
litik, wie die Gunft der öffentlichen Stimmung, das Bebürfniß des 
Reiche und die eigenen Fähigkeiten fie vorfchrieben. Dazwifchen frei⸗ 
lich Tiegt eine Periode gewaltiger Anftrengungen für ein ertremes 
Ziel, ein Prinzipienlampf, wie man ihn feit ben Tagen ber beiben 
Heinriche nicht erlebt hatte. 

Wir berühren hier diejenige Partie dieſer Geſchichte, die burch 
die Unterfuchungen Fickers und Abels in ein zum Theil neues Licht 
geftellt worben tft, die Politit einer Reihe von Staatsmännern , bie 
alle den erzbifchöflichen Stuhl von Köln befleiveten. Rainald von 
Dafjel kann ihr Begründer genannt werben, obſchon fie fpäter eine 
ganz andere Wenbung nahm; er war es, der Friedrich fo tief in den 
Conflict mit dem päpftlichen Stuhl hineinzog, daß tem Kaifer nur 
nach einer Reihe von großen Nieverlagen der Rückzug denkbar und 
möglich wurbe. Fickers vortrefflihe Monographie über Rainald hat 
vollfommen deutlich gemacht, daß er gerade in ben entjcheidenften 
Punkten der Verhandlungen vie Politit des Kaifers im Voraus auf 
eigene Hand beftimmte und daß Friedrich dann nur der Bahn folgte, 
Ye fein Kanzler ihm vorgefchrieben. Daß aber auch ber unfcheinbare 
Wefang ber ernfteren Spannung auf dem Reichstag zu Befancon von 

eben abfichtlich veranlaßt warb, biefer VBermuthung wird 
ebenfalls beiftimmen müffen, nachvem jene Thatfachen 
> en. 
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Allerdings iſt Friedrich kein Charakter, dem man in einem ſolchen 
Kampfe um feine eigenſten und höchſten Intereſſen nur eine ſecun⸗ 
bäre Rolle zufchreiben könnte, aber dennoch verſchiebt ſich nach jener 
Dorftellung das Bild des Kampfes, wie man ihn fonft aufzufaffen 
pflegte, - fehr weſentlich. Friedrich beginnt ihn in ver Richtung auf 
ein erreichbares und durchaus wünfchenswerthes Ziel: alle Kräfte 
greifen zunächft mit unerwarteter Energie und Sicherheit ein, plöglich 
in der Mitte der Erfolge wirft man ven Gegner in eine gefährliche 
und prononeirte Stellung, und jet nimmt ber Streit eine höhere 
und gewagte Wendung, bie Lombarden und das Papftthum follen in 
eine Unterthänigfeit binabgebrängt werben, wie fie allervings uner⸗ 
hört war, das abfolute Imperium ber römifchen Cäfaren gibt bie 
rechtliche Grundlage, die fremden Reiche und die einheimifchen Fürften 
werben durch gewanbte Verhandlung und durch offene Gewalt in bie 
Unterftägung eines folchen Plans hineingezogen — eine Reuniong⸗ 
Bolitit ohme Gleichen! 

Gerade an dem Punkte, wo plötzlich dem päpftlichen Hof ver 
Fehdehandſchuh Hingeworfen wird, erſcheint Rainald: der gefchicktefte 
Diplomat des Faiferlichen Hofes verfegt durch eine „ungefchidte Er⸗ 
klärung⸗ die Fürften und den Kaifer in die gewaltigfte Aufregung ge- 
gen die päpftlichen Gefanbten. Er ift es, der dann fpäter das Schiema 
aufrecht erhält und durch feine Vorfchläge vie Papftwahl unwider⸗ 
ruflih unter den Einfluß ver kaiſerlichen Gewalt zu bringen fucht; 
Die Verwaltung der untermworfenen Lombardei, die Verhandlungen 
mit England und Franfreih, die Bearbeitung, ja wir müffen jagen, 
bie Vergewaltigung ver beutfchen Fürften, Alles wird durch ihn ge= 
leitet und mit jener Verwegenheit geförbert, bie leidenſchaftlich den 
abſoluten Erfolg zudrängt. 

In dieſer Zeit ſeiner Geſchäftsführung ſteigt Köln und ſeine 
Ritterſchaft zu einer bisher unbekannten Höhe. Schon Rainald bes 
zeitet damals geheim den Sturz Heinrich des Löwen vor, ber bem 
Stuhl von Köln dann fo reichen Gewinn zuführen follte, er felbft 
hat als Loftbare Bente die Gebeine der heiligen vrei Könige in feinen 
Dom gebracht, er hat als Metropolit Karl ven Großen heilig gefpro- 
hen, und feine Nitterfchaft Hat für ihre italienifchen Siege von Fried⸗ 
rich reiche Vergabungen an das Erzftift gewonnen, das englifch-bentfche 
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Bünbniß, von ihm eingeleitet, ift fpäter ver Lieblingsgebanfe ver köl⸗ 
hifchen Politif geblieben, ver natürliche Ausdruck der natürlichen Be⸗ 
ztehungen ver Metropole des deutfch-englifchen Verkehrs. 

Sp einfach diefe Thatfachen erklären, daß der Erzbifchof von 
Köln fich den Plänen Friedrich's bingab, man würde mit dieſem Aus« 
druck doch zu wenig fagen: er ftebt eben an ver Spike aller Ange⸗ 
legenheiten faft felbjtitändig neben dem Saifer, dieſer Kampf gegen 
bie Kirche ift ohne dieſen kirchlichen Mitkämpfer des Kaiſerthums gar 
nicht zu denken. 

Wenn wir den Gedanken eines beutfchen Papftthums zu Trier 
als Ausgangspımlt ver Stauflfchen Politik nicht gelten Laffen konnten, 
fo tritt auch für die übrigen extremen Pläne einer antirdmifchen Po⸗ 
fitik, die unzweifelhaft hervortreten und gegen bie fein Tritifches Bes 
venfen auflömmt, Rainalo’s Einfluß als fo maaßgebend und bedeu⸗ 
tend auf, daß man fie unmöglich als ven einfachen Ausorud Staufi- 
fher Herrichaft betrachten fann. Friedrich hat zehn Jahre nach Rai⸗ 
nald's Tod im Frieden von Venedig auf diefe Politik verzichtet, ohne 
auf fie wieder zurückzukommen. Dieſer Vertrag und der Frieden von 
Conſtanz ftrich diejenigen Gedanken aus feinem Syſtem, die wir zum 
Theil wenigftens aus Rainald's Einfluß herleiten müfjen: Indem er 
bie ummittelbare Einwirkung auf den päpftlichen Stuhl fallen Tieß 
und die Selbftftänpigfeit ver lombardiſchen Städte anerfannte, ge- 
warm ex burch diefe letzte Konceffion in den Städten felbft ver päpft- 
lichen Politik raſch den Vorrang ab, erjchloß dem Weich doch beveu- 
tende und fichere Einnahmsquellen und eröffnete gleichzeitig feinem 
Haufe die Ausficht auf den Thron Siciliens. An die Stelle eines 
taiferlichen Primats über die Kirche, wie es Rainald gewollt, trat 
ein Shitem großer politifcher Pofitionen, durch welche ſich der römifche 
Stuhl feiner alten Verbündeten beraubt ſah. 

Die legten Jahre ver Regierung Friedrich's und bie feines 
Sohnes Heinrich VI bieten dad Bild einer Machtentwicdlung obne 
Gleichen. Es ift hier nicht nöthig, mäher darauf einzugehen, ver 
Grundzug beffelben ift in ben vorigen Süßen ſchon hervorgehoben. 
Die große Veränderung ber Verhältniffe zeigt fich vor Allem In der 
Behandlung des orientalifchen Kriege. Zu Konrad III Zeit war man 
außer Stand, in Italien mit Nachdruck aufzutreten und ließ fich wis 
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einer wirklich abhängigen Bevölkerung, glänzend durch bie Erinnerung 
an bie alte Verfaſſung und einflußreich an ver Spike der einzelnen 
Stammesariftotratien. Mehr ein Begriff als ein wirklich organifches 
Glied ver Verfaffung, mehr eine Machtanweifung ale Macht an fick, 
wird es ausgebeutet als Kampfpreis für vie fiegreiche Partei, und 
geht in dem Wechſel der inneren DVerhältniffe von Hans zu Dans, 
von Hand zu Hand. 

Und doch concentrirt ed noch immer von Neuen vie Intereſſen 
ber verfchiedenften Kreife in dem alten Gefühl ber Stammesehre und 
der Stammesverfaffung. Welche englifche Gewalt konnte damals ge 
gen den König an ſolche Vorftellungen appelliren ? 

Sp war die Nation, an beren Spige Friedrich ale König trat. 
Das Köniathum warb durch Wahl übertragen. Seine Pfalzen lagen 
nicht wie bie der Kapetinger eng und ärmlich bei einander, es wan⸗ 
derte feit Jahrhunderten von der Elbe bis an die Mans. Aber bieje 
barbarifche Gewalt trug den Namen bes römifchen Kaifers und es 
gab feine Monarchie, ver vie Kirche fo viel verdankte, wie biefer, bie 
mit ber Kirche, d. b. ver Eultur, fo eng und fo fegensreicdh berbumben 
gewefen. 

Dan Tann fich das Bild dieſer Herrfchaft nur volfftänbig ver⸗ 
gegenwärtigen, wenn man es ben normännifchen vergleicht, biefen 
Lehnftaaten neuen Stils, ftraff, durch und durch milttärifch und ganz 
in Eifen, ober der franzäfifchen, die jo eben von ver Kirche, die vom 
Neich erhöht war, -groß gezogen und erhoben wurde. Neue Syſteme, 
neue Verbindungen auf allen Seiten: bei uns bie alten Formen obne 
bie alten Verbindungen, eine immer noch tätige, gleichmäßige Cultur⸗ 
entwiclung, ein Reichthum an Kräften ver Bildung und ber Macht, 
der in ſeiner Ueberfülle zu verkommen droht. 

Heinrich V Hatte, als er durch das Wormſer Concordat bat 
Kaifertfum in feiner Verfügung über vie Lehen ver Geiſtlichkeit be⸗ 
ſchränkt fab, den Plan gefaßt, „anf Rath feines Schwiegervaters bes 
Könige von England vom ganzen Neich eine Steuer zu erheben«. 
Dieſe normännifchen Pläne hatten, wie Otto jenen Worten binzufügt, 
unter den Fürften große Mißſtimmung erregt. Mitten in der Betrei- 
bung der Ungelegenheit war Heinrich geftorben. Lothar Hatte ver- 
geblih eine Herftellung ber alten Inveſtitur gefordert: bie Sirche - 
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batte fie ihm verweigert. Schon unter ihm und Stonrab- war ber 
Verſuch gemacht, bei einzelnen Hochitiftern und Abteien durch Ein- 
ziehung der zu zahlreich verliehenen Güter und Einkünfte bie freie 
Bewegung ihrer Verwaltung herzuftellen. „Der König Konrad“, fagt 
Friedrich I 1153, erklärte damals dem erwählten Kölner Erzbifchof 
Arnold kraft Föniglicher Autorität, vaß alle Güter, welche dem Epifco- 
pat entfremdet waren, unter des Königs Frieden ftänden. Aus biefen 
Gütern erwächst freilich dem Bifchof fein Gewinn, fonvern es find allen 
vom Kölner Erzbiſchof belehnten Baronen und Minifterialen, auch 
firchlichen Perfonen, Erzbiaconen, Webten und Pröbften auf ven Ge- 
richts- und Hoftagen bes Erzbiſchofs, ſowie auf den Hoftagen und 
Heerfahrten der Könige und Kaiſer die den einzelnen feſtgeſetzten Lie⸗ 
ferungen mit dem Erzbiſchof zu leiſten⸗, Aber Friedrich mußte eben 
die Erklärung wiederholen, da fie ohne Erfolg geblieben. 

Man fieht, daß die Lebertragung fremder Maaßregeln ebenfo 
große Schwierigkeit hatte, wie die Durchführung folcher, die durch 
bie Noth der VBerhältniffe unmittelbar geboten fchienen. 

Zu einer revolutionären Bolitit mit Hülfe einer unterbrüdten, 
rechtlojen Bevölkerung fehlte eben diefe; einer normänniſchen Stener- 
verfaffung, bem Ideal Sugers von St. Denis und auch Heinrichs V 
trat das deutfche Fürſtenthum mit ganz anderem Nachdruck als vie 
englifchen Barone entgegen. Eichhorn Kat in der oben angeführten 
Stelle die Nitterfchaft als die natürlichen Verbündeten der Staufen 
genannt, aber jede ehrliche Politit mußte damals auf die Beſchränkung 
gerade dieſes Standes hinarbeiten. 

Die viel getadelte italienifche Politik eröffnete dagegen Friedrich 
nach den verfchiedenften Seiten bin bebeutende und vielverfprechenbe 
Ausfichten. 

Hier war ber Kampf ver ftäbtifchen Gemeinden gegen vie Bi⸗ 
Ichöfe fchon in pin Stadium eingetreten, das weit über dem hinaus« 
lag, in dem das franzöflfche Königthum bie Rolle der Vermittelung 
zwifchen dem Herrn und dem Unterthanen übernommen hatte. Die 
Städte hatten fich der Negalien vollſtändig bemächtigt. Während bie 
Kirche gegen Lothar und Konrad die gewonnene Begränzung der In⸗ 
veititur fiegreich behauptet hatte, waren ihr im Süden ber Alpen, 
eben in Folge ver Schwächung des Königthums, die Gegenftänve 
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ihrer Eiferſucht ſelbſt abhanden gekommen. Friedrich hatte allerdings 
auch in Deutſchland fich nicht geſcheut, in dieſer Angelegenheit ener⸗ 
giſcher als ſeine Vorgänger aufzutreten, aber in Italien lag dieſelbe 
doch noch viel günſtiger für ihn. Hier hatte die Gewalt einer kai⸗ 
jerlofen Zeit die Biſchöfe vollftändig aus dem Beſitz verbrängt und 
die jegigen Befitter des Streitobjects ftanden in einer ganz anderen 
Pofition als die Verfechter des Wormſer Concorbats. 


Vielleicht Eonnten fie gegen Friedrich's Anfprüche neue und unge- 
Tannte militärifche Kräfte entfalten, aber ein Krieg in Stalten, von 
beveutender Ausdehnung und Dauer, namentlich viefer Krieg war nach 
unferer bisherigen Darftellung gerade das, was Friedrich wän- 
[hen mußte Wir haben oben ſchon eine Stelle aus dem Bericht 
über feinen erften NRömerzug angeführt. Spricht daraus nicht deut⸗ 
lih vie ermwünfchte Ueberzeugung, daß bie veutfchen milites, ja die 
servientes die erften Soldaten ver Welt feien? Hier konnte biefes 
unruhige, fTriegerifche, zur Laft ver Nation ftagnirende Blut in Bes 
wegung und Thätigfeit gebracht und für ein Ziel verwandt werben, 
das dem Kaiſerthum ficherere und veichlichere Einkünfte ale alle nor⸗ 
männiſchen Steuermethoden verſprach. 


Ich glaube dieſe Geſichtspunkte zunächſt in den Vordergrund 
ſtellen zu müſſen. Dazu dann freilich trat die neuerwachte und in 
Italien ausgebildete Idee der kaiſerlichen Gewalt im Sinne des rö⸗ 
miſchen Rechts, kam der ganze furchtbare Aparat abſolutiſtiſcher Vor⸗ 
ſtellungen, die damals aus den wiſſenſchaftlichen Werkſtätten der ita- 
lieniſchen Juriſten hervorgingen. 


Die Erweckung und Ausbildung dieſer Vorſtellungen brachte ein 
neues Element in die politiſche Ideenwelt und drohte ſchon vor Frie⸗ 
derich den Gang der bisherigen Entwicklung zu verrücken. „Dies 
Geſetz-, ſagt z. B. eine Gloſfe des Irnerius, „ſtimm — iger Zeit, 
wo das Volk die Macht hatte, Geſetze zu geben, da— md 
fchweigenber Mebereinftimmung Aller durch die Gewr 
wurden. Aber weil heute die Gewalt auf ven Kalt 
wärbe bie entgegenftehenve Gewohnheit des Volles ns 
Solche geiftigen Waffen Hatten fhon SH ' ih V un 
den gehabt, und es begreift fich viel 
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weßhalb die Kirche ihnen fo emergifch bei ſolchen Ideen ihre reale 
Macht matt zu halten fuchte. 

Nun ift es bekannt, daß fchlieklich die Unabhängigkeit der lom⸗ 
barbifchen Städte fih im Bunde mit der römifchen Curie doch bes 
bauptete. ‘Der „populus“, dem ver große Juriſt Heinrich’s V vie 
Macht Gefeße zu geben abgefprochen hatte, hielt dieſe Gewalt gegen 
Friedrich I als imperator aufrecht. 

Aber nach einer anderen Seite bin waren die Reſultate dieſes 
Kampfes doch für Friedrich außerorbentlich. 

Der italienifche Krieg war für das deutjche Heer zu Friedrich's 
Zeit die größte militärifche Aufgabe. Alle älteren Dienftrechte und 
auch das ältere Lehnrecht enthalten für eine Unternehmung „über 
Berg« befonvdere Beitimmungen. ‘Der ganze Apparat Triegerifcher 
Zurüſtung, ver Beſtand an Streit: und Padpferden, an Schilpträgern 
und Knechten, an Hufbeichlag und Rüſtung, wie er in ihnen feftge- 
ftellt wird, zeigt, daß ber Triegerifche Verſtand es hier mit feinem 
fchwierigften Problem zu thun hatte. Mit dem Marfch über bie 
Alpen begann die eigentliche Ausführung. Von hier warb der Dienft, 
herr pflichtig dem Dienftmann, wenn auch nicht dem Vaſallen, feine 
monatliche Verpflegung aus feiner Kammer zu leiften.. Erhielt er 
biefe nicht, jo war der kölniſche Miniſterial berechtigt, fich an feines, 
Herrn Bett mit gebogenem Knie vor zwei Hausgenoffen zu verab- 
ſchieden. Der Zefelenburger Dienftimann Tonnte am Fuß ver Alpen 
unbehinvert und auf Koften feines Herrn umkehren, fobald er wollte. 

So war e8 jebenfalls eine Elitetruppe, jene Maſſe ſchwerer Ges 
panzerter, die die Pälfe des höchſten befannten Gebirgs ver damali⸗ 
gen Welt erftieg und fich oft mit gewaffneter Hand bie fchwierigen 
Ausgänge in die Poebene erftreiten mußte. 

Auf den voncalifchen Feldern war ihr Mufterplag. Hier warb 
bes Königs Schild aufgerichtet und der Herold entbot die Ritter zur 
säctlihen Mufterung vor des Königs Gezelt. Am folgenden Tag 

Blten der König und die Yürften ihren Hof, und fos, fagt Otto 
Kinn in ver oft angeführten Stelle, „werben alle Lehenin⸗ 
ke ohne Einwilligung ihrer Herren zu Haufe geblieben 

uftig erklärt“. Nach dieſer Unterfuchung überfah 
mit der Heerfteuer ihre Freiheit vom Dienft 
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erfauft batten, und wie viele, unter den Waffen aufgeboten, jet au 
verforgen und zu verwenben waren. 

Diefe Züge erinnern an jene Züge Karl’ des Großen, wenn ex, 
um Stalien zu überziehen, eine Heeres- und NReichsverfammlung nach 
- Genf verlegt. Es iſt eine Friegerifche Rechtsgenoſſenſchaft, die fich 
bier fchließlich conftituirt, durch eine glüdliche Expedition, die ſchon 
vollendet, und die Ausficht auf große Aufgaben feſt an einander ges 
ſchloſſen. Wie ganz anders ijt jene italienifche Lehnsmannſchaft, bie 
fih um fie fammelt. Sie ift daheim oder fo gut wie daheim. Jene 
bat zu forbern, biefe zu leiften. Dieſe ftäbtifchen capitanei und val- 
vasores wenigiten® find bei ber Leiſtung bed fodrum und der pa- 
rata mitbetbeiligt. Gerade für die Verpflegung tes Heeres, für ſei⸗ 
nen Marich auf praftifabeln Straßen und Brücken find dieſe Leiftun- 
gen beſtimmt, vie ven Königen vor allen übrigen Einkünften als „das, 
was zum löniglichen Fiskus gebörts, geblieben. Diefe Ritterfchaften 
ſelbſt find keineswegs von rein Friegerifcher Herkunft. „Jünglinge 
von. nieberer Herkunft ober irgenbiwelche vwerächtliche Handwerler, 
‚welche vie übrigen Völker von ebrenvolleren und des Freien würbigen 
Beſchäftigungen wie eine anſteckende Krankheit fernhalten, verſchmähen 
fie nicht zum Heerſchild anzunehmen». In diefen Worten Dtto’s 
Spricht ſich das ftolze Gefühl dieſes Gegenfages auf deutſcher Seite aus: 

Es gab damals in der ganzen Chriftenheit Fein anderes Heer, 
das in ritterlichen Waffen jo bisparate Elemente mit einander ver⸗ 
einigte, als das, an deſſen Spike Friedrich bei jedem italienifchen 
Feldzug trat. Offenbar Hat bie glüdliche Energie, mit ber. er ben 
Gang der Verpflegung, bie Ordnung des Marfches und des Lagers, 
die Polizei des täglichen Verkehrs aufrecht erhielt, die Bewunderung 
ber Zeitgenofjen erregt. Aber eben für vie militärijche Stellung an 
der Spike dieſer Diaffen war vor allem der neue Begriff des taiſer- 
lichen Rechts von beſonderer Wichtigkeit. 

Wir denken nur zu leicht uns alle Begriffe nicht allein des ſpä⸗ 
teren Lehenrechts, ſondern auch des ſpäteren Ritterthums ſchon da⸗ 
mals vollſtändig entwickelt. Selbſt unter ven Normannen Englands 
war das keineswegs der Ball. Noch Johannes von Salisbury, 
Friedrich's gelehrter und ftrengfirchlicher Zeitgenoffe, fucht 
pflichtung des Ritters zum Gehorfam gegen die Kirche - 
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. tereid berzuleiten, indem er biefen auf tie römifche Kaiferzeit zurück⸗ 
führt. Dan erfieht aus feiner Debuction, daß der Rittereid damals 
weber immer geleiftet wurbe, noch auch ſchon ansprädlich jene Verpflich⸗ 
tung enthielt. So wurde auch erft am Ende des 12. Jahrhunderts 
in Stalien der Vaſalleneid mit Exception der Pflichten gegen Kaifer 
und Reich gebräuchlich. 

Trotz der Geſetze Konrad's und Lothar’s hatte alfo Friedrich 
auf diefem Felde für Italien große Aufgaben zu löſen und auch bie 
deutfche Ritterfchaft erhielt durch die Energie dieſes Friegerifchen Lehens⸗ 
beren offenbar eine neue und lebenbigere Form. Allerdings ift bie 
Entwicklung des Lehenrechts. bis zum Ende des 12. Jahrhunderts, 
wie fie die lombarbifchen Rechtsbücher nach ven neueren Unterfuchuns 
gen zeigen, in ben meilten Punkten zunächft nur auf Italien zu bes 
sieben. Jedoch find ja auf ven italifchen Reichstagen auch für bie 
deutſchen Lehen ausprüdlich neue Beftimmungen aufgeftellt worben 
mb bie allgemeinen günftigen Refultate von Friedrich's Regierung 
liegen am Ende verfelben in dem Zuſtand der bentfchen Lehensver⸗ 
haltniſſe deutlich zu Tage. 

War zur Zeit ſeiner Wahl die Zahl der Lehen ſo groß, daß die 
Hofhaltung und die Kriegführung des Reichs dadurch beengt und ge⸗ 
hindert war, ſo ſehen wir am Ende ſeiner Regierung die Energie 
der Verwaltung und der großen Geſchäftsführung vollſtändig herge⸗ 
ſtellt und deſſenungeachtet weder die Maſſe des ritterlichen Krieger⸗ 
ſtandes verringert noch die Lebenskraft der unteren Stände irgendwie 
geſchwächt. Das Lehenrecht, wie es dann in ben folgenden Jahr⸗ 
zehnten in den deutſchen Rechtbüchern verzeichnet wurde, zeigt, wie 
Hormeyer ſagt, die Friſche und Lebendigkeit eines blühenden Jüng⸗ 
lings. Die kriegeriſche Kraft der Nation bewegt ſich in den Formen 
eines klaren und lebendigen Rechts nach den großen Gefegen von 
Huld und Treue. 

Das normännifche Königthum, das durch bie „misericordia re- 

gis“ überall mit der Willkür eines Paſchas eingreifen und reguliren 
mochte, hielt auch die Friegerifche Kraft der Nation zur beitänpigen, 

i genen Verfügung: das beutfche, gerade in ben gewaltigen Häne 
nee I und Heinrich's VI, war nur der NRegulator eines 
ri felbitftändigen Lebens, das ihm feine Kräfte zur Ver⸗ 
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fügung ſtellte. Ich verkenne die Schwäche der Analogie nicht, wenn 
ich jenes Syſtem einer Finanzverwaltung mit nur directen Steuern 
und dieſes einer ſolchen vergleiche, die durch indirecte Steuern und 
Anleihen den Strom des Capitals mehr zu beſtimmen als zu beherr⸗ 
ſchen ſucht. Der Unterſchied iſt und war eben der, daß wir dort die 
Centralgewalt als den Herren, und hier nur als den großen Mittel⸗ 
punkt eines lebendigen Organismus erkennen. 

Ich habe bis jetzt Friedrich's Verhältniß zum römiſchen Stuhl 
in ſeiner ſchroffern Ausbildung unerwähnt gelaſſen. Und in der That 
kann man, ja muß man dieſe Seite feiner Politik möglichſt ſcharf 
von den übrigen trennen. Es verhält ſich damit ſo. 

Unzweifelhaft trat Friedrich ſehr früh und ſehr entſchieden der 
kirchlichen Reformpartei entgegen. Gerade an der ſächſiſchen Grenze, 
wo ſich die Ideen Norberts und ſeiner Schüler beſonders wirkſam 
beweiſen, hat er durch die Ernennung Wichmanns für Magdeburg, 
durch die Beſchränkung Bremens auf dem Gebiete der neuen Miſſion 
entſchieden gezeigt, daß jene Richtung nicht auf ihm zählen dürfe. Da- 
gegen freilich hat er eben fo entfchieven den Papſt gegen Arnold von 
Drescia gefhügt. Und im Ganzen zeigte die Ergebenheit ber deut⸗ 
ſchen Biſchöfe in. den erften uhren feiner Regierung und ver Erfolg, 
mit dem er ihre Leiftungen beanfpruchte, daß es ihm gelungen war, 
den richtigen Weg zu treffen, auf dem er zugleich das Reich und bie 
fürftlichen Verwaltungen aus der beide bisher drückenden Lethargie 
herausreißen konnte. 

Dieſe Politik wurde aber offenbar nicht nur in Deutſchland durch 
eine allgemeine Bewegung des hohen Clerus begünſtigt. Nicht allein, 
daß das Mißlingen des zweiten Kreuzzugs die extreme Richtung, wie 
ſie Bernhard vertreten, herabſtimmte, wir bemerken gleichzeitig eine 
Reihe von kirchlichen Capacitäten, bie ſich-auch poſitiv dadurch von 
jener Richtung abſondern, daß ſie mit Energie und außerordentlichem 
Erfolg als Staatsbeamte fich in die weltlichen Geſchäfte werfen: ſo 
Abſalon von Roeskilde, zugleich, wie Saxo ſagt, Kapitän und Bi—⸗ 
ſchof, ſo Thomas Beket in der früheren Zeit ſeiner Thätigkeit, Hein⸗ 
rich's II vertrautefter Beamter, fo in Deutſchland vor len 
von Köln. In diefen Männern ift der Trieb ver Cor 


ganz verdedt durch eine glänzenve politifche Thätigleit,. — 
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für die Antereffen ver Staatögewalt. ‘Dänemark, England, ‘Deutfch- 
land haben ihnen Außerorventliches zu verbanfen und Waldemar I 
wie Friedrich I, indem fie fich folcher Kräfte bebienten, erfannten of- 
fenbar mit Genngthuung, daß die Kirche noch das Intereſſe für den 
Staat trog Clairvaux, feiner Bernharb’s und Eskils nicht verloren 
babe. 

Friedrich felbft war, wie wir oben fahen, Teineswegs ohne Sinn 
und Intereſſe für die Kirche, und felbjt für jene ernten und gewals 
tigen Anfchauungen, als deren Repräfentanten wir für ihn Otto von 
Freiſingen betrachteten. Er ift dann auch fpäter wieder nach Jahren 
furchtbarer Spaltungen aufrichtig und vollfommen loyal zu dem rö⸗ 
miſchen Stuhl in ein offenes Verhältniß der Anerlennung getreten. 
In diefem Anfang und Ende fehen wir in ihm eben nur eine ener- 
gifche und glücklich begabte Natur, befonnen und kühn in einer Pos 
litif, wie bie Gunft ver öffentlichen Stimmung, das Bebürfniß des 
Neich8 und die eigenen Fähigkeiten fie vorfchrieben. Dazwiſchen frei- 
ih liegt eine Periove gewaltiger Anſtrengungen für ein ertremes 
Biel, ein Prinzipienfampf, wie man ihn feit ven Tagen ber beiden 
Heinriche nicht erlebt hatte. 

Wir berühren bier biejenige Bartie diefer Gefchichte, die burch 
die Unterfuchungen Fickers und Abels in ein zum Theil neues Licht 
geftellt worden ift, die Politif einer Reihe von Staatsmännern , bie 
alle den erzbifchöflichen Stuhl ven Köln befleiveten. Rainald von 
Dafjel kann ihr Begründer genannt werden, obſchon fie fpäter eine 
ganz andere Wendung nahm; er war es, der Friedrich fo tief in ben 
Conflict mit dem päpftlichen Stuhl bineinzog, daß tem Kaifer nur 
nach einer Reihe von großen Niederlagen der Rückzug denkbar und 
möglich wurde. Fickers vortrefflihe Monographie über Rainald hat 
vollkommen deutlich gemacht, daß er gerade in ven entjcheibenften 
Punkten der Verhandlungen die Politit des Staifers im Voraus auf 
eigene Hand beftimmte und daß Friedrich dann nur der Bahn folgte, 
vie fein Kanzler ihm vorgefchrieben. Daß aber auch ver unfcheinbare 
Wafang der ernjteren Spannung auf dem Reichstag zu Befancon von 


felben abjichtlich veranlaßt ward, dieſer Vermuthung wird 
ebenfalls beiftimmen müffen, nachdem jene Thatſachen 
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Allerdings ift Friedrich Fein Charakter, vem man in einem folchen 
Kampfe um feine etgenften und höchiten Intereſſen nur eine ſecun⸗ 
däre Rolle zufchreiben könnte, aber dennoch verfchiebt fich nach jener 
Dorftellung das Bild des Kampfes, wie man ihn fonft aufzufaffen 
pflegte, fehr wefentlich, Friedrich beginnt ihn in der Richtung auf 
ein erreichbares und durchaus wünfchenswerthes Ziel: alle Kräfte 
greifen zunächſt mit unerwarteter Energie und Sicherheit ein, plötzlich 
in ber Mitte ver Erfolge wirft man ben Gegner in eine gefährliche 
und prononeirte Stellung, und jet nimmt ver Streit eine höhere 
und gewagte Wendung, die Lombarven und das Papſtthum follen in 
eine Unterthänigfeit Hinabgebrängt werben, wie fie allerdings uner⸗ 
hört war, das abfolute Imperium ver römifchen Cäfaren gibt bie 
rechtliche Grundlage, die frempen Reiche und vie einheimifchen Fürften 
werden durch gewandte Verhandlung und durch offene Gewalt in die 
Unterftägung eines ſolchen Plans hineingezogen — eine Reunions- 
Bolitit ohne Gleichen! 

Gerade an dem Punkte, wo plößlich dem päpftlichen Hof ver 
Fehdehandſchuh hingeworfen wird, erfcheint Rainald: ver gefchicktefte 
Diplomat des kaiſerlichen Hofes verfeßt durch eine vungefchidte Er⸗ 
klaͤrung⸗ die Fürften und den Kaifer in die gemwaltigfte Aufregung ge- 
gen die päpftlichen Geſandten. Er ift e8, der dann fpäter das Schiema 
aufrecht erhält und burch feine Vorfchläge die Papftwahl unwiber- 
ruflich unter den Einfluß der Faiferlichen Gewalt zu bringen fucht. 
Die Verwaltung der unterworfenen Lombarbei, bie Verhandlungen 
mit England und Frankreich, die Bearbeitung, ja wir müffen Tagen, 
die Vergewaltigung der deutſchen Fürften, Alles wird durch ihn ges 
leitet und mit jener Verwegenheit gefördert, die leidenſchaftlich den 
abſoluten Erfolg zudrängt. 

In dieſer Zeit ſeiner Geſchäftsführung ſteigt Köln und ſeine 
Ritterſchaft zu einer bisher unbekannten Höhe. Schon Rainald bes 
veitet damals geheim ven Sturz Heinrich des Löwen vor, ber dem 
Stuhl von Köln dann fo reichen Gewinn zuführen follte, er ſelbſt 
hat als koſtbare Beute die Gebeine ver heiligen brei Könige in feinen 
Dom gebracht, er hat als Metropolit Karl ven Großen heilig geſpro⸗ 
hen, und feine Ritterjchaft hat für ihre italienischen Siege von 
rich reiche Bergabungen an das Erzftift gewonnen, das englifi det= - 
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Bündniß, von ihm eingeleitet, ift fpäter ver Lieblingsgebante ber köl⸗ 
hifchen Politik geblieben, der natürliche Ausbrud der natürlichen Be⸗ 
ziehungen ber Metropole des veutjchenglifchen Verkehrs. 

So einfach dieſe Thatjachen erklären, daß ber Erzbiichof von 
Köln fich den Plänen Friedrich’ hingab, man würde mit dieſem Auss 
druck doch zu wenig fagen: er fteht eben an der Spige aller Ange⸗ 
legenheiten faft jelbitjtänbig neben dem Kaiſer, dieſer Kampf gegen 
bie Kirche ift ohne diefen kirchlichen Mitkämpfer des Kaiſerthums gar 
nicht zu denken. 

Wenn wir den Gedanken eines deutſchen Papſtthums zu Trier 
als Ausgangspımlt der Staufifchen Politik nicht gelten laſſen konnten, 
fo tritt auch für die übrigen extremen Pläne einer antirdmifchen Po⸗ 
litit, die unzweifelhaft bervortreten und gegen bie Tein Fritifches Be⸗ 
denken auflömmt, Rainald's Einfluß als fo maaßgebend und bedeu⸗ 
tend auf, daß man fie unmöglich als ven einfachen Ausdruck Staufi« 
ſcher Herrfchaft betrachten kann. Friedrich hat zehn Jahre nach Rai⸗ 
nald’8 Tod im Frieden von Venedig auf diefe Politif verzichtet, ohne 
auf fie wieder zurückzukommen. Dieſer Vertrag und der Frieden von 
Conſtanz ftrich diejenigen Gedanken aus feinem Shftem, bie wir zum 
Theil wenigftens aus Rainald's Einfluß herleiten müſſen: Indem er 
bie unmittelbare Einwirktung auf den päpftlichen Stuhl fallen ließ 
und bie Selbitjtändigfeit der Iombarbifchen Städte anerkannte, ge- 
wann er burch diefe letzte Conceſſion in den Städten ſelbſt ver päpfts 
lichen Politik raſch den Vorrang ab, erfchloß dem Reich doch bedeu⸗ 
tende und fichere Einnahmsquellen und eröffnete gleichzeitig feinem 
Haufe die Ausficht auf den Thron Siciliens. An die Stelle eines 
taiferlichen Primats über die Kirche, wie es Rainald gewollt, trat 
ein Shitem großer politifcher Pofitionen, durch welche fich der rämifche 
Stuhl feiner alten Verbündeten beraubt fah. 

Die legten Jahre der Regierung Friedrich's und die feines 
Sohnes Heinrich VI bieten das Bild einer Machtentwiclung ohne 
Gleichen. Es ift hier nicht nöthig, näher darauf einzugehen, ber 
Grundzug beffelben ift in den vorigen Säten fchon hervorgehoben. 
Die große Veränderung der Verhältniffe zeigt fich vor Allem In der 


a des orientalifchen Kriegs. Zu Konrad III Zeit war mar 
". lien mit Rachorud aufzutreten und ließ fich wi« 
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berwillig von Bernhard ein Unternehmen bictiven, bas Alle mattge, 
(legten Kräfte plöglich für bie Kirche in Bewegung brachte. Der 
Zug zur Wiedereroberung Edeſſa's warb in ber nächiten Nähe ber 
Staufen als ein ungeheurer Erfolg ver Stirche betrachtet. Bei. dem 
Fall von Jeruſalem ftand, wie Abel das nachgewiefen, Yriebrich im 
Begriff, einen neuen Angriff des päpftlichen Stuhls zugidzuweifen, 
der überall bevrängt zu den verzweifeltiten Mitteln griff. Sofort er- 
greift der Kaiſer nach reiflicher Ueberlegung ven Plan, felbft vie 
Wiedereroberung ver heiligen Stadt auszuführen. Während fein Sohn 
bie Erledigung des Thrones von Sicilien erwartet, wird er felbft 
Syrien dem deutjchen Einfluß öffnen und die päpftliche Politit, vie 
ihn am Rhein anzugreifen gebacdhte, bort noch einmal überflügeln. 
So nahm nach feinem Tod der König von Sicilien als römifcher 
Kaiſer ven Plan wieder auf. 


Für die Gejchichte Friedrich's IL find dieſe früheren Vcrhältniffe 
feines Haufes ſchon deshalb von Wichtigkeit, weil, wie ich ſchon oben 
erwähnt, man auch neuejter Zeit in ihnen die Anfänge jener Politik 
gefunden, als deren größter Vertreter er dann felbft bezeichnet wir. 
Die Zeitgenoffen erkannten ſchon in der Gefchichte dieſes Haufes eine 
feltene Continuität ber politifchen Richtung, fie brachten fie weiter 
zurüd mit ver falifchen Politif in bie engſte Verbindung und immer 
entfchievener wurde bie gewaltige Neihe dieſer Staatsmänner und 
Kaifer als eine Strafe Gottes für die Vergehen feiner Chriftenheit, 
als bie erflärten Feinde der Kirche, ja bes chriftlichen Glaubens be⸗ 
trachtet. In der That ein merfwürbiger Umfchwung der Gedanken, 
wenn man bamit bie Art und Weife vergleicht, in ver Otto von Frei- 
fingen und feine Zeitgenoffen dieſes Haus betrachtet, und überfehen 
wir nicht, daß feine Chronik noch immer Abfchreiber, Lefer und Fort- 
feger fand. Der beveutenpfte, Otto von St. Blafien, fchließt mit 
der Kaiſerkrönung Otto's IV. Wir wiljen nicht, ob das mit Abficht 
geihah, aber der Sieg des Papſtthums über das Kaifertfum, jener 
Grundgedanke des Hauptwerfes trat in jener Handlung gewil 7 
neues und ſchlagendes Licht. 
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Als Friedrich II nach Deutfchland kam, von Innocenz III erzo- 
gen und für die neue und unerwartete Stellung in Deutſchland be- 
ftimmt, war er feinen Verhältniffen nach ein echtes Seitenftüd feines 
Ahns Konrad III, ein Candidat, ven die Kirche einem Welfen entge- 
genftellte. Es fragt fich daher zuerft, wie die Kirche damals unter 
der Leitung ihres damaligen Hauptes den Weltverhältniffen gegen 
über geftellt war. 

Innocenz hatte freilich Teinen Bernhard zur Seite, aber er war 
in gewiffem Sinne mehr als dieſer und faß felbft auf tem Stuhle 
zu Nom. Die Forberungen, die Bernhard an die römifche Curie 
geftellt, ven weltlichen Gewalten die weltlichen Dinge zu laffen und 
burch diefe Begrenzung fich felbft eine größere Weihe zu geben, biefe 
legten und größten Gedanken des großen Mannes waren fpurlos ver⸗ 
ballt. Der Gefchäftsfreis des oberften Priefterd hatte das Maaß 
längſt überjchritten, das ein Heiliger felbjt dem Heiligjten Amt und 
dem reinften Herzen der Chriftenheit für verderblich erachtet hatte. 
Wenn jedoch Klarheit des Blickes, Idealität der Auffaffung, Feuer 
der Ueberzeugung und ein unerfchütterliches Vertrauen auf die Weis- 
heit und Barmherzigkeit Gottes Jemand vor den firechtbaren Ge- 
fahren biefer Stellung hätte bewahren können, fo würde Innocenz 
bewahrt worven fein. 

Die Verfuchungen, die im Erfolg Tiegen, find an ihn außeror- 
bentlich ftarl herangetreten: lange vor und nach ihm find feinem Papſt 
bie Bahnen feiner großen Politik jo geebnet worven, wie ihm, Und 
er erkannte das mit rüdfichtslofer Klarheit. Schon jenes merkwür⸗ 
bige Memoire über vie im Deutfchland zu befolgenve Politik zeigt 
allein hinreichend, daß ber päpftliche Hof die raffinirtefte Berechnung 
biefer Verbältniffe, mit Hintanfegung der nievern Moral, mufterhaft 
verftand. 

Seit dem Anfang des Jahrhunderts war das franzöftihe Kö⸗— 
nigthum und das franzöjifche Volk in feiner kirchlichen Bewegung bie 
eigentliche Stüge der Päpſte gewefen. Jetzt war dieſes Königthum 
jenen Anfängen entwachfen und ver römifche Stuhl Hatte einen neuen 

| in England geſucht. Innocenz führte diefe Richtung vollftändig 
m te das Königreich zum Lehnftant und zur unergründ- 
z Di le des römifchen Stuhle. Aber er konnte es 
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eben nur dazu machen; ein halb kirchliches Königthum, wie das von 
Paris unter Louis VI geweſen, war jetzt nirgends mehr zu finden, 
und am allerwenigften auf ven Grundlagen einer normännifchen Ver⸗ 
faſſung. Die beiden weltlichen Stützpunkte feiner geiftlichen Herr⸗ 
ſchaft, Sieilien und England, waren ihrer Anlage nach durchaus mili- 
tärifche Polizeiftanten jenes barbarifchen Stils. 


Diefe weſentlich andere Weltlage ift bei dem Vergleich mit frü- 
heren Päpften wohl zu beachten. . 


Die firchliche Gewalt felbft war in ihren Grundfeften erjchättert. 
Mit ver Auflöfung der weltlichen Gewalten in Stalien, Deutfchland 
und England ging die Auspehnung kirchlicher Secten in Südeuropa 
reißend Hand in Hand. So übertrieben bie Schilderungen auch fein 
mögen, vie Entfittlichung ver höheren und niederen Kreife war no— 
torifch überall groß und mußte an vielen Stellen mit ver Op- 
pofition gegen die Kirche zufammentreffen. Bernhard hatte ſich Ahn- 
lichen Bewegungen mit der Energie feiner rüdfichtslofen Beredſamkeit 
und feiner wunderthätigen Ueberzeugung entgegengeworfen. Er batte - 
feiner Zeit die Kirche gleichfam in einem Zuftand der Efftaje über 
ben drohenden Gewäſſern gehalten. Der erfte große Schlag hatte 
biefe Refultate vernichtet. Innocenz arbeitete in Gebet und Wachen 
mit dem Genie eines großen Negenten, diefe Gefahren zu überwinden. 
Mit einer feltenen Sparſamkeit hat er bie alten Organe neu zu bes 
nugen und im bie Stellung zu bringen gefucht, die die Zeit ihnen an⸗ 
zuweifen ſchien. Wie viele auch aus feiner Hand einen ganz neuen 
und unerhörten Inhalt erhalten, fo ift doch immer an ihm bie fefte 
Ueberzeugung bewunbernswerth, daß diefer ihm von Gott übergebene 
Bau Feiner Zuthat bebürfe. In biefer, fagen wir es, religiöfen Be— 
ſcheidenheit liegt eine geniale ftaatsmännifche Sicherheit: dieſes Gefühl 
das ihn felbft in der täglichen Uebung des Studiums, des Gebets 
und ver Gefchäfte nicht ermatten läßt, ermannt von ihm aus jedes Glied 
bes weit und fein, ja zu fein verzweigten Organismus. Wenn man nach 
einer Analogie jener Zeit fucht, könnte man fagen, er habe die Kirche 
normännifch vegiert. Bernhard, troß feiner päpftlichen Ideen, "hatte 
als Glied eines neu entftandenen Ordens, die Freiheit und das Leben 
ver einzelnen Glieder unmittelbar erregt,. Innocenz machte den römi⸗ 
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fhen Hof zur Schaklammer, zum Gerichtshof und zur höchiten Po- 
fizei der Chriftenheit. 

Neben Gregor VII hatte Clugny faft felbftftändig geftanben, 
Annocenz ftand allein. Der Erfolg war überall enplich mit ihm, In 
den Kreuzzügen jener Tage, in der Ordnung ber italienifchen Ver⸗ 
hältniffe, in England und in Deutfchland. Es ift als ob die fchwär- 
merifchen Ideen Bernharv’8 und Dtto’8 von Freifingen Realitäten 
bes täglichen Lebens geworben: eine allgemein zerrüttete Welt, nur 
das höchſte Prieftertfum ver Kirche ftarf, Har und erfolgreih. Der 
Gedanke des „Füniglichen Priefterthumss, wie Innocenz ihn auffaßte 
und entwidelte, einer höchften vereinten Gewalt über alles Irdiſche, 
entfprach faft mehr noch dem inneren Zufammenhang, als dem äußern 
Schein der Dinge. 


Die zweite Frage iſt, welche Machtftellung die weltlichen Ver⸗ 
hältniffe ſelbſt rieprich boten, al8 er nach Deutfchland kam. Sie 
führt uns zur Betrachtung eines großen und bebeutenven Streifes von 
Männern und Dingen, gleihfam dem Mikrokosmus der Staufifchen 
Macht. Ich meine die Staufifhe Minifterialität. 

Der alemannifche Ritter tritt zuerft unter Heinrich IV in ben 
Vordergrund ber deutſchen Gefchichtee Das Land berührte in Bur- 
gund und Italien die wichtigften Schaupläge unferer auswärtigen 
Geſchäfte. Züri war lange Zeit der Ort für italienifche Verhand- 
lungen, einzelne große Gefchlechter waren den deutſchen Päpften Hein- 
rich's III nah verwandt, ein Graf von Rheinfelden hatte fich durch 
eine fühne Entführung zum Schwiegerfohn des Kaifers gemacht und 
war dann als folcher Herzog geworben. Die falifchen Leben im frucht- 
baren Rheinthale, im ftarfen und neivenswerthen Gegenfaß zu ven 
rauben und befcheidenen Gütern des Neckar- und oberen Donauthals, 
hatten allmälig auch bie Gt chlechter dieſer Tetteren Gegenden in bie 
Berbindung mit dem gewalti ı Haufe gezogen. 

Die Mönche von Zwifi : fehlfvern uns biefe ältere Generation 
in en , keineswegs Tirchliches, durch 
Ser Heimich d. ä. Zeit 

Alemannifh. Der Ge 
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danke, das Kaiſerthum auf den ſächſiſchen Burgen ſeßhaft zu machen, 
die Pläne gegen die ſächſiſche Verfaſſung wurden von Heinrich in 
dieſen Kreiſen ausgebildet und feſtgehalten. Wie ſie den Vorſtreit in 
den Feldſchlachten des Reichs hatten, ſo hatten ſie ihn damals gleichſam 
auch in der Politik: ein Schwabe, des Kaiſers Schwager, trat ihm 
als Gegenkönig entgegen und befanntlich ſtieg das Geſchlecht ver Her⸗ 
ren von Büren im Kampf gegen die päpſtliche Partei, in der engſten 
Verbindung mit den beiden Heinrichen, raſch zu einer der erſten Für⸗ 
ſtengeſchlechter des Reichs auf. 

Im Anfang des 12. Jahrhunderts erſcheinen die Alemannen be⸗ 
ſonders fruchtbar an neuen und eigenthümlichen Ideen politiſcher und 
kirchlicher Organiſation: Otto von Bamberg, der größte Miſſionär 
feiner Zeit, voll von eigenthümlichen Gedanken über die kirchliche Thä⸗ 
tigfeit und ihre Aufgaben, war ohne Zweifel ein Alemanne, Er brachte 
eine Grafentochter feiner fehwäbifchen Heimath al8 Königin nach Po- 
len, und bie Verheirathung ihrer Schwefter mit dem Herzog von 
Böhmen ftellte den Frieden in jenen flavifchen Gebieten ber. Die 
erften Gründungen ſelbſtſtändiger Kaufmannſtädte wurden fchon fo 
früh hier von den Zäringern verfucht und glüclich ausgeführt. Gleich-⸗ 
zeitig waren bie Staufen es, die das Shitem des Burgenbaues, wie 
es Heinrich IV in Sachjen verfucht, militärifch weiterbilveten. In 
eben jenen Jahrzehnten breitete fich von dem jchwäbifchen Hirſchau 
aus eine ftrengere Klofterregel, die durch die Bejchränfung des klöſter⸗ 
lichen Aufwands für eine reichere Vafallität Lehen übrig ließ. WMit- 
ten in dem großen Kampf zwifchen Kirche und Laienmacht fehen wir 
bier fo auf beiden Seiten bie lebendigen Fortfchritte zur Ordnung 
und Verwendung ver vorhandenen Sträfte. 

Dann trat eine Zeit des Stillftands ein: die enpliche allgemeine 
Anerkennung Konrad’ brachte die alten Parteifragen zunächſt zur 
Ruhe. Wir fehen, wie ein kleines Kloſter wie Zwifalten fein bischen 
Gut und die neuen Anlagen gegen die gefährlichen Bewegungen ver 
neuen Zeit zu beden fucht, Aber freilich dennoch wir» Reſes Lo 
von den großen Weltbewegungen immer von Neuen — 
denſelben Jahren, wo jene Mönche im Donauthal f » 
fen, ihre Hörigen noch prügeln zu bürfen, vertiu 
Brescia zu Zürich, in verfelben Diöcefe Eonftanz, 
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und reformatorifchen Gedanken der Schulen von Paris und König 
Rogers von Sicilien Politik hielt, wie man im Klofter Weingarten 
glaubte, die Fehde der Welfen gegen Konrad III. aufrecht. 

Jedenfalls hatte ber Tod Heinrichs V. das italifche Erbe und 
deſſen Nitterfchaft und die Wahl der Staufen die Reichsminiſterialität 
ſchon mit ihrer eigenen zu einer großen und Friegerifchen Maffe ver- 
fhmolzen, als Friedrich I. diefen ganzen Beftand in die Bewegung 
feiner gewaltigen Politik raſch und energijch Hinüberleitete. Aber zus 
gleich wußte er inmitten biefes Kreijes den Kern feiner eigenen Haus- 
macht zu vervollftändigen, „Beſonders glücklich⸗ fagt Stälin in ver 
meijterhaften Darftellung diefer Verhältniſſe⸗, war König Friedrich J. 
nicht blos im Großen, fondern auch durch Erwerbung einer Bezirke 
und Rechtsiprengel«. 

Ceit 1119 bis 1154 waren nur die beiden Züge Lothars über 
bie Alpen gegangen, ver lombarbifche Krieg Konrads gegen Lothar hatte 
nur feinen damaligen Anhang in Bewegung gebracht. Jetzt folgten 
fich in unaufbörlicher Bewegung jene immer mafjenhafteren Unter- 
nehmungen, die Jahre der vollftändigen Herrfchaft in Oberitalien 
müffen große Erträge in die Taiferliche Sammer gebracht haben, aber 
gleichzeitig erfüllte diefer Kampf die Geifter mit neuen und fchöpferifchen 
Gedanken. 

Friedrichs militäriſche Größe, ſeine rechtliche Weiterbildung des 
Lehenſyſtems, die imperatoriſche Politik in ihren verſchiedenen Faſſungen 
fand wenn auch nicht die eigentlich produktiven Köpfe und die beſtimmenden 
Gewalten ſo doch die Werkzeuge für die unmittelbare Ausführung und 
Durchbildung gewiß zunächſt in den Kreiſen, deren unmittelbarer 
Lehensherr und Dienſtherr er war. Die Namen der Grafen und 
freien Herren, die den Staufen aus ihrer Heimath nach Italien folg⸗ 
ten, erſcheinen zahlreich und bedeutend ſchon unter Friedrichs ganzer 
Regierung, erſt gegen das Ende des Jahrhunderts treten die ver 
Dienftmannen des Reichs und ihres Haufes veutlicher hervor. Dann 
aber bei König Heinrichs VI. Tod erfcheint die Minifterialität des 
& entjchieven als eine Macht, bie. in ven großen Gejchäften neben 
ven Ausfchlag giebt. 
bau, fchon für Heinrichs IV. Pläne die Grundlage 

yſtems, dann unter Heinrich V und inden Händen 
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Friedrichs I. das Hauptmittel feiner militärifchen Erfolge, hatte eine 
Menge neuer Mittelpunkte für dieſe Maffe von Gütern und Einkünften 
gefchaffen. Neben manchen der beveutenderen waren unter Sriebrich L. 
ſchon felbftftändige Gemeinden für ven Verkehr eingerichtet. Er hatte 
fchon auf feinen deutſchen Pfalzen die Selbftregierung und die unab- 
hängige Polizei ver Pfalzorte, von feinen Burgen aus die der Burgorte 
anerkannt, als er dann fpäter den lombarbifchen Städten für das Zu- 
geftänbniß eines offenen Markts, ficherer Lieferungen und beftimmter 
Abgaben eine Selbitftändigfeit zugeftehen mußte, die für fie freilich 
unendlich viel mehr beſagte. Auf 350 Burgen veranfchlagt Arnold 
von Lübel am Anfang des 13ten Jahrhunderts den Beſtand des Er- 
bes König Philipps. Auf diefer Grundlage erhob, fich zur Zeit feiner 
Thronbefteigung das weitverzweigte Syſtem der Staufifchen Haus⸗ 
und NReichspomänenverwaltung. Neben ben Burgen und Villen traten 
bie alten großen Burgftädte des Reichs, foweit in ihnen noch Taifer- 
liches Gut zu verwalten und dafür eine Minifterialität thätig war. 
Ueber ven Burgen ftanden zum Xheil noch die alten Pfalzen, wie In⸗ 
gelheim, als Centralftellen, oder wenn auch vie Pfalz faft verfallen, 
blieb der Pfalzort wie Frankfurt Sig einer mächtigen Verwaltung 
und Oberhof. In den höchiten Stellen, reich an Lehen und Anfehen, 
erfcheinen Fürften und Herren, zum Theil ſeit unvorbenflichen Zeiten 
in naher Verbindung mit dem herrfchenden Haufe, zum Theil wie bie 
Grafen von Erbach, nur auf kurze Zeit in Verwaltung einer fichern 
Hofftelle. Ihre Verhältniffe als Lehensträger und Vögte bringen fie 
gleichzeitig zu einer Menge von Bisthümer und Stiftern in mannig- 
faltige und faum zu überfehende Verbindungen, wie 3. B. die Herren 
von Bolanden. | 

Die prachtvollen Hofhaltungen aus Friedrichs I. letzten Jahren 
find befannt: die Zeiten der fächfifcehen Kaiſer, auf die um die Mitte 
des Jahrhunderts der fächfifche Annalift mit Erftaunen zurüdfchaute, 
mochten erneut fcheinen. Don feinem Staufen jener Zeit wird eine 
fo maaflofe Freigebigfeit gerühmt, wie von manchen ihrer Zei | 
Die großen Gönner und Mäcene der aufkommenden höfifch 
gehörten überhaupt nicht dieſem Gefchleht. Wenn 
Forſchung dieſen oftgepriefenen Titel ihres Rubms " 
jo tritt uns dafür die ernfte, reiche, und wir 
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männifche Größe ihrer Verwaltung defto fehlagenver entgegen. Die 
feinen und foliven Rundbogen ihrer alten Königfige, zu Goslar oder 
Geluhauſen, bezeichnen vie Stätten eines königlichen Wirkens, das felbft 
in jenem Luxus Maaß zu halten und große Kräfte für große praftifche 
Zwede zu fparen wußte. Ä 

Bor Heinrichs VL Tod hatte eine Reihe von Todesfällen alle 
Macht des Hanjes in feine Hände vereinigt, ſchon 1191 war dem 
Staufifchen Haufe durch den Tod des letzten jchwäbifchen Welfen fein 
gefammtes Erbe zugefallen. Stälin vermuthet, daß wer: Erbvertrag, 
burch welchen Sriebrich fich diefe Erwerbung ficherte, einen Hauptgrund 
zu der Spannung abgab, in ver bald darauf Heinrich ver Löwe den 
Staufen entgegentrat. Der Staufifhen Minifterialität und Vafallen- 
Ihaft führte die Erwerbung neue Aufgaben und neue Kräfte zu. Die 
Mathilpinifchen Erbgüter führten fie nach Mittelitalien, und aus den 
Kreifen dieſes ſang- liever- und freudenreichen Welfifchen Hofs ftammen 
biejenigen Minifterialengefchlechter, ‚die wir im breizehnten Jahrhundert 
an der Spite ver Staufifchen Angelegenheiten treffen, die von Wald- 
burg, von Winterftetten und von Tanne. 

Dieje vereinigte, mit neuen Elementen burchfeßte Minifterinfität 
war e8, die befonbers Herzog Philipp beſtimmte, ftatt des Kindes 
Sriedrich die Regierung des Reichs zu übernehmen. 

Köln, die Stadt und der Erzbifchof ftellten gegen ihn zuerft einen 
Alemannen, den Herzog von Zäringen, dann aber ven Welfen Otto, den 
Sohn Heinvich8 des Löwen auf. Yı den folgennen Kämpfen ſchwankten 
die Fürften und ver Bapft unficher zwifchen beiden Parteien. In ver 
elften Stunde warf ein Zufall Otto den Sieg zu, der Meuchelmorb, 
durch den König Philipp fiel. 

Der Kampf war Jahre lang mit ven Waffen in ber Hand ges 
führt worten, in großen, immer wiederholten Stößen von Nord und 
Süden. Er hatte die englifchen Subfipien Ottos vollftändig erjchöpft 
und den Beltand ber Staufifhen Einkünfte vollſtändig verändert. 
Friedrich Philipp urfprünglich zum Geiftlichen beftimmt hatte, 

igftens bie fpätere Erfahrung, daß feine liebenswürbige, 

Ä Manier nicht für den großen Stil der Gefchäfte 
"ger feftgeftellt. Es war, als ob ber Geift 
yn dem Iuftigen Hofe des letzten Welf 
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pdurch die Noth der Zeit in ver Geſchäftsführung Philipps aufgelelt. 
Er hinterließ die meijten feiner Burger in ben Händen der Bafallen 
und Dienftmannen, die feine Kriege geführt, „fo daß eru, fügt der Ur- 
fperger Chronift feiner Klage hinzu, „nichts zurüdließ als ven nichtigen 
Namen der Herrfchaft des Landes und Städte oder Marktfleden und 
einige wenige Burgen.“ Die Stellung der Staufifchen Lehens⸗ und 
Dienjtleute, da fie Dtto anerkannten, war eine andere geworben als bie 
war, in ber fie Philipp zur Krone berufen batten. 

Dieje Minifterialität war es wieder, vie hauptfächlich bei Inno—⸗ 
- cenz III. die Anerkennung Friedrichs II. durchſetzte. Die Gefchichte 
feiner Wahl ift immer noch nicht ganz klar, aber daß ein Herr von 
Neifen und der Marfchall von Yuftingen, beide von ber ſchwäbiſchen 
Alp, nach Italien geſchickt wurden, um ihn nach Deutſchland als König 
zu holen, dieſe Thatfache zeigt doch deutlich, welches Gewicht bie 
Wähler auf die Stimme der fohwäbifchen Nitterfchaft legten. Gleich 
in den erften Jahren feines Aufenthalts treffen wir die von Württem⸗ 
berg, Laufenberg, Neifen, ven Marſchall von Yuftingen, ven Schenten 
von Winterjtetten in feiner nächften Umgebung. Schwaben jah feine 
eriten Erfolge und wurde zunächft wieder bie Grundlage feiner Macht. 
Dieſer fchwäbifche oder, Tagen wir Staufifche Abel, hatte in Friedrichs 
Erhebung einen merfwürdigen Sieg zu feiern, fein Kampf gegen ben 
Welfen und Köln, jet wieder aufgenommen, führte ihm ten Papft 
und die Maſſe jener Fürften zu, vie früher immer von Neuem hin- 
und hergefchwantft. 

Genau in diefe Zeit paßt jene Schiloerung der Alemannen, bie 
ber Urfperger Chroniſt ſchon früher giebt und bie Abel mit Recht 
nuv eben auf die Schwaben bejchränft hat, „Eriegerifch, graufam, ver⸗ 
ſchwenderiſch, tolltühn, ihren Willen für Geſetz achtend mit vem Schwert 
unbefiegt, Niemanben außer den Männern ihres Volkes vertrauend, 
gegen ihre Führer aber fo treu, daß man ihnen eher das Leben als 
bie Treue rauben könnte.“ Es ift die Zeit, in ber Hartmann von Aue 
feinen Gregor und Heinrich, Gottfried von Straßburg feinen Triftan 
bichtete. Die Generation mochte in ven Künften der Schule nicht | 
bewandert fein — noch Jahrzehnte fpäter wird Stenntniß ber 5. 
matif und des Lateinifchen an einem Herrn von Neifen als eb | 
Befonderes gerühmt — uber fie war troß ihrer ftahlharten und , 

„A 
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waltfamen Art, in neuem und bisher nicht gefanntem Wohlſtand, tie- 
fen und großen Anfchauungen entfchieben offen. | 

Die neueren Verfaſſer, auch Schirrmacher in feiner lebendigen 
und warmen Darftellung, haben die Wichtigkeit dieſer ſchwäbiſchen 
Kreife ſchon hier, gleich bei Friedrichs Anfängen, nicht genugfam 
hervorgehoben. 

Gerade wenn man fie betrachtet wird bie Parallele, vie wir oben 
zwifchen dem jungen Kaifer und Konrad III. zogen, noch ſchlagender. 
Friedrich Fam an das Reich ebenfo mittello8 wie jener. Eine große 
und mächtige Nitterfchaft umgab ihn, aber fie hatte, wie damals bie 
Mittel, auf die es dann weiter doch anlam, abferbirt. Aber freilich 
waren bie friegerifchen Kräfte zu Konrads Zeit vie alleinherrfchenven. 
Er felbjt wie feine größeren Nachfolger war zunächit Soldat. Yrieb- 
richs II. Zeitalter und feine eigene Natur räumten,fchon anderen Kräfs 
ten einen bisher ungelannten Vorrang ein. 

Friedrich J. und Heinrich VI. waren zuerft Ritter. Die Ord—⸗ 
nung und Verwendung ber friegerifchen Kräfte entfprach ihrer eigenen 
perfönlichen Neigung und Bildung. Die deutfchen Ritterfchaften waren 
damals noch, trog aller inneren Fehden, das höchte und reinte Pro⸗ 
buft der nationalen Kraft. Unter einer Fräftigen Führung ließen fie 
der eigentlich arbeitenten Klaſſe vollfommene Luft und Freiheit der 
Entwidelung. Die Kämpfe Philipps und Dttos hatten biefe Kräfte 
aber ohne Leitung zügellos wirken laffen und indem fie ſich fo wild 
gegenfeitig überboten, hatte eine Stadt, Köln, zum erjten Viale in 
einem langjährigen Kampf ihre fpecififch ftäptifchen Intereſſen auf 
ven Gebiet der großen Politik felbitftändig vertreten. Das Hanbeld- 
intereffe des großen rheiniſchen Plages hatte für die Wahl eines 
Welfen und die englifche Politif entfchieven und auch dann noch hielt 
bie Stadt daran feft, als ihr Erzbifchof auf die andere Seite trat, ja 
als fie allein Friedrich und feinem ganzen Anhang gegenüberjtand. 
Bon diefer Seite betrachtet, fann man ven Krieg von 1097 bis 1108 
als einen Kampf Kölns gegen die Reichsminifterialität, ver erften Stadt 
haft des Reichs bezeichnen. Hiermit läßt fich 
Städte mit Heinrich IV. und fein Kampf gegen 

n nur als der ſchwache Anfang einer Ent- 
4 klar und vollkommen fertig vorlag. 
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Dieſes Vordringen der Verkehrsintereſſen tritt aber nicht allein 
in dem Gegenſatz zu den kriegeriſchen Kräften der Ritterſchaft zu 
Tage. Auch auf kirchlichem Gebiet hatte ſich die Kraft der großen 
Produftion im Gegenfag zu den früheren Richtungen entwidelt. Der 
lette große Verſuch, ver religiöfen Contemplation eine neue Stätte 
unter neuer Disciplin zu bereiten, war der Orden von Cifterz gewefen. 
Allerdings zeigte diefe Reform fehon von Anfang an fich fähig, im 
Gegenſatz gegen die damaligen antitirchlichen Richtungen als Grund⸗ 
lage einer kirchlichen Macht gleichlam eine nur kirchliche Produktion 
zu Schaffen, unabhängig von den materiellen Interefjen einer börigen 
Bevölkerung. Aber überrajchend fchnell, nach vem inneren Raturgefeß 
aller Produktion, warb auch tiefe heilige Genofjenfchaft in die Ver⸗ 
lockungen des Verkehrs und feine Nöthe hineingerißen. Wenig Jahre 
nach Bernhards von Clairvaur Zod finden wir das Generalcapitel 
bes Ordens fchon von den Fragen einer großen Verwaltung immer 
von Neuem in Anfpruch genommen. 8 unterfagt 1157 den Beſitz 
von Mühlen, als gegen die Ordensregel, aber geitattet fie doch ven 
Abteien, die nicht von Anfang an nach der Orbensregel gegründet 
waren. Der lanpwirtbichaftliche Betrieb fordert fein Recht. Die 
Berbote deſſelben Jahrs zeigen die fteigende Schuldenlaft mancher 
Abteien und die damit zufammenhängenven Verfuche, in größeren und 
freieren Umfäten ver Produkte, namentlich an Wolle, Häuten, Füllen 
und Schweinen finanzielle Hülfsquellen zu. eröffnen. Diefer Kampf 
der Regel mit dem wirthichaftlichen Intereffe währt bis gegen das 
Ende des Iahrhunderts. Es wird allmälig geftattet, ven Wollertrag 
eines Jahres wenigftens im Voraus Loszufchlagen und in ben neun—⸗ 
ziger Jahren, wo bie Wollfuhren des Ordens ſchon eine Laft für viele 
Abteien werben, verfehwinden die Klagen ber Echulvdenlaft. Yreilich 
jieht das Generalcapitel fih auch gendthigt, gegen vie Ausreißer und 
ihre Branpftiftungen mit Wivderftreben die Hilfe weltlicher Behörten, 
ven Bau von Gefängniffen fir Mönche und Converſen zu erlauben. 
Es muß gleichzeitig die Geldgefchäfte mit Fremden und die vichter- 
liche Thätigfeit ver Mönche verbieten, ſowie in den Klöfterr äch- 
tigen Sculpturen, an ben Kleivern die goldene Brovirunn We 
Aufgabe der Kekermifjion, die Innocenz III. dem & 
Frankreich, eröffnete hat dieſe neue Richtung kaum 
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Auch in dem dialogus miraculorum bes Cäfarius erfcheint der Orben 
als der große Meifter ver Anminiftration. Er erzählt mit Stolz, daß 
einem Erzbifchof von Cöln für die Ordnung feiner Einkünfte Converfen 
des Ordens als bie beften Haushalter empfohlen wurden. ‘Der Geift ver 
Contemplation und die inneren Erfahrungen find hier nicht zur Energie 
wiffenfchaftlicher Betrachtungen fortgefchritten, Bernhards Warnungen 
blieben nach viefer Seite erfolgreich, aber deſto unbegränzter bildete fich 
der befcheirene Waldbau ver erjten Klöſter zu ver größten Ianbwirthichaft- 
lichen Organijation des 13. Jahrhunderts aus. 

Schon in diefem Zufammenhang müfjen wir eines Ordens ge- 
venfen, zu dem Friedrich fchon früh in ein befonvers nahes Verhältniß 
trat. Der Orden vom beutjchen Haufe von Jeruſalem bat während 
feiner Regierung, unter der Leitung Herrmanns von Salza, mit vol- 
lem Bewußtfein die Organifation einer großen Verwaltung mit ben 
friegerifchen und mönchiſchen Aufgaben feiner erften Stiftung in einen 
fegensreichen Zufammenhang gebradht. In Friedrichs nächſter Um— 
gebung ift der Hochmeifter vielleicht der beutlichjte Repräſentant dieſer 
neuen Richtung, vie in der Kirche und im Staat die probuctiven 
Kräfte ver Arbeit, die Kunft der friedlichen Verwaltung in ven VBor- 
dergrund ftellte. 

Diefe Revolution des damaligen Zeitgeiftes ift allgemein anerfannt 
und der Hiftorifer, der mit Bewunderung und Zuftimmung von ver Ueber⸗ 
ſiedelung des beutfchen Ordens nach dem Occident fpricht, follte nicht über- 
fehen, daß Friedrichs Behandlung der Kreuzzüge und des heiligen Landes 
nur das Seitenſtück zu jener großen Bolitif einer firchlichen Genoſſen⸗ 
ſchaft war. 

In Deutfchland war noch außerhalb Kölns der Fortfehritt ver 
materiellen Intereffen fo groß, daß Friedrich unmöglich dieſe Kräfte 
überfehen oder verfennen konnte. 

Wir haben oben fehon die deutſche Celonifation feit der Mitte 
bes 12. Yahrhunderts erwähnt. Wir fahen in ihr ein Zeugniß für 
die Kraft und Umficht der bäuerlichen Bevölkerung. In ver Zeit, 
wo in Frankreich vie vollfommen zevrütteten Verhältniffe der unteren 
Elaſſen zu neuen DOrbnungen auf vevolutionärem Wege führten, be- 

n eben biefe Stände vom deutſchen Boden aus eine ftetige und 

‚8 weiterung ihres Eulturgebiets, ohne Revolution: die ganze 
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Nation, wie nach einem Naturgeſetz, betheiligt ſich an dieſer Arbeit: ift 
es zunächit ver Miefenbau, der den Niederrheinifchen und Nieberlän- 
bifchen Coloniften in ven Stavifchen Wald führt, fo greifen allmälig 
alle Stämme, Franken und Sacfen, Bayern und Schwaben in bie 
Bewegung ein. Sie wird zunächt eingeleitet durch zwei Yürften, 
Adolf von Holftein und Albrecht von Brandenburg. Heinrich ber 
Löwe bemächtigt fich in ven neuen Gebieten des erften deutſchen Ha⸗ 
fens, der an der Oftfee eröffnet wird. Die bänifchen Eroberungen 
bringen ven immer mächtigeren Strom weber an ver Elbe noch an 
ber Düna und Narwa zum Stehen. Der Unterfchied von jenen fran« 
zöfifchen Zuftänden tft vollfommen beutlich: dort das wilde Waſſer 
bald ftagnivender, getrübter, bald Teivenfchaftlicher Kräfte, vom König⸗ 
thum für feine Pläne benugt und geleitet, hier eine ruhige und boch 
frifche und bewegte Fluth. 

Das zweite Stadium dieſer beutfchen Bewegung, nach dem ber 
überelbijchen Colonifation, ift das des Wachsthums ver heimifchen 
Städte. Der dentſche Bauer hat ſchon lange vorher in ven heimifchen 
Wald hineingerovet, ehe er ven Slaviſchen angriff, fo find auch bie 
Städte fchon vor diefer Zeit an Vorſtädten und Neuftäpten gewachſen 
oder gar von „wilder Wurzel” gegründet worden. Doch als Fried⸗ 
vi nach Deutſchland fam war vie Einwanberung in bie Städte, 
war bie Fluctuation der ftäptifchen Bevölkerungen unter einanver in 
ein neues Stadium getreten. Schon 1219 fpricht Friebrich in einer 
Urkunde für. den‘ Grafen Egino von Urach von Einwanderungen jen- 
feitiger Uuterthanen in „feine Städte”, zehn Jahre fpäter iſt es eine 
wichtige Conceſſion des Königs an die Fürften, daß er die Einwan- 
berung in „feine Städte” auf alle mögliche Weife zu befchränfen fucht. 
Dieß waren jene „Städte und Flecken, in denen Märkte gehalten 
werben“, ber legte nicht vergabte Neft des früheren Machtbeſtandes, 
ben Philipps Kriege Friedrich übrig gelaffen. Schon aus dem Ton, 
in dem ber oben angeführte Chronift von ihnen fpricht, erhellt, daß 
das Gewicht der hier vereinigten Kräfte noch keineswegs fo anerkannt 
war, wie es und heutzutage erjcheinen möchte. Und doch find auch bie 
Fürften eifrig an ber Arbeit, Städte zu grünten, ihre Bammteile 
zu fichern und bie gefährlichen Königſtädte ihnen fernzu 5 | 
felSohne war die allgemeine Aufmerkfamleit der Beweg 
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thätig zugewandt, aber die große Mafje der Einwandrer war eben, 
wenn ich mich fo ausprüden darf, ein politifch noch ganz paflives. 
Clement. Daß der Bürgerkrieg ihre Beweglichkeit und Unternehmungs⸗ 
luft nicht gebrochen, war ein glänzendes Zeugniß für ihre wirbjchaft- 
liche Züchtigkeit. Mit Ausnahme der großen Bifchofftänte und ihres 
eigentlichen Bürgerthums gab es innerhalb ver ftähtifchen Mauern 
Deutſchlands, al8 Friedrich nach Deutſchland kam, noch Feine wirklich 
politifche Kraft. 

Friedrich felbjt war, wie wir fchon fagten, ein Kind feiner Zeit, 
die immer mehr und mehr die wirtbichaftlichen Intereſſen, eben auch 
in Deutjchland, zur Geltung kommen ließ, aber biejer neue Geiſt, 
durch den er fich von Vater und Großvater unterfchied, ijt mit dieſen 
Worten noch nicht deutlich genug gezeichnet. Gerade vie heftigiten 
Anfläger feiner, wie fie behaupten‘, jelbjtfüchtigen und verberblichen 
Politif pflegen Rudolf von Habsburg ihm als glänzendes Gegenſtück 
gegenüberzuftellen.. Wir unterfchägen Teineswegs die Bedeutung 
jenes gewaltigen Mannes, aber verfennen andrerſeits auch nicht 
die eigenthümlichen Kräfte feiner verwegenen Natur: die Erfolge feiner 
Regierung waren eben bevingt durch eine fait vemagogifche Popula- 
rität, die Sparſamkeit, die feine Ritter darben ließ, und bie breifte 
Herablaffung am lederen Zifch eines Zunftgenoffen, die Verwegen- 
beit mit leerer Zafche zu Felde zu ziehen und bie erbarmungslofe 
Ueberredung zu immer neuen Steuern, bie Tollkühnheit an ver Spite 
eines Heeres und der kühne Griff in ein kaufmänniſches Gejchäft, 
biefe wunderbare Mifchung von Sölonerhauptmann und Zunftmeifter 
gehören bei Rudolf wefentlich dazu, um die Erfolge des Staatsman⸗ 
nes und Geſetzgebers zu erklären. Von dieſen vemofratifchen Elementen 
ift in Friedrichs Charakter Teine Spur. Er ift fo durch und buch 
föniglich wie Innocenz III. Man darf wol nicht fagen, daß die Zeit 
dergleichen Männer, wie fein Nachfolger war, nicht hätte zeitigen kön⸗ 
nen, Louis VL von Frankreich fchon ift eine Natur jenes Schlags. 
Vriedrich waren neben ben gewaltigen Schäten feiner Natur dieſe 
Gaben eben verfügt. Die Teinheit und Schärfe feines Geiftes, vie 
Unpbauer und feltene Spannkraft feiner ganzen Natur war nur für 


en Kreife, für vie freieften Gefichtspunfte berechnet. Es ift 
das Talent der Lift und dann wieber bie rückſichtslo⸗ 
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jefte Leidenſchaftlichkeit in ihm zu verfennnen, aber trotz alledem bietet 
er in allen Bewegungen dieſelbe königliche Erſcheinung, der glänzendfte 
Repräſentant eines wunderbar begabten Geſchlechts und einer hochge⸗ 
bildeten Zeit. Wenn irgend was, ſo darf man dieſe innere, heroiſche 
Größe feiner Natur nicht verfennen. „Sein Charakter,” fagt freilich 
Huillard Broholles, „bietet die eigenthümlichiten Contrafte von Größe 
und Kleinheit, von böfen Anlagen und edlen Eigenfchaften. Ein ganz 
italienifcher Geift mit orientalifchen Sitten erfcheint und Friebrich II. 
tief im Mittelalter wie ein vollendeter Politifer, nur zu oft zur Dop⸗ 
pelzüngigfeit geneigt, vafch bereit zu verwegenen Entſchlüſſen, weil er 
fich über feine Macht täufchte, aber geſchickt durch Lift wieder zu ges 
winnen, was er nicht mit Gewalt hatte erlangen Tönnen«. 

Die Schilderung, die der Verfaſſer hiermit einleitet, erinnert uns 
lebhaft an die Bilder ver talentvolliten und feinften Hiftorienmaler bes 
heutigen Franfreich, eine Fülle Heiner mit beiwundernswerther Technik 
aufgefaßter Züge, über der ganzen Compofition der Zon unmittelbarer 
Naturwahrbeit: in Mitten feiner Kanzlei wie wir ſchon fagten, fcheint 
der Verfaſſer das Porträt Friedrich II. fich zu vwergegenwärtigen. 
Aber bei diefer Art des Vortrags ift die Berfuchung, zu feharfe Lichter 
und zu tiefe Schatten zu verwenden, gleichfam eine natürliche Confequenz. 

Der Berfaffer conftatiet die finnlichen Neigungen Friedrichs IL. 
mit biplomatijcher Gewifjenhaftigfeit und wir glauben, daß er dieſen 
Punct vollftändig erlevigt hat. Um fo mehr müfjen wir aber taran 
erinnern, daß der gefchlechtliche, unerlaubte Genuß nicht etwa im Orient, 
fondern in Deutfchland zu jener Zeit ein allgemeiner Zug ber höheren 
Gefellfehaft war und daß Freuden der Art in diefen Kreifen mit einer 
Naiwität geboten und entgegengenommen wurven, von ber man heut 
zu Zage kaum eine VBorjtelung hat. Neuere Altertbumsforfcher haben 
das einfchlägige Material für dieſe Thatfache aus den Dichtern der 
Sriebericianifchen Zeit genügend zufammengeftellt. Das Leben des 
Zandgrafen Ludwig von Thüringen, in den Nheinhartsbrunner An⸗ 
nalen zeigt aber, auch in Broja, was man in diefem Punct einem fo 
gottesfürchtigen Herrn bieten zu müſſen glaubte. Diefer geciventa- 
lifchen Unfitte gegenüber wird die orientalische —55 
in ſeinen ſpätern Jahren jedenfalls weniger auffallend. 

Abgeſehen aber von ſolchen Einzelnheiten dieſes frı Zu 
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träts, fo vermiffen wir darin den Gefammteindrud einfacher Größe, 
ben wir nicht etwa für eine bloße Form des malerifchen Stils, fon- 
bern für den Grundzug bes gezeichneten Charakters halten. 


Ach Hoffe in dem Vorſtehenden die wefentlichften Gefichtspuncte 
bezeichnet zu baben, von denen aus man Friedrichs erſtes Auftreten 
zu beurtbeilen bat. 

Bei feiner Reife nach Deutfchland mußte er in Rom verfprechen, 
nach feiner Kaiferfrönung zu Gunften feines Sohnes auf Sicilien zu 
verzichten. Innocenz III. ließ ſich dann in den folgenden Jahren die- 
jelben Berficherungen von ihm wiederholen, durch die Otto IV. das 
KaiferthHum ganz vom Römifchen Stuhl abhängig gemacht hatte. 

Wir wiffen über feine damalige Stimmung nur, daß er bie große 
Unternehmung lange von fich gewiefen, von ihrem Gelingen jagt er 
fpäter felbft: „Gegen menfchliches Dichten und Trachten ſetzten wir 
bei unferem Zug nach Deutfchland unter dem Beiftande Gottes und 
ber Fürften unfere Berfon vielfachen Gefahren ans und die göttliche 
Allmacht vemüthigte durch unfern Dienft ven Hochmuth fo fehr, daß 
die firchliche Ordnung eher verbeffert wurde als nach gänzlicher Be— 
feitigung der Gefahren für uns geſorgt ward”. Der Erfolg war 
alfo für ihn die göttliche Zuftimmung zu einem langerwogenen und 
endlich gefaßten Beſchluß. Es ift darnach ganz unmwahrfcheinlich, daß 
er die tiefe Berechnung ver päpftlichen Bolitif, auch chne daß ihm 
ihre geheimen Memoires, wie uns, zugänglich waren, nicht damals 
ſchon durchſchaut Haben folltee Er mußte in fich eben zunächſt nur 
ein abhängiges Werkzeug des Römischen Hofes fehen und das große 
Syſtem Innocenz III, dem auch er dienen follte, beruhte auf con- 
creteren Grundlagen als das Bernharts von Clairveaux. Nun ift 
es bewundernswerth zu fehen, wie das erfte Gelingen, jener „göttliche 
Beiſtand“ ihn nicht aus ver vorfichtigen Haltung herausmwirft, pie ihm 
bie Verhältniffe allerdings überallhin vorfchrieben. Mit feinem Ver⸗ 
trauen zu ven Dingen wächſt feine Befonnenheit bei ihrer Behandlung. 

Es iſt nicht die Abficht, die Tange Kette von Verhandlungen 
zu verfolgen, in ver er das Ziel allgemeiner Anerkennung allmälig 


wi Man erkennt feine Fortfchritte in ben VBezeichungen, bie 
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die verſchiedenen zeitgenöſiſchen Annaliſten im Gang der Ereigniſſe 
dem jungen Prätendenten zukommen laſſen. ‘Dem Urſperger Chro⸗ 
niften iſt er ſeit 1211, wo der Papſt auf den Vorſchlag jener Schwä⸗ 
biſchen Gefanbtfchaft einging „imperator electus“; Reiner von Lüte 
tich , der täglich feine Bemerkungen notirt, auch über den crften Vo— 
gelfang und bie erften Blumen des Jahre, bemerkt im September 1212 
„puer Apuliae Alemanniam ingreditur”, erft nady dem Hoftag von 
Frankfurt im Dezember nennt er ihn rex, ver Kölner Chronift erft 
nach der Krönung zu Aachen und bis dahin rex Siciliae. Man fieht, 
daß ihm in Schwaben die volle Anerkennung ſchon zugefallen, ale 
die unteren Lande und namentlich Köln noch mit ber ihrigen zurüd- 
hielten. Je leichter e8 aber ift, in diefen localen Aufzeichnungen bie 
Bewegung der öffentlichen Meinung zu verfolgen, um fo größer ift 
dann auch in ihnen die Unbefanntfchaft mit dem großen Zufammen- 
hang ver Verhandlungen, die ihn nach Deutjchland führten: vie Köl-⸗ 
ner Chronik kennt die Wuhlverhandlungen von 1211 nicht, ven Straß- 
burger Annalen find alle Befchlüffe unbelannt, vie vor dem Frank— 
furter Hoftag Ottos im Mai 1212 in dieſer Sache gefaßt waren, 
erft von da an batiren fie bie nene Politik Innocenz des Dritten. In 
biefem Sinne ift felbft die Urfperger wie bie’ Kölner Chronif feine 
wahre Neichögefchichte mehr. Wir können auch auf fie die Worte 
Wattenbachs anwenden: „dadurch, daß die Reichsgefchichte ihrer Natur 
nach Taiferlich ift, erklärt es fich, daß fie verjtummt, wenn vie Unruhe 
im Reiche überhand nimmt und fich Fein Mittelpunkt mehr zeigt, an 
ben fie fich halten könnte.“ 

Sind aber die hiftorifchen Aufzeichnungen ver Art, fo gewinnen 
bie Aeußerungen Friedrichs felbft über bie Richtung feiner Politit um 
jo mehr an Bebeutung. E8 fehlt befanntlic an folchen nicht. Freilich 
ftellt die neuere Kritif die Wahrheit ihrer Angaben nur zu entſchieden 
in Zweifel. In diefem Puncte ftimmt Huillard Breholles faft voll⸗ 
ftändig mit der Auffaffung Böhmers und Höflers überein. Mir ſte⸗ 
hen mit tiefen Hiftorilern vor Friedrichs Ausfagen namentfi4 
vielbejprochenen Schreiben vom 13. Juli 1220, wie vor — - 
lichen Gewebe halbwahrer over ganz falfcher Behauptungen 
Schirrmacher dieſen Bericht voll „ber gri 
offen” nennt, fieht der franzöfifche Verfaſſer 
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baren Vorwände und Meittel der Verzögerung, welche er anwandte, 
um ſich bei dem Papft zu entjchuldigen und fein eigene® Gewiffen 
zu bejchwichtigen«. Es fällt allerdings auf, daß ber gelehrte Verf. 
gerade hier den Brief des Föniglichen Gefanbten nicht erwähnt, ben 
er in der Urkfundenfammlung beim Abdruck viefes Briefes citirt und 
deſſen Inhalt wefentlich mit dem jenes königlichen Schreibens über- 
einftimmt. Legen wir aber darauf wenig Gewicht, fo muß man doch 
zugeben, daß ver König, wenn er fich wirklich dem Papft gegenüber 
jo jchulvig gefühlt Hätte, fich nicht fo offen gerade jett über die jahre- 
langen Bemühungen für die Wahl feines Sohnes ausgefprochen haben 
würde, Bemühungen, zu beneh er fich übrigens wenigjtens fchon ein 
Jahr vorher befannt hatte. Daß aber das Schreiben vom 12. Yuli, 
wie Böhmer nimmt, dem Privilegium für die Bifchöfe von 26, April 
deſſ. J. geradezu widerfpreche, müffen wir entfchieden in Abrebe 
itellen. Bor dem Richterftuhl unferer Zeit erfcheint Friedrich einem 
Hofe gegenüber, deſſen verfchlagene Politif in der Correfpondenz In⸗ 
nocenz III deutlich vor uns aufgefchlagen liegt, vollkommen berech- 
tigt, feine gewaltigen Gegner mit ihren eigenen Waffen zu beitehen. 
Die Vertheidiger des päpftlichen Hofes — wir rechnen Huillard- 
Dreholles nicht dazu — gehen ſtets von der Vorausſetzung aus, als 
jei von Anfang an Friedrich's Politif auf Lüge und Hinterlift ges 
gründet gewejen. Sei es uns einmal vergönnt, einfach uns an feine 

Ausfagen, ohne jede Vorausfegung zu halten. | 
Friedrich hebt es wieverholentlich hervor, daß bie geiftlichen 
Fürſten e8 gewefen, bie ihn von Anfang an unterjtügt und geförbert, 
er hebt namentlich in der Urkunde vom 26. April hervor, daß fie bie 
Wahl feines Sohnes vurchgefegt. Dagegen fagt er im Schreiben 
vom 13. Juli, gerabe diejenigen Fürften, die bis dahin feines Sohnes 
Wahl widerftrebt, hätten plöglich zu Frankfurt viefelbe zur Ausfüh- 
rung gebracht. Hierin offenbar ſah Böhmer ven Widerſpruch. Wir 
balten es für höchſt unmwahrfcheinlih, daß Friedrich innerhalb eines 
Bierteljahres zwei fich ganz widerſprechende Darftellungen, die eine nach 
* die andere an die deutſchen Biſchöfe abgegeben habe. Die fchein- 
Differenz verjchwinvet, wenn man eben in ven beutfchen Bi- 

a. Mh enigen dürften fieht, die, troß ihrer Unterftügung des 
— hl feines Sohnes bis dahin nichts willen wollten. 

J W 
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In dem Brief vom 13. Juli wird der erneute Streit zwiſchen 
Mainz und dem Landgrafen von Thüringen als die Veranlaffung 
hervorgehoben, welche die bisher renitenten Fürften darauf brachte, 
die Wahl zu befchließen. In ver Urkunde vom 26. April ..fcheinen 
die ven Bifchöfen gemachten Zugeſtändniſſe als die Belohnung, bie 
Neueren fagen, als vie Bebingung, pie Friedrich ihnen für bie 
Wahl zugeftand. Hier eben muß man bie Urkunde erft in ein be- 
fonderes Licht ftellen, um den Wivderfpruch mit Friedrich’s fpäterer 
Erzählung zu gewinnen. An fich betrachtet erklärt fi der Wunfch 
nach einem gefrönten Vertreter des Königs fehr einfach aus ber Furcht 
vor ber drohenden Fehde und, gibt man dieß zu, jo lag «8 in Fried⸗ 
rich's und der Bifchöfe eigenftem Intereſſe, den Gewählten und bie 
Wähler, das Königsthum und das Epijtopat in ihrem guten Einver- 
nehmen zu feftigen und zu ſtärken. 

Diefer Zufammenhang tft nicht allein durch die Königlichen Briefe 
urkundlich bezeugt, er hat auch nichts Winerfprechendes und Unwahr⸗ 
ſcheinliches, zumal Friedrich felbit, wir möchten jagen, in bemfelben 
Athen befennt, er habe ſchon lange auf diefes Ziel hingearbeitet, nur 
das letzte entſcheidende Ergebniß ſei ohne fein perfänliches Zuthun 
gewonnen. Wir heben äber, zur Beurtheilung dieſer Dinge, noch 
eine Thatſache hervor. 

Am 23. April eben jenes Jahres 1220, auf demſelben Hoftag, 
auf dem die Wahl jedenfalls den 26. ſchon eine vollendete Thatſache 
war, geftanden bie Reichsfürſten alle die Conceffionen zu, die Fried- 
rich IT der römifchen Kirche gemacht, die fie felbft fchon Innocenz III 
bejtätigt hätten. Dieſe Berufung nur auf Eine frühere Veftätigung 
für Innocenz III ift das Wuffallende; wir können uns wenigftene 
mit der Auslegung der historia diplomatica nicht einverftanden er- 
klären, die hier auch eine Beziehung auf die Honorius gegebenen Zu⸗ 
fiherungen annimmt. Es find ohne Zweifel nur die Urkunden Frieb- 
rich's vom 12. Juli 1213 und vom 1. Zuli 1216 gemeint, bie ſpä⸗ 
teren Beftätigungen für Honorins III vom Sept. 1219 und Febr. 
1220 find hier gerabe .nicht beachtet. Die erjte von biefen beiden 
legteren ift nur von ven Bifchöfen von Straßburg und Bafel, fonft 
hauptfächli von ſchwäbiſchen Herren, die zweite gar nicht unter» 
gerchnet, aber eine Urkunde deſſelben Tages zeigt uns wieder nur ben 
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Biſchof von Baſel und neben ihm eine Reihe ſchwäbiſcher Grafen. 
Dagegen unterſchreiben die Urkunde von 1213 eine große Reihe von 
Biſchöfen und Fürſten des Reichs, und der Ort wie die Faſſung der⸗ 
jenigen vom 23. April 1220 läßt es außer Zweifel, daß auch hier 
die Majorität der Fürſten betheiligt war. Ja dieſe letztere nimmt 
nur auf jene erſtere und nicht auf die beiden Rückſicht, die Honorius III 
ſchon früher erhalten. War nun die Majorität der Reichsfürſten an 
dieſen früheren Verhandlungen mit Honorius nicht betheiligt und war 
jedenfalls die Majorität der geiſtlichen Fürſten gegen die Wahl Hein⸗ 
richs zum deutſchen König, gaben ſie dann gleichzeitig Honorius die 
Beſtätigung jener Conceſſionen und drangen ſelbſt auf die Wahl des 
jungen Königs, fo feheint mir zwifchen biefen beiden Thatſachen ein 
Zufammenhang angenommen werben zu müffen. Wan hielt die Wahl 
eines Nachfolgers für Friedrich für unmöglich, ohne die Zugeftänd- 
niffe, die man Innocenz gemacht, feinem Nachfolger zu wiederholen, 
und war deßhalb gegen diefe Wahl, weil man gegen jene Zugeſtänd⸗ 
niffe war. Diejenigen, die Honorius fchon früher vie Erklärungen 
gaben, die er wünfchte, würden dann auch fchon früher für Heinrich’s 
Wahl geweien fein. Wir willen nichts über die Wirkjamfeit jener 
Schwaben, die wir als Zeugen unter jenen Briefen treffen, auf dem 
Hoftag in Frankfurt, aber allerdings fagt der Urfperger Chronift, daß 
der Schent Konrad von Winterftetten und der Truchſeß Eberhard 
von Walbburg mit anderen Fürſten für Heinrichs Wahl thätig ge- 
weſen. Cr bezeichnet alfo gerade als die Förderer des Wahlgefchäf- 
tes jene fchwäbifchen Kreife, aus benen auch bie Zeugen ber früher 
. Honorins gegebenen Briefe zum großen Theile ftammen. 

Dieſer Gegenſatz zwijchen dem alten Anhange des Staufifchen 
Haufes an Herren und Dienftimannen und ben beutfchen geijtlichen 
Fürſten tritt endlich auch noch nad der Wahl Heinrich’8 bei ber 
Auswahl derjenigen Männer hervor, die während des Vaters Abwe⸗ 
fenheit ven jungen Fürften leiten und vertreten follten. Außer dem 
Grafen von Dieß und fpäter Herzog Ludwig von Bayern treffen wir 
nuur Bifchöfe. oder Dienftmannen genannt. ‘Daß der Lesteren Stel- 
lung, wie auch Stälin annimmt, aber Schiermacher beftreitet, eine 
ſehr einflußreiche und ben verorpneten Fürften ebenbürtige war, fcheint 
mir daraus bervorzugehen, daß Friebrih dem Truchſeß von Walt« 

D* 
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Dieſes Vorbringen der Verkehrsintereſſen tritt aber nicht allein 
in dem Gegenſatz zu ven friegerifchen Kräften ver Nitterfchaft zu 
Tage. Auch auf Firchlichem Gebiet hatte fich die Kraft der großen 
Produktion im Gegenfag zu den früheren Richtungen entwidelt. Der 
legte große Verſuch, ver religiöjen Contemplation eine neue Stätte 
unter neuer Disciplin zu bereiten, war ver Orden von Eifterz gewefen. 
Allerdings zeigte diefe Reform fehon von Anfang an fich fähig, im 
Gegenfag gegen die damaligen antikirchlichen Richtungen als Grund- 
lage einer firchlihen Macht gleichfam eine nur firchliche Produktion 
zu fchaffen, unabhängig von den materiellen Intereſſen einer börigen 
Bevölkerung. Aber überrafchend fchnell, nach vem inneren Raturgefeß 
aller Produktion, ward auch tiefe heilige Genoffenfchaft in bie Ver⸗ 
lockungen des Verkehrs und feine Nöthe hineingerißen. Wenig Jahre 
nach Bernhards von Clairvaux Tod finden wir das Generalcapitel 
des Ordens fchon von den Fragen einer großen Verwaltung immer 
von Neuem in Anfpruch genommen. 8 unterfagt 1157 ven Befit 
von Mühlen, als gegen die Orbensregel, aber geftattet fie doch den 
Abteien, die nicht von Anfang an nach der Orbensregel gegründet 
‚waren. Der lanpwirthichaftliche Betrieb‘ fordert fein Net. ‘Die 
Verbote deſſelben Jahrs zeigen die fteigende Schulvenlaft mancher 
Abteien und die damit zufammenhängenden Verfuche, in größeren und 
freieren Umfäten der Produkte, namentlich an Wolle, Häuten, Füllen 
und Schweinen finanzielle Hilfsquellen zu. eröffnen. Diefer Kampf 
ber Regel mit dem wirtbichaftlichen Intereffe währt bis gegen das 
Ende des Jahrhunderts. Es wird allmälig geftattet, ven Wollertrag 
eines Jahres wenigitens im Voraus loszuſchlagen und in ben neun⸗ 
ziger Jahren, wo vie Wollfuhren des Ordens fchon eine Laſt für viele 
Abteien werben, verſchwinden die Klagen über Echulvenlaft. Freilich 
jieht das Generalcapitel fich auch genöthigt, gegen die Ausreißer und 
ihre Branpftiftungen mit Wiverftreben die Hülfe weltlicher Behörden, 
ven Bau von Gefängniffen für Mönche und Converfen zu erlauben. 
Es muß gleichzeitig die Geldgeſchäfte mit Fremden und bie richter- 
liche Thätigfeit ver Mönche verbieten, ſowie in den Klöſtern die präch- 
tigen Sculpturen, an ven Kleidern die goldene Brobirung. ‘Die große 
Aufgabe der Kebermiffion, die Innocenz III. dem Orden in Süd— 
Frankreich, eröffnete hat dieſe neue Richtung kaum zurüdgebrängt. 
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Auch in dem dialogus miraculorum bed Cäfarius erjcheint ber Orden 
als der große Meifter der Arminiftration. Er erzählt mit Stolz, daß 
einem Erzbifchof von Cöln für die Ordnung feiner Einkünfte Converfen 
des Ordens als bie beften Haushalter empfohlen wurben. ‘Der Geift der 
Contemplation und die inneren Erfahrungen find bier nicht zur Energie 
wiffenfchaftlicher Betrachtungen fortgefchritten, Bernhards Warnungen 
blieben nach dieſer Seite erfolgreich, aber deſto unbegränzter bildete fich 
ver befcheitene Waldbau ver eriten Klöſter zu der größten landwirthſchaft⸗ 
lichen Organijation des 13. Jahrhunderts aus. 

Schon in diefem Zuſammenhang müſſen wir eines Ordens ge- 
benfen, zu dem Friedrich fchon früh in ein befonvers nahes Verhältniß 
trat. Der Orden vom beutfchen Haufe von Jeruſalem hat während 
feiner Regierung, unter der Leitung Herrmanns von Salza, mit vol⸗ 
lem Bewußtfein die Organifation einer großen Verwaltung mit ben 
friegerifchen und möndifchen Aufgaben feiner erften Stiftung in einen 
fegensreichen Zufammenhang gebracht. In Friedrichs nächfter Um— 
gebung ift ver Hochmeifter vielleicht der deutlichſte Repräfentant biefer 
neuen Nichtung, bie in ber Kirche und im Staat die probuctiven 
Kräfte der Arbeit, die Kunft der friedlichen Verwaltung in den Vor- 
dergrund ftellte. 

Diefe Revolution des damaligen Zeitgeiftes ift allgemein anerkannt 
und ver Hiftorifer, der mit Bewunderung und Zuftimmung von ver Ueber⸗ 
ſiedelung bes veutfchen Ordens nad) dem Dccivent [pricht, fellte nicht über- 
fehen, daß Frierrichs Behandlung ver Kreuzzüge und des heiligen Landes 
nur das Seitenſtück zu jener großen Bolitif einer kirchlichen Genoffen- 
Schaft war. | | 

In Deutjchland war noch außerhalb Kölns der Fortfehritt der 
materiellen Intereffen fo groß, daß Friedrich unmöglich dieſe Kräfte 
überfehen over verfennen konnte. ' 

Wir haben oben ſchon die deutſche Celonifatien feit ver Mitte 
des 12. Jahrhunderts erwähnt. Wir fahen in ihr ein Zeugniß für 
die Kraft und Umficht der bäuerlichen Bevölkerung. In ver Zeit, 
wo in Franfreich vie vollfommen zevrütteten Verhältniffe der unteren 
Claſſen zu neuen Ordnungen auf revolutionärem Wege führten, be- 
ginnen eben dieſe Stände vom beutfchen Boven aus eine ftetige und 
fiegreiche Erweiterung ihres Eulturgebiets, ohne Revolution: die ganze 
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Ration, wie nad) einem Naturgeſetz, betheiligt ſich an biefer Arbeit: ift 
es zumächft ver Miefenbau, ver den Nieverrheinifchen und Nieverlän- 
vifchen Coloniften in ven Slaviſchen Wald führt, fo greifen allınälig 
alle Stämme, Franken und Sachſen, Bayern und Schwaben in bie 
Bewegung ein. Sie wird zunächſt eingeleitet durch zwei Fürſten, 
Adolf von Holftein und Albrecht von Brandenburg. Heinrich ber 
Löwe bemächtigt fich in den neuen Gebieten des erjten beutichen Ha⸗ 
fens, der an ber Oftfee eröffnet wird. Die bänifchen Eroberungen 
bringen ven immer mächtigeren Strom weber an ver Elbe noch an 
der Düna und Narwa zum Stehen. Der Unterfchien von jenen fran« 
zöfifchen Zuftänten ift vollfommen veutlih: dort das wilde Wafler 
bald ftagnirender, getrübter, bald Teivenfchaftlicher Kräfte, vom König⸗ 
thum für feine Pläne benugt und geleitet, hier eine ruhige und doch 
frijche und bewegte Fluth. 

Das zweite Stabium biefer veutfchen Bewegung, nach dem ber 
überelbifchen Colenifation, ift das des Wachsthums ver heimifchen 
Etäbte. Ter dentſche Bauer hat fchon lange vorher in ven heimifchen 
Wald hineingerodet, che er den Slaviſchen angriff, fo find auch bie 
Städte fchon vor dieſer Zeit an Vorſtädten und Neuftäpten gewachfen 
oder gar ven „wilder Wurzel” gegründet worden. Doch als Fried⸗ 
ri nach Deutſchland fam war die Einwanberung in bie Städte, 
war bie Fluctuation ver ftäptifchen Bevölkerungen unter einander in 
ein neues Stabium getreten. Schon 1219 fpricht Friedrich in einer 
Urkunde für. ven Grafen Egino von Urach von Einwanderungen jen- 
feitiger Uutertbanen in „feine Städte“, zehn Jahre fpäter ift es eine 
wichtige Conceffion des Königs an die Fürften, daß er die Einwan- 
berung in „feine Städte” auf alle mögliche Weife zu fucht. 
Dieß waren jene „Stäbte und Fl in bene 
werben“ , der lette nicht verg des früben- 
den Philipps Kriege Friedrich 3 du. Su 
in dem der oben angeführte ( onift ı ihnen ſp 
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thätig zugewandt, aber die große Maffe der Einwandrer war eben, 
wenn ich mich fo ausprüden darf, ein politifch noch ganz paſſives 
Element. Daß der Bürgerkrieg ihre Beweglichkeit und Unternehmungs- 
luſt nicht gebrochen, war ein glänzendes Zeugniß für ihre wirhſchaft— 
liche Züchtigfeit. Mit Ausnahme ver großen Bifchofftänte und ihres 
eigentlichen Bürgerthbums gab es innerhalb ver ftäptifchen Mauern 
Deutſchlands, als Friedrich nach Deutfchland Fam, noch Feine wirklich 
politifche Kraft. 

Friedrich felbft war, wie wir ſchon fagten, ein Kind feiner Zeit, 
bie immer mehr und mehr die wirtbfchaftlichen Intereſſen, eben auch 
in Deutjchland, zur Geltung fommen ließ, aber biefer neue Geift, 
durch den er fich von Vater und Großvater unterfchied, ijt mit diefen 
Worten noch nicht deutlich genug gezeichnet. Gerade die beftigften 
Anfläger feiner, wie fie behaupten‘, felbtfüchtigen und verberblichen 
Politik pflegen Rudolf von Habsburg ihm als glänzendes Gegenſtück 
gegenüberzuftellen. Wir unterfchägen keineswegs vie Bedeutung 
jenes gewaltigen Mannes, aber verfennen andrerſeits auch nicht 
bie eigenthümlichen Kräfte feiner verwegenen Natur: die Erfolge feiner 
Regierung waren eben bebingt durch eine faft bemagogifche Popula- 
rität, die Sparſamkeit, die feine Ritter darben ließ, und bie breifte 
Herablaffung am leckeren Tiſch eines Zunftgenofjen, die Verwegen⸗ 
beit mit leerer Zafche zu Felde zu ziehen und bie erbarmungslofe 
Ueberrebung zu immer neuen Steuern, die Tollkühnheit an ver Spike 
eines Heeres und der kühne Griff in ein kaufmänniſches Gefchäft, 
biefe wunderbare Mifchung von Sölonerhauptmann und Zunftmeifter 
gehören bei Rudolf wefentlih dazu, um die Erfolge des Staatsman- 
nes und Geſetzgebers zu erklären. Bon dieſen vemofratifchen Elementen 
ift in Friedrichs Charakter Feine Spur. Er ift fo durch und burch 
Königlich wie Innocenz III. Man darf wol nicht fagen, daß bie Zeit 
wsgleihen Männer, wie fein Nachfolger war, nicht hätte zeitigen kön⸗ 
| 3 VI. von Frankreich ſchon ift eine Natur jenes Schlags. 

n neben ben gewaltigen Schäten feiner Natur biefe 
| t. Die Feinheit und Schärfe feines Geiftes, bie 
‚Spannfraft feiner ganzen Natur war nur für 

freieften Gefichtspunfte berechnet. Es ift 
Lift und dann wieber bie rückſichtslo⸗ 
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jefte Yeidenfchaftlichfeit in ihm zu verfennnen, aber troß allevem bietet 
er in allen Bewegungen biefelbe Königliche Erjcheinung, ber glänzenpfte 
Nepräfentant eines wunderbar begabten Geſchlechts und einer hochge- 
bildeten Zeit. Wenn irgend was, ſo darf man biefe innere, heroifche 
Größe feiner Natur nicht verfennen. „Sein Charakter,” fagt freilich 
Huillard Broholles, „bietet die eigenthümlichiten Contrafte von Größe 
und Kleinbeit, von böfen Anlagen und edlen Eigenfchaften. Ein ganz 
italienifcher Geift mit orientalifchen Sitten erfcheint uns Friedrich II. 
tief im Deittelalter wie ein wollendeter Polititer, nur zu oft zue Dop⸗ 
pelzüngigfeit geneigt, vafch bereit zu verwegenen Entfchlüffen, weil er 
fich über feine Macht täufchte, aber geſchickt durch Lift wieder zu ge- 
winnen, was er nicht mit Gewalt hatte erlangen Tünnen«. 

Die Schilderung, die der Verfaffer hiermit einleitet, erinnert und 
lebhaft an die Bilder der talentuollften und feinften Hiftorienmaler bes 
heutigen Frankreich, eine Fülle Heiner mit bewundernswerther Zechnif 
aufgefaßter Züge, über der ganzen Compofition ber Ton unmittelbarer 
Naturwahrbeit: in Mitten feiner Kanzlei wie wir ſchon fagten, fcheint 
der Verfaſſer das Porträt Friedrich II. ſich zu vergegenwärtigen. 
Aber bei diefer Art des Vortrags ift die Verfuchung, zu ſcharfe Lichter 
und zu tiefe Schatten zu verwenden, gleichfam eine natürliche Confequenz. 

Der Berfaffer conftatirt die finnlichen Neigungen Friedrichs LI. 
mit biplomatifcher Gewifjenhaftigfeit und wir glauben, daß er viefen 
Punct vollftändig erlevigt hat. Um fo mehr müſſen wir aber daran 
erinnern, daß der gejchlechtliche, unerlaubte Genuß nicht etwa im Orient, 
ſondern in Deutfchland zu jener Zeit ein allgemeiner Zug der höheren 
Gefellfchaft war und daß Freuden der Art in dieſen reifen mit einer 
Naivität geboten und entgegengenommen wurden, von ber man heut 
zu Zage kaum eine Vorftellung hat. Neuere Alterthumsforfcher haben 
das einfchlägige Material für dieſe Thatfache aus den Dichtern ber 
Sriebericianifchen Zeit genügend zufammengeftelt. Das Leben des 
Landgrafen Ludwig von Xhüringen, in ven Rheinhartshbrunner Ans 
nalen zeigt aber, auch in Proſa, was man in biefem Punct einem fo 
gottesfürchtigen Herrn bieten zu müfjen glaubte. ‘Diefer vccidenta- 
liſchen Unfitte gegenüber wird die orientalifche Hoforbnung Friedrichs 
in feinen jpätern Jahren jedenfalls weniger auffallend. 

Abgefehen aber von folchen Einzelnheiten diefes franzöfifchen Por 
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träts, fo vermiffen wir darin den Gefammteindrud einfacher Größe, 
ben wir nicht etwa für eine bloße Form des malerifchen Stils, fon- 
bern für den Grundzug des gezeichneten Charakters halten. 


Ich hoffe in dem Vorftehenden die wefentlichften Gefichtspuncte 
bezeichnet zu haben, von denen aus man Friedrichs erites Auftreten 
zu beurtbeilen bat. 

Bei feiner Reife nach Deutfchland mußte er in Rom verfprechen, 
nach feiner Kaiferfrönung zu Gunften feines Sohnes auf Sieilien zu 
verzichten. Innocenz III. ließ ſich dann in ven folgenden Jahren die— 
jelben Berficherungen von ihm wieberhelen, durch die Otto IV. das 
Kaiferthbum ganz vom Römiſchen Stuhl abhängig gemacht hatte. 

Wir wiffen über feine vamalige Stimmung nur, daß er die große 
Unternehmung lange von fich gewiefen, von ihrem Gelingen fagt er 
fpäter felbft: „Gegen menjchliches Dichten und Trachten fetten wir 
bei unferem Zug nach Deutfehland unter dem Beiftande Gottes und 
ver Fürften unfere Berfon vielfachen Gefahren aus und die göttliche 
Allinacht vemüthigte durch unfern Dienft ven Hochmuth fo fehr, daß 
bie kirchliche Ordnung eher verbeffert wurde als nach gänzlicher Be- 
feitigung ver Gefahren für uns geforgt ward”. Der Erfolg war 
aljo für ihm die göttlihe Zuftimmung zu einem langerwogenen und 
enblicy gefaßten Befchluß. Es ift darnach ganz unwahrjcheinlich, daß 
er bie tiefe Berechnung ver päpftlichen Politif, auch chne daß ihm 
ihre geheimen Memoires, wie und, zugänglich waren, nicht damals 
ſchon durchfchaut haben ſollte. Er mußte in fich eben zunächſt nur 
ein abhängiges Werkzeug des Nömifchen Hofes fehen und das große 
Syſtem Innocenz III., dem auch er dienen follte, beruhte auf con- 
creteren Grundlagen als das Bernhards von Clairveaux. Nun ift 
e8 bewundernswerth zu fehen, wie das erfte Gelingen, jener „göttliche 
Beiftand“ ihn nicht aus ver vorfichtigen Haltung herauswirft, d 
die Verhältniffe allerdings überallhin vorfchrieben. Mit fe 
trauen zu ven Dingen wächft feine Befonnenheit bei ihrer ' 

Es iſt nicht die Abficht, die lange Kette v 
zu verfolgen, in der er das Ziel allgemeiner ı 
erreichte. Man erlennt feine Fortfchritte in ben 
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die verſchiedenen zeitgenöſiſchen Annaliſten im Gang der Ereigniſſe 
dem jungen Prätendenten zukommen laſſen. Dem Urſperger Ehro- 
niſten iſt er ſeit 1211, wo der Papſt auf den Vorſchlag jener Schwä⸗ 
biſchen Geſandtſchaft einging „imperator electus“; Reiner ven Lüt⸗ 
tich, der täglich feine Bemerkungen notirt, auch über den erſten Vo— 
gelfang und die erjten Blumen tes Yahre, bemerkt im September 1212 
„puer Apuliae Alemanniam ingreditur”, erft nad) dem Hoftag von 
Frankfurt im Dezember nennt er ihn rex, der Kölner Ehronift erft 
nach der Krönung zu Aachen und bis dahin rex Sıciliae. Man fiebt, 
daß ihm in Schwaben vie volle Anerkennung fchon zugefallen, ale 
die unteren Lande und namentlich Köln noch mit der ihrigen zurück⸗ 
hielten. Je leichter es aber ift, im viefen Iocalen Aufzeichnungen bie 
Bewegung ver Hffentlichen Meinung zu verfolgen, um fo größer ift 
dann auch in ihnen die Unbelanntfchaft mit dem großen Zuſammen— 
hang der Verhandlungen, die ihn nach Deutfchland führten: tie Köl- 
ner Chronik kennt die Wahlverhandlungen von 1211 nicht, den Straß- 
burger Annalen find alle Befchlüffe unbelannt, die vor dem Frank⸗ 
furter Hoftag Ottos im Mai 1212 in dieſer Suche gefaßt waren, 
erft von da an datiren fie die nene Politif Innocenz des Dritten. In 
biefem Sinne iſt felbjt die Urfperger wie die Kölner Chronik feine 
wahre Neichsgefchichte mehr. Wir können auch auf fie die Worte 
Wattenbachs anwenten: „dadurch, daß die Reichsgefchichte ihrer Natur 
nach Taiferlich ift, erklärt es fich, daß fie verftummt, wenn die Unruhe 
im Reiche überhand nimmt und fich fein Mittelpunkt mehr zeigt, an 
den fie fich halten könnte.“ 

Sind aber vie Hiftorifchen Aufzeichnungen ber. Art, fo gewinnen 
bie Aeußerungen Friedrichs felbft über die Richtung feiner Politik um 
jo mehr an Bedeutung. Es fehlt befanntlich an folchen nicht. Freilich 
jtellt die neuere Kritif die Wahrheit ihrer Angaben nur zu entfchieben: 
in Zweifel. In diefem Puncte ftimmt Huillard Broͤholles faft voll⸗ 
ftändig mit der Auffafjung Böhmers und Höflers überein. Wir ſte⸗ 
hen mit tiefen Hiftorifern vor Friedrichs Ausfagen namentlich in den 
vielbejprochenen Schreiben vom 13. Juli 1220, wie vor einem I 
lichen Gewebe halbwahrer over ganz falfcher —— * 
Schirrmacher dieſen Bericht voll „der größten Zuv 
„offen“ nennt, ſieht der franzöſiſche Verfaffer in ihm ı 
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baren Vorwände und Mittel ver Verzögerung, welche er anwandte, 
um fich bei dem Papſt zu entjchuldigen und fein eigenes Gewiſſen 
zu befchwichtigen«. Es fällt allerdings auf, daß der gelehrte Verf. 
gerabe bier den Brief des Föniglichen Gefanbten nicht erwähnt, ben 
er in der Urkundenfammlung beim Abdruck dieſes Briefes citirt und 
veffen Inhalt wefentlich mit dem jenes königlichen Schreibens über- 
einftimmt. Legen wir aber darauf wenig Gewicht, jo muß man doch 
zugeben, daß der König, wenn er fich wirklich dem Papſt gegenüber 
jo ſchuldig gefühlt Hätte, fich nicht fo offen gerade jett über die jahres 
langen Bemühungen für die Wahl feines Sohnes ausgefprochen haben 
würde, Bemühungen, zu denen er fich übrigens wenigftens jchon ein 
Jahr vorher befannt hatte. Daß aber das Schreiben vom 12. Yuli, 
wie Böhmer nimmt, dem Privilegium für die Bifchöfe von 26. April 
def. J. geradezu widerfpreche, müfjen wir entfchieven in Abrede 
ſtellen. Bor dem Nichterftuhl unferer Zeit erfcheint Friedrich einem 
Hofe gegenüber, deſſen verfchlagene Politik in der Correſpondenz In— 
nocenz III deutlich vor uns aufgefchlagen liegt, vollfommen berech- 
tigt, feine gewaltigen Gegner mit ihren eigenen Waffen zu beftehen. 
Die Bertheidiger bed päpftlichen Hofes — wir rechnen Huillarb- 
Dreholles nicht dazu — gehen ſtets von der Vorausfegung aus, als 
jei von Anfang an Friedrich's Politik auf Lüge und Hinterlift ge— 
gründet gewefen. Sei e8 uns einmal vergännt, einfach uns an feine 
Ausfagen, ohne jeve Vorausfegung zu halten. | 
Friedrich hebt. es wieverholentlich hervor, daß bie geiftlichen 
Fürften es gewefen, die ihn von Anfang an unterjtügt und gefördert, 
er hebt namentlich in ver Urkunde vom 26. April hervor, daß fie bie 
Wahl feines Sohnes vurchgefegt. Dagegen jagt er im Schreiben 
vom 13. Juli, gerade diejenigen Fürften, die bis dahin feines Sohnes 
Wahl widerſtrebt, hätten plößlich zu Frankfurt diefelbe zur Ausfüh- 
rung gebracht. Hierin offenbar ſah Böhmer ven Widerſpruch. Wir 
balten: eq unwahrſcheinlich, daß Friedrich innerhalb eines 
wierſprechende Darſtellungen, bie eine nach 
fe abgegeben habe. Die fchein- 
eben in den beutfcheit Bi⸗ 
ihrer Unterftügung bes 

hts wiffen wollten. 
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In dem Brief vom 13. Juli wird der erneute Streit zwiſchen 
Mainz und dem Landgrafen von Thüringen als die Veranlaffung 
hervorgehoben, welche vie bisher renitenten Fürften darauf brachte, 
die Wahl zu befchließen. In der Urkunde vom 26. April „fcheinen 
die den Bifchöfen gemachten Zugeſtändniſſe als die Belohnung, bie 
Neueren jagen, als die Bebingung, die Friedrich ihnen für bie 
Wahl zugeftand. Hier eben muß man die Urkunde erft in ein be» 
fonderes Licht ftellen, um ven Widerſpruch mit Friedrich's fpäterer 
Erzählung zu gewinnen. An fich betrachtet erflärt ſich der Wunfch 
nach einem gelrönten Vertreter des Königs fehr einfach aus der Furcht 
vor der drohenden Fehde und, gibt man vieß zu, fo lag es in Fried⸗ 
rich's und der Bischöfe eigenftem Intereſſe, den Gewählten und bie 
Wähler, das Königsthum und das Epiffopat in ihrem guten Einver- 
nehmen zu feftigen und zu ftärken. | 

Diefer Zufammenhang ift nicht allein durch die Föniglichen Briefe 
urkundlich bezeugt, er hat auch nichts Widerfprechendes und Unwahr⸗ 
fcheinliches, zumal Friedrich felbjt, wir möchten fagen, in bemfelben 
Athen bekennt, er habe ſchon lange auf diefes Ziel hingearbeitet, nur 
das letzte entfcheivende Ergebniß ſei ohne fein perfönliches Zuthun 
gewonnen. Wir heben‘ aber, zur Benrtheilung biefer Dinge, noch 
eine Thatſache hervor. 

Am 23. April eben jenes Jahres 1220, anf demfelben Hoftag, 
auf dem die Wahl jedenfalls den 26. ſchon eine vollendete Thatfache 
war, geftanden bie Reichsfürften alle die Conceffionen zu, bie Fried- 
rich II der römischen Kirche gemacht, die fie felbft fchon Innocenz III 
beitätigt hätten. Dieſe Berufung nur auf Eine frühere Beftätigung 
für Innocenz III ift das Auffallende; wir können uns wenigftene 
mit ver Auslegung ber historia diplomatica nicht einverftanden er» 
Häven, die bier auch eine Beziehung auf bie Honorius gegebenen Zu- 
ficherungen annimmt. Es find ohne Zweifel nur die Urkunden Fried⸗ 
rich's vom 12. Juli 1213 und vom 1. Juli 1216 gemeint, bie ſpä⸗ 
teren Beftätigungen für Honorius III vom Sept. 1219 unb Wehr. 
1220 find hier gerade .nicht beachtet. Die erfte von biefen beiden 
leßteren ift nur von den Bifchöfen von Straßburg und Bafel, ſonſt 
bauptjächlich won ſchwäbiſchen Herren, bie zweite gar ni t unkck⸗ 
zeichnet, aber eine Urkunde deſſelben Tages zeigt un wieber nur ven 
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Bifchof von Bafel und neben ihm eine Reihe ſchwäbiſcher Grafen. 
Dagegen unterjchreiben die Urkunde von 1213 eine große- Reihe von 
Bifchöfen und Fürſten des Reichs, und der Ort wie die Yafjung ber- 
genigen vom 23. April 1220 Täßt es außer Zweifel, daß auch hier 
die Majorität der Fürjten betbeiligt war. Ja viefe letztere nimmt 
nur auf jene erjtere und nicht auf bie beiden Rüdjicht, die Honorius ILL 
jchon früher erhalten. War nun die Majorität ver Reichsfürſten an 
biefen früheren Verhandlungen mit Honorius nicht betheiligt und war 
jedenfalls die Majorität der geiftlichen Fürften gegen die Wahl Hein- 
rich8 zum deutfchen König, gaben fie dann gleichzeitig Honorius bie 
Beitätigung jener Conceffionen und drangen felbjt auf die Wahl des 
jungen Königs, fo feheint mir zwifchen dieſen beiden Thatſachen ein 
Zuſammenhang angenommen werben zu müfjen. Man bielt die Wahl 
eines Nachfolgers für Friedrich für unmöglich), ohne die Zugeftänd- 
niffe, die man Innocenz gemacht, feinem Nachfolger zu wieerholen, 
und war deßhalb gegen diefe Wahl, weil man gegen jene Zugejtänd- 
niffe war. Diejenigen, die Honorius fchon früher die Erklärungen 
gaben, die er wünfchte, würden dann auch fehon früher für Heinrich's 
Wahl gewefen fein. Wir willen nichts über vie Wirkjamkeit jener 
Schwaben, die wir al8 Zeugen unter jenen Briefen treffen, auf dem 
Hoftag in Frankfurt, aber allerdings jagt der Urfperger Chroniſt, daß 
der Schen? Konrad von Winterjtetten und der Truchſeß Eberhard 
von Waldburg mit anderen Fürften für Heinrichs Wahl thätig ge- 
weien. Er bezeichnet alfo gerade als die Förderer des Wahlgefchäf- 
tes jene ſchwäbiſchen Kreife, aus denen auch die Zeugen der früher 
. Honorins gegebenen Briefe zum großen Theile ftammen. 

Dieſer Gegenſatz zwijchen dem alten Anhange des Staufifchen 
Haufes an Herren und Dienftmannen und den beutfchen geiftlichen 
Fürſten tritt enblich auch noch nach der Wahl Heinrich’8 bei ber 
Auswahl derjenigen Männer hervor, die während des Vaters Abmwe- 
fenheit ven jungen Fürſten leiten und vertreten follten. Außer dem 
Grafen von Dieg wig von Bayern treffen wir 
uur Bif Ä Daß der Letzteren Stel- 
.- rınacher bejtreitet, eine 

tige war, fcheint 
; von Wald- 
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burg die Reichskleinode anvertraute. Allerdings waren fie zunächft 
ja nur Mitglieder ver föniglichen Verwaltungsmannſchaft und bie 
Bifchöfe Fürſten, aber, wie wir oben ſahen, Hatte ſich bier doch 
noch ein anderer, tieferer Gegeniak ausgebilvet. Die Minifterialen 
einer=, Köln und fein Erzbiſchof andrerfeits waren Jahrzehnte lang 
Kern zweier verfchievener Parteien gewefen, vie bie Gefchide des 
Reichs beftimmt hatten. Unter vielfachen Wechfel ver öffentlichen 
Berhältniffe taucht diefer Gegenfag immer wieder auf: wir glaubten 
ihn noch zulegt bei Heiurich's Wahl wahrnehmen zu können. Wann 
Friedrich zuerft Engelbert von Köln zum Pfleger des jungen Königs 
ernannte, wird wohl nicht zu entjcheiven fein, aber indem er neben 
ihm feine Dienftmannen, fei es, nach Böhmer, als geheime Räthe, 
oder als Theilhaber einer höhern Gewalt ftellte, vereinte er im Reichs» 
regiment die natürlichen Vertreter jener beiden verfchievenen Parteien. 


Daß er, wie die Dinge einmal lagen, zu der Minijterialität ſei⸗ 
nes Haufes und des Reiche in einer keineswegs günftigen Stellung 
fih befand, babe ich oben erwähnt.. Die Bifchöfe hatten ihn, nach 
feiner eigenen Verficherung, abgefehen von einzelnen Fragen, von An⸗ 
fang an geförbert: aber wir glauben auch noch einen andern Gefichts- 
punkt hervorheben zu müſſen, der ihnen auch damals noch eine befon- 
fondere Bedeutung gab. Ihre Gewalt war, wie wir jchon fahen, 
eine der wefentlichiten Bejtandtheile der deutſchen Verfaffung, ja von 
früger her einer der Grundpfeiler der beutfchen Eultur. Diefe Eul- 
tur und Verfaſſung bildete, von der aller übrigen Völker vollftändig 
verfchieden, eine Welt für fich, reich an befonveren Kräften und Rich- - 
tungen. Wenn unfer franzöfifcher Verf. in Friedrich's erften Jahren 
in Deutfchland nur „une barbarie corrompue“ erblidt, fo glauben 
wir bagegen bier nochmals jene tiefe und merfwürdige Bewegung urgiren 
zu müfjen, durch welche dieſe „barbarifches und nwerberbteu Nation 
damals wie mit Riefenfraft neue. Felder des Anbaues, neue. 
punfte des Verkehrs fuchte, einnahın und wirklich im Schw 
Angefichts anbaute. Friedrich hatte allerdings, in ver I. 
feiner erften Jahre, ein großes Gebiet dieſes nuge 
dem dänischen Einfluß preisgeben müſſen. ‘Daf 
Umgebung ver Sinn dafür nicht fehlte, ift an fi 
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bie ganze deutſche Geſellſchaft davon erfüllt war, es ift aber auch 
durch die Anlagen Herrmann von Salzas thatſächlich bewiefen. 

Nun weiß ich wohl, daß nıan ihm gerade vorwirft, dieſe freie 
Bewegung der untern Claſſen unverantwortlich ‚Seinem Bündniß mit 
den Bifchöfen geopfert zu haben. Jedoch geben die meiften feiner 
Gegner zu, daß die oft angeführte Urkunde vom 26. April 1220 nur 
Beftätigung älterer Rechte enthielt, und andere, baß wirklich eine große 
Anzahl der Biſchofſtädte ſchon längſt vor ihm rein Hofrechtliche Ver- 
faffungen Hatten. Ich glaube dieß von allen behaupten zu müſſen 
und werde hierauf unten zurückkommen. Eine Communebewegung, wie 
ſie die franzöfifchen Stäpte des 12. Yahrhunderts dem Königthum 
in die Hände trieb, war bei uns nur fporadifch in den Frankreich 
benachbarten Gebieten vorgekommen. “Die einzige deutfche Stadt, die 
in den legten Jahrzehnten felbjtftändig Politif geinacht, war Köln, 
und diefe Politik war entfchieven antiftaufifch gewefen. Dieſe einzige 
Gemeinde bat dem König Philipp und feinen Dlinifterialen, ja fchließ- 
fih allen Fürften des Reichs Trog geboten. 

Man verkennt die Verhältniffe, wenn man dem jungen König 
die Anerkennung ver bifchöflichen Gewalt ven Städten gegenüber zum 
Verbrechen macht. An einer anderen Stelle bin ich auf die Einzel- 
heiten feiner Maßregeln eingegangen. Hier kann ich nur Folgendes 
nochmals hervorheben. 

Auch nach der Anficht der Neueren waren bie Biſchöfe in einer 
großen Anzahl von Städten ſchon vor jenen Zugeftändniffen Friedrich's 
als Herrn anerkannt; diejenige Stadt, wo man bieß noch am Ent- 
ſchiedenſten, ich glaube ohne Grund, in Abrede ftelit, Köln, war durch 
und. durch antiftaufifch. 

Sobald Friedrich die dortige Gemeinde hob, mußte er mit biefer 
Maßregel die politifche Stimmung nicht allein der Bifchöfe, ſondern 
auch der Reichsminiſterialen verlegen. Endlich aber bedurfte bie 

Nation, abgefehen von der äußern Noth des Bürgerfriegs, allem An- 
en nach keines Antriebs zu einem neuen wirthfchaftlichen Auf- 
“RL, für ihr wunderbar bewegtes Eulturleben hatte die Ad— 

ser geiftlichen Fürſten Sahrhunderte lang das wichtigite 
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Dieſer ganze Beſtand von Thatſachen aus Friedrich's erſter Re⸗ 
gierungszeit würde bei dem gewöhnlichen Beobachter unmöglich jene 
Miſchung von unheimlicher Bewunderung und offenem Tadel erregen 
können, wenn nicht eben die ſpäteren Perioden ſeiner Thätigkeit eine 
ſolche Fülle leidenſchaftlicher und dämoniſcher Kraft zeigten. Hier 
liegt die eigentliche Singularität ſeines Charakters. Man kann nicht 
umhin, für dieſe faſt übermenſchliche Natur unter den Größten des 
Menſchengeſchlechts ihres Gleichen zu ſuchen: aber faſt alle jene Ge⸗ 
waltigen der Geſchichte von Alexander bis auf Napoleon haben ihre 
Thätigkeit mit dem Wagniß großer und kühner Entſcheidungen be— 
gonnen, und ſind in der Arbeit großer Kriege zu den friedlichen Auf⸗ 
gaben ihres Genie's herangereift. 

Nicht ſo Friedrich. Kaum daß er über die Alpen mit genialer Küpnbeit 
nach Deutfchland geftürnt, fo beginnt jene langſame, vorfichtige Arbeit, 
die Barteien zu gewinnen, zu erhalten, zu verfühnen und zu verbinven. 
Der Enkel Friedrich's I, der Sohn Heinrich's VI, vor deſſen hefti⸗ 
gem und rückſichtsloſem Angriff fpäter der römische Stuhl in feinen 
Grundfeſten erzittern follte, vrängt mühfam von Conceffion zu 
Conceſſion feinen erften und nächften Zielen zu. 


Nur wenn man die Gewalt der Verhältniffe, wie wir fie varzuftellen 
verfuchten, und die ganze Eigenthümlichkeit der deutſchen Verfaffung 
und Eultur in Anfchlag bringt, kann man das richtige fittlihe Maaß 
für diefe Erfcheinungen finden. 


Dhne Zweifel war in ihm damals fchon das Talent der Drga- 
nifation vorhanden, das dann fpäter der ficiliichen Monarchie ihre 
neue Orundlage gab, aber viefer ftaatsmännifche Trieb productiver 
Gedanken ließ ihn auch die Ausgangspunfte und die Bewegungen 
der deutſchen Cultur erkennen und achten, 


Gewiß fühlte er damals fchon den gewaltigen Drud ver römi- 
Ichen Bolitif, aber eben dieſes Gefühl bewog ihn, allen anderen Ge- 
walten gerecht zu werben und für fie Vereinigungspunkte zu fuchen. 


Gegen die Sentralifation der kirchlichen Macht, wie Innocenz III 
fie vollendet, jucht diefer junge König die verſchiedenſten Kräfte vor- 
fichtig zu verbinden und im ein leidliches Gleichgewicht zu bringen. 
Ehen das Bewundernswerthe ift an ihm, das Zalent anzuerkennen, 
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gelten zu laffen und zu combiniven. Aber überjehen wir ja nicht, 
daß die härtefte Noth ihm bier eine unerbittliche Zuchtmeifterin war. 

Es ift nichts Glänzendes in dieſer Politik. Faſt möchte uns 
fein Auftreten an jene feltenen Charaktere erinnern, vie, jcheinbar 
matte, vorfichtige, ja thatenlofe Sünglinge, plöglich unter der Gewalt 
der Ereigniffe zu gewaltigen Gedanken und Thaten fich ermannen- 
Doch ſo allerdings war er nicht. Im dieſer behutfamen Haltung 
feimten ficher die Gedanken einer neuen Zeit und ihrer probuctiven 
Politik. Der römifche Stuhl felbft war es, der durch Einen Schlag 
ihm plöglich dazu die Bahn öffnete. 

Er war in Deutjchland in vie Bewegung eined neuen Kreuz- 
zug8 bineingerifjen worden. ALS er fich noch einmal rüftete, Aachen 
und Köln, das Tekte und feftefte Bollwerk der Welfen anzu- 
greifen, hatte die Prebigt für ven heiligen Krieg jene unteren 
Lande gerade mit neuer Gewalt erfchüttert. Im dieſe Bewe—⸗ 
gung hinein ftieß fein Heereszug. Er warf ſich an ihre Spige. 
Gleich nach feiner Krönung hörte er eine Kreuzprebigt im Münjter, 
nahm das Kreuz, hörte am folgenden Tage nochmal® die Prediger 
Stunden lang und vereinigte feine Bemühungen mit den ihrigen, 
um bie Fürſten zur Betheiligung an dem beiligen Unternehmen zu 
bejtimmen. Es kann nicht zweifelhaft fein, daß biefer Schritt ihm 
feinen Einzug in Köln wenige Tage darauf wejentlich erleichterte; 
Schirrmacher hat fehr gut ausgeführt, wie geſchickt er ihn benußte. 
um in Deutfchland jeine Macht zu verftärken und zu fichern. 
Das Kreuz bat ihm mande NRüftung und manche Feldſchlacht er⸗ 
jpart, aber es verpflichtete ihn auch zu einem Unternehmen, das al- 
len Erfahrungen nach jchwieriger und unberechenbarer war als jever 
occiventalifche Krieg. Die Kämpfe um Damiette find befannt genug: 
zum Theil traten ganz neue Kräfte bier zum erftenmal in ven Drient- 
frieg ein. ‘Der Occident von den Friefifchen Marſchen bie nad Si- 
cilien folgte ven Siegen und Niederlagen in Egypten mit ver Theil- 
nahme des Nachbarn und Blutsverwandten. Hier erheben fich auch) 
unfere Chroniken durch rein perſönliche Interejfen zum Mitgefühl an 
einer Angelegenheit der ganzen Chriftenheit. Friedrich hatte ſich ſelbſt 
in diefe Aufregung hinein geworfen. Daß er an die Heiligkeit der 
Aufgabe glaubte, dafür ift und wenigftens voller Beweis. die Ver⸗ 
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bindung, in der er lang über jene Jahre hinaus mit Herrmann von 
Salza und Bruder Elias, dem Liebling des heiligen Franz, blieb. 
Seine heutigen Gegner übergehen dieſen wichtigen Umſtand oft ganz 
mit Stillſchweigen. 

Aber allerdings widerſtritt ſeine ganze Natur dem wilden und 
unbändigen Enthuſiasmus der für die große Aufgabe immer neu ſich 
bewegenden Maſſen, und die Erinnerung an Konrad III und Fried⸗ 
rich J war nicht dazu angethan, ihn ohne Bedenken an ihre Spitze 
treten zu laſſen. Es kam noch ein Zweites hinzu, ſein ſteigendes 
Mißtrauen gegen die päpftliche Politik. 

Friedrich hat ſeine Anſicht über die ſtaatsgefährliche Richtung 
der römiſchen Curie zuerſt in dem Manifeſt ausgeſprochen, mit dem 
er wahrſcheinlich ſchon 1227 den Bann Gregor's IX beantwortete. 
Bor allen hebt er darin die engliiche Politik Innocenz III bervor. 
Unzweifelhaft hatte fie weſentlich dazu beigetragen, ben welfifchen 
Widerftand auch in Deutjchland zu brechen. As Friedrich in Köln 
einzog, hatte Johann ohne Land in offener Fehde mit feinen Bas 
ronen fich von Neuem nach Rom gewandt. Wenige Wochen darnach 
erklärte der Papft ven englifhen König der eingegangenen Verpflich- 
tungen 108 und ledig. Gerade auf diefe zweilchneidige Politit weift 
Friedrich als auf ein warnendes Beiſpiel hin. Die offene Erklärung 
wirft ein deutliches Licht auf fein Verfahren von feiner Krönung 
an bis zu dieſem Manifeſt. Im ver großen Arbeit, ven deutſchen 
Parteien gerecht zu werden, brohte ihm immer das Bild jener un- 
fichtbaren, vaftlofen Gewalt, vie feine Verbindung feſſelte und Die, 
über allen Rüdfichten hinweg, das Gewicht ihrer gottgeweihten Auc- 
torität bald hierhin, bald dorthin fchleuvern konnte. Sie batte ihn 
nach Deutſchland geworfen, Sicilien war fo gut wie in ihren Hän- 
den und die Wechjelfälle eines orientalifchen Kriegs, eines Kreuz⸗ 
zuge, die ihn erwarteten, öffneten ihr fein italienifches Reich voll- 
jtändig. 

Die Kataftrophe, welche ihn aus dieſer unfichern und unbere- 
henbaren Lage herausriß, erfolgte durch Gregor's IX Bann eben: 
im Jahre 1227. Friedrich gieng deffenungeachtet in See und 
fegte fich jelbft in der Kirche des Heiligen Grabes die Krone ver 
Könige von Jeruſalem auf das Haupt. Die entichulpigenven er 
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Härungen, mit denen er bei dieſer Feierlichkeit der päpftlichen Politik 
erwähnte, ſtanden allerdings zu ven heftigen Aeußerungen jenes erften 
Manifeftes in einem unverfennbaren Widerſpruch. Offenbar: trat 
Friedrich, als er jenen wichtigen Aft vollzog, feinem eigenen Gefühl 
nah ver Kirche als glüdlicher Sieger gegenüber. Der Erfolg bes 
heimtehrenden Heeres über das päpftliche Invaſionsheer und ver glüd. 
lihe Gang der darauf folgenden Verhandlungen warfen die Kirche für 
ihn zunächft aus der dominirenden Stellung, bie er früher imıner 
nur vworfichtig zu umgehen gefucht hatte. 

Es waren das Alles Kreigniffe von der größten Wichtigkeit: 
Zum erjtenmal war ein Kreuzzug ohne die Leitung, ja gegen ben 
Willen des püpftlichen Stuhles unternommen und glüdlich vollendet. 
Was auch die öffentliche Meinung an dem Bertrag mit den Ungläus 
bigen auszufegen haben mochte, der Hochmeifter des deutſchen Ordens 
erflärte fich mit den gewonnenen Refultaten einverftanven, felbft vie 
Kölner Chronik fagt: „Der Kaifer Friedrich machte, nachtem er er 
rufalem und einen Theil des heiligen. Landes gewonnen hatte, mit 
ben Saracenen Frieden. Der Bapft felbft erkannte bald das Ge⸗ 
fchehene an. | 

Es wird wenig Momente in der Gefchichte geben, wo es einer 
vorfichtigen und Schritt vor Schritt überlegenden Politif fo reine 
Refultate mit einem Schlage zu ziehen verjtattet ward. Es war, 
als ob jenes „subsidium divinum“ ihm mit Einem Mal für alle 
Stunden ver Aufopferung und des Zauderns entjchäbigen wollte. 
Während er nah Syrien in See gegangen, hatte bie Schlacht von 
Bornhövede tie deutſche Oftfeefüfte definitiv befreit und, für feine 
Politit die läftigen Aufgaben gelöſt, die ihr die dänischen Verhältniffe 
Jahre Lang ftellten. 

Aus diefer Zeit haben wir neben ven Weußerungen gläubiger 
Zuverficht in feinen eigenen Manifeften vie unläugbar hämifchen Be— 
merfungen mohamebanifcher Schriftiteller, die fich über die verhäng- 
nißvolle Cinmifchung des Kaifers in ihre Angelegenheiten anf foldhe 


Dir können diefe Duelle nicht für lauter 





Fe hf man läugnen, daß der Mann, ver 
felbjt jene Krone aufzufegen, ver 
als je Heinrich IV ober 
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Friedrich I geftanden. Es war ein Act religiöfer Selbititänpig- 
feit, deſto bedeutender, je entjchiedener dabei die großen Aufgaben ber 
Ehriftenheit von einer neuen Politil vertreten und feitgehalten wur⸗ 
ven. Und wefentlich von bier an werben wir ven neuen und Karen 
Geift zu datiren haben, ver in der nächjtfolgenden Zeit alle Unterneh- 
mungen und Anorbnungen auszeichnet. 

Wefentlich waren es deutſche Staatsmänner, die Friedrich bei 
biefer überrafchenven Eutfaltung feiner Politik unterftügten: bie Straß» 
burger Annalen erflären die Oppofition ber Zempler und Hofpitaliter 
baber, „taß er fich in allem des Raths und der Hilfe der Alemannen 
bedienteu,. Heinrich von Neifen und Anfelm von Juftingen, vor 17 
Jahren vie Berather feiner erften Schritte, find bei biefer zweiten 
und noch kühneren Unternehmung ihm zur Seite, aber vor allen 
Herrmann von Salza. Bald darauf erfcheinen eine Reihe beutfcher 
dürften an feinem Hof und tritt namentlich Bifchof Siegfriev von Regens⸗ 
burg, ein Verwandter der Herren von Bolanden, an die Spike bey 
Geſchäfte. Böhmer meint zwar, daß diefe Fürften, „wie man pers 
muthen darf, ſich in Folge eines gefaßten Neichstagsbefchluffes, um 
zwiſchen Papſt und Saifer zu vermitteln, an das Faiferliche. Hoflager 
begaben«, Aber ein Mann, der wie Siegfried noch Jahre nach dem 
Concil von Lyon bei Friedrich aushielt, in den wichtigiten Angele⸗ 
genheiten fein zuverläßigfter Vertrauter neben dem Hochmeilter, bat 
boch wohl die kühne Wendung, die damals feine Politif nahm, mit 
voller Billigung begrüßt. Zu dieſen veutfchen Laien und Geiftlichen 
tritt dann in den nächiten Fahren ſchon Erzbifchof Jakob von Kapua, 
der Verfaſſer der Conftitutionen, wie Winkelmann gezeigt. Siegfried 
war von Öregor IX als „vir vita et fama praeclarus“ zu feiner 
Stelle empfohlen, Jakob verdankte feine Würde Honorius III, Herr- 
mann hat auch fpäter nicht einen Augenblic das Vertrauen Gregor's 
verloren. . 

Diefe Geftalten geben ven faiferlichen Gefchäften ver folge 
Jahre einen Charakter von Klarheit, Entfchievenheit, fittliher — 
tellectuellev Größe, die ihr neuere Kritifer umfonft abzuſpr— 
chen. Eine. Fülle politifcher Gedanken gebt aus Ä 
mittelbar hervor: vie georpnete Verfaffung der fi“ 
die Anfänge einer Ficchlich = Staatlichen Cultur an 
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Teitenden Principien einer neuen deutſchen Politif und dann vor allen 
vie Ausbildung der mperatorengewalt, wie das Papftthum fie kaum 
noch gefannt hatte. 

Der lebhafte Kampf, in ven Friedrich und feine Staatsmänner 
fehr bald mit einem Manne wie Gregor gerathen mußten, erjchwert 
bie klare Beurtbeilung der ftreitenden Parteien außerordentlich. Aber 
zweierlei fteht doch zunächft feſt. Man bat Faiferlicher Seits ftets 
den Ketzern gegenüber eine feſte und unzweifelhafte Haltung bewahrt, 
während die Kirche felbft eingeftand, daß fie nicht immer hier unter 
dem Drang ver Verhältniffe die wünfchenswerthe Strenge habe inne- 
halten Fönnen, und in dem langen Zeitraum, wo der römifche Stuhl 
dem Einfluß Friedrich's während der Vacanz offen ftand, ift wenig- 
ſtens der offene Verfuch einer Faiferlichen Wahl nie gemacht worden, 
wie Die StaatSmänner Friedrich’8 I ihn wiederholentlich ausgeführt hatten. 

In diefem Sinne ftreng kirchlich und ſelbſt reich an neuen und 
fegensreichen kirchlichen Gründungen würbe diefe ganze Richtung in 
ihren Gewicht und ihrer Bedeutung und wahrfcheinlich noch klarer 
entgegentreten, wäre fie nicht eben fehließlich ihren römiſchen Gegnern 
unterlegen. | 

Innocenz III hatte mit dem Beftand ver alten Verfaſſung, ein 
föniglicher Repräfentant ver alten Hierarchie, ein Verwalter und 
Leiter ihrer Kräfte, gefehaltet; unter Honorins erſt wurben die neuen 
befiglofen Orden anerkannt, aber noch jtand Bruder Elias, Friedrich's 
Freund, neben dem Gründer an der Spige dieſer raſch aufſtrebenden 
gewaltigen Macht. Gregor IX, damals Cardinal, war der Haupt: 
vertreter der ftrengeren Richtung, unter feinem Schug wurben bie 
minderen Brüder von der Contemplation mitten in bit Bewegung 
einer gewaltigen Zeit Hineingeführt. Bei Honorius’ Ted war ber 
erjte Gewählte des Conclave der Ciſtercer Conrad von Urach, ber 
zweite Gregor, ver Freund und feurige Vertreter des heiligen Franz. 

| Bir haben feinen Grund, den Bericht zu bezweifeln, nach vem vie bei- 
u N Naturen in diefer Stunde fich gegenfeitig mit erniter 
anerfannten: Conrad trat zurüd, Gregor wurde dann ein- 

rg Aber das ift doch deutlich: von den beiden Orden 

zier vor den Stufen des päpftlichen Stuhls 

‘ alte Kirche, in ihren feften, wohlge- 
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orpneten Bahnen, mit überfehbaren und fegensreichen Kräften, ver 
andere eine ganz nene, erregt von einem fchrankenlofen und rüdfichts- 
loſen Enthufiasinus, Teivenfchaftlich und im beten Sinne gewaltthätig. 
Die Ziele diefer letteren waren nicht zu bejtinnmen, fie waren noch 
unflar und eben deßhalb deſto unheimlicher. 

Der Gedanke der päpftlichen Univerfalmonarchie und XWeltherr- 
Schaft, auch im weltlichen Sinne, war fchon Alter als Innocenz ILL, 
es kann nicht bezweifelt werden, daß er ſchon Gregor VIL vorfchwebte 
und wir haben gefehen, wie ihn Otto von Freifingen in ber nächften 
Nähe Friedrichs I vertrat. Aber vie Idee trat bald zurüd, 
bald in ven Vordergrund, fie wurde bald itealer und feis 
ner, bald praftifcher und roher aufgefaßt. Sie fchien mit der In⸗ 
tenfivität der veligiöfen Gefühlswelt damals in einen unmittelbaren 
Verhältniß zu Stehen. Wie Gregor’s gewaltiger Gebanfenflug. aus 
ten contemplativen Kreiſen von Clugny, trog aller Bedenken und 
Befenntniffe, fi) immer neu fräftigte, fo trat das Papfttbum von 
Cifterz in Eugen und Bernhard an die Spige der Weltangelegenbei- 
ten, fo vereinigte Innocenz den Aſketen und den „Stellvertreter Chriftiu 
in einer Perſon, und fo endlich jtand Gregor IX neben ven Wundern 
und Seligfeiten St. Bernhard's voll von dem leidenfchaftlichen Ge- 
danken, die Herrfchaft ver Welt gegen die ganze Welt zu behaupten. 

Es hatte gegen dieſe Fanatifer der Contemplation und großen 
Politit bis dahin nie an einer Tirchlichen Reaction gefehlt. Ich meine 
nicht die extreme, in entjchievenen Sinne heretifche, ſondern die con⸗ 
jervative, wollte man moderne Ansdrücke gebrauchen, bie bes kirch⸗ 
lichen Centrums. Cine folche Richtung ift zu Heinrich's IV Zeit 
dauernd in ber Didcefe Lüttich Literärifch und politifch feftgehalten 
worden, Rainald von Köln brachte fie überaus energifch gegen bie 
Kirche zur Geltung, als die Ertremen nach Bernhard's Top vollftän- 
big gebrochen fchienen. Wir fahen oben, daß die fchärfiten Conſe⸗ 
quenzen ber Politik Friedrich’ I nicht von dem Kaiſer felbft, ſondern 
von dem Erzbifchof von Köln feftgehalten wurden. Und fo follte man 
auch in jenem Kreije, der Friedrich II nach feinem. Kreuzzug umgibt, 
gerade bie kirchlichen Staatsmänner und ihre Firchlichen Gedanken nicht 
überfehen. Ihre Politik ift, wern auch dem unbefchränkten Supremat 
des Papites, fo doch Teineswegs den kirchlichen Gewalten überall 
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entgegen. Sie ordnet die Geiftlichfeit dem ficilifchen Königthun voll: 
ftändig unter, aber gleichzeitig hebt fie die deutſchen Biſchöfe und 
fucht ihre Stellung fo viel wie möglich zur befeftigen. Sie tritt ziem⸗ 
lich früh und energifch den Bettelorden entgegen, aber gleichzeitig. för- 
dert fie mit Vorliebe und Erfolg die Stellung des deutſchen Ordens 
in Deutſchland. Sie fchließt allerdings mit den mehamebanifchen 
Fürften eine Reihe vortheilhafter Hanvelsverträge, aber fie behält 
babei die Intereſſen des heiligen Landes im Auge, foweit die heillofe 
Eiferfucht und ver Egoismus der dortigen Geiftlichkeit es geitattet. 
Namentlich tiefen Tegteren Punkt hat Huillard-Breholles von Neuem 
beleuchtet. Sie troßt dem päpſtlichem Bann wiederbolentlih, aber 
eben fie tritt ver Kegerei mit Energie entgegen und hat vie Canoni- 
jation ver: heiligen Elifabeth mit Eifer betrieben. 

Man hat alle diefe Thatfachen von verjchiedenen Seiten her 
verbächtigt und zum Theil als die Kunjtgriffe einer innerlich unwab- 
ren Politif darzuftellen gefucht. Schloffer und Böhmer ftimmen hier 
in einzelnen Punkten überrafchend überein. Ein wirflicher Indicien⸗ 
beweis ijt, wie die Dinge bier Liegen, nicht zu führen, aber wenn 
dann in diefem Verfahren für den Angeklagten die Berufung auf das 
Zeugniß feiner Genoffen geftattet wird, fo wird es in ver Geſchichte 
wenig folcher Eideshelfer geben, wie ihrer einer in Herrmann von 
Salza Friedrich zur Seite fteht. Wir meinen nicht jene Heroenge- 
ftalt, als die fpätere Bewunderer ihn bingeftellt, ſondern einfach ven 
Gefährten Friedrich's in allen großen Gefchäften und Gedanken feiner 
bamaligen Politik, der in den däniſchen und fyrifchen, in den veutfchen 
und italienifchen, in den Tirchlichen und weltlichen Fragen inmer ihn 
anerkannt hat und nicht allein von ihm, fonvern eben fo fehr von ver 
römijchen Curie anerkannt worben iſt. Wir laffen die emphatifchen 
Ausdrücke des Lobes, mit denen Kaifer wie Papft ihm bezeichnen, auf 
fich beruhen, jedenfalls bleibt doch der Eindruck einer feltenen Klarheit, 
Kraft und Billigkeir untrennbar von feinem Wefen: es „bleibt weiter 


eben jene —— — tirchlichen Selbſtſtändigkeit und 
bes lebhafteſten ui vb Fortſchritt der Kirche, 
einer ganz —* iten Theilnahme für 
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damals bot, und eines Ehrenmannes, ver niemals für nöthig erachtet 
hat, feine Bahn von der des Kaiſers zu trennen. 

Diefe, wie wir meinen, in fid) zufaınmenhängende und wahrbaft 
firchliche Politif war weſentlich bedingt durch die Entwidiung ver 
weltlichen Kräfte, über bie Friedrich zu verfügen hatte. 

Bon vornherein fommt e8 und darauf an, biefe eben in jener 
Zeit zu erfaffen, bei der wir oben ftehen blieben, in ven Jahren nach 
dem Frieden von St. Öermano. Wir haben oben gezeigt, daß Deutfch- 
lands Verfaſſung und Eultur von der aller übrigen Völker fo. eigen- 
thümlich und fo vortheilhaft fich zur Zeit Friedrich's I unterjchieb, 
daß eben dadurch dejjen Politik jo wie fie ward, bebingt fein mußte. 
Friedrich II fand fehr wejentliche Züge unferes nationalen Lebens 
ebenjo vor, Er mußte in ven erften Jahren feiner Regierung vie 
Dinge nur zu ſehr anerkennen wie fie einmal lagen, aber er konnte 
auch unmöglich diejenigen Thatſachen überfehen, deren Bedeutung nicht 
nur in den momentanen Verhältniffen, fonvdern in dem großen Gang 
unferer Entwidlung lag. Die englifchen und franzöfifchen Vorbilder, 
bie man ihm heutzutage verhält, paßten total gar nicht für unfere 
Verhältnifje. Und wenn ein normännifcher König gewöhnlichen Schla- 
ges fein Verwaltungsſchema vielleicht von Sicilien auf Deutfchland 
nach jenem Plan Heinrich's V übertragen hätte, fo ift es eben bie 
ſtaatsmänniſche Größe Friedrich's, dieß nicht gethan zu haben. Wir 
betrachten feine deutfche Politif feit dem Frieden von St. Germano 
al8 einen genialen und bewußten VBerfuch, die deutfche Verfaffung auf 
ihrer eignen Bahn fortzubilden. Nur wurde diefer Verfuch durch 
jchwere Gefchidde in feiner Ausführung gehemmt und allerdings auch 
von Anfang nur unternommen im engjten Anſchluß an die Gefammt- 
verhältniffe feiner Reiche. Daß Friedrich 1230 fchon die Stellung 
vollfommen überfchaute, die ihm feine Reiche und ihre ungeheuren 
Mittel möglih machten, kann nicht zweifelhaft fein. Ausgefprochen 
bat er fich jelbjt varüber nur einmal in ven auf uns gefommenen 
Urkunden. „Denn“, heißt e8 in dem merkwürdigen Schreiben vom 
Mai 1237, mzu feinem andern Zwed, glauben wir, habe die Vor⸗ 
fehung unfere Schritte fo herrlich, ja wunderbar gelenkt, als daß 
wir, indem wir im Orient Jeruſalem und ferner das ficilifche Reich 
und die Völter des mächtigen Deutſchlands in tiefem Frieden beherr⸗ 
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ſchen, das in der Mitte Tiegende rings von unfern Kräften umfchlof- 
jene Italien zur Anerkennung unferer Hoheit und zur Einheit des 
Reiche zurücführen. Er bezeichnet Hier allerdings, im Beginne des 
lombarbifchen Kriegs, die Unterwerfung ganz Italiens als die Vollen- 
bung des Reiche. Das große Shitem wird dadurch abgefchloffen und 
vollendet. Ueber die verſchiedene Stellung feiner Reiche fpricht er in 
einem faft noch merkwürbigerem Schreiben v. %. 1236, Petr. de 
Bineis III, 4. Jener Gevanfe ver Einheit war ihm gleichfam, wie 
er eben felbjt fagt, durch feine Erfolge vorgezeichnet. Wenigftens nach 
einer Seite hebt Ftiedrich wie in ber fchon angedeuteten Stelle grade 
bie Gegenfäge hervor, die feine Politik beftimmen mußten, nachdem er 
von den Kriegen feiner ficilifchen Vorfahren und ihren großen Men- 
fhenverluften gefprochen, fährt er fo gegen die Bewohner des König— 
reichs fort: „Aber um das Verfahren Jener nicht ohne Entjchuldig- 
ung zu lajfen, fo war bei Euch nicht nothwendig, was bei ihnen 
geboten - ift. Für uns bringt Deutfchland viele Menſchen her- 
ver, fo daß wir Euch fchonen können, indem wir uns jener ficherer 
bevienen, weil fie mit ſolchen Dingen wohl vertraut find. Wir haben 
Euch jedoch in diefem Stüd außerdem gern deswegen verfchonen 
wollen, weil wir e8 als unzweifelhaft anfeben, daß Ihr Euch dafür, 
daß wir in Gnaben Euer Leben fehonen, gern mit freigebiger Geld⸗ 
anterftügung dankbar beweist.u Es ift allerdings ein fehr einfacher 
Gedanke, daß Deutfchland die Männer und Sichlien das Geld zu 
feinen Kriegen geben fol, aber betrachte man dieſen Grundſatz unter 
den Gefichtspunkten, die ihm feine eigene Lage anwies. 

Wir haben oben hervorgehoben, in welcher Lage er das deutſche 
Erbe feiner Väter vorfand, und an einer anderen Stelle erörtert, daß 
auch die Bifchöfe in ven letten Bürgerfriegen zum Theil ihre Güter als 
Leben und Pfanpfchaften vergeben hatten. Eben viefe gedrückte Lage 
bebingte zum heil wenigftens Friedrich's anfängliche Politil. Es 
war eine Situation, jener Konrad's III während feiner ganzen Re— 
gterung außerordentlich ähnlich: wieder eine Menge militärifcher 
Kräfte, ohne vie Mittel fie zu verwenden, bazı der Gegenfak ber 
Reichsminifterialität, die ihre Hand auf ihren Pfanpfehaften hielt, und 
ber Biſchöfe. Friedrich I hatte fich durch feine kühne italienifche Po- 
litik aus folchen Zuftänden mit dem Schwerte in ver Fauſt heraus⸗ 
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Dieſer ganze Beſtand von Thatſachen aus Friedrich's erſter Re- 
gierungszeit würde bei dem gewöhnlichen Beobachter unmöglich jene 
Miſchung von unheimlicher Bewunderung und offenem Tadel erregen 
können, wenn nicht eben die ſpäteren Perioden ſeiner Thätigkeit eine 
ſolche Fülle leidenſchaftlicher und dämoniſcher Kraft zeigten. Hier 
liegt die eigentliche Singularität feines Charakters. Man kann nicht 
umbin, für diefe fat übermenfchliche Natur unter den Größten bes 
Menfchengefchlechts ihres Gleichen zu fuchen: aber faft alle jene Ge⸗ 
waltigen der Gefchichte von Alerander bis auf Napoleon haben ihre 
Thätigkeit mit dem Wagniß großer und kühner Entfcheivungen be- 
gonnen, und find in der Arbeit großer Kriege zu den frieblichen Auf- 
gaben ihres Genie's herangereift. 

Nicht ſo Friedrich. Kaum daß erüber die Alpen mit genialer Kühnbeit 
nach Deutfchland geſtürmt, fo beginnt jene langfanıe, vorfichtige Arbeit, 
die Barteien zu gewinnen, zu erhalten, zu verfühnen und zu verbinden. 
Der Entel Friedrich's I, der Sohn Heinriy’8 VI, vor deſſen befti- 
gem und rückſichtsloſem Angriff jpäter ver römische Stuhl in feinen 
Grundfeften erzittern follte, drängt mühfam von Conceffion zu 
Conceſſion feinen erften und nächiten Zielen zu. 


Nur wenn man die Gewalt der Verhältniffe, wie wir fie darzuſtellen 
verfuchten, und die ganze Eigenthümlichkeit der veutfchen Verfaſſung 
und Eultur in Anfchlag bringt, kann man das richtige fittliche Mack 
für dieſe Erfcheinungen finden. 


Ohne Zweifel war in ihm damals jchon das Talent der Drga- 
nifation vorhanden, das dann fpäter der ficiliichen Monarchie ihre 
neue Grundlage gab, aber viefer ftantsmännifche Trieb probuctiver 
Gedanken ließ ihn auch die Ausgangspunfte und die Bewegungen 
der beutfchen Eultur erkennen und achten. | 


Gewiß fühlte er damals fchon den gewaltigen Drud der römi- 
ſchen Politik, aber eben dieſes Gefühl bewog ihn, allen anderen Ge- 
walten gerecht zu werden und für fie Vereinigungspunfte zu fuchen. 


Gegen die Eentralifation der Firchlichen Macht, wie Innocenz III 
fie vollendet, fucht diefer junge König die verjchievenften Kräfte vor- 
fichtig zu verbinden und in ein leibliches Gleichgewicht zu bringen. 
Eden das Bewundernswerthe ift an ihm, das Talent anzuerkennen, 
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gelten zu laffen und zu combiniren. Aber überſehen wir ja nicht, 
daß die härtefte Noth ihm hier eine unerbittliche Zuchtmeifterin war. 

Es ift nichts Glänzendes in dieſer Politif. Faſt möchte uns 
fein Auftreten an jene feltenen Charaktere erinnern, bie, feheinbar 
matte, vorfichtige, ja thatenlofe Jünglinge, plöglich unter der Gewalt 
der Ereigniffe zu gewaltigen Gedanken und Thaten ſich ermannen. 
Doch ſo allervinge war er nicht. In dieſer behutfamen Haltung 
feinıten ficher die Gedanken einer neuen Zeit und ihrer probuctiven 
Politik. Der römifhe Stuhl felbjt war es, der dur Einen Schlag 
ihm plößlich dazu die Bahn öffnete. | 

Er war in Deutfchland in die Bewegung eines neuen Kreuz- 
zugs hineingeriffen worden. Als er fich noch. einmal rüftete, Aachen 
und Köln, das letzte und feftefte Bollwerk der Welfen anzu- 
greifen, Hatte die Prebigt für ven heiligen Krieg jene unteren 
Lande gerade mit neuer Gewalt erjchüttert. In diefe Bewe— 
gung hinein ftieß fein Heereszug. Cr warf fih an ihre Spike. 
Gleich nach feiner Krönung hörte er eine Kreuzprebigt im Münſter, 
nahm das Kreuz, hörte am folgenden Tage nochmals die Prediger 
Stunden lang und vereinigte feine Bemühungen mit den ihrigen, 
um bie Fürjten zur Betheiligung an dem heiligen Unternehmen zu 
beftimmen. Es kann nicht zweifelhaft fein, daß dieſer Schritt ihm 
feinen Einzug in Köln wenige Tage darauf wejentlich erleichterte; 
Schirrmacher Hat ſehr gut ausgeführt, wie geſchickt er ihn benukte. 
um in Deutfchland feine Macht zu verjtärken und zu fichern. 
Das Kreuz bat ihm manche NRüftung und manche Feldſchlacht er- 
jpart, aber es verpflichtete ihn auch zu einem Unternehmen, das al- 
len Erfahrungen nach fchwieriger und unbererhenbarer war als jeder 
oceiventalifche Krieg. Die Kämpfe um Damiette find befannt genug: 
zum Theil traten ganz neue Kräfte hier zum erftenmal in ven Orient- 
frieg ein. Der Dccident von ben Friefifchen Marſchen bis nach Si— 
cilien folgte ven Siegen und Niederlagen in Egypten mit der Theil- 
nahme des Nachbarn und Blutsverwandten. Hier erheben fich auch 
unfere Chronifen durch rein perfönliche Intereffen zum Mitgefühl an 
einer Angelegenheit ber ganzen Ehriftenheit. Friedrich hatte fich felbft 
in diefe Aufregung binein geiworfen. Daß er an bie Heiligkeit ber 
Aufgabe glaubte, dafür ift uns wenigſtens voller Beweis, die Ver- 
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bindung, in der er lang über jene Jahre hinaus mit Herrmann von 
Salza und Bruder Elias, dem Liebling des heiligen Franz, blieb. 
Seine heutigen Gegner übergehen dieſen wichtigen Umſtand oft ganz 
mit Stillſchweigen. 

Aber allerdings widerſtritt ſeine ganze Natur dem wilden und 
unbändigen Enthuſiasmus der für die große Aufgabe immer neu ſich 
bewegenden Maſſen, und die Erinnerung an Konrad III und Fried⸗ 
rich I war nicht dazu angethan, ihn ohne Bedenlen an ihre Spitze 
treten zu laffen. Es fam noch ein Zweites hinzu, fein ſteigendes 
Mißtrauen gegen vie päpftliche Politik. 

Friedrich Hat feine Anficht über die ſtaatsgefährliche Nichtung 
der römifchen Curie zuerft in dem Manifeſt ausgefprochen, mit dem 
er wahrfcheinlich fchon 1227 den Bann Gregor’8 IX beantwortete. 
Bor allen hebt er darin bie englifche Politik Innocenz III hervor. 
Unzweifelhaft hatte fie mwefentlich dazu beigetragen, ven welftfchen 
Widerſtand auch in Deutjchland zu brechen. Als Frieprih in Köln 
einzog, hatte Sohann ohne Land in offener Fehde mit feinen Ba⸗ 
ronen fi von Neuem nach Rom gewandt. Wenige Wochen darnach 
erklärte der Papft den englifchen König der eingegangenen Verpflich- 
tungen los und ledig. Gerade auf dieje zweifchneidige Politik weift 
Friedrich al8 auf ein warnendes Beiſpiel hin. Die offene Erklärung 
wirft ein deutliches Licht auf fein Verfahren von feiner Krönung 
an bi8 zu dieſem Manifeſt. Im der großen Arbeit, ven deutſchen 
Parteien gerecht zu werben, drohte ihm immer das Bild jener uns 
jichtbaren, raftlofen Gewalt, die Feine Verbindung feffelte und bie, 
über allen Rüdfichten hinweg, das Gewicht ihrer gottgeweihten Auc⸗ 
torität bald hierhin, bald dorthin jchleudern konnte. Ste hatte ihn 
nach Deutichland geworfen, Sicilien war fo gut wie in ihren Hän- 
den und die Wechjelfälle eines vorientalifchen Kriegs, eines Kreuz- 
zugs, die ihn erwarteten, öffneten ihr fein italieniſches Reich voll⸗ 
ſtändig. 

Die Kataſtrophe, welche ihn aus dieſer unſichern und unbere- 
chenbaren Lage herausriß, erfolgte durch Gregor’8 IX Bann eben 
im Jahre 1227. Friedrich gieng deffenungeachtet in See und 
ſetzte fich jelbft in der Kirche des heiligen Grabes die Krone der 
Könige von Jeruſalem auf das Haupt. Die entfchulpigenden Er« 
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Härungen, mit benen er bei biefer Feierlichkeit der päpftlichen Politik 
erwähnte, ftanden allerdings zu ven heftigen Yeußerungen jenes erften 
Manifeftes in einem unverfennbaren Widerfprud. Offenbar trat 
Friedrich, als er jenen wichtigen Akt vollzog, feinem eigenen Gefühl 
nach der Kirche als glüdlicher Sieger gegenüber. Der Erfolg des 
heimfehrenden Heeres über das päpftliche Invaſionsheer und der glüc- 
liche Gang der darauf folgenden Verhandlungen warfen die Kirche für 
ihn zunächſt aus der dominirenden Stellung, bie er früher immer 
nur vorfichtig zu umgehen gefucht hatte. 

Es waren das Alles Creigniffe von der größten Wichtigkeit: 
Zum erjtenmal wur ein Kreuzzug ohne die Leitung, ja gegen ven 
Willen des päpftlichen Stuhles unternommen und glüdlich vollendet. 
Was auch die öffentliche Meinung an dem Vertrag mit ven Ungläus 
bigen auszufegen haben mochte, ver Hochmeifter des deutſchen Ordens 
erflärte fich mit den gewonnenen Reſultaten einverjtanden, felbft vie 
Kölner Chronik fagt: „Der Kaifer Friedrich machte, nachtem er Yes 
ruſalem und einen Theil des heiligen Landes gewonnen hatte, mit 
den Saracenen Frieden. Der Bapft felbft erfannte bald das Ger 
jchebene an. 

Es wird wenig Momente in ver Gefchichte geben, wo e8 einer 
vorfichtigen und Schritt vor Schritt überlegenden Politik jo veine 
Refultate mit einem Schlage zu ziehen verjtattet ward. Es war, 
al8 ob jenes „subsidium divinum“ ihm mit Einem Mal für alle 
Stunden der Aufopferung und bed Zauderns entjchäbigen wollte, 
Während er nach Shrien in See gegangen, batte die Schlacht von 
Bornhövede Die bentfche Oſtſeeküſte definitiv befreit und, für feine 
Politif die läftigen Aufgaben gelöft, die ihr die dänischen Verhältniffe 
Jahre lang ftellten. 

Aus diefer Zeit haben wir neben den Weußerungen gläubiger 
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Friedrich I geftanden. Es war ein Act religidfer Selbititändig- 
feit, befto beveutenber, je entfchiedener babei die großen Aufgaben ber 
Chriſtenheit von einer neuen Politif vertreten und feitgehalten wur⸗ 
den. Und wejentlich von bier an werben wir ven neuen und klaren 
Geift zu batiren haben, ber in ber nächftfolgenven Zeit alle Unterneh: 
mungen und Anorbnungen auszeichnet. 

Wefentlid waren es beutfhe Staatsmänner, die Friedrich bei 
dieſer überraſchenden Entfaltung feiner Politik unterftügten: bie Straß- 
burger Annalen erklären die Oppofition ver Templer und Hofpitaliter 
baber, „daß er fich in allem des Raths und ber Hilfe ver Alemannen 
bevientew. Heinrich von Neifen und Anfelm von Zuftingen, vor 17 
Jahren die Berather feiner erften Schritte, find bei diefer zweiten 
und noch Fühneren Unternehmung ihm zur Seite, aber vor allen 
Herrmann von Salza. Bald darauf erfcheinen eine Reihe beutfcher 
dürften an feinem Hof und tritt namentlich Bifchof Siegfried von Regens- 
burg, ein Verwandter der Herren von Bolanden, an die Spite ber 
Gefchäfte. Böhner meint zwar, daß diefe Fürften, „wie man per 
muthen darf, fich in Folge eines gefaßten Neichstagsbejchluffes, um 
zwifchen Bapft und Kaiſer zu vermitteln, an das kaiſerliche Hoflager 
begaben⸗. Aber ein Dann, der wie Siegfried noch Fahre nach dem 
Eoncil von Lyon bei Friedrich aushielt, in ven wichtigiten Angele— 
genbeiten fein zuverläßigfter Vertrauter neben dem Hochmeifter, hat 
doch wohl die Fühne Wendung, die damals feine Politif nahm, mit 
voller Billigung begrüßt. Zu biefen veutfchen Laien und Geiftlichen 
tritt dann in den nächſten Jahren ſchon Erzbifchof Jakob von Kapua, 
ber Berfafjer ver Conftitutionen, wie Winkelmann gezeigt. Siegfried 
war von Öregor IX ale „vir vita et fama praeclarus“ zu feiner 
Stelle empfehlen, Jakob verdankte feine Würde Honorius III, Herr- 
mann hat auch fpäter nicht einen Augenblid das Vertrauen Gregor’s 
verloren. . 
Diefe Geftalten geben ven kaiſerlichen Gefchäften ver folgenden 
Fahre einen Charakter von Klarheit, Entfchievenbeit, fittlicher und in- 
tellectuellev Größe, die ihr neuere Kritifer umſonſt abzufprechen fu- 
chen. Eine. Fülle politifcher Gevanfen geht aus dieſen Kreifen un⸗ 
mittelbar hervor: die georonete Verfaffung ver ſiciliſchen Monarchie, 
die Anfänge einer Ficchlich = ftantlichen Eultur an ver Weichfel, vie 
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leiteuden Principien einer neuen beutfchen Politif und dann vor allen 
vie Ausbildung der Imperatorengewalt, wie das Papftthum fie kaum 
noch gekannt Hatte. 

Der lebhafte Kampf, in ven Friedrich und feine Staatsmänner 
fehr bald mit einem Manne wie Gregor gerathen mußten, erjchwert 
die are Beurtheilung ver ftreitenden Parteien außerorventlih. Aber 
zweierlei ftebt doch zunächſt feit. Man bat faiferlicher Seits ſtets 
bei Ketzern gegenüber eine fefte und unzweifelhafte Haltung bewahrt, 
während die Kirche felbft eingeftand, daß fie nicht immer bier unter 
dem Drang ver Verhältniffe vie wünfchenswerthe Strenge habe inne- 
halten können, und in dem langen Zeitraum, wo ber römijche Stuhl 
den Einfluß Friedrich's während ber Bacanz offen ftand, ift wenig- 
ſtens der offene Verſuch einer Faiferlihen Wahl nie gemacht worden, 
wie die Staatsmänner Friedrich's I ihn wiederholentlich ausgeführt hatten. 

In diefem Sinne ftreng kirchlich und felbft. reich an neuen und 
fegensreichen Tirchlichen Gründungen würde biefe ganze Richtung in 
ihren Gewicht und ihrer Bedeutung uns wahrfcheinlich noch Harer 
entgegentreten, wäre fie nicht eben fchließlich ihren römijchen Gegnern 
unterlegen. 

Innocenz III hatte mit dem Beftand ver alten Verfaffung, ein 
Töniglicher NRepräjentant der alten Hierarchie, ein Verwalter und 
leiter ihrer Kräfte, gefchaltet,; unter Honorins erjt wurden bie neuen 
befiglojen Orden anerkannt, aber noch jtand Bruder Elias, Friedrich's 
Freund, neben vem Gründer an ber Spite dieſer raſch aufitrebenden 
gewaltigen Macht. ‚Gregor IX, damals Cardinal, war der Haupt- 
vertreter ver ftrengeren Richtung, unter feinem Schuß wurden bie 
minderen Brüder von der Contemplation mitten in di? Bewegung 
einer gewaltigen Zeit hineingeführt. Bei Honorius' Tod war ber 
erite Gewählte des Conclave der Eiftercer Conrad von Urach, ber 
zweite Gregor, der Freund und feurige Vertreter des heiligen Franz. 
Wir haben keinen Grund, Feten nach dem bie bei- 
ven gewaltigen Naturen dw Ä ‚gegenfeitig mit erniter 
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orbneten Bahnen, mit überfehbaren und fegensreichen Kräften, ver 
andere eine ganz neue, erregt von einem fchranfenlofen und rückſichts⸗ 
lofen Enthufiasnus, Teivenfchaftlic und im bejten Sinne gewaltthätig. 
Die Ziele diefer Teßteren waren nicht zu bejtinnmen, fie waren noch 
unflar und eben deßhalb deſto unheimlicher. 

Der Gedanke der päpftlichen Univerfalmonarchie und WWeltherr- 
ſchaft, auch im weltlichen Sinne, war ſchon Alter als Innocenz ILL, 
es kann nicht bezweifelt werben, daß er ſchon Gregor VIL vorjchwebte 
und wir haben gejehen, wie ihn Dtto von Freifingen in ber nächften 
Nähe Friedrich's I vertrat. Aber vie bee trat bald zurüd, 
bald in den Vordergrund, fie wurde bald itenler und feis 
ner, bald praftifcher und roher aufgefaßt. Sie jchien mit der In⸗ 
tenfivität der religiöfen Gefühlswelt damals in einen unmittelbaren 
Verhältniß zu ftehen. Wie Gregor's gewaltiger Gedankenflug, aus 
ven contemplativen Sreifen von Clugny, trog aller Bedenken und 
Belenntniffe, fich immer neu Fräftigte, fo trat das Papfttbum von 
Cifterz in Eugen und Bernhard an die Spite ver Weltangelegenbei- 
ten, jo vereinigte Innocenz den Aſketen und den „Stellvertreter Chriſti⸗ 
in einer Berfon, und jo endlich jtand Gregor IX neben ven Wundern 
und Seligfeiten St. Bernhard's voll von dent Teivenfchaftlichen Ge- 
banken, die Herrfchaft ver Welt gegen die ganze Welt zu behaupten. 

Es hatte gegen diefe Fanatiker der Contemplation und großen 
Politik bis dahin nie an einer firchlichen Reaction gefehlt. Ich meine 
nicht die extreme, im entfchievenen Sinne beretifche, fondern die con» 
jervative, wollte man moberne Ansdrücke gebrauchen, die bes kirch⸗ 
lichen Centrums. ine ſolche Richtung ift zu Heinrich's IV Zeit 
dauernd in ber Didcefe Lüttich Literärifch und politifch feftgehalten 
worden, Rainald von Köln brachte fie überaus energifch gegen bie 
Kirche zur Geltung, als die Ertremen nach Bernhard's Top voliftän- 
dig gebrochen ſchienen. Wir fahen oben, daß vie jchärfiten Confe- 
quenzen der Politit Friedrich's I nicht von dem Kaiſer felbft, ſondern 
von dem Erzbifhof von Köln feftgehalten wurden. Und fo follte man 
auch in jenem Kreiſe, ver Friedrich II nach feinem. Kreuzzug umgibt, 
gerade die Firchlichen Staatsmänner und ihre firchlichen Gedanken nicht 
überjeben. Ihre Politik ift, wern auch dem unbefchränften Supremat 
bes Bapjtes, jo doch Teineswegs ven kirchlichen Gewalten überall 
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entgegen. Sie ordnet die Geiftlichfeit dem ficilifchen Königthum voll- 
jtändig unter, aber gleichzeitig hebt fie die deutſchen Biſchöfe und 
fucht ihre Stellung fo viel wie möglich zu befeftigen. Sie tritt ziem- 
lich früh und energifch den Bettelorven entgegen, aber gleichzeitig für- 
dert fie mit Vorliebe und Erfolg die Stellung des deutſchen Ordens 
in Deutfchland. Sie fchließt allerdings mit den mehamebanifchen 
Fürſten eine Reihe vortheilhafter Hanvelöverträge, aber fie behält 
babei die Intereſſen des heiligen Landes im Auge, foweit bie heillofe 
Eiferfucht und ver Egoismus der dortigen Geiftlichkeit es geftattet. 
Namentlich tiefen legteren Punkt hat Huillarb-Breholles von Neuem 
beleuchtet. Sie trogt dem päpftlichem Bann wieberholentlich, aber 
eben fie tritt der Keterei mit Energie entgegen und bat bie Canoni⸗ 
jation ver heiligen Elifabeth mit Eifer betrieben. 

Man bat alle dieſe Thatſachen von verjchiedenen Seiten her 
verbächtigt und zum Theil als die Kunftgriffe einer innerlich unwah⸗ 
ven Politik darzuftellen gefucht. Schloffer und Böhmer ftimmen hier 
in einzelnen Punkten überrafchend überein. Ein wirklicher Indicien⸗ 
beweis ijt, wie die Dinge hier Liegen, nicht zu führen, aber wenn 
dann in dieſem Verfahren für den Angellagten die Berufung auf das 
Zeugniß feiner Genofjen geftattet wird, fo wird e8 in der Gefchichte 
wenig folcher Eiveshelfer geben, wie ihrer einer in Herrmann von 
Salza Frievrih zur Seite fteht. Wir meinen nicht jene Heroenges 
ftalt, al8 die fpätere Bewunderer ihn hingeftellt, ſondern einfach ben 
Gefährten Friedrich's in allen großen Gefchäften und Gedanken feiner 
damaligen Politik, der in ben bänifchen und forifchen, in ben veutfchen 
und italienifchen, in ven kirchlichen und weltlichen Fragen immer ihn 
anerkannt hat und nicht allein von ihm, fontern eben fo fehr von ber 
römiſchen Curie anerfannt worven ift. Wir laffen die emphatifchen 
Ausprüde des Lobes, mit denen Kaifer wie Papſt ihn bezeichnen, auf 
ſich beruhen, jedenfalls bleibt doch der Eindruck einer feltenen Klarheit, 
Kraft und Billigfeir untrennbar von feinem Wefen: es .bleibt weiter 


eben jene Vereinigung einer n GSelbitftändigfeit und 
bes lebhafteften Intereſſes fü Hchritt der Kirche, 
einer ganz Faiferlichen Volitil lnahme für 
bie Unabhängigkeit # bleibt 


mit einem Worte “a 
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damals bot, und eines Ehrenmannes, der niemals für nöthig erachtet 
bat, feine Bahn von ver des Kaiſers zu trennen. 

Diefe, wie wir meinen, in ſich zuſammenhängende und wahrhaft 
firchlihe Bolitit war wejentlich bedingt Durch die Entwidlung ber 
weltlichen Kräfte, über die Friedrich zu verfügen hatte. 

Bon vornherein fommt e8 und darauf an, biefe eben in jener 
Zeit zu erfaffen, bei der wir oben ftehen blieben, in den Jahren nach 
dem Frieden von St. Germano. Wir haben oben gezeigt, daß Deutſch⸗ 
lands Berfaffung und Eultur von der aller übrigen Völfer fo. eigen- 
thümlich und fo vortheilhaft fich zur Zeit Friedrich's I unterjchieb, 
daß eben dadurch deſſen Politik fo wie fie ward, bebingt fein mußte. 
Frietrich II fand ſehr wefentlihe Züge unſeres nationalen Lebens 
ebenjo vor. Er mußte in den erjten Jahren feiner Regierung bie 
Dinge nur zu fehr anerkennen wie fie einmal lagen, aber er konnte 
auch unmöglich diejenigen Thatſachen überjehen, deren Bedeutung nicht 
nur in den momentanen DBerhältniffen, jondern in dem großen Gang 
unferer Entwidlung lag. Die englifchen und franzöfifchen Vorbilver, 
bie man ihm heutzutage verhält, paßten total gar nicht für unfere 
Verhältniffe. Und wenn ein normännifcher König gewöhnlichen Schla- 
ges fein Verwaltungsſchema vielleicht von Sicilien auf Deutfchland 
nah jenem Plan Heinrich's V übertragen hätte, fo ift e8 .eben bie 
ftaatsmännifche Größe Friedrich's, vieß nicht gethan zu haben. Wir 
betrachten feine beutfche Politif feit dem Frieden von St. German 
als einen genialen und bewußten VBerfuch, die deutfche Verfaffung auf 
ihrer eignen Bahn fortzubilden. Nur wurde diefer Verfuch durch 
ſchwere Gefchide in feiner Ausführung gehemmt und allerbings auch 
von Anfang nur unternoinmen im engjten Anfchluß an die Gefammt- 
verhältniffe feiner Reiche. Daß Friedrich 1230 fchon bie Stellung 
vollkommen überjchaute, die ihm feine Reiche und ihre ungeheuren 
Mittel möglich machten, Tann nicht zweifelhaft fein. Ausgefprochen 
bat er fich felbjt darüber nur einmal in den auf uns gekommenen 
Urkunden. „Denn“, beißt e8 in dem merkwürdigen Schreiben vom 
Mai 1237, nzu feinem andern Zwed, glauben wir, babe die Wor- 
fehung unfere Schritte fo herrlich, ja wunderbar gelenkt, als daß 


wir, indem wir im Orient Syerufalem und ferner das ficilif je 
und die Völker des mächtigen Deutfchlands in tiefem Frieden 
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chen, das in der Mitte liegende rings von unfern Kräften umfchlof- 
fene Stalien zur Anerkennung unferer Hoheit und zur Einheit des 
Reihe zurücführen.. Er bezeichnet Hier allerdings, im Beginne des 
lombarbifchen Kriegs, bie Unterwerfung ganz Italiens al8 die Vollen- 
dung des Reiche. Das große Shitem wird dadurch abgefchloffen und 
vollendet. Weber die verſchiedene Stellung feiner Reiche fpricht er in 
einem faft noch merkwürbigerem Schreiben v. %. 1236, Betr. de 
Bineis III, 4 Jener Gedanke ver Einheit war ihm gleichfam, wie 
er eben felbjt fagt, durch feine Erfolge vorgezeichnet. Wenigftens nach 
einer Seite hebt Frierrich wie in der fchon angeveuteten Stelle grabe 
die Gegenſätze hervor, die feine. Politik beftimmen mußten, nachdem er 
von den Kriegen feiner ficilifchen Vorfahren und ihren großen Men- 
jchenverduften gefprochen, fährt er fo gegen bie Bewohner des König— 
reichs fort: "Aber um das Berfahren ‘jener nicht ohne Entſchuldig⸗ 
ung zu lajien, fo war bei Euch nicht nothwendig, was bei ihnen 
geboten - ift. Für uns bringt Deutfchland viele Menfchen her- 
ver, fo daß wir Euch fchonen können, indem wir uns jener ficherer 
bebienen, weil fie mit ſolchen Dingen wohl vertraut find. Wir haben 
Euch jedoch in dieſem Stüd außerdem gern deswegen verfchonen 
wollen, weil wir e8 als unzweifelhaft anfehen, daß Ihr Euch dafür, 
baß wir in Gnaden Euer Leben fchonen, gern mit freigebiger Geld⸗ 
anterftügung dankbar beweist. ES ift allerdings ein fehr einfacher 
Gedanke, daß Deutfchland die Männer und Sicilien das Geld zu 
feinen Kriegen geben foll, aber betrachte man dieſen Grundſatz unter 
den Gefichtspunften, vie ihm feine eigene Lage anwies. 

Wir haben oben hervorgehoben, in welcher Lage er das beutfche 
Erbe feiner Väter vorfand, und an einer anderen Stelle erörtert, daß 
auch die Bifchöfe in den legten Bürgerfriegen zum Theil ihre Güter als 
Leben und Pfandfchaften vergeben hatten. Eben diefe gedrückte Lage 
bebingte zum Theil wenigſtens Friedrich's anfängliche Politik. Es 
war eine Situation, jener Konrad’ III während feiner ganzen Re— 
sierung außerordentlich ähnlich: wieder eine Menge militärifcher 

‚Mittel fie zu verwenden, dazu der Gegenjat ber 

Kar auf ihren Pfandſchaften hielt, und 
burch feine kühne italienische Po- 

rte in ver Fauſt heraus⸗ 
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gearbeitet. Friedrich II begann fein Königreich dieſſeits und jenfeits 
des Faro zur Goldgrube auszubauen, die ihm bie in Deutfchland ver- 
lorenen Einkünfte erſetzen follte. 

Der Charakter diefer Verwaltung zeigt fich namentlich auch nach 
der Darftellung Hnillard-Breholles und ver fleißigen Arbeit Winkel⸗ 
manns immer beutlicher als ber einer vollenveten abfoluten Mo⸗ 
narchie. Aber auch bie neueſte Darftellung der normännifchen Ver⸗ 
waltung in England hat zur Evidenz erwiefen, daß der Grundgedanke 
“auch diefer eben die concentrirtefte Königliche Gewalt war. Je mehr 
die gleichzeitige Schwächung des englifchen Königthums Friebrich mit 
Schauder erfüllte, deſto mehr begreift fich die Vorficht, “mit der er 
feinen normännifchen Staat gegen das fo benachbarte Papſtthum feft 
zu organifiren fuchte. Nur war diefe Tyrannis nicht die räthfelhafte 
Ausgeburt feines Geiftes, fondern die Confequenz einer normännifchen 
Monarchie. Wir wollen damit weder die alte normännifche Regierung 
Englands im Stil Heinrich’8 I nody die Ausbildung der ficifianifchen 
durch Friedrich auf alle Fälle vertheidigen. Darin find ja doch auch 
bie neueren Beurtheiler einig, daß er mit außerorbentlicher Schärfe 
bie probuctiven Kräfte zu ordnen, zu fichern und zu entfalten wirkte, 
wem auch feine originale Staatswirthfchaft in ihrer jugenblichen Hef- 
tigfeit und Barbarei fich furchtbare Fehlgriffe zu Schulden kommen ließ. 

Wenn nun aber Friedrich zunächjt in diefem einfachen Gegenfat 
Deutfchland und Sicilien gegen einander hielt, fo ließ ex damit doch 
die nichtmilitärischen Seräfte unferer Nation keineswegs unbeachtet und un- 
geförvert. Hier freilich gehen die Urtheile viel fchroffer auseinander. 
Es wird gejtritten, ob König Heinrich's Gefege gegen ven Vater ge- 
richtet waren, wie Löher will, ober ob fie von Friedrich mit feiner 
Berechnung gegen den Sohn veranlaßt waren. Ueber den Sinn biefer 
Gefete felbft, die Friedrich dann jedenfalls doch beftätigte, ift die De- 


batte eben fo wenig gefchlojfen. Darüber allerdings ift nun kein 


Zweifel, daß beide Könige den geiftlichen wie den weltlichen Fürften 
wichtige Sonceffionen machten. ine wefentliche Förderung der Lats 
beshnheit wird jeber in ben Zugeftänpniffen ber Reichstage von 





König und fein Bater in Betreff ihrer eignen Städte ſich in ı 
Hand. Es ift fein Geſetz nachweisbar, wodurch Zriebrich A > 


Worms und Ravenna fehen. Uber vaneben behielten er — 
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Sohn den Fürften einen Einfluß auf bie innere Verfaſſung ber kö— 
niglichen Städte eingeräumt hätten. 

Dieſe Städte waren, als Friedrich nach Deutſchland kam, der 
Hauptbeſtand des Reichsguts und Hausguts. Sie waren in ſtetiger 
raſcher Entwicklung begriffen, wie wir oben ſahen. Eben weil die 
Fürſten ſich von ihnen beeinträchtigt fühlten, forderten und erhielten 
fie jene Zugeſtändniſſe 1230 und 1231. Und wenige Jahre ſpäter 
iſt es ganz unverkennbar, daß Friedrich den Aufſchwung nicht allein 
ſeiner, ſondern auch fürſtlicher Städte offen fördert und beſchützt. 
Wir wollen hier nur noch einmal daran erinnern, daß eben in jener 
Zeit 1232 Hermann von Salza die Gründung unabhängiger ſtädti— 
ſcher Gemeinden zu einem Grundzug ber Politik feines Ordens machte. 
Endlich in den legten Jahren Friedrich's verficht fein Sohn Konrad 
an der Spige ftädtifcher Heere bie Intereſſen feines Haufes gegen 
bie päpftliche und fürftliche Politik, 

Allerdings erhält durch dieſe Züge, wenn man fie gelten läßt, 
bie Staatskunſt Friedrich's IL ein Ausfehen, weientlich von demjenigen 
Bilde verfchieden, das man gewöhnlich aufzujtellen pflegt. Er arbei- 
tet, kann man fagen, nicht gewalttbhätig von oben herab, ſondern mit 
feinem und Harem Gefühl für die Unterjchieve der Verfaffungen und 
Eulturen von unten herauf. Jener rohe Gegenfat des männerreichen 
Deutſchlands und des gelpreichen Siciliend wird ver tiefe Grundzug 
einer weile erwägenten Politik. Er unterwirft die jtäbtifche Eultur, 
in Sicilien die Grundlage feines Abfolutismus, ven deutſchen Yürften, 
den Häuptern und Mittelpunkten jener großen militärischen Sträfte, 
aber gleichzeitig läßt er feinen Städten Luft und Licht, foweit von 
Anfang die deutfche Verfaffung fie gewährte. Daß deſſen genug war, 
zeigt eben vie rajche und wunderbare Machtentwidlung. Aus ven 
"Städten oder Fleden, in denen Märkte gehalten werben“ im Anfang 
feiner Regierung, find am Ende jene Fräftigen Communen geworden, 
mit denen ein Feldherr wie König Konrad feine Kriege führt. Der 
Fortfchritt unferex Bi) nichten unterbrochen, während aller- 
dings wer un ae — forderungen der Zeiten keinen 
Stand - ſchreitet fort und hat eben 


—— und ſegensreichen Mittel⸗ 
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Wir haben in den Beſtand von ſo verſchiedenen und intereſſanten 
Thatſachen noch eine einzufügen, ehe wir das Bild dieſer großen Thä⸗ 
tigfeit im Stadium ihrer höchſten Blüthe abjchliejjen. 

Die Reichsvienftmannen hatten feit der Wahl König Philipp’s 
an Einfluß auf die Neichsangelegenheiten ftätig gewonnen. Grade bie 
früher welfifchen Gejchlechter waren feit jener Zeit in den Vorder⸗ 
grund und im bie nächſte Nähe der Könige getreten. Friedrich hatte 
nach der Wahl feines Sohnes die Bedeutung biefes Standes. und 
dann eben viefe Gefchlechter durch den Einfluß anerkannt, den er 
ihnen bei ber Neichöverwaltung und der Leitung des jungen Königs 
einräumte. Grade biefe dienftmännifchen Namen find es nun, bie uns 
in den legten Fahren König Heinrich’s bei feinen wichtigften Verhand- 
lungen, wie in ben täglichen Ausfertigungen bejonvers häufig begegnen. 
Der Schenk Konrad von Winterftetten, die Truchfeffen von Walpburg 
erfcheinen noch 1234 in Heinrich's Urkunden ſehr häufig als Zeugen, 
ber Marſchall von Yuftingen vermittelt Heinrich’8 hochverrätherifchen 
Bund mit den lombarbifchen Stäpten, die Schenken von Limburg 
endlich, die erft um 1230 vom Main nach Schwaben überfievelten, 
find, ebenfalls in der nächften Umgebung des Königs, die eigentlichen 
Gegner der Hohenlohe’, deren Vergewaltigung einen Hauptpunkt in 
Friedrich's Klagen gegen feinen Sohn bilden. Neben diefen Dienfts 
mannen fteht noch” hier wie früher Heinrich von Neifen, ver die fran- 
zöfifche Politik des jungen Könige als Gefandter in Frankreich 
einleitet. 

In biefem Zufammenhang alfo erfcheinen die fchwäbifchen freien 
Herren und Dienftmannen noch einmal bemüht, auf ihre eigne Hand 
bie Gefchide tes herrſchenden Haufes zu beftimmen. Eine neuentdeckte 
fieilifche Chronik berichtet, daß die Deutfchen in Friedrich's Kreuzheer 
fih weigerten, den Kaifer in dem Feldzug gegen ven Papft zu unter» 
ftügen, erft durd) wibrige Winde feien fie zu ihm zurückgeführt wor⸗ 
ben und dann mit großem Erfolg thätig geweſen. Dieß ift für mid) 
bie erfte Spur von einer Abneigung gegen das fübitalifche Königthum 
in biefen Kreifen. Daß dann die Abfichten des jungen Königs und 
feines Anhangs immer deutlicher dem Zief einer Herrichaftstkeilung 
zutrieben, hat Schirrmacher nachgewiefen. Wie fehr aber ven Kern 
biefer Partei eben die Dienftmannen bildeten und wie man fie auch 
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bier noch in ihrem alten Gegenfag gegen Köln aufzufaffen hat, das 
zeigen fchließlic) Friedrich's Maßregeln. Auf die Unterwerfung feines 
Sohnes folgte die Verfchwägerung mit dem englifhen Königshaufe, 
bie namentlih Köln mit unmäßigem Frohlocken begrüßte und dann 
das Neichögefet des Mainzer Hoftags vom Aug. 1235. Dieß lektere 
trägt die Spur feines Urfprungs nicht allein darin an feiner Stirn, 
daß es fo ausführlich von der Strafe ver Söhne weldye etwas gegen 
ihre Väter beginnen und deren Helfershelfer handelt, ſondern auch 
darin, daß es nach jenen Bejtimmungen fogleich die mitſchuldigen 
„Miniſterialen und WMenfchen Inechtifchen Standes“ ins Auge faßt 
und dann erft „alle anderen, mit deren Rath und Hülfe fich ver 
Sohn gegen den Vater vergangen hat.« Bei ver legteren Kategorie 
wird gegen doppelten Schavenerfa Ehr- und NRechtlofigfeit erlaſſen, 
bei den Minifterialen aber nicht. 

Es war bie Reiche und Hausminifterialität, bie Friedrich in 
jenem Aufſtaud in ihren beveutenpften Männern von ihren früheren 
Gefichtspunften aus. entgegengetreten war. Das Mainzer Geſetz gab fie 
dem entrüfteten Kaiſer vollftändig in die Hand und löste jenen ge- 
waltigen Einfluß, ver ihn, feinen nächften Vorfahren und feinen 
Sohn wie ein Schickſal gelenkt aber aud) nievergebrüdt hatte. 

Heinrich war ebenjo wenig wie Philipp im Stande, jener Macht 
bie Stange zu Halten; Tiebenswürdig im Umgang und ben Freuden 
deſſelben nur zu ergeben wie jener fein Großoheim war er offenbar 
durch die Genüfje eines reichen Daſeins und die Lockungen eines üps 
pigen höfifchen Lebens für diefe Aufgabe immer untauglicher geworben. 
Die Oppofition diefer ritterlichen Kreife hatte fich deſto ungefcheuter 
gegen ven Kaijer gewandt. Bis zu dem Kreuzzug unter päpftlichem 
Banne, waren fie ihm im alten Stil gefolgt; hier trennten fich ihre 
Wege. Jene unſichere, bald verwegene, bald veriworrene Manier, 
durch die fich Heinrich’8 fpätere Jahre befonders bemerflich machen, 
das Hin- und Hertappen von einem Tag zum andern neben bals- 


brechenden Entfchlüffen und ı n Mitteln gehört zufammen mit 
der mäcenatifchep Plidurmumn und luxurirenden Poefie. 
Ganz vervo - — :h, daß der große 
Mäcen, n Winterftettenn 
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dem Tage von Frankfurt in Friedrich's unmittelbarer Nähe erſcheint 
und dann bei ihm wieder zu hohen Ehren emporſteigt. 

Im Gegenſatz gegen ſolche Kräfte mochte Friedrich mit beſon⸗ 
derem Nachdruck für Deutſchland die Bedeutung der Fürſten, als der 
Säulen der kaiſerlichen Gewalt urgiren, wie wir das ſchon oben her⸗ 
vorgehoben. Es war eine Klärung feiner Politik, daß er die Ueber- 
macht ver Reich&minifterialität brach, die Macht der Fürften entſchieden 
anerkannte, der freien Entwidlung der Reichsſtädte fein Hinderniß in 
ven Weg legte, und gleichzeitig durch die Annäherung an England bie 
Kölner Intereſſen mit den feinigen vereinigte. 

Diefe Refultate des Jahres 1235 dürfen wir als den Schluß 
feines Syſtems betrachten, fo weit es fich ungehindert und unverwirrt 
entwicfeln mochte. Der große Gegenfag, der Deutfchland zerriffen, 
ift aufgehoben. Friedrich ift Herr feiner Minifterialen, feine Stäbte 
fehreiten auf der Bahn freier und gewaltiger Entwicklung weiter, jett 
die natürlichen Verbündeten ver Kölner Politik. Zu diefen königlichen 
Städten gehört Xübee ver Mittelpunkt ver dftlichen Verhältniffe und 
in Culm und Thorn hat Herrmann von Salza das Prinzip ſtädtiſcher 
Selbjtändigfeit im ferneren Often zur Geltung gebracht. Diefe ftädtie 
fhe Macht ift fo ftarf, daß fie zehn Jahre fpäter die Hauptftüte ver 
föniglihen Gewalt bildet. Die Fürften ihrer Seits erfcheinen zunächft 
noch immer als die Säulen des Reichs, für deſſen Gerichtsverfaſſung 
in dem judex curise ein neuer Mittelpunft gewonnen ift. Bemerke 
man wohl, daß die Neichsftäbte noch nicht wie zu Rudolph's Zeit 
unter der Laft immer neuer Steuern dem Adel gegenüber den Land» 
frieven mit gemwaffneter Hand behaupten müfjen. ‘Der ftarfe und doch 
elaftiihe Drud ver königlichen Gewalt beruht in ihrer ficilifchen 
Selbjtändigkeit. Die normännifche und die veutfche Monarchie er= 
gänzen und bebingen fich weſentlich. Je Harer aber dieſes Verhält- 
niß als die Grundbebingung ver ganzen Bolitif hervortritt, defto deut⸗ 
licher erhellt die Nothwendigkeit für Friedrich, abgefehen von allen 
anderen Plänen, bie Verbindung zwifchen beiden Neichen burch bie 
Unterwerfung der Lombarden zu fichern. 

Wir find mit diefen Betrachtungen an dem Anfange feines lom⸗ 
bardifchen Krieges angelangt. Wollten wir von bier aus noch weiter 
biefe Dinge nur wie bisher verfolgen, fo würden wir bie Grenzen 
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biefes Artifel8 bis zur Ungebühr überfchreiten. Die Aufgabe, vie 
folgenden Ereigniſſe und Bildungen unparteiifch zu beurtheilen, wird 
nit jevem Jahre ſchwieriger, weil der Kampf bis zur äußerſten Leis 
venfchaftlichfeit worfchreitet. Bliden wir hier noch einmal zurüd. 

Die ftaufifche Dynaſtie trat das Kaiſerthum an zu einer Zeit 
der entjchiedenften Uebermacht der Kirche. Wir haben ihren faft efjta- 
tiſchen Zuftand zu jener Zeit zu ſchildern verfuht. Er brach nicht‘ 
burch die Staufen, fonbern in Folge feiner eigenen Ueberſpannung 
zufammen. Sn die fo geflärten und ernüchterten Verhältniffe trat 
Friedrich I ein, mit Selbftbewußtfein aber mit einer Bejonnenheit, die 
den Blick immer auf die untergegangenen Ideen gerichtet hielt. Aller: 
dings riß ihn Jahre lang Rainald's von Daffel Verwegenheit aus 
feiner ficheren Bahn, die er im Trieben von Conftanz mit großen 
Einbußen wieder gewann. Der Gedanke eines veutfchen PBatriarchats 
gehörte aber auch nicht Rainald, fondern dem Syſtem ver herrfchen- 
ben römifchen Kirche, gegen welches er reagirte. Friedrich's gefunde 
und lebensfähige Gedanken Tagen auf einem ganz anderen Gebiet, 
dem eines großen und lebendigen militärifchen und apdminiftrativen 
Syſtems. Nach Heinrich’ VI Tode war die Reichsminifterialität im 
gewiffen Sinne der Erbe feines Nachlaſſes. Mühſam, Schritt für 
Schritt und wefentlih mit Hilfe der deutfchen Bifchöfe entwand fich 
Friebrih dem Einfluß diefer Gewalt und der Abhängigkeit vom rö- 
mifchen Stuhl. Plötzlich führte ihn Gregor's IX Teidenfchaftliches 
Vorgehen aus diefen Engen auf jenen freien Stanppunft, als deſſen 
veutlichjte Nepräfentanten wir Jakob von Capua, Siegfried von Re- 
gensburg und den Hochmeifter Hermann bezeichneten. Eine klare 
Erfenntniß der verfchiedenften Verhältniffe wußte damals vie Wirk: 
famfeit der mannigfaltigften Kräfte und Gewalten für die großen 
Aufgaben der Herrfchaft zu vereinigen. Die alten nutlofen Tradi— 
tionen wurben abgemworfen, bie lebenbigen erhalten, neuen Richtungen 
Luft und Gedeihen geftattet. Neben ven großen Gefichtspunften des 
Staates treten die der Kirche, aber freilich immer Har, ohne Leiven- 
ſchaft, mit ficheren Zielen, beptlich hervor. 

Wo war in biefem Aufa ar der mögliche Keim eines 
Planes zur G ums wie Huillard⸗ 
Breholles ihn ı Monarch Sici- 
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orbueten Bahnen, mit überjehbaren und fegen@reicden Kräften, ber 
andere eine ganz neue, erregt von einem fchranfenlojen und rüdfichts- 
loſen Enthuſiasmus, leidenſchaftlich und im beften Sinne gewaltthätig. 
Die Ziele viefer lekteren waren nicht zu beftinnmen, fie waren noch 
unflar und eben deßhalb teite unbeimlicher. 

Der Gedanke ver päpftlichen Univerfalmenardhie und WWeltherr- 
ſchaft, auch im weltlihen Sinne, war hen älter als “Yunccenz III, 
es kaun nicht bezweifelt werben, daß er ſchon Greger VII verfchwebte 
und wir haben gejehen, wie ihn Dtto von Freiſingen in ber nächſten 
Nähe Friedrich's I vertrat. Aber vie Idee trat bald zurüd, 
bald in den PBorbergrund, fie wurte bald itealer und fei- 
ner, bald praftifcher und roher aufgefaßt. Sie ſchien mit der Ju⸗ 
tenfivität der religiöfen Gefühlswelt damals in einem unmittelbaren 
Berhältniß zu ftehen. Wie Gregor's gewaltiger Gebanfenflug. aus 
ten contemplativen Kreifen von Clugny, trog aller Bedenken und 
Belenntnifje, fih immer neu fräftigte, fo trat das Papſtthum von 
Cifterz in Eugen und Bernhard an die Spite der Weltangelegenhei- 
ten, fo vereinigte Junocenz ven Ajfeten und ven „Stellvertreter Chriftiu 
in einer Berfon, und fo endlich jtand Gregor IX neben ven Wundern 
und Seligfeiten St. Bernharb’8 voll von den Teivenfchaftlichen Ge: 
danken, die Herrichaft der Welt gegen die ganze Welt zu behaupten. 

Es hatte gegen dieſe Fanatiker der Contemplation und großen 
Politik bis dahin nie an einer firchlichen Reaction gefehlt. Ich meine 
nicht die extreme, im entfchievenen Sinne heretifche, ſondern bie con- 
fervative, wollte man moderne Ausdrücke gebrauchen, bie des kirch⸗ 
(ihen Centrums. Eine folche Richtung ift zu Heinrich’ IV Zeit 
dauernd in der Didcefe Lüttich literäriſch und politiſch feitgehalten 
worden, Rainald von Köln brachte fie überaus energifch gegen bie 
Kirche zur Geltung, als die Ertremen nach Bernhard's Tod vollſtän⸗ 
big gebrochen ſchienen. Wir fahen oben, daß die ſchärfſten Eonfe- 
quenzen der Politik Friedrich's I nicht von dem Kaifer felbit, ſondern 
von dem Erzbifchof von Köln feftgehalten wurden. Und fo follte man 
auch in jenem Kreiſe, der Friedrich II nach feinem. Kreuzzug umgibt, 
gerabe bie Tirchlichen Staatsmänner und ihre Tirchlichen Gedanken nicht 
überfeben. Ihre Politik ift, wenn auch dem unbefchränften Supremat 
bes Papſtes, jo boch Feineswegs ven Firchlichen Gewalten überall 
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entgegen. Sie orbnet die Geiſtlichkeit dem ficilifchen Königthum voll- 
ſtändig unter, aber gleichzeitig hebt fie bie beutfchen Biſchöfe und 
fucht ihre Stellung fo viel wie möglich zu befeftigen. Sie tritt zient- 
(ich früh und energifch den Bettelorven entgegen, aber gleichzeitig. för- 
dert fie mit Vorliebe und Erfolg die Stellung des deutſchen Ordens 
in Deutfchland. Sie fchließt allerdings. mit den mehamebanijchen 
Fürften eine Reihe vortheilhafter Hanvelsverträge, aber fie behält 
dabei die Intereſſen des heiligen Landes im Auge, foweit die heillofe 
Eiferfucht und ver Egeismus der dortigen Geiftlichleit es geitattet. 
Namentlich tiefen legteren Punkt hat Huillard-Breholles von Neuem 
beleuchtet. Sie trogt dem päpftlichem Bann wiederholentlic), aber 
eben fie tritt ver Kegerei mit Energie entgegen und hat die Canoni- 
jation ver heiligen Elifabethb mit Eifer betrieben. 

Man bat alle dieſe Thatfachen von verfchievenen Seiten her 
verbächtigt und zum Theil als die Kunftgriffe einer innerlich unwah— 
ren Politik darzuftellen gefucht. Schloffer und Böhmer ftimmen hier 
in einzelnen Punkten überrafchend überein. Ein wirklicher Indicien⸗ 
beweis ijt, wie die Dinge hier liegen, nicht zu führen, aber wenn 
dann in dieſem Verfahren für den Angeflagten die Berufung auf das 
Zeugniß feiner Genoffen geftattet wird, fo wird es in ver Gefchichte 
wenig folcher Eideshelfer geben, wie ihrer einer in Herrmann von 
Salza Friedrich zur Seite fteht. Wir meinen nicht jene Heroenge- 
ftalt, als die jpätere Bewunderer ihn bingeftellt, ſondern einfach den 
Gefährten Friedrich's in allen großen Gefchäften und Gedanken feiner 
damaligen Politik, der in den dänifchen und fyrifchen, in ben veutfchen 
und italienifchen, in den firchlichen und weltlichen Fragen immer ihn 
anerkannt hat und nicht allein von ihm, ſondern eben fo fehr von ver 
römischen Curie anerkannt worven ift. Wir laffen die emphatifchen 
Ausprüde des Lobes, mit denen Kaiſer wie Papſt ihn bezeichnen, auf 
fich beruhen, jedenfalls bleibt doch der Eindruck einer feltenen Klarheit, 
Kraft und Billigfeit untrennbar von feinem Wefen: es .bleibt weiter 
eben jene Vereinigung einer großen kirchlichen Selbftjtändigfeit und 
des Iebhafteften Intereſſes für den Beftand und Fortfchritt der Kirche, 
einer ganz faiferlichen Politif und der fegensreichften Theilnahme für 
bie Unabhängigkeit Tirchlicher und communaler Bildungen. Es bfeibt 
mit einem Worte das.Bild eines Staatsmannes, wie e8 auch Friedrich 
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damals bot, und eines Ehrenmannes, der niemals für nöthig erachtet 
hat, ſeine Bahn von der des Kaiſers zu trennen. 

Dieſe, wie wir meinen, in ſich zuſammenhängende und wahrhaft 
firchliche Bolitit war wefentlich bebingt durch die Entwidiung ber 
weltlichen Kräfte, über die Friedrich zu verfügen hatte. 

Bon vornberein fommt e8 und darauf an, biefe eben in jener 
Zeit zu erfaffen, bei der wir oben ftehen blieben, in ven Jahren nad 
dem Frieden von St. Germano. Wir haben oben gezeigt, daß Deutfch- 
lands Berfaffung und Eultur von der aller übrigen Völker fo. eigen. 
thümlich und fo vortheilhaft fich zur Zeit Friedrich's I unterfchieb, 
daß eben dadurch deſſen Politif jo wie fie ward, bebingt fein mußte. 
Friedrich II fand fehr wefentliche Züge unferes nationalen Lebens 
ebenfo vor. Er mußte in ven erften Jahren feiner Regierung bie 
Dinge nur zu fehr aneriennen wie fie einmal lagen, aber er konnte 
auch unmöglich diejenigen Thatſachen überfehen, deren Bedeutung nicht 
nur in den momentanen DBerhältniffen, fondern in dem großen Gang 
unferer Entwidlung lag. Die englifchen und franzöfifchen Vorbilver, 
die man ihm heutzutage verhält, paßten total gar nicht für unfere 
Verhältniffe. Und wenn ein normännifcher König gewöhnlichen Schla- 
ges fein Verwaltungsſchema vielleicht von Sicilien auf Deutfchland 
nach jenem Plan Heinrich's V übertragen hätte, fo ift es eben bie 
ftaatsmännifche Größe Friedrich's, dieß nicht gethan zu haben. Wir 
betrachten feine veutfche Politik feit dem Frieden von St. German 
als einen genialen und bewußten Verfuch, die deutfche Verfaffung auf 
ihrer eignen Bahn fortzubilden. Nur wurde diefer Verſuch durch 
ſchwere Gejchide in feiner Ausführung gehemmt und allerdings auch 
von Anfang nur unternommen im engſten Anfchluß an die Gefammt- 
verhältniffe feiner Reiche. Daß Friedrich 1230 ſchon die Stellung 
vollkommen überfchaute, die ihm feine Reiche und ihre ungeheuren 
Mittel möglich machten, kann nicht zweifelhaft fein. Ausgefprochen 
bat er fich jelbjt varüber nur einmal in ven auf uns gefommenen 
Urkunden. „Denn«, beißt es in dem merfwürbigen Schreiben vom 
Mai 1237, vzu feinem andern Zwed, glauben wir, habe die Vor⸗ 
ſehung unfere Schritte fo herrlich, ja wunderbar gelenkt, als daß 
wir, indem wir im Orient Serufalem und ferner das ficilifche Reich 
und die Völker des mächtigen Deutſchlands in tiefem Frieben beherr⸗ 
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ſchen, das in ver Mitte liegende rings von unfern Kräften umfchlof- 
jene Italien zur Anerkennung unferer Hoheit und zur Einheit des 
Reichs zurüdführen.n Er bezeichnet bier allerdings, im Beginne des 
fombarbifchen Kriegs, die Unterwerfung ganz Italiens als die Vollen- 
bung des Reiche. Das große Syſtem wird baburch abgefchloffen und 
vollendet. Weber die verfchievene Stellung feiner Neiche fpricht er in 
einem faft noch merkwürbigerem Schreiben v. J. 1236, Betr. de 
Vineis III, 4. Jener Gedanke ver Einheit war ihm gleichfam, wie 
er eben felbft jagt, durch feine Erfolge vorgezeichnet. Wenigſtens nach 
einer Seite hebt Frierrich wie in der ſchon angebeuteten Stelle grade 
die Gegenfäge hervor, die feine Politik beftimmen mußten, nachdem er 
von ben Kriegen feiner ficilifchen Vorfahren und ihren großen Men- 
jchenverluften gefprochen, fährt er jo gegen die Bewohner des König 
veich® fort: „Aber um das Verfahren Jener nicht ohne Entfchulpig- 
ung zu lajfen, fo war bei Euch nicht nothwenbig, was bei ihnen 
geboten - ift. Für uns bringt Deutfchland viele Menſchen her- 
ver, fo daß wir Euch fchonen können, indem wir uns jener ficherer 
bebienen, weil fie mit folchen Dingen wohl vertraut find. Wir haben 
Euch jedoch in diefem Stüd außerdem gern deswegen verfchonen 
wollen, weil wir es als unzweifelhaft anfehen, daß Ihr Euch dafür, 
bag wir in Gnaden Euer Leben fchonen, gern mit freigebiger Gelb- 
ünterftügung dankbar beweist.u Es iſt allervings ein fehr einfacher 
Gedanke, daß Deutfchland die Männer und Sicilien das Gelb zu 
feinen Kriegen geben foll, aber betrachte man biefen Grundfa unter 
den Gefichtspunften, die ihm feine eigene Lage anwies. 

Wir haben oben hervorgehoben, in welcher Lage er das beutfche 
Erbe feiner Väter vorfand, und an einer anderen Stelle erörtert, daß 
auıh die Bifchöfe in den legten Bürgerkriegen zum Theil ihre Güter als 
Lehen und Pfanpfchaften vergeben hatten. Eben dieſe gedrückte Lage 
bedingte zum Theil wenigftens Friedrich's anfängliche Politi Es 
war eine Situation, jener Konrad’8 III während feiner ganzen Re- 
gierung außerorbentlih ähnlich: wieder eine Menge militärifcher 
Kräfte, ohne die Mittel fie zu verwenden, dazu der Gegenja ver 
Reicheminifterialität, die ihre Hand auf ihren Pfanpfchaften hielt, und 
der Bifchöfe. Friedrich I Hatte fich durch feine Fühne italienif Po— 
litik aus folchen Zuftänden mit dem Schwerte in der Fauſt ber 
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gearheitet. Friedrich II begann fein Königreich dieſſeits und jenſeits 
des Faro zur Goldgrube auszubauen, bie ihm die in Deutjchland vers 
forenen Einkünfte erfegen follte. 

Der Charakter diefer Verwaltung zeigt fich namentlich auch nach 
der Darftellung Huillarv-Breholles und ver fleißigen Arbeit Winkel⸗ 
manns immer beutlicher als ver einer vollenveten abfoluten Mor 
narchie. Aber auch die nenefte Darftellung der normännifchen Ber- 
waltung in England hat zur Evivenz erwiefen, daß ver Grundgedanke 
“auch diefer eben bie concentrirtefte Tönigliche Gewalt war. Je mehr 
die gleichzeitige Schwächung des englifchen Königthums Friebrich mit 
Schauder erfüllte, deſto mehr begreift fich die Vorficht, “mit ver er 
feinen normännifchen Staat gegen das jo benachbarte Papftthum feft 
zu organifiren fuchte. Nur war biefe Tyrannis nicht bie räthfelhafte 
Ausgeburt feines Geiftes, fonvern die Confequenz einer normännifchen 
Monarchie. Wir wollen damit werer tie alte normännijche Regierung 
Englands im Stil Heinridy’8 I noch die Ausbildung der ficiianifchen 
durch Friedrich auf alle Fälle vertbeidigen. Darin find ja tod) auch 
die neueren Beurtheiler einig, daß er mit außerorventlicher Schärfe 
bie productiven Kräfte zu ordnen, zu fichern und zu entfalten wußte, 
wenn auch feine originale Staatswirthfchaft in ihrer jugenplichen Hef- 
tigfeit und Barbarei fich furchtbare Fehlgriffe zu Schulden kommen ließ. 

Wenn nun aber Friedrich zunächſt im diefem einfachen Gegenfaß 
Deutſchland und Sicilien gegen einander bielt, fo ließ er vamit doch 
die nichtmilitärischen Seräfte unferer Nation keineswegs unbeachtet und un⸗ 
gefördert. Hier freilich gehen bie Urtheile viel fchroffer auseinander. 
Es wird geftritten, ob König Heinrich’8 Gejege gegen den Vater ge- 
richtet waren, wie Löher will, ober ob fie von Friedrich mit feiner 
Berechnung gegen den Sohn veranlaßt waren. Weber den Sinn biefer 
Gefege felbft, die Friedrich dann jevenfall® doch beftätigte, ift die De- 
batte eben fo wenig gefchlojfen. Darüber allerdings ift nun fein 
Zweifel, daß beide Könige den geiftlichen wie den weltlichen Fürſten 
wichtige Sonceffionen machten. ine wefentliche Förderung der Lan⸗ 
deshoheit wird jeder in den Zugeftänpniffen ver Reichsſtage von 
Worms und Ravenna fehen. Aber vaneben behielten offenbar der 
König und fein Vater in Betreff ihrer eignen Städte fich immer freie. 
Hand. Es ift fein Geſetz nachweisbar, wodurch Friedrich ober fein 
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Sohn den Fürften einen Einfluß auf die innere Verfaſſung der fö- 
niglichen Städte eingeräumt hätten. 

Diefe Städte waren, als Friebrih nach Deutfchland kam, ver 
Hauptbeftand des Reichsguts und Hausguts. Sie waren im ftetiger 
rafcher Entwidlung begriffen, wie wir oben ſahen. Eben weil bie 
Fürſten fich von ihnen beeinträchtigt fühlten, forderten und erhielten 
fie jene Zugeftänpniffe 1230 und 1231. Und wenige Sabre fpäter 
ift e8 ganz unverkennbar, daß Friedrich den Auffchwung nicht allein 
feiner, fondern auch fürjtlicher Städte offen fördert und befchügt. 
Wir wollen bier nur noch einmal daran erinnern, daß eben in jener 
Zeit 1232 Hermann von Salza die Gründung unabhängiger ftäbti- 
ſcher Gemeinven zu einem Grundzug der Politik feines Ordens machte. 
Endlich in den legten Jahren Friedrich's verficht fein Cohn Konrad 
an ber Spige ftäbtifcher Heere bie Intereſſen feines Hauſes gegen 
bie päpftliche und fürftliche Politik. | 

Allerdings erhält durch dieſe Züge, wenn man fie gelten läßt, 
bie Staatsfunjt Friedrich's II ein Ausfehen, wefentlich von demjenigen 
Bilde verfchieden, das man gewöhnlich aufzujtellen pflegt. Er arbei- 
tet, kann man fagen, nicht gewaltthätig von oben herab, fondern mit 
feinem und Harem Gefühl für die Unterfchieve ver Verfaffungen und 
Eulturen von unten herauf. Jener vohe Gegenfag des männerreichen 
Deutſchlands und des gelpreichen Siciliens wird ver tiefe Grundzug 
einer weife erwägenden Politik. Er unterwirft die ftäptifche Eultur, 
in Sicilien die Grundlage feines Abfolutismus, den deutfchen Fürſten, 
den Häuptern und Mittelpunften jener großen militärifchen Kräfte, 
aber gleichzeitig läßt er feinen Städten Luft und Licht, foweit von 
Anfang die deutjche Verfaſſung fie gewährte. Daß deſſen genug war, 
zeigt eben die rafche und wunderbare Machtentwidlung. Aus den 
"Städten oder Flecken, in denen Märkte gehalten werden“ im Anfang 
feiner Regierung, find am Ende jene Fräftigen Communen geworben, 
mit denen ein Feloherr wie König Konrad feine Striege führt. Der 


Bortfchritt unferer Eultur ift mit , während alter- 
dings die ficilifche den f Zeiten feinen 
Stand Halten konnte: -r Gar eben 
durch Hermann u. . yrittel- 
punkt gewonnen. 
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Wir haben in den Beftand von fo verfchievenen und interefjanten 
Thatfachen noch eine einzufügen, ehe wir das Bild diefer großen Thä⸗ 
tigfeit im Stadium ihrer höchften Blüthe abſchlieſſen. 

Die Neichevienftmannen hatten feit ver Wahl König Philipp’s 
an Einfluß auf die Reichsangelegenheiten ftätig gewonnen. Grabe bie 
früher welfifchen Gejchlechter waren feit jener Zeit in ben Vorder⸗ 
grund und in die nächte Nähe der Könige getreten. Friedrich hatte 
nach der Wahl feines Sohnes die Bedeutung dieſes Standes. und 
dann eben dieſe Gefchlechter durch ven Einfluß anerlgnnt, den er 
ihnen bei der Neichsverwaltung und ber Leitung des jungen Königs 
einräumte. Grabe dieſe dienftmännifchen Namen find es nun, bie uns 
in den legten Jahren König Heinrich’8 bei feinen wichtigften Verhand⸗ 
(ungen, wie in ben täglichen Ausfertigungen beſonders häufig begegnen. 
Der Schenk Konrad von Winterftetten, die Truchfeffen von Waldburg 
erfcheinen noch 1234 in Heinrich's Urkunden fehr häufig als Zeugen, 
der Marfchall von Yuftingen vermittelt Heinrich's hochverrätherifchen 
Bund mit den lombarbifchen Stäpten, die Schenken von Limburg 
endlich, die erft um 1230 vom Main nach Schwaben überfiebelten, 
find, ebenfalls in der nächften Umgebung des Königs, die eigentlichen 
Gegner der Hohenlohe’s, deren Vergewaltigung einen Hauptpunft in 
Friedrich's Klagen gegen feinen Sohn bilden. Neben dieſen Dienfts 
mannen fteht noch” hier wie früher Heinrich von Neifen, der die fran- 
zöfifche Politik des jungen Königs als Gefandter in Frankreich 
einleitet. 

In diefem Zufammenhang alfo erjcheinen die fchwäbifchen freien 
Herren und Dienftmannen nod einmal bemüht, auf ihre eigue Hand 
bie Geſchicke des herrſchenden Haufes zu beftimmen. Eine neuentdeckte 
ſiciliſche Chronik berichtet, daß die Deutſchen in Friedrich's Kreuzheer 
ſich weigerten, den Kaiſer in dem Feldzug gegen ven Papſt zu unter 
ſtützen, erſt durch widrige Winde ſeien ſie zu ihm zurückgeführt wor⸗ 
den und dann mit großem Erfolg thätig geweſen. Dieß iſt für mich 
die erſte Spur von einer Abneigung gegen das ſüditaliſche Königthum 
in dieſen Kreiſen. Daß dann die Abſichten des jungen Königs und 
ſeines Anhangs immer deutlicher dem Ziel einer Herrſchaftstheilung 
zutrieben, hat Schirrmacher nachgewieſen. Wie ſehr aber den Kern 
dieſer Partei eben die Dienſtmannen bildeten und wie man ſie auch 
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bier noch in ihrem alten Gegenſatz gegen Köln aufzufaffen hat, das 
zeigen fchließlich Friedrich's Maßregeln. Auf die Unterwerfung feines 
Sohnes folgte die Verfchwägerung mit dem englijchen Königshaufe, 
die namentlich Köln mit unmäßigem Frohlocken begrüßte und dann 
das Neichsgefet des Mainzer Hoftags vom Aug. 1235. Dieß lebtere 
trägt die Spur feines Urſprungs nicht allein darin an feiner Stirn, 
daß es fo ausführlich von der Strafe ter Söhne weldye etwas gegen 
ihre Väter beginnen und deren Helfershelfer handelt, fondern auch 
barin, daß es nach jenen Beitimmungen fogleich die mitfchuldigen 
„Meinifterialen und Menſchen Tnechtifchen Standes« ins Auge faßt 
und dann erjt „alle anderen, mit deren Rath und Hülfe fich ver 
Sohn gegen den Vater vergangen hat.u Bei der legteren Kategorie 
wird gegen doppelten Schadenerſatz Ehr- und Rechtloſigkeit erlaſſen, 
bei den Miniſterialen aber nicht. 

Es war die Reiche und Hausminijterialität, die Friedrich in 
jenem Aufftand in ihren beveutenpften Männern von ihren früheren 
Gefichtspunften aus. entgegengetreten war. Das Mainzer Geſetz gab fie 
dem entrüfteten Kaiſer volljtändig in die Hand und löste jenen ge- 
waltigen Einfluß, ver ihn, feinen nächiten Vorfahren und feinen 
Sohn wie ein Schidjal gelenkt aber auch niedergedrückt hatte. 

Heinrich war ebenjo wenig wie PHilipp im Stande, jener Macht 
die Stange zu halten; Tiebenswärbig im Umgang und ven Freuden 
befjelben nur zu ergeben wie jener fein Großoheim war er offenbar 
durch die Genüffe eines reichen Daſeins und die Lockungen eines üp⸗ 
pigen höfifchen Lebens für biefe Aufgabe immer untauglicher geworben. 
Die Oppofition diefer ritterlichen Kreife Hatte fich defto ungefcheuter 
gegen ven Kaiſer gewandt. Bis zu dem Kreuzzug unter päpftlichem 
Banne, waren fie ihm im alten Stil gefolgt; hier trennten fich ihre 
Wege. Jene unfichere, bald verwegene, bald verworrene Manier, 
durch die fich Heinrich's fpätere Jahre befonders bemerflih machen, 
das Hin- und Hertappen von einem Tag zum andern neben hale- 
brechenden Entfchlüffen und unfittlichen Mitteln gehört zufammen mit 
der mäcenatiſchen Förderung einer finfenden und Iururirenden Bocfie. 
Ganz vervollftändigt wird das Bild noch dadurch, daß der große 
Mäcen ver höfifchen Sänger, jener „werthe Schenk von Winterftetten« 
bis zum 21. Aug. 1234 wenigftens Heinrich’8 Begleiter, gleich nach 
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dem Tage von Frankfurt in Friedrich's unmittelbarer Nähe erſcheint 
und dann bei ihm wieder zu hohen Ehren emporſteigt. 

Im Gegenſatz gegen ſolche Kräfte mochte Friedrich mit beſon⸗ 
derem Nachdruck für Deutſchland die Bedeutung der Fürſten, als der 
Säulen der kaiſerlichen Gewalt urgiren, wie wir das ſchon oben her⸗ 
vorgehoben. Es war eine Klärung ſeiner Politik, daß er die Ueber⸗ 
macht der Reichsminiſterialität brach, die Macht der Fürſten entſchieden 
anerkannte, der freien Entwicklung der Reichsſtädte kein Hinderniß in 
den Weg legte, und gleichzeitig durch die Annäherung an England die 
Kölner Intereſſen mit den ſeinigen vereinigte. 

Dieſe Reſultate des Jahres 1235 dürfen wir als den Schluß 
ſeines Syſtems betrachten, ſo weit es ſich ungehindert und unverwirrt 
entwickeln mochte. Der große Gegenſatz, der Deutſchland zerriſſen, 
iſt aufgehoben. Friedrich iſt Herr ſeiner Miniſterialen, ſeine Städte 
ſchreiten auf der Bahn freier und gewaltiger Entwicklung weiter, jetzt 
die natürlichen Verbündeten der Kölner Politik. Zu dieſen königlichen 
Städten gehört Lübeck der Mittelpunkt der öſtlichen Verhältniſſe und 
in Culm und Thorn hat Herrmann von Salza das Prinzip ſtädtiſcher 
Selbſtändigkeit im ferneren Oſten zur Geltung gebracht. Dieſe ſtädti⸗ 
ſche Macht iſt ſo ſtark, daß ſie zehn Jahre ſpäter die Hauptſtütze der 
königlichen Gewalt bildet. Die Fürſten ihrer Seits erſcheinen zunächſt 
noch immer als die Säulen des Reichs, für deſſen Gerichtsverfaſſung 
in dem judex curiae ein neuer Mittelpunkt gewonnen iſt. Bemerke 
man wohl, daß die Reichsſtädte noch nicht wie zu Rudolph's Zeit 
unter der Laft immer neuer Steuern dem Adel gegenüber ven Land⸗ 
frieden mit gemwaffneter Hand behaupten müffen. Der ftarfe und doch 
elaftiihe Drud ver Föniglichen Gewalt beruht in ihrer ficilifchen 
Selbjtänpigfeit. Die normännifche und die deutfche Monarchie er- 
gänzen und bedingen fich wefentlih. Je klarer aber dieſes Verhält- 
niß als die Grundbebingung der ganzen Politik hervortritt, deſto deut⸗ 
licher erhellt die Nothwendigkeit für Prieprich, abgefehen von allen 
anderen Plänen, bie Verbindung zwifchen beiden Reichen durch bie 
Unterwerfung ver Lombarden zu fichern. 

Wir find mit diefen Betrachtungen an dem Anfange feines lom⸗ 
bardiſchen Krieges angelangt. Wollten wir von hier aus noch weiter 
biefe Dinge nur wie bisher verfolgen, fo würben wir bie Grenzen 
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biefes Artikels bis zur Ungebühr überfchreiten. Die Aufgabe, bie 
folgenden Ereigniffe und Bildungen unparteiifch zu beurtbeilen, wird 
mit jedem Jahre fehwieriger, weil der Kampf bis zur äußerſten Leis 
venfchaftlichkeit vorfchreitet. Blicken wir hier noch einmal zurüd. 

Die ftaufifche Dynaftie trat das Kaiferthum an zu einer Zeit 
der entſchiedenſten Mebermacht der Kirche. Wir haben ihren faft effta- 
tifchen Zuftand zu jener Zeit zu ſchildern verfucht. Cr brach nicht‘ 
durch die Staufen, fondern in Folge feiner eigenen Weberfpannung 
zufammen. Sn die fo geffärten und ernüchterten Verhältniffe trat 
Friedrich I ein, mit Selbjtbewußtfein aber mit einer Befonnenheit, die 
den Blick immer auf die untergegangenen Ideen gerichtet hielt. Aller: 
dings riß ihn Jahre lang Rainald's von Daffel Verwegenheit aus 
feiner ficheren Bahn, die er im Frieden "von Conftanz mit großen 
Einbußen wieder gewann. Der Gedanke eines veutjchen Patriarchats 
gehörte aber auch nicht Rainald, jondern dem Syſtem ver herrfchen- 
den römischen Kirche, gegen welches er veagirte. Friedrich's gefunde 
und lebensfähige Gedanken lagen auf einem ganz anderen Gebiet, 
dem eines großen und lebendigen militärifchen und abminiftrativen 
Syſtems. Nach Heinrich’8 VI Tode war die Reich&minifterialität im 
gewilfen Sinne ver Erbe feines Nachlaſſes. Mühſam, Schritt für 
Schritt und wefentlich mit Hilfe der beutfchen Bifchöfe entwand fich 
Friedrich dem Einfluß diefer Gewalt und der Abhängigkeit vom rö⸗ 
mifchen Stuhl. Plöglich führte ihn Gregor’s IX. Teivenfchaftliches 
Vorgehen aus dieſen Engen auf jenen freien Stanbpunft, als deſſen 
deutlichſte Repräfentanten wir Jakob von Capua, Siegfried von Ne- 
gensburg und den Hochmeilter Hermann bezeichneten. ine are 
Erfenntniß der verfchiedenften Verhältniffe wußte damals die Wirk: 
famfeit der mannigfaltigften Kräfte und Gewalten für die großen 
Aufgaben der Herrjchaft zu vereinigen. Die alten nuglofen Tradi— 
tionen wurden abgeworfen, vie lebendigen erhalten, neuen Richtungen 
Luft und Gedeihen geftattet. Neben ven großen Gefichtspunften des 
Staates treten die der Kirche, aber freilich immer klar, ohne Leiden⸗ 
Ihaft, mit ficheren Zielen, veutlich hervor. 

Wo war in dieſem Zufammenhang nur ber mögliche Keim eines 
Planes zur Gründung eines weltlichen Papſtthums wie Huillard⸗ 
Broͤholles ihn vermuthet ? Friedrich war ver abjolute Monarch Sici- 
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liens, aber in Deutſchland keineswegs derſelbe Abſolutiſt, und er ver⸗ 
anſchlagte die Stellung dieſes Reichs mit feinen beſonderen Kräf- 
ten ſehr hoch in dem ganzen Syſtem feiner Regierung. Ja gerade 
fein ganzer beutjcher Einfluß beruhte wefentlih auf ven beutfchen 
Biſchöfen. 

Und allerdings find die Belege, vie unſer franzöſiſcher Verfaſſer 
für dieſe Behauptung vorbringt, außerorbentlich ſchwach. ine Reihe 
von Brivatbriefen aus des Kaifers nächiter Umgebung, nad dem 
Concil von Lyon gefchrieben, geben ben eigentlichen urfunplichen Be— 
weis. Man wird gern zugeben, daß in biefer Periode die bisherige 
Haltung Friedrich's eine wejentliche Veränderung erlitten hatte. Herr- 
mann von Salza war gejtorben, Siegfried von Regensburg hielt noch 
einige Jahre, aber nur noch einige Jahre in ver furchtbaren Stellung 
neben dem Kaiſer aus. Seit 1234 tritt Peter de Vineis, zuerft als 
Gefandter in England in das volle Licht diefer Kreife, dann, während 
bie Geijtlichen aus des Kaiſers nächiter Nähe, mehr und mehr ſchwin⸗ 
den, wächst der Einfluß und das immer veutlichere Bild dieſes mäch- 
tigen Juriſten. Die Zeiten der höchften Noth und des heftigften Kampfes 
führen, wie Winfelmann gezeigt bat, feit 1240 zu einer immer grö- 
Beren Concentration ber ficilianifchen Verwaltung; obgleich aber auch 
diefe nicht ausreicht und Friedrich in eine unauflösbare Kette drücken⸗ 
ver Anleihen und überfpannter Zinanzfpeculationen fich verwidelt fieht, 
jo geftaltet fich doch gleichzeitig unter der Hand feines energifchen 
Sohnes König Konrad's das Verhältniß der veutfchen Städte zum 
Kaifer immer felbftändiger und energifcher. Man flieht, vie Grund- 
gedanken treten eigentlich auf biefen Gebieten nur fchärfer in ihrer 
urfprünglichen Richtung hervor, das große Ganze arbeitet in feinen 
verſchiedenen Theilen vaftlo8 nach dem alten Plan, nur mit einer faft 
dämonijchen Energie. 

Für dieſe fpäteren Zeiten eröffnen uns eben die Briefe des Pe— 
ters des Vineis einen offenen Bli in ven täglichen Ton ver Ge- 
ſchäftsführung. 

Was zunächſt und am unangenehmſten in dieſen Briefen auffällt, 
das iſt ohne Frage die unmäßige Geltung, die in ihnen den Intereſſen 
und der Ehre des kaiſerlichen Dienſtes zu Theil wird. Namentlich 

die Troſtbriefe des 4. Buches wiederholen für uns bis zum Ekel den 
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Gedanken, daß bie Hinterbliebenen der im kaiſerlicheu Dienſt Ges 
ftorbenen darin ihren höchften Troſt finden follen „daß er (ver Ver: 
ftorbene), wie es z. B. heißt, nicht in müßiger Ruh unter weichlichen Ver- 
gnügungen, ſondern vaftlo8 mit der Erfüllung unferer Dienfte befchäftigt 
ftarb« oder „daß er, zu unfern Dienften berufen, an uuferem Hofe 
ein rühmliches Ende fant«, oder endlich, „daß er in feſter ausharrenver 
Ergebenheit, wie fie faum einem Jüngling zufallen Tann, lieber dem 
blutigen Zode erliegen, als mit Aufgabe unſeres Dienftes in ver 
Entfernung für fein eigenes Beſte forgen wolle.u Alle diefe Redens- 
arten follen für die Betroffenen immer ben legten und höchften Trofte 
grund enthalten, und e8 kann feine Frage fein, daß grade dieſe häu- 
fige Wendung in dem Zufammenhang jener Zeiten irreligiös erfcheinen 
muß. Nur darf man freilich nicht überjehen, daß grade zur Zeit ihrer 
Abfaffung — der legtangeführte Brief bezieht fich auf die Niederlage 
von Victoria — die Treue gegen Friedrich's Perfon der einzige Halt 
feiner Partei war und auch an und für fich wirklich ein Zeichen 
wahrer Energie heißen konnte. - Denn eine eben fo auffallende That- 
fache ift daneben bie perfänliche Gleichjtellung des Kaifers und wenig- 
ſtens feiner hervorragenveren Diener. Schloffer hat ep. III, 2 ale 
Beweis für die falfche Art diefes Hofs angeführt; wir wüßten kaum 
für die rückſichtsvolle Art Friedrich's und für das ftolze Selbftbewußt- 
fein des Kanzler einen bejjern Beweis als die Worte: „Ich geftehe, 
mein Herr, daß jene Worte von einer großen Gunft zeugen, wenn fie 
nicht das Gegentheil enthalten, mich nämlich ver -Trägheit und Nach-- 
läſſigkeit anſchuldigen. Iſt dieß ver Fall, fo erhebt fich dagegen die 
Stimme ber Unfchulod und ob es ein Menſch oder Engel wire, 
ver fich darin gefiele, welchen Namen er auch hätte — er Hätte 
doch den Muth verloren unter den Söhnen ber Wahrheit.“ ‘Damit 
vergleiche man Friedrich's Anfchuldigungen an einen Yuftitiar und 
deſſen mannhafte Vertheidigung ebd. 65 f. oder ven Brief, in dem 
der Kaiſer fich entfchulvigt, Ezzelin nicht früher feine günftigen Erfolge 
gemelvet zu haben ebd. 8, und ber eigenthümliche Geift der Offenheit 
ber hier deutlich zu Tage tritt wird auch zum Theil anderen Cor⸗ 
vefpondenzen, wie ten häufigen Schreiben an einzelne Communen, 
namentlich Palermo, einen anderen Ton verleihen. Man fieht die 
Gefahr fteigen, den Kampf unendlich ſich ausvehnen, bie Beſorgniß 
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vor Abfall wächst ebenſo wie die Noth, die Ueberläufer ver Gegen⸗ 
partei durch Aemter oder Zahlungen zu feſſeln. In folder Berräng- 
niß haben allerdings die Collecten des Königreichs eine furchtbare 
Höhe erreicht und Friedrich’ Zorn gegen bie Berräther findet auch 
in biefen Briefen 3. B. V, 2 feinen furchtbaren Ausorud, aber andrer 
Seits erfcheint er immer von Neuem bemüht, bei der Vertheilung ter 
unvermeiblichen Laften jedem gerecht zu werben. In biefer Bemühung 
ift er raftlos und unermüdlich, er fchreibt an die Städte felbft und 
fordert immer wieder und immer dringender von feinen eigenen Be- 
amten die pünftlicäfte Sontrole ber gefammten Verwaltung. Wenn 
er in feinem Teftament die Reduction der Eollecten auf den alten 
Fuß verorpnete, fo war dieß nur der Ausbrud eines Strebens nach 
Billigfeit, da8 in diefen Briefen in dem ‘Drud ber größten Berlegen- _ 
beiten beftändig fich fund thut. Da ift.er im Großen eben ver, als 
welcher er im Kleinen den Weinberg einer Wittwe und die Beete 
vorftäbtifcher Gärtner gegen Uebergriff und Gewalt ſchützt. 
Und neben diefen Denkmalen eines lebendigen, eifrigen und 
offenen politifchen Verkehrs treten nun gerade hier auch die priva- 
ten Mittheilungen der beveutenpiten Staatsmänner, bie ‚Damals noch 
mit ihm ausbielten. Es find namentlich Petrus’ de Biems nicht offi« 
cielle Schreiben an feine Verwandten, an gelehrte Freunde und an 
jenen Genofjen, ver früher als er feine Kräfte für Friedrich vollftän- 
big verwerthet hatte, Jakob von Capua. Weber bes Kaifers herr- 
che ZThaten«, fo fohließt ev 14, 39 einen dieſer Briefe, belehrt 
Euch ein Brief des Fürften, deſſen Tafel einft die Hand des fohrei- 
benden Sohnes — er meint ſich — noch Teer und unbefchrieben be 
rührte, um die Jungfräulichkeit feines- Geiſtes daran zu ſetzen (cujus 
chartam scribentis filii manus nudam et vacuam aliquando tetigit 
et ingenium virginem defloravit.)« Diefe Stelle, die ihn fich 
ſelbſt, ven Taiferlichen Kanzler dem Privatcorrefponventen entgegenftellt 
ift bezeichnend genug; ver Pomp ver Kaiferlichen Kanzlei mit Abficht 
übertrieben und nicht ohne unangenehm behagliche Frivolität. „Lyra 
duleisona juvenis“ jagt der Erzbifchof felbft von diefen Briefen, 
„psallere senem fecit“. Unleugbar ift, wie bie Gegner es bezeich- 
neten, ein gewiſſer Epikuräismus in biefer- raffinirten Sicherheit einer 
freien und unabhängigen Bildung, mitten unter ven Gefahren eines 
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gewaltigen politifhen Kampfes, der freilich zur Zeit der zuletzt er- 
wähnten Briefe ftärker erft entbrannt war. Huillard-Breholles hat 
die fich fteigernden Angriffe päpftlicher und Faiferlicher Seits bis zu 
ven letzten officiellen Leivenfchaftlichfeiten fehr gut verfolgt, aber wir 
fönnen ihm nicht Recht geben, wenn er nun Yeußerungen ber Privat- 
correfponvenz nicht des Kaifers, fonvern feiner Anhänger zur Vollendung 
biefer Darftellung benugt. In der That die biblifchen Gleichniſſe 
zur Berherrlichung des Kaifers und feines Haufes begegnen hier noch 
viel feuriger als in Friebrich’8 eigener officieller Correfpondenz, fie 
nehmen in den fpätern Jahren an Klarheit, man muß fagen, an 
Frechheit zu. Aber fie begegnen doch auch au anderen Stellen. So 
wendet ſchon in den eben erwähnten Briefen ver Erzbifchof den Spruch 
„Ich war krank und du haft mich nicht befucht« auf fein Verhältniß 
zu feinem Freunde an, Petrus felbft fagt IV, 7 von einem verftor- 
benen Docenten der Grammatif zu Neapel „wie ein zweiter ges 
feggebender Mofes brachte er ven Menfchen eine von Gott und nicht 
von einem Menfchen gefchriebene Grammatif.u Wir würden dieſe 
Stellen nicht anführen, wenn nicht unfer franzöfifcher Verfaſſer ent- 
weder biefelben oder ähnliche, wenn auch etwas höher gegriffene Res 
bensarten, namentlih ep. III, 44 u. 55 zu dem Beweis benußte, 
baß Friedrich und feine Anhänger damals eutjchloffener als je zuvor 
auf die Errichtung eines weltlihen Papſtthums hingearbeitet hätten, 
Stellen, wie jene nes lebe alfo ver Name des heiligen Friedrich“ oder 
„diefer Gejeßgeber Petrus weicht nicht von der Seite feines Herrnu 
erklären fich, ohne jeven weiteren Nebengedanken vollfonmmen aus. vem 
Ton viefer Kreife, ja es will uns bedünken, als verlöre namentlich 
ber zweite Brief jede ernftliche Beweiskraft durch die Schlußphrafe 
„Telae Anis imponitur, quam stupendo contexuit Nicolaus“. biefe 
balbhumoriftifche Wendung bezeichnet die Arbeit des Notare Nicolaus 
eben als ein rhetorifches Uebungsftüc und e8 liegt die Vermuthung 
nahe, daß er babei nur in feiner laudatio Petri de Vjengs ein Sei- 
tenjtüc zu deffen verhergebenver laudagtio Frid. imperatoris liefern 
wollte. Wir dürfen hierauf etwa vie obenangeführten Worte bes 
Erzbifchofs von Capua anwenden „Lyra dulcisona Petri psallere 
Nicolaum fecit.* 

Wir glauben alfo auch diefe Anklage einer wirklich fubverfiven Politik 
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gegen den römifchen Stuhl von den Staufen zurückweiſen zu bürfen. 
Damit aber ift bie Frage nicht erlebigt, ob dieſe politifchen Kreiſe 
unter Friedrich's Führung nicht fchlieglich doch Zielen zugeführt wer- 
den konnten, zu beren Erreichung ver Ton und bie fteigende Emanci- 
pation ihrer Bildung ihnen wentgftens die Bahn geebniet haben mußte. 
Die Kirche felbft, auch jene ernfte und Mare Partei, vie früher mit 
ihm gehalten, 308 fich von Friedsich zurüd, er fah fich genöthigt, vie 
Intereſſen des deutſchen Epiffopats vielfach zu verlegen: ber Ver- 
treter einer neuen Cultur hörte auf, der Verbündete einer älteren zu 
fein und jegt begann ver kalte Fanatismus eines Ezzelin und Petrus 
de Vienis fich in dem Dienft eines Herren zu entwickeln, ber die furcht- 
bare Gentalität befaß, jeve originale Kraft für große Zwecke in freie 
Wirkſamkeit treten zu laſſen. 

Wir machten fehon oben aufs ven Umftand aufmerffam, baß 
Friedrich im Gegenfat zu anderen politifchen Heroen im Frieden be- 
gann, um im Krieg zu endigen. Anch darin war er ihnen furchtbar 
unähnlich, daß er in ver Ausführung feines Lebensplans, nicht wie 
Cäſar halb, fonvern vollftändig fcheiterte, und daß das Gottesgericht 
des Erfolge — wenn es ein folche® gibt — gegen ihn ſprach. 


Nachwort gegen Herrn Prof. Hegel’s Aufſatz: „Zur 
deutſchen Städtegeſchichte-, Bob. II ©. 443 ff. | 

Der Berf. hat in dem vorftehenven Artikel wiederholentlich auf 
die Erörterungen Rückſicht genommen, die er in dem erften Band 
feiner Vorarbeiten 3. Geſch. d. Stauf. Periode vorgetragen hat. Da 
ihm befannt war, daß Herr Prof. Hegel denfelben in biefer Zeit- 
fchrift in einem eigenen Artikel befprechen würde, fo bat er bie 
Revaction, den ihm aufgetragenen Aufſatz fo lange auffchieben zn 
dürfen, bis es ihm möglich fein würde, bei viefer Gelegenheit 
gleich in die Iehrreiche Debatte einzutreten, deren Eröffnung man 
mit Necht von jenem ausgezeichneten Kenner ber deutſchen Stäbtege- 
fchichte erwarten durfte. Leider ift diefe Erwartung m sicht in 
Erfüllung gegangen. Herr Prof. Hegel, der früher * 
Monatsfchrift für 1854 Arnolv’s Buch in einer au 
überaus lehrreichen Necenfion befprach, | 
einzige neue Thatſache für die eigene 
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Schöffen haben konnten. Der Verf. ſeinerſeits bat in feinem Buche 
p. 101 und 103 dentlich bewiefen, daß auch minifterialifche Schöffen 
innerhalb eines Hofrechts fich bilden konnten, was ber Rec. freilich 
vollkommen überfieht. Er macht eben viefe Schöffen a. DO. zu Cen⸗ 
ſualenſchöffen. 

Der eigentliche Stützpunkt für die Anſicht des Rec., ſo weit wir 
einen ſolchen haben auffinden können, iſt offenbar die Analogie der 
flandriſchen Städte. Denn die Stellen aus Meiſter Gottfried's Reims 
chronik a. O. p. 446 wird er doch nicht als Beweis gelten Iaffen ? 
Auf diefe Weife würden wir etwa auch Hinrid Berſing's Anfichten 
über die bremifchen Privilegien Lappenberg Geſchichtsquellen ꝛc. p. 75 
ff. hiftorifch zu werwerthen haben. ” 

„Eben fo wenig«, fährt er hiſtor. Zeitſchr. Bd. II p. 446 fort, 
„möchte wohl jemand die Fortdauer alter Gemeinpefreiheit in ven 
flandriſchen Stäpten bezweifeln«. "Ganz wie die Poortersu, heißt es 
Geſch. ver Ital. Stäbteverf. 2 p. 397 von der Richerzecheit« in den 
flandr. Städten ftellten fie fich als eine engere Gemeinde von vor⸗ 
züglicheren Bürgern dar⸗. „Die den Städten in Flandern mindeſtens 
ebenbürtige Königin des Niederrheins- ruft er aus, „die heilige Stadt 
Köln — deſſen edle Gefchlechter Gottfried Hagen — fo hoch preift 
— wer möchte venten, daß eben dieſe freiheitsftolzen Gefchlechter ihre 
"Herkunft ganz fpät — aus einer untergeorpneten Berwaltungsmanns 
ſchaft — ableiten follten«! Ob Herr Prof. Hegel folche Expectora- 
tionen auch zur „nüchternen Unterſuchung« rechnet, wifjen wir nicht. 
Uns wäre ein einziger ftichhaltiger Beweis, daß die Kölner Schöffen 
wirklich die der alten freien Gemeinde, lieber gewefen. Denn die Ana- 
logie der flandrifchen Städte erweift fich wenig ergiebig. Warnkönigs 
Rechtsgefchichte, auf die der Rec. bei diefer Frage zu verweilen pflegt, 
lägt nämlich die Entftehung der flanprifchen Stäptegemeinden im Gan- 
zen ebenjo unklar, wie leider die der Kölnifchen für uns ift und ber 
einzige Punkt, der feft zu ftehen fcheint, unterfcheivet jene ganz ent- 
ſchieden von ben deutſchen. Leideru, fagt Warufönig I p.314, fehlt 
e8 uns gänzlich an Nachrichten über ven älteften Zuftand ber Narr 
. [gen Städte und ihre allmälige Umwandlung“, dann p. 340: 
fprünglich waren die Grafen Grunbeigenthümer bes —* 
Stäbte, fo daß dieſe deßhalb als gräfliche Städte 
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müſſen. Einen Theil benußten fie für ihre Burg ‘und die Heine Burg- 
gemeinde, ben anderen ftellten fie unter das ftäptifche Schöffenthum. 
An diefes ging dann aber bald ein großer Theil des Grundeigen— 
tbums übers. Was nun die eigentlichen Poorters und ihr Schöffen- 
thum betrifft, die halb Kaufleute und doch fähig zu Lehen wirklich 
fehr lebhaft an die Kölner erinnern, jo nimmt Warnfönig allerdings 
ihre freie Herkunft als unzweifelhaft an, nur bleibt ihm dabei eben 
der frühe Beſtand hofrechtlicher Elemente in der ftäptifchen Verfaſſung 
unerklärt. „Alle Freien, beißt e8 ebd. p. 367, „bie fich in ver 
Stadt nieverließen, genoſſen viefes Vorrechtes (zu Schöffen wählbar 
zu fein), Die Hörigen und Leute des Grafen ftanden unter dem 
villcus, major, Ammann u. f. w. Allein fehr früh wurde dieſe 
niedere Gemeinde mit ver höheren verfcehmolzen, nirgends finden wir 
beide neben einander beftehen, ein Beweis, daß die Einverleibung 
ſchon lange ftatt hatte, ehe vie erjten Stueren gefchrieben wurden; 
alle Einverleibungen, von welchen wir Kunde haben, find bie von 
Nebengemeinven«. Das heißt doch, nicht enthufiaftifch, fondern mit dem 
Blick »nüchterner Unterfuchungs betrachtet: vie. ältejte Hiftorifch er- 
kennbare Geftalt der flanprifchen Stäpteverfajfung hat unleugbare 
hofrechtliche Elemente, deren Vereinigung mit dem urfprünglich freien 
wir nicht belegen können. Ich will Warnkönig's Anficht nicht an- 
greifen, ſondern nur ihre eingeftandene Unflarheit conftativen. Nach 
bes Rec. Aeußerungen follte man ja im Gegentheil meinen, fie fei 
jo vollftändig Mar und bocumentirt, daß fie- zum Beweis für feine 
Behauptung volllommen genüge. 

Ein Punkt allerdings tritt unzweifelhaft hervor, Daß nämlich 
urjprünglich die Burg und das Burggebiet fowohl zu Gent als zu 
Brügge von Anfang an von dem portus zu unterfcheiden find, ber 
eigentlichen Stadt außerhalb der Burg, von ber ver Name und bie 
Bedeutung der poorters hergeleitet wird (Warnf. 2 p. 14 und 123). 
Herr Prof. Hegel bat nun unfere Ausführung über unfere alten 
Burgſtädte p. 451 feiner Necenfion „recht belehrend“ genannt, wir 


Ä ifen daher nicht, wie ihm hier fehon ver Gegenfat zwifchen ven 
fe und deutſchen Verhältniſſen nicht klar geworben fit: dort 
‚ Kleine Burg mit ihrem ausgebehnten Burgpiftrift 


8, als der eigentliche Sig ſtädtiſchen Lebens, 
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hier in Deutſchland Burg und Stadt ganz identiſch, die ſtädtiſche 
Bevölkerung urſprünglich von den Mauern der Burg, in ihrer älte— 
ſten Form, umſchloſſen. Daß dieſer Unterſchied auch für die ver— 
ſchiedene Entwicklung der betreffenden Gemeinden maaßgebend ſein 
mußte, ſcheint mir wenigſtens unbeſtreitbar. Die flandriſche Burg 
konnte unmittelbar nur für militäriſche Zwecke organiſirt ſein, die 
deutſche mußte das auch, aber es war hier zugleich der ſtädtiſche 
Verkehr auch von dieſem Geſichtspunkt aus zu controlliren. 

Bon dieſer Thatſache oder, wenn Rec. meint, von dieſer Hhpo- 
theje find wir ausgegangen. Der eigentliche Halt unferer Erörterung 
ift das deutſche Burggrafenthum. „Bekanntlich“, jagt Rec. p. 451, 
„haben die Burggrafen in den alten Stabtrechten, wo fie vorfommen, 
eine ſehr verſchiedene Bedeutung». Schon in der allgem. Monatjchr. 
a. D. p. 167 fprach er fich jo aus mit der Bemerkung um zu einer 
wohlbegründeten Anficht über das Burggrafenamt und über die frühejte 
Bildung des Stadtgebiets zu gelangen, ijt eine weit umfafjendere Un- 
terfuchung nöthig, als Arnold fie angeftellt hats. Ich Habe verfucht, 
einiges weitere Material herbeizufchaffen und nachgewieſen, daß dieſes 
Amt namentlich bei ven Dichtern als ein für die älteren Burgftädte 
unentbehrliches, alfo allgemein ſtädtiſches erfcheint. Gerade in diefem 
Umftand finde ich einen Grund für die Anficht, daß es urjprünglich 
ebenfo überall denfelben Charakter hatte, wie etwa das Marfgrafen« 
amt. a die Hegeljche Annahme, daß man für ganz verfchieven ges 
artete, fehr hoch und jehr niedrig ſtehende ſtädtiſche Beamte derſelben 
Periode von Anfang an venfelben hochklingenden Titel angewandt 
baben ſolle, iſt offenbar doch ſchon an und für fich viel verwunder- 
licher, al8 die gegenüberjtehenvde, daß vasfelbe Amt hier und dort un— 
ter dem Einfluß fehr verjchiedener Verhältniſſe venjelben Namen be= 
hielt, aber einen ganz andern Charakter annahm. Ich habe auf vie 
gleichen Züge aufmerkfjam gemacht — nach dem Vorgang von Arnold 
— die ſcheinbar fo verſchiedene Gewalten, wie der Burggraf zu Köln, 
Straßburg, Augsburg und Regensburg aufweifen. Aus diefen Zügen 
und den nachgewiefenen Charakter ver alten Städte das Amt zu res 
conjtruiren, das von ihnen unleugbar den Namen trug, halte ich trog 
des Rec. noch immer für feine „bovenlofe Fictions. Ich weiß freis . 
lih, daß man nur zu fehr geneigt ift, bie nachlarolingifche Verwal 
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tung in Deutſchland ſich mögſtlich unſyſtematiſch und jeder rationellen 
Manfregel unzugänglich zu denken. Was Wipufind von König Hein- 
rich's Burgenbauten fagt, gilt als ein unicum, neben dem nichte 
Aehnliches vorgefommen, weil nichts Aehnliches_berichtet wird. 


Sedenfalls aber ift ein folcher Beamter im 10. Jahrhundert ohne 
ministerium und ministeriales nicht zu denken. Weber biefe ftübtis 
ſche Minifterialitäts befennt ver Rec.: „Ich geftehe, daß mir ber 
Name eben fo neu gewefen ift, als die Anwendung, welche N. davon 
gemacht hats. In der That, wäre dem nicht fo, fo hätte ver Verf. 
fein Buch vollftändig für fich behalten können. Daß Städte ſpäter von Mini— 
jterialen verwaltet wurden, Stellt Rec. felbft natürlich nicht in Abreve. „Es 
befanden fich«, fagt er Allg. Vintfhr. a. O. p. 169, rin den bifchöfe 
lihen Städten die obrigfeitlichen Aemter durchweg in den Händen 
von Dienftleuten ver Biſchöfe, welche fomit Stadt und Bürgerfchaft 
vegierten, wie das ältefte Straßburger Stadtrecht dieß am beften zeigt. 
Man hat wohl viefes Herrfchaftsverhäftniß als ein gemildertes Hof» 
recht bezeichnet, was neuerdings eine unklare Vorſtellung genannt 
worven iſt. Allerbings ift vie Vorftellung unklar, nicht minder trübe 
aber auch die Sache, jene Miſchung aus perjönlicher Freiheit und 
Unfreiheit, in der fih der Bürgerftand noch zu Anfang des 12. Jahr⸗ 
hunderts in Deutſchland befand“. Weniger alfo ver Name als die 
Anwendung ift dem Verf. neu. Was im 12. Jahrhundert an vielen 
Orten ein unbeftreitbares Factum, foll eben nicht denkbar fein als 
eine abfichtliche Einrichtung des 10. Jahrhunderts. Was fich in den 
Händen der Bifchöfe als Folge königlicher Uebertragungen findet, ver- 
worren zum Theil und verfchoben, foll in den Händen ber Könige 
jelbft in Elarern und urfprünglich reineren Umrifjen nicht denkbar fein. 
Und weßhalb? Weil die Kölner NRicherzecheit, ganz wie die flandrifchen 
Poorters, Schöffen haben und alfo eine freie Gemeinde find. „Sn 
ver Thatu, fagt Rec. p. 452, „wenn e8 ihm (DVerf.) gelungen wäre, 
bier (in Köln) den Fortbeſtand ver Gemeinbefreiheit zu befeitigen, fo 
könnten wir uns die Mühe fparen, nach Beweifen bafür in irgend 
einer andern beutfchen Stadt zu fuchen“. Wir wollen ihm, wie wir 
ſchon hervorgehoben, in dieſer Richtung folgen, obgleich wir nament- 
lich bedauern, daß Rec. unferer Darftellung ver Regensburger Ver 
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faffung fein Wort gewidmet hat, da wir doch hier den uns abver- 
langten Beweis am Harften geliefert zu haben glaubten. 

Wir haben oben behauptet, daß Rec. die Gemeindefreiheit Cölns 
als ein Axiom binftelle, das Feines. Beweifes zu bevürfen fcheine. Die 
oft urgirte Analogie der flandrifchen Städte war zum Theil unklar, 
zum Theil nicht zutreffend. Grade diefem Thatbeftand gegenüber kommt 
es eigentlich nicht darauf an, die Gemeinbefreiheitber Kölner Richerzecheit 
„zu beſeitigen⸗, ſondern es kommt überhaupt erſt darauf an, ſich den 
Charakter dieſer Genoſſenſchaft klar zu machen. Weber die Schwierig- 
feit der Unterfuchung find wir uns immer klar gewefen. Wir haben 
noch am Schluß wiederholt, daß fich „in dieſer fchwierigen und un— 
Haren Frage ein mathematifch ficheres Refultat kaum gewinnen lafjen 
werde.u Der Rec. fagt zu unferen Worten die officiales von Köln 
haben ſich als durchaus hofrechtlichen Charakters erwiefen“ erjtaunt 
„Ich geitehe, daß mich dieſe Stelle des Buches überrafcht hat. Sollte 
ich den Beweis überjehen haben?« Wir Haben damit folgende That- 
fachen gemeint 1) der Name officiales de Richerzecheide im Ge— 
genjag zu den officiales curiae, womit im Kölner Dienftrecht nicht 
die Minifterialen überhaupt, fondern nur die Dienftthuenden bezeichnet 
werden. Der Ausprud officiales bezeichnete daher nach unferer Ver- 
muthung im Kölner Gebrauch einen Minifteriolen, 2) die Stelle der 
älteften Bürgernamen mitten unter den Minijterialen des Erzbiſchofs 
und der Abteien, während dann fpäter die urbani fich erft aus biefer 
Minifterialenreihe ausfondern. „Wer dieſe Art der Beweisführung 
genehmigt“ fagt Rec. freilich, „der mag auch dein Begriff einer ftäpti- 
ſchen Minifterialität, wie ihn ver: Verfaffer aufjtellt, beipflichten.« 
Jedenfalls diefen Moment des Unwillens hatte Rec. bei dein des 
Erſtaunens eine Seite fpäter vergefien. Hier fpricht er felbjt von 
Beweifen, wenn auch ungenügenden, dort fragt er „follte ich ben 
Beweis überfehen haben?“ Dann haben wir in dem Abfchnitt „die 
hofrechtlichen Züge der Kölner Verfaffung« noch auf folgende Bunte 
bingewiefen, alfo 3) das placıtum de hereditatibus in feinem Gegen- 
ſatz zu ven placitis legitimis. Wir erklären es als das Kölner 
buredinc, deſſen hofrechtlicher Charakter fejtfteht, und 4) ven Eid ber 
Schöffen an vie ecclesia und civitas. 5) Die Stelle des Schöffen- 
ſtubls. So gering ver Rec. diefe Thatfachen auch anzufchlagen fiheint, 
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uns waren fie deshalb eben bedentend, weil wir bie urfprüngliche 
Gemeinbefreiheit durch das einfache Vorhandenfein eines Schöffen 
thums nicht als bewiefen erachten fonnten, weil wir eben nicht allein 
Genfualenfchöffen, ſondern was ver Rec. überfah, Miniſterialenſchöffen 
in dem Dienftrecht von St. Marimin nachwiefen. Durch jene Cölner 
Spuren hofrechtlihen Charakters und diefe Thatfuche ver Mariminer 
Urkunden bielten wir uns zu der Meinung berechtigt, daß eben bie 
officiales de Richerz. Minifterialen und ihre Schöffen Minifterialen- 
fchöffen feien. Die Schwierigkeit der ganzen Frage, die wahrlich mit 
der Aufftellung eines Arioms nicht zu bewältigen ijt, liegt denn doch 
eben in jener wunderbaren Mifchung rechtlicher Zuftände, wie fie 
auch Warnfönig in den flandrifchen Städten und der Rec. in den 
bifchöflichen anerfennt. Grade dieſe Unflarheit leitete mich auf bie 
Betrachtung ver früheren nachferolingifchen Zuftände und auf bie 
Zwifchenperiode zwifchen dem Farolingifchen Zeitalter und dem ver 
ausgebildeten fpäteren Minifterialität und des früheren Bürgerthbums. 
Ich habe. diefen Begriff in einem eigenen Abfchnitt zu firiven gefucht, 
weil mir bier die Vorftellung des Staatd- und Hausbeamten, der 
freien und unfreien ministerialis noch fehr dicht aneinander zu grenzen 
und in einander zu verjchwimmen fchienen. Herr Prof. Waitz in 
einer Anzeige deſſelbens Buchs Gött. gel. Anz. 1859 p. 1735 fagt 
zwar: „Abgeſehen von Anverem, was bier Zweifel erregt, ift e8 ges 
wiß nur jtörend und verwirrend, wenn ber ministerialis in der Ber 
beutung als höherer Beamter in einem irgend reellen Zufammenhang 
gebracht werben foll mit dem fpäteren Miniſterialen; ver bloße an ' 
und für fih jo unbejtummte Name Tann dazu nimmermehr berechti- 
genu 20. Ich gebe jehr gerne zu, daß die Ausführung dieſes Punktes, 
nah dem dann ausgefprochenen Wunſch, tiefer hätte eingeben follen, 
aber gerade biefe „ſtörende und verwirrende- Betrachtung war für 
mich von Wichtigkeit. Sie führt, meine ich, an ven Urfprung jener 
„unklaren Herrfchaftsverhältniffes, wie Prof. Hegel fie im 12. Jahr⸗ 
hundert für die Biſchofſtädte zugibt. Eben dieß Nebeneinander des 
Staats⸗ und Hausbeamten vor der Abfchliefung der fpäteren Mint- 
fterialität ging auch dem Entjtehen des Bürgerthums vorher. Der 
unklare halbjchlächtige Charakter des Patriciats weiſt meiner Meinung 
entjchieven auf eine folche Entftehung hin. 
diſtoriſche Beitfeheift IL. Band. jÿj/0 An 
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vor Abfall wächst ebenſo wie die Noth, die Ueberläufer ver Gegen⸗ 
partei durch Aemter oder Zahlungen zu feſſeln. In folder Bedräng⸗ 
niß haben allerdings die Collecten des Königreihs eine furchtbare 
Höhe erreicht und Friedrich's Zorn gegen bie Berräther findet auch 
in biefen Briefen 3. B. V, 2 feinen furchtbaren Ausdruck, aber andrer 
Seits erfcheint er immer von Neuem bemüht, bei ver Vertheilung ter 
unvermeidlichen Laften jedem gerecht zu werben. In diefer Bemühung 
ift er raftlos und unermüdlich, er fchreibt an die Stäbte felbft und 
fordert immer wieder und immer bringenver von feinen eigenen Be⸗ 
amten bie pünftlicäfte Eontrole der gefammten Verwaltung. Wenn 
er in feinem Zeftament die Reduction der Collecten auf ben alten 
Fuß verorpnete, fo war dieß nur der Ausbrud eines Strebens nach 
Billigfett, das in diefen Briefen in dem Drud der größten BVerlegen- 
heiten beftänvig fich Fund thut. Da ift.er im Großen eben ver, als 
welcher er im Kleinen den Weinberg einer Wittwe und bie Beete 
vorstädtifcher Gärtner gegen Uebergriff und Gewalt fchügt. 

Und neben diefen Denkmalen eines lebendigen, eifrigen und 
offenen politifchen Verkehrs treten nun gerade bier auch die priva- 
ten Mittheilungen ver beveutenbften Staatsmänner, die damals noch 
mit ihm aushielten. Es find namentlich Petrus’ de Views nicht vffi« 
cielle Schreiben an feine Verwandten, an gelehrte Freunde und an 
jenen Genofjen, ver früher als ex feine Kräfte für Friedrich volfftän- 
big verwerthet hatte, Jakob von Capua. „Ueber des Kaifers herr⸗ 
liche Thaten«, fo ſchließt er 14, 39 einen biefer Briefe, belehrt 
Euch ein Brief des Fürften, deſſen Tafel einft die Hand bes fchreis 
benden Sohnes — er meint fih — noch Teer und unbejchrieben be- 
rührte, um die Jungfräulichkeit feines- Geiſtes daran zu ſetzen (eujus 
chartam scribentis fili manus nudam et vacuam aliquando tetigit 
et ingenium virginem defloravit.)« Dieſe Stelle, die ihn fich 
jelbit, ven Faiferlichen Stanzler dem Privatcorrefpondenten entgegenftellt 
ift bezeichnend genug; ber Pomp der kaiſerlichen Kanzlei mit Abficht 
übertrieben und nicht ohne unangenehm behagliche Frivolität. „Lyra 
dulcisona juvenis“ fagt ver Erzbifchof felbft von dieſen Briefen, 
„psallere senem fecit“. Unleugbar ift, wie die Gegner es bezeich- 
neten, ein gewiffer Epikuräismus in biefer- raffinirten Sicherheit einer 
freien und unabhängigen Bildung, mitten unter den Gefahren eines 
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gewaltigen politifchen Kampfes, ber freilich zur Zeit der zulegt er- 
wähnten Briefe ftärfer erft entbrannt war. Huillard-Brholles hat 
die fich fteigernden Angriffe päpftlicher und faiferlicher Seite bis zu 
ven legten officiellen Leivenfchaftlichfeiten fehr gut verfolgt, aber wir 
können ihm nicht Recht geben, wenn er nun Yeußerungen ber Privat- 
correfponvdenz nicht des Kaiſers, ſondern feiner Anhänger zur Vollendung 
biefer Darftellung benugt. In der That die biblifchen Gleichniſſe 
zur Verberrlichung des Kaifers und feines Haufes begegnen bier noch 
viel feuriger als in Friedrich's eigener officieller Correſpondenz, fie 
nehmen in ven fpätern Jahren an Stlarheit, man muß fagen, an 
Frechheit zu. Aber fie begegnen doch auch an anderen Stellen. So 
wenvet fchon in ven eben erwähnten Briefen ver Erzbifchof den Spruch 
„Ich war frank und du haft mich nicht befucht« auf fein Verhältniß 
zu feinem Freunde an, Petrus ſelbſt fagt IV, 7 von einem verftor- 
benen Docenten ber Grammatif zu Neapel "wie ein zweiter ges 
jeggebender Mofes brachte er den Menfchen eine von Gott und nicht 
bon einem Menfchen gefihriebene Grammatil.u Wir würben biefe 
Stellen nicht anführen, wenn nicht unfer franzöfifcher Verfaſſer ent- 
weber biefelben oder ähnliche, wenn auch etwas höher gegriffene Re— 
bensarten, namentlih ep. III, 44 u. 55 zu dem Beweis benugte, 
daß Friedrich und feine Anhänger damals entfchloffener als je zuver 
auf die Errichtung eines weltlichen Papſtthums hingearbeitet hätten. 
Stellen, wie jene „es lebe alfo der Name des heiligen Friedrich“ oder 
„biefer Geſetzgeber Petrus weicht nicht von der Seite feines Herrnu 
erklären fich, ohne jeven weiteren Nebengevanten vollfommen aus. dent 
Ton viefer Kreife, ja e8 will uns bevünfen, als verlöre namentlich 
ber zweite Brief jede ernftliche Beweisfraft durch die Schlußphrafe 
„Telae Äinis imponitur, quam stupendo contexuit Nicolaus“. biefe 
halbhumoriftifche Wendung bezeichnet die Arbeit des Notare Nicolaus 
eben als ein vhetorifches Uebungsftüc und es Liegt bie Vermuthung 
nahe, daß er babei nur in feiner laudatio Petri de Vlängs ein ©ei- 
tenftüct zu deſſen vorhergehender laudagtio Frid. imperatoris liefern 
wollte. Wir dürfen hierauf etwa bie obenangeführten Worte des 
Erzbifchofs von Capua anwenden „Lyra dulcisona Petri psallere 
Nicolaum fecit.* 


Wir glauben alfo auch diefe Anklage einer wirklich fubverfiven Politik 
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gegen den römifchen Stuhl von den Staufen zurückweiſen zu bürfen. 
Damit aber ift die Frage nicht erledigt, ob dieſe politifchen Kreiſe 
unter Friedrich’ Führung nicht fchließlich doch Zielen zugeführt wer- 
den Tonnten, zu deren Erreichung der Ton und bie fteigende Emancl- 
pation ihrer Bildung ihnen wentgftens vie Bahn geebnet haben mußte. 
Die Kirche felbft, auch jene ernfte und klare Partei, die früher mit 
ihm gehalten, zog fich von Friedsich zurüd, er fah fich genöthigt, vie 
Intereſſen des deutſchen Epiffopats vielfach zu verlegen: der Ver⸗ 
treter einer neuen Cultur hörte auf, der Verbündete einer älteren zu 
fein und jegt begann ver alte Fanatismus eines Ezzelin und Petrus 
de Vienis fich in dem Dienft eines Herren zu entwideln, ber die furcht⸗ 
bare Genialität befaß, jede originale Kraft für große Zwecke in freie 
Wirkſamkeit treten zu Yaffen. 

Wir machten fchon oben auf. ven Umftand aufmerffam, daß 
Friedrich im Gegenſatz zu anderen politifchen Heroen im Frieden ber 
gann, um im Srieg zu envigen. Anch darin war er ihnen furchtbar 
unähnlih, daß er in ver Ausführung feines Lebensplans, nicht wie 
Cäfar halb, fonvern vollftänbig feheiterte, und daß das Gottesgericht 
des Erfolge — wenn es ein ſolches gibt — gegen ihn ſprach. 


Nachwort gegen Herrn Prof. Hegel’s Auffag: "Zur 
deutſchen Städtegefhichten, Bd. II ©. 443 ff. 

Der Berf. hat in dem vorftehenden Artikel wieverholentlich auf 
die Erörterungen Nücdficht genommen, die er in dem erften Band 
feiner Vorarbeiten 3. Gefch. d. Stauf. Periode vorgetragen hat. Da 
ihm bekannt war, daß Herr Prof. Hegel benfelben in biefer Zeit- 
fchrift in einem eigenen Artikel befprechen würde, fo bat er bie 
Revaction, ven ihm aufgetragenen Auffag fo lange aufjchieben zn 
bärfen, bis es ihm möglich fein würde, bei viefer Gelegenheit 
gleich in vie lehrreiche ‘Debatte einzutreten, deren Eröffnung man 
mit Recht von jenem ausgezeichneten Kenner der beutfchen Städtege— 
fchichte erwarten durfte. Leider ift viefe Erwartung nun nicht in 
Erfüllung gegangen. Herr Prof. Hegel, der früher in der Allgem. 
Monatsfchrift für 1854 Arnold's Buch in einer ausführlichen und 
überaus lehrreichen Recenfion befprach, hat in ber vorliegenden Feine 
einzige neue Thatſache für die eigene Anſicht vorgebracht, fondern nur 
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die gegenüberftehenve Anficht als eine „bodenlofe, reine Fiction" und 
„völlig ungeeignet, einen ohnehin fchwierigen Gegenſtand in ein deut⸗ 
licheres Licht zu ftellen«, zurüdgewiefen. Es fei uns verftattet, in 
aller Kürze zuerft die pofitiven Gründe aufzuführen, die der Necenfent 
für feine eigene Anficht vorbringt und dann feinen Einwürfen gegen- 
über eben fo kurz unfere Anficht nochmals darzulegen. Wir befchrän- 
fen uns dabei, wie auch er das gethan, auf vie Kölner Verfafjung, 
bie allerdings in gewiſſem Sinne den Brennpunkt der ganzen Des 
butte bildet *). 

„Nach unferer Anficht alfo ifte, fagt er a. DO. p. 447, das 
urkundlich bezeugte Dafein eines felbftftänvigen Schöffenthums mit 
einer dazu gehörigen Genoffenfchaft von Altbürgern der Beweis von 
der Fortdauer eines Kerns von Freien, bie fich vor Alters in ven 
Städten feftgefett und dort vornehmlich der Kanfmanufchaft ergeben 
habenu. Es ift das biefelbe Behauptung, die er Geſch. d. Stähte- 
verf. von tal. 2 p. 419 fo formulirt: "Hier (in K.) hatte fich 
eine altfreie Gemeinde erhalten mit Schöffen, welche vie Stadt feit 
langer Zeit regierten« over p. 369 „das Schöffentbum ftammte von 
der altgermanifchen Gemeinveverf. her und war nunmehr Mittelpunkt 
der Staptverf.u Niemand wird leugnen, daß das Schöffenthum in 
Köln diefen Urfprung und dieſe Bedeutung haben Tann, aber, ob e8 
fie wirklich gehabt hat, das eben ift ja die Frage, bie ber Rec. immer 
fchon als entfchteden annimmt. Wäre feine Folgerung fo ficher, wie 
er immer wieder ohne Beweis behauptet, fo würden weder Eichhorn 
noch Gaupp ihre römifche Hhpothefe haben vorbringen können und 
jelbjt er gibt in der Rec. p. 449 zu, daß censuales und fiscales 


*) Aus ber mir gütigft zugefandten Nummer 317 ber vorj. Wiener Zei- 
tung erſehe ih, daß im den Eitungen ber kaiſerl. Akademie vom 30. 
Nov. und 7. Dec. v. 3. ein Auffat des Prof. Etumpf: „Zur Kritik 
beutfcher Stäbteprivilegien im 12. Jahrh.“, vorgelegt wurde, ber auf 
Srund eingehender Unterfuchungen die Unächtheit der Kölner Urkunde 
vom 3. 1169 behauptet. Der kurze Sitzungsbericht geftattet jedoch 
feine genauere Einfiht in die Beweisführung und ohne eine ſolche wäre 

8 unpaffenb gewejen, ſchon bier won einer fo wichtigen Entdedung für 
bie Debatte Gebrauch zu machen. 
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Schöffen haben konnten. Der Verf. ſeinerſeits hat in ſeinem Buche 
p. 101 und 103 ventlich bewieſen, daß auch miniſterialiſche Schöffen 
innerhalb eines Hofrechts fich bilden konnten, was ver Rec. freilich 
volffommen überfieht. Er macht eben viefe Schöffen a. D. zu Cen⸗ 
ſualenſchöffen. | 

Der eigentliche Stügpunkt für die Anficht des Rec., jo weit wir 
einen folchen haben auffinden fünnen, ift offenbar vie Analogie ver 
flandrifchen Städte. Denn die Stellen aus Meifter Gottfried's Reims 
chronik a. DO. p. 446 wird er doch nicht als Beweis gelten laffen ? 
Auf diefe Weife würden wir etwa auch Hinrid Berfing’s Anfichten 
über die bremifchen Privilegien Lappenberg Gefchichtsquellen zc. p. 75 
ff. hiftorifch zu verwerthen Haben.” . 

„Eben jo wenig«, fährt er hiſtor. Zeitfehr. Bo. II p. 446 fort, 
„möchte wohl jemand die Fortdauer alter Gemeinbefreibeit in ven 
flandriſchen Stäpten bezweifeln“. "Ganz wie vie Poortersu, heißt es 
Gefch. der tal. Stäbteverf. 2 p. 397 von der Richerzecheit« in den 
flandr. Städten ftellten fie fich als eine engere Gemeinde von Lore 
züglicheren Bürgern dar. „Die ven Städten in Flandern mindeſtens 
ebenbürtige Königin des Nieverrheind« ruft er aus, „bie heilige Stadt 
Köln — deifen edle Gefchlechter Gottfried Hagen — fo hoch preift 
— wer möchte denken, daß eben dieſe freiheitsftolzen Gefchlechter ihre 
“Herkunft ganz fpät — aus einer untergeorbneten Verwaltungsmann⸗ 
ſchaft — ableiten follten«! Ob Herr Prof, Hegel ſolche Expectora- 
tionen auch zur „nüchternen Unterfuchungs rechnet, wiffen wir nicht. 
Uns wäre ein einziger ftichhaltiger Beweis, daß die Kölner Schöffen 
wirklich die der alten freien Gemeinde, lieber gemwejen. Denn bie Ana- 
logie der flanprifchen Städte erweilt fich wenig ergiebig. Warnfönige 
Rechtsgefchichte, auf die ver Rec. bei diefer Frage zu verweijen pflegt, 
läßt nämlich die Entftehung der flandrifchen Stäptegemeinden im Gan- 
zen ebenfo unklar, wie leider die der Kölnifchen für uns ift und ber 
einzige Punkt, ver feft zu ftehen fcheint, unterfcheivet jene ganz ent- 
fchievden von den beutfchen. „Leider-, fagt Warufönig I p.314, fehlt 
es uns gänzlich an Nachrichten über ven älteften Zuſtand der flandri⸗ 
. Shen Städte und ihre allmälige Umwandlungs, dann p. 340: "Mr: 
fprünglich waren die Grafen Grundeigenthümer des Hauptgebiets. der 
Stäbte, jo daß diefe deßhalb als gräfliche Städte angefehen werben 





Stanfifhe Studien. 405 


müffen. Einen Theil benugten fie für ihre Burg ‘und bie Heine Burg- 
gemeinde, ben anberen ftellten fie unter das ftäbtifche Schöffenthum. 
An dieſes ging dann aber bald ein großer Theil des Grundeigen- 
tbums übers. Was nun die eigentlichen Poorters und ihr Schöffen» 
thum betrifft, die halb Kaufleute und doch fähig zu Lehen wirklich 
fehr lebhaft an die Kölner erinnern, fo nimmt Warnkönig allerdings 
ihre freie Herkunft als unzweifelhaft an, nur bleibt ihm dabei eben 
ber frühe Beftand hofrechtliher Elemente in ver ftäptifchen Verfaffung 
unerflärt. „Alle Freien-, heißt e8 ebd. p. 367, "bie fih in ber 
Stabt nieberließen, genejjen dieſes Vorrechtes (zu Schöffen wählbar 
zu fein). ‘Die Hörigen und Leute des Grafen ftanden unter dem 
villicus, major, Ammann u. f. w. Allein ſehr früh wurde biefe 
niedere Gemeinde mit ver höheren verfchmolzen, nirgends finden wir 
beive neben einanver beitehen, ein Beweis, daß die Einverleibung 
ſchon lange ftatt hatte, ehe vie erjten Kueren gefchrieben wurden; 
alle Einverleibungen, von welchen wir Kunde haben, find bie von 
Nebengemeinven«. Das heißt doch, nicht enthufiaftifch, fondern mit dem 
Blick „nüchterner Unterfuchung« betrachtet: die. ältejte Hiftorifch er- 
kennbare Geftalt ver flandriſchen Städteverfaſſung hat unleugbare 
hofrechtliche Elemente, deren Bereinigung mit dem urfprünglich freien 
wir nicht belegen können. Ich will Warnkönig's Anficht nicht an- 
greifen, fonvern nur ihre eingeftanvene Unflarheit conftatiren. Nach 
des Rec. Aeußerungen follte man ja im Gegentheil meinen, fie fei 
jo vollftändig Kar und bocumentirt, daß ſie zum Beweis für feine 
Behauptung vollfommen genüge. 

Ein Punkt allerdings tritt unzweifelhaft hervor, daß nämlich 
urfprüngli die Burg und das Burggebiet fowohl zu Gent als zu 
Brügge von Anfang an bon dem portus zu unterfcheiden find, ber 
eigentlichen Stadt außerhalb ver Burg, von der ver Name und bie 
Bedeutung ber poorters hergeleitet wird (Warnf. 2 p. 14 und 123). 
Herr Prof. Hegel hat nun unfere Ausführung über unfere alten 
Burgſtädte p. 451 feiner Necenfion „recht belehrend« genannt, wir 
begreifen daher nicht, wie ihm hier ſchon der Gegenfat zwifchen ven 
flandrifchen und veutfchen Verhältniffen nicht klar geworben iſt: dort 
eine verhältnißmäßig Heine Burg mit ihrem ausgedehnten Burgbiftrift 
und ban | ı ber portus, als ber eigentliche Sitz ftäbtifchen Lebens, 
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hier in Deutſchland Burg und Stadt ganz identiſch, die ſtädtiſche 
Bevölkerung urſprünglich von den Mauern der Burg, in ihrer älte— 
ſten Form, umſchloſſen. Daß dieſer Unterſchied auch für die ver— 
ſchiedene Entwicklung der betreffenden Gemeinden maaßgebend ſein 
mußte, ſcheint mir wenigſtens unbeſtreitbar. Die flandriſche Burg 
konnte unmittelbar nur für militäriſche Zwecke organiſirt ſein, die 
deutſche mußte das auch, aber es war hier zugleich der ſtädtiſche 
Verkehr auch von dieſem Geſichtspunkt aus zu controlliren. 

Bon dieſer Thatſache oder, wenn Rec. meint, von dieſer Hypo—⸗ 
theſe ſind wir ausgegangen. Der eigentliche Halt unſerer Erörterung 
iſt das deutſche Burggrafenthum. „Bekanntlich“, ſagt Rec. p. 451, 
„haben die Burggrafen in den alten Stadtrechten, wo fie vorkommen, 
eine fehr verfchievene Beventung«. Schon in der allgem. Monatjchr. 
a. O. p. 167 ſprach er ſich jo aus mit der Bemerkung „um zu einer 
wohlbegründeten Anficht über das Burggrafenamt und über vie frühejte 
Bildung des Stadtgebiets zu gelangen, ijt eine weit umfafjendere Uns 
terfuchung nöthig, als Arnold fie angeftellt hats. Ich Habe verjucht, 
einiges weitere Material herbeizufchaffen und nachgewiefen, daß dieſes 
Amt namentlich bei den Dichtern als ein für vie älteren Burgftädte 
unentbehrliches, alfo allgemein ftäbtifches erfcheint. Gerade in dieſem 
Umftand finde ich einen Grund für die Anficht, daß es urfprünglich 
ebenfo überall venfelben Charakter hatte, wie etwa das Mearfgrafen- 
amt. Ya die Hegelfche Annahme, daß man für ganz verfchieven ges 
artete, fehr hoch und jehr niedrig ſtehende ftädtifche Beamte verfelben 
Periode von Anfang an venfelben hochklingenden Titel angewandt 
haben folle, ijt offenbar doch ſchon an und für fich viel verwunder- 
licher, al8 die gegenüberjtehende, daß vasfelbe Amt bier und dort un— 
ter dem Einfluß jehr verjchiedener Verhältniffe denſelben Namen be= 
hielt, aber einen ganz andern Charakter annahm. ch habe auf vie 
gleichen Züge aufmerkfjam gemacht — nach dem Vorgang von Arnold 
— die fcheinbar jo verjchiedene Gewalten, wie der Burggraf zu Köln, 
Straßburg, Augsburg und Regensburg aufweifen. Aus viefen Zügen 
und den nachgewiejenen Charakter der alten Stäpte das Amt zu res 
conftruiven, das von ihnen unleugbar ven Namen trug, halte ich troß 
des Rec. noch immer für feine „bovenlofe Fiction». ch weiß frei- . 
lich, daß man nur zu fehr geneigt ift, die nachlarolingifche Verwal« 
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tung in Deutfchland fich mögftlich unſyſtematiſch und jeber rationeflen 
Maaßregel unzugänglich zu denken. Was Widukind von König Hein- 
rich's Burgenbauten fagt, gilt als ein unicum, neben dem nichts 
Achnliches vorgelommen, weil nichts Aehnliches berichtet wird. 


Jedenfalls aber ift ein folcher Beamter im 10. Jahrhundert ohne 
ministerium und ministeriales nicht zu denfen. Weber dieſe [tät 
ſche Minifterialitätu befennt ver Nec.: „Ich geftehe, daß mir ver 
Name eben jo neu geweſen ift, als die Anwendung, welche N. davon 
gemacht hat. In der That, wäre dem nicht fo, fo hätte der Berf. 
fein Buch vollftändig für fich behalten fönnen. Daß Städte [päter von Mini- 
jterialen verwaltet wurden, ftellt Rec. ſelbſt natürlich nicht in Abrede. „Es 
befanden fich«, fagt er Allg. Mintfehr. a. O. p. 169, rin den bifchöfe 
lihen Städten die obrigfeitlichen Aeimter durchweg in den Händen 
bon Dienftleuten ver Bifchöfe, welche fomit Stadt und Bürgerfchaft 
regierten, wie bas älteſte Straßburger Staptrecht dieß am beften zeigt. 
Man Hat wohl viefes Herrfchaftsverhäftnißg als ein gemilvertes Hof- 
recht bezeichnet, was neuerdings eine unklare Vorftellung genannt 
worden ift. Allerdings ift die Vorftellung unklar, nicht minder trübe 
aber auch die Sache, jene Mifchung aus perfönlicher Freiheit und 
Unfreiheit, in ber fich der Bürgerjtand noch zu Anfang des 12. Jahr⸗ 
hunberts in Deutjchland befand. Weniger aljo der Name als bie 
Anwendung ift dem Berf. neu. Was im 12. Jahrhundert an vielen 
Orten ein unbeftreitbares Factum, ſoll eben nicht venfbar fein als 
eine abfichtliche Einrichtung des 10. Jahrhunderts. Was fich in ven 
Händen der Bifchöfe als Folge Eöniglicher Uebertragungen findet, ver- 
worren zum Theil und verfchoben, foll in den Hänben ver Könige 
jelbjt in klarern und urfprünglich reineren Umriffen nicht denkbar fein. 
Und weßhalb? Weil die Kölner Richerzecheit, ganz wie vie flandrifchen 
Poorters, Schöffen haben und alfo eine freie Gemeinde find. "In 
ver Thatu, fagt Rec. p. 452, uwenn e8 ihn (Verf.) gelungen wäre, 
bier (in Köln) den Yortbeftand der Gemeinvefreiheit zu befeitigen, fo 
könnten wir uns die Mühe fparen, nach Beweiſen dafür in irgend 
einer andern beutjchen Stabt zu fuchen“. Wir wollen ihm, wie wir 
Ihon hervorgehoben, in biefer Richtung folgen, obgleich wir nament- 
lich bedauern, daß Rec. unferer Darftellung der Regensburger Ver— 
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faſſung fein Wort gewidmet hat, da wir doch hier den uns abver- 
langten Beweis am Tlarften geliefert zu haben glaubten. 

Wir haben oben behauptet, daß Rec. vie Gemeinbefreiheit Eölus 
als ein Ariom binftelle, das Feines. Beweifes zu bepürfen fcheine. Die 
oft urgirte Analogie der flanprifchen Städte war zum Theil unklar, 
zum Theil nicht zutreffend. Grabe dieſem Thatbeftand gegenüber kommt 
e8 eigentlich nicht darauf an, Die emeindefreiheitder Kölner Richerzecheit 
„zu befeitigen«, fordern e8 kommt überhaupt erit darauf an, fich ben 
Charakter diefer Genoſſenſchaft Har zu machen. Ueber die Schwierig- 
feit der Unterfuchung find wir uns immer Klar gewejen. Wir haben 
noh am Schluß wiederholt, daß fich "in dieſer fchwierigen und un— 
Haren Frage ein mathematifch ficheres Aefultat kaum gewinnen laffen 
werde.» Der Rec. jagt zu unjeren Worten „bie officiales von Köln 
haben ſich als durchaus Hofrechtlichen Charakters erwiefen« erftaunt 
„Ich geftehe, daß mich dieſe Stelle des Buches überrafcht hat. Sollte 
ich den Beweis überjehen haben?« Wir haben damit folgende That- 
fachen gemeint 1) der Name officiales de Richerzecheide im Ge— 
genjaß zu ben officiales curiae, womit im Kölner Dienftrecht nicht 
die Minifterialen überhaupt, fondern nur die Dienftthuenven bezeichnet 
werden. Der Ausdruck officiales bezeichnete daher nach unferer Ver⸗ 
muthung im Kölner Gebrauch einen Minifterialen, 2) die Stelle der 
älteften Bürgernamen mitten unter den Minijterialen des Erzbifchofs 
und der Abteien, während dann fpäter die urbani fich erft aus dieſer 
Winifterialenreihe ausfondern. „Wer dieſe Art der Beweisführung 
genehmigt“ fagt Rec. freilich, „der mag auch vein Begriff einer ftäpti- 
Shen Minifterialität, wie ihn der Verfaffer aufjtellt, beipflichten.“ 
Jedenfalls diefen Moment des Unwillens hatte Rec. bei dem des 
Erjtaunens eine Seite fpäter vergeffen. Hier fpricht er felbft von 
Beweifen, wenn auch ungenügenden, dort fragt er „follte ich ven 
Beweis überfehen haben?« Dann haben wir in dem Abfchnitt „bie 
hofrechtlichen Züge ber Kölner Verfaſſung- noch auf folgende Punfte 
hingewiejen, alfo 3) das placıtum de hereditatibus in feinem Gegen. 
faß zu ven placitis legitimis. Wir erklären e8 als das Kölner 
buredinc, deſſen hofrechtlicher Charakter fejtfteht, und 4) den Eid der 
Schöffen an die ecclesia und civitas. 5) Die Stelle des Schöffen- 
Jtuble. So gering ver Rec. dieſe Thatfachen auch anzujchlagen fcheint, 
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ung waren fie beshalb eben bedeutend, weil wir bie urſprüngliche 
Gemeindefreiheit durch das einfache Vorhandenfein eines Schöffen 
thums nicht als bewiefen erachten konnten, weil wir eben nicht allein 
Eenfualenföffen, fonbern was ver Rec. überfah, Miniſterialenſchöffen 
in dem Dienftrecht von St. Marimin nachwiefen. Durch jene Cölner 
Spuren hofredhtlichen Charakters und biefe Thatſache der Mariminer 
Urkunden hielten wir und zu ber Meinung berechtigt, daß eben bie 
officiales de Richerz. Minifterialen und ihre Schöffen Minifterialen- 
ſchöffen feien. Die Schwierigkeit ver ganzen Frage, die wahrlich mit 
ber Aufftellung eines Arioms nicht zu bewältigen ift, liegt denn doch 
eben in jener wunderbaren Mifchung rechtlicher Zuftände, wie file 
auch Warnkönig in ven flandrifhen Städten und ber Rec. in den 
bifchöflichen anerfennt. Grabe dieſe Unklarheit leitete mich auf bie 
Betrachtung der früheren nachferolingifchen Zuftände und auf bie 
Zwifchenperiode zwifchen dem Tarolingifhen Zeitalter und dem der 
ausgebildeten fpäteren Minifterialität und des früheren Bürgerthums. 
Ich Habe biefen Begriff in einem eigenen Abfchnitt zu firiren gefucht, 
weil mir Hier bie Vorftellung des Staats- und Hausbeamten, der 
freien und unfreien ministerialis noch fer dicht aneinander zu grenzen 
und in einander zu verſchwimmen fchienen. Herr Prof. Wait in 
einer Anzeige deſſelbens Buchs Gött. gel. Anz. 1859 p. 1735 fagt 
zwar: „Abgeſehen von Anderem, was bier Zweifel erregt, ift es ge- 
wiß nur ftörend und verwirrend, wenn ber ministerialis in ber Ber 
deutung als höherer Beamter in einem irgend reellen Zufammenhang 
gebracht werden foll mit dem fpäteren Minifterialen ;. ver bloße an " 
und für fi fo unbeftimmte Name kann bazu nimmermehr berechti— 
genw ꝛc. Ich gebe fehr gerne zu, daß bie Ausführung biefes Punktes, 
nach dem dann ausgefprochenen Wunſch, tiefer hätte eingehen follen, 
aber gerabe biefe nftörenbe und verwirrende- VBetradhtung war für 
mic) von Wichtigkeit. Sie führt, meine ih, an ben Urfprung jener 
„unklaren Herrſchaftsverhältniſſe⸗, wie Prof. Hegel fie im 12. Jahr⸗ 
hundert für die Vijchofjtädte zugibt. Eben dieß Nebeneinander des 
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IX. 


Ueber die Pflege der Studien bei den Dominilanern im eriten 
Jahrhundert feit der Ordensitiftung. 
Bon 


Ludwig Oelöner. 





Eine Gefchichte ber Bildung im Mittelalter ift noch nicht ge- 
ſchrieben. Die Werke von Ruhlopf, Schwarz und Andern Tönnen 
unferen Anforderungen nicht mehr genügen; Monographien müffen 
zunächit bie Vorarbeiten liefern. So iſt dem Leben und Wirken 
mancher Univerfitäten bereits eine eingehende Darftellung zu Theil 
geworben. In gleicher Weife müßte von ber Pflege ter Stupien in 
den Klöftern gehandelt werben können, zumal ſeitdem durch Ordens⸗ 
gründungen und Congregationen ein einheitlicherer Geift in biefelben 
gelommen war. Man follte nicht vergeffen, vaß bie große Be— 
wegung ber Geifter im 16. Jahrhundert vom Mönchthum ausge- 
gangen ift. 

Wir verfuchen es, ein Bild von der Stubienorbnung ber Domi- 
nifaner zu entwerfen. Wir haben einen Orden gewählt, der an 
Eifer in Pflege ver Wilfenfchaften nur wenigen andern nachſtand, 
bem ver vielfeitigfte Gelehrte des Mittelalters, Albertus Mlag- 
mus, und ber größte Lehrer ver Scholaftit, Thomas von Aquino, 
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angehörten, einen Orden, der ſich rühmen konnte, daß er von ſeinem 
Anfang an durch hervorragende Leiſtungen in ber Wiſſenſchaft ge- 
blüht‘), der von der Pflege der Studien feinen Auffchwung, von ihrem 
Verfalle auch feinen Verfall erwartete *). 

Wenn wir und hierbei auf das erjte Jahrhundert feines Beftehens 
befchränfen , jo hat dies feinen Grund in der Natur der Quellen — 
obgleich uns auch jcheinen will, daß fein fpäteres Jahrhundert dem 
erſten an wiljenfchaftlicher Regfamleit und Schöpferfraft gleichgefommen 
if. — Unfre Hauptquelle nämlih find die Aften ver jährlichen 
Generalcapitel, die in größerer Ausführlichfeit erft um das Jahr 1240 
beginnen und in der gedrudten Ausgabe bei Martene und Dürand ’) 
nur bis 1316, in einer Handſchrift der Frankfurter Stadtbibliothef aber 
bis 1340 fortgeführt find. Wir haben es alfo mit Verorbnungen zu 
thun, und von der Verorbnung zur Ausführung ift oft ein weiter 
Schritt. Allein wenn und an wiljenfchaftlichen Beftrebungen auch fchon 
das Wollen interejjiren würde, fo ließ doch bie ftreng hierarchifche Ver— 
faffung des Ordens eine Unterlaffung kaum zu, ohne fie zu ahnben 
und wieder gut zu machen. — Außerdem hat Lucas Holjteniug *) die 
Conjtitutionen des Ordens, freilich nach einer im 17. Jahrhundert 
veranftalteten Compilation, fowie das Buch de instructione officia- 
lium ordinis fratrum Praedicatorum herausgegeben, welches ver im 
%. 1254 erwählte fünfte Orbensmeifter Humbertus de Romanis ver⸗ 
faßt Hatte, um ven Brüdern darin, nicht zwingende Vorfchriften, fon- 
dern nur NRathichläge und Anweifungen zu ertheilen °), — 

Die Studien der Dominikaner — dies fei vor Allem hervorges 
hoben — bejchränkten fich faſt ausfchließlich auf vie Theologie. Der 
Orden war fich hierbei nur allzufehr feines Zweckes bewußt. Er war 
gegründet worben ber Prebigt wegen, um bie in Sünden Untergegange- 


1) Acta capituli generalis 1335: Cum ordo noster a suis primordiis prop 
eminentiam scientie singulariter floruerit qq. — ?) A.r 
profectu studii sequitur promotio ordinis ; 18: 
lapsu probabiliter sit imendum ne ordo me 
temtum ; ähnlich 1833 und 1335. — 5 
T. IV. p. 1673 — 1964. — 94 
canonicarım T. IV. — °) f. Pr 
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nen wieder zu beleben, nın Irrthümer zu wiberlegen, um die Zu- 
börer zu erbauen). Gleich Anfangs Hatte er daher den Namen 
Predigerorden erhalten. Sollte ver Name zur Wahrheit werben, fo 
mußte man Tag und Nacht im Gefeße forfchen, damit der Lehrer 
nicht ungelehrt erfcheine*); er mußte mit Eifer aus den Quellen der 
Schrift die heilbringenden Waffer fchöpfen, um fie zum Segen ber 
Völker reichlich wieder auszugießen ’),. So war er auf pas Studium 
der Theologie hingewiefen. Die Theologie des Mittelalters aber war 
die Wiflenfchaft des Glaubens ). Die Offenbarung bilvet ihre Grund- 
lage. Das über die ganze Schöpfung hinausgehende Ziel ver menfch- - 
lichen Entwidlung, fagt Thomas, macht eine übernatürliche Offen- 
barung nothwendig ‘Die Glaubenswahrheit aber kann unmöglich mit 
ben Grundwahrheiten der natürlichen Vernunft im Wiverfpruch ftehen ; 
benn daraus würde, da Gott ver Schöpfer unferer Natur ift, ein 
Widerspruch Gottes mit fich felbft folgen. Nur wird, was über die 
Dernunft erhaben ift, von Manchen mit Unrecht für etwas ber Vernunft 
Widerftreitendes gehalten. Was daher gegen vie Glaubenswahrheiten 
eingewenbet wird, kann nur einen Schein von Wahrheit haben, e8 muß 
etwas Sophiftifches fein‘). Die Glaubenserfenntnig macht alfo das 
Weſen der fcholaftifchen Theologie aus. Wohl erhob die Hhperortho- 
borie felbjt gegen dieſe Richtung heftigen Widerſpruch; denn durch bie 
dialektiſche Methode werde Alles in ver Religion ſchwankend gemacht 
und e8 bleibe nichts Feftes und Gewiſſes mehr übrig‘). : Allein es 
herrjchte nun einmal das Bedürfniß nach dialektifcher Befchäftigung. 
Der Geift wollte denken, forfchen, prüfen, ohne doch den Boden ver 
Dffenbarungsfehre zu verlaffen. Petrus Lombarbus fand hierfür um 
bie Mitte des 12. Jahrhunderts eine fo entfprechenve Form, daß fein 
Wert die vier Bücher der Sentenzen« Jahrhunderte lang, auch ben 
Dominifanern, als Lehrbuch diente. Es enthielt eine fuftematifche 
Zufammenftellung von Ausfprüchen ber alten Kirchenlehrer, Tnüpfte 


So ber Wortlaut ber Magifterialerlaffe bei Martene et Durand I. c. 
p. 1945, 1775, 1851. — 2?) ibid. p. 1758. — °) Litera magistri 
vom 9. 1337. — *) Scientia pietatis: Mart. et Dur. p. 1906. — 
*) Neander, allg. Geh. d. chriſtl. Religion u. Kirche Bo, v 2. 885 
837. — °) Daf. S. 796. ; 
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Fragen daran, tie e8 beantwortete, machte auf Wiverfprüche aufmerkfam 
und verfuchte ihre Löſung, fo daß es zugleich ver firchlichen und der fpecula- 
tiven Richtung Genüge that'). Hundert Fahre fpäter erfchienen bie 
epochemachenden Schriften des Thomas von Aquino, fein Commentar 
zu den vier Büchern der Sentenzen, bie summa theologiae, Erflä- 
rungen zu Büchern ver heiligen Schrift, Werfe über Philofophie, 
Metaphyſik, Ethik u. f. w. Diefe und andere Schriften, vor Allem 
die Bibel ſelbſt, boten einen reichen Stoff für das theologische Studium. 

Alle anderen Wiffenfchaften wurden ausdrücklich diefer einen nach» 
geſetzt. Es galt als oberfter Grundſatz des Ordens, das Nützliche 
dem Angenehmen, die utilitas der curiositas vorzuziehen ) Die 
Studenten follen weniger Philofophie, aber deſto eifriger Theologie 
treiben °); das Stubium der freien Künfte foll fie nicht vom theologi- 
chen Studium abziehen‘); bei ven Disputationen follen verzugsweife 
theologifche und moralifche Gegenftände, nicht Fragen ver Philofophie 
oder der Neugier angeregt werben °). Für das Studium und bie 
Praxis der Medizin galten fo ziemlich dieſelben Vorfchriften ®), wie fie 
noch im 17. Jahrh. Mabillon für die Klofterftudien wünfcht. „Dieſe Wif- 
jenfchaft, fagt er, kann dem Menſchen wohl zur Kenntniß feiner felbjt und 
zur Geſundheit des Körpers dienen, für den man allerdings einige 
Sorge tragen fol. Aber fich auf die Einzelheiten der verfchiebenen 
Krankheiten und Heilmittel einzulaffen, follte ven Mönchen nicht ges 
ftattet werden. Wenn Einer oder der Andere folche Kenntniffe aus 
bem weltlichen Leben mitbringt, mag er fich derſelben, mit Erlaubniß 
des Vorgeſetzten, zur Heilung feiner Franken Brüder, aber nicht Frem⸗ 
ber bedienen“), Mit größter Strenge wird zu wiederholten Malen 
bie Alchymie verboten ; fie entiprach weder dem Glauben noch ber 
Vernunft; daher follten alle Schriften über dieſe Kunſt binnen acht 
Tagen verbrannt, die Ungehorfamen aber mit Gefängniß und Exrcom- 
munifation beftraft werben *) 


v 
— 3) Mart. et Dur. 1 c.p. 1707. — 
Ri — +) Acta c. g. 1278 (5). — 
.1293 (6), 1320, 1323, 1336. — 
1692) p. 339. — °) Acta 1273 
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Unter Umftänden freilich kann eine profane Disciplin nüglich, alfo 
nöthig werden ; fo für ven Prediger das Studium der Landesſprachen '). 
Daher wird in Barcelona ein Lehrftuhl des Arabifchen errichtet und 
Jeder, ver es erlernen will, aufgefordert, fich beim Ordensmeiſter zu 
melden‘). Ein anderes fpanifches Ordenshaus hat für den Unter« 
richt in ver arabifchen und hebräifchen Sprache zu forgen’) Im J. 
1310 endlich erjcheint es wünfchenswerth, in einigen Provinzen hebräifche, 
arabifche und griechifche Studien einzurichten, und zu jedem berfelben 
follen fämmtliche Provinzen je einen Studenten ſchicken *). 


Die Predigt follte aber auch gewürzt fein, um die Hörenden an« 
zumuthen) Der Theologe bedurfte überhaupt einer veichen Vorbil— 
bung, ehe er vie Hallen feiner Wifjenfchaft betreten konnte. Sp wur- 
ben auf mittelbare Weife manche Disciplinen in ven Kreis ber 
Klofterftudien hineingezogen, um der oberjten Disciplin als Baſis zu 
dienen. Dazu gehörte zuvörderſt die Grammatik ver lateinifchen 
Sprache; ihre Kenntniß war beim Gottesdienſte wie bei der wiljen- 
ſchaftlichen Lektüre unentbehrlich. Daran fehloffen fich die meiſten 
übrigen Zweige des Triviums und des Quadriviums: jene, unter dem 
Namen der Künfte, bildeten bauptfächlich die fprachliche und dialek— 
tifche Fertigkeit aus und wurden baher auch oft Logicalia genannt; 
biefe führten in das Gebiet der Naturwifjenfchaften ein, daher ber 
Name Naturalia oder Naturphilofophie, auch bloß Philofophie. Dem- 
gemäß war der Studiengang folgenver: Man begann mit ven Kün— 
ſten, der Grammatik und der Logik; waren dieſe abfolvirt, dann 
wandte man fichder Philoſophie, alfo ven Naturwiffenfchaften zu, und die 
nun folgende Reihe ber theologijchen Disciplinen hatte ven Text ver Bibel, 
bie Sentenzen, endlich das ganze bogmatifche Lehrgebäube zu ihrem 
Gegenjtande. Dan brachte damit 9-10 Fahre zu, denn das Logifche - 
Studium erforderte 2 bis 3 Jahre, vie naturaliä 2, die sententiae 
2 Jahre, und das theologifche Hauptftubium nahm nicht weniger als 
3—4 Yahre in Anſpruch °%). Dabei wurde wiederholt auf die Wich- 


1) Acta 1236 (42). — ®) A. 1259 (12), — ®) A. 1291 (17). — ) 4. 
1310 (22). — °) Mart. et Dur. p. 1698. — °) ſ. über alles bies bei. 
die Acta c, g. 1305 (15), 1325, 1326, 1328. — 
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tigleit des Bibellefens bingewiefen '), und bie Dominikaner trifft ver 
Vorwurf nicht, daß ber Commentar bei ihnen mehr Geltung gehabt 
babe als ver Text. 

Die älteſte Stätte theologifcher Studien war auch den Domini» 
fanern Paris. Schon im %. 1246 aber erging bie Verordnung, daß 
auch in vier andern Orbensprovinzen, nämlich in ver Provence, in 
ber Lombardei, in Deutfchland und in England ein fogenanntes stu- 
dium generale ober solemne eingerichtet werben follte Savigny 
erfennt das Wefen diefer hoben Schulen darin ?), daß fie erjtlich 
nicht blos einheimifche, fondern auch fremde Schüler aufzunehmen 
gefchieft und bereit waren, und daß fie zweitens Doctoren machten, welche 
überall anerfannt wurben. Diefe Definition findet fich bei ven General- 
jtubien der Dominikaner vollfommen beftätigt. Nur wer zum Lehr 
amt geeignet erfchien, follte in ein studium generale gejhidt wer⸗ 
ben”). Eine jede Provinz erhielt das Recht, drei Stuventen nach 
Paris, und je zwei nach den vier andern Hochjchulen zu fenven *). 
Der Prior von England wurde, weil. er Auswärtigen die Aufnahme 
in Oxford verweigert hatte, mit Abjegung beftraft’). ‘Deutfchlands 
Hohfehule wurde Eöln‘), fehr bald der Sit des hochberühmten 
Schwaben, Albertus Magnus. Mit vem Wachsthum des Ordens ver- 
größerte fich die Zahl der Schulen und der Schüler. Im %. 1272 
erhielten auch Spanien und bie römifche Provinz eine höhere Lehrans 
ftalt, jenes in Barcelona, diefe in Bologna; im J. 1303 fam Neapel, 
1305 endlich auch Ungarn, Polen und Böhmen Hinzu, letztere brei 
mit der ausdrücklichen Beftimmung, daß fie einftweilen noch feine 
Fremden aufzunehmen brauchten. Die Vermehrung der Klöſter 
machte ferner eine Theilung der Provinzen nöthig, und biefe wurbe 
um das J. 1300 mit wenigen Ausnahmen vurchgeführt; jo zerfiel 
Deutſchland in fehr etzenthumlicher Weiſe in die beiden Provinzen 


i A. 1308 gr 1309 (1), 1311 as), 1312 (2). — ?) Gef. d. römiſch. 

- be) III, 414. — ?°) Acta c. g. 1325: 

m generale nisi ad lectoriam idoneus 

annis in particulari studio the- 

— 5) A. 1261, 21. — 5) A. 
1305, 17. 
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- Teutonia und Suronia'). Daran fehloß fich in Betreff ver Studien 
die Veränderung, daß jede ber Theilprovinzen zwei Studenten nad) 
Baris und je einen nach den andern Hochjchulen zu ſenden hatte, 
fo daß dies für Paris einen Zuwachs ergab ). Neben ven General- 
ftudien aber entjtanden in allen Provinzen Specialfchulen für den 
einen ober den anderen Unterrichtszweig, und 1335 wurde bejchloffen, 
daß jede Provinz für Lehranftalten ver Theologie, der Philofophie und 
der Fünfte zu forgen habe, und zwar jo, daß jegliche Provinz wenige 
ftend zwei Stubien für einen jeden diefer drei Lehrgegenſtände befige. 
Es wurde alsdann Gefeh, daß Niemand in die Hochfchule eintreten 
fonnte, der nicht zuvor die Provinzialfchulen durchgemacht hatte, Er 
mußte zwei Jahre lang auf dem Partifularftudium ver Theologie 
gewefen fein, ehe er auf dem ©eneralftubium feine Schülerlaufbahn 
befchließen Fonnte °): 

Der Befuch einer Hochſchule war ohne Zweifel mit großen Koſten 
verknüpft, und jede Provinz hatte in dieſer Beziehung für ihre Ange— 
hörigen Sorge zu tragen. Der Student mußte mit den nöthigen 
Büchern verſehen oder mit einer Summe von vier Gulden zum An⸗ 
kaufe derſelben ausgeftattet werben‘). Denn auf den Beſitz von Bü⸗ 
chern wurde das größte Gewicht gelegt: das Gebeihen des Studiums 
hänge davon ab’). Den Provinzen war ferner vie Pflicht auferlegt, 
ihren Studenten in ber Fremde die Kleidung zu. verfchaffen. Sie 
jollten ihnen jährlich wenigftens ein Kleid over zwei Gulden fchiden. 
Die Prioren, die fi darin läſſig zeigten, wurden zur Strafe gezogen. 
Selbſt unter ungünftigen Vermögensverhältniffen mußte für die Be— 
bürfniffe der Studenten geforgt werben‘). Sie waren eben bie Hoff- 
nung, die Zukunft des Ordens. Die Klöſter, welche als Lehranftalten 
bienten, ließen e8 auch ihrerfeits nicht an Sorgfalt und rüdfichtswoller 
Behandlung fehlen”); felbft die ftrenge Ordensregel geftattete ven 


') A. 1301, 1—3. — *) A, 1289, 3; 1296, 1. — °) A. 1335: singuli 
priores provinc. in suis provinc. provideant de studiis theologie phi- 
Josophie naturalis et artium taliter quod ad minus in singulis prov. 
sint duo studia theol. et duo philos. nat. et duo artium; dazu 1315 
(10. 18.)u.1325 (f. Anm. 3 vor. Seite). — *) A. c. g. 1315, 18. i 
°) 1308, 16. — °) 1304, 4; 1305, 9; 1306, 10.15. — 71 198 . 

1309, 4; 1321. 
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Studien zu Liebe manche Ausnahme. Die Studenten blieben mit 
ftörenden Befchäftigungen verjchont '), in der Yaftenzeit durften ihnen 
Erquickungen gereicht werben‘). Stein Unterfchied galt zwifchen Ein⸗ 
heimifchen und Fremden“). Ga, der Fremde follte, um deſto freier 
ftudiren zu können, feines Weltlichen Beichte zu hören brauchen, wenn ' 
e8 nicht etwa ein Landsmann von ihm war‘) Für die Stupenten 
wurden die befjeren Klofterzellen refervirt, und um fie nicht zu befchränfen, 
wurde ausprüdlich beftimmt, daß in Conventen, wo Generalftubien 
wären, nichtjtubivende Ordensbrüder nur in möglichjt geringer Zahl 
fich befinden follten:). Der Convent forgte für vie Fußbekleidung ver 
Stupenten*), er lieferte ihnen Kerzen für ven Fleiß der Winternächte ’)- 
Eine Kloſterbibliothek diente dem gemeinfchaftlichen Gebrauch ). 


Es ijt erflärlich, daß ein Orben, ver nach Außen bin durch begei- 
jterte Prebigt und innerhalb der Kloftermauern durch fo treue Pflege 
der Studien fich andzeichnete, die Blicke wißbegieriger Jünglinge auf 
fich z0g und fie mit mächtigem Reiz in feine Kreife bannte. Wir 
lefen, wie der Sproß einer vornehmen italienifchen Familie aus dem 
Baterhaufe flieht, um zu den Prebigern zu gehen, und wie er, ges 
waltfam ins Schloß zurüdgebracht, trog zweijährigen Gefängniffes 
nicht bewogen werben kann, das Ordensgewand wieder abzulegen. 
Es iſt dies Fein Anderer, als der nachmals fo groß gewordene 
Thomas v. Aquino. Gewiß noch viele Andere führte in gleicher Weife 
der Glaubens und Wiffenseifer dem Orden zu, und die Mönche bes 
reiteten ihnen einen freundlichen Empfang. Schon in ben erften Jah⸗ 
ren bed Noviziats wurben fie in liebevoller und verftändiger Weife 
für das Studium vorbereitet. Ein Bruder wurde ihnen an die Seite 
gegeben, ver jene Propäbeutit übernahm. Hören wir, wie der Or- 


N, 1259, 24. — ?*) 1315, 9. — ?°) 1282, 8, 1303, 25; 1315, 8 — 
*) A. 1321: Item ut studentes liberius possint studio intendere, nul- 
lus studens extraneus exponatur ad Confessionum audientiam secu- 

:+.  Jjarium personarum nisi de sua natione ... — °) 1315, 8 — 


Milingg:": 6 — 7) 1303, 24.: a principio studii usque ad Quadrages. 
5, 21; 1323: in catenis vel in armario communi usui 
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densgeneral Humbertus dieſen Magiſter der Novizen inſtruirt): «Die No⸗ 
vizen müſſen von ihn angeleitet werden, ben weltlichen Wiſſenſchaften zu 
entſagen und ſich den göttlichen ganz hinzugeben. Sie ſollen dabei 
von vornherein mehr nützliche und klare, als ſpitzfindige und dunklere 
Gegenſtände treiben und vor Allem das ſuchen, was ſie belehre und 
erleuchte; ſie ſollen viel mehr danach ſtreben, Weniges zu verſtehen 
und dem Gedächtniß einzuprägen, als Vieles zu lefen ’). Sie ſollen 
ftet8 zu hören bereit fein und nicht zum Lehren eilen. Wenn fie an- 
fangen, Reden zu halten, follen fie nach gutem Ausdruck und nüßli« 
hem Inhalt, nicht nach vielen Worten fuchen. In allen Dingen hüte 
man fich vor dem Zuviel, fei es im Hören von Vorlefungen, fei e8 
im Leſen, fei es im Lehren. Nie feien fie im Studium fo eifrig, 
daß fie darüber ver Religion, der Tugend, der Nächitenliebe vergeffen. 
Nie follen fie mit ihren Büchern und Schriften geizen, ſondern fie 
Andern gern mittheilen; nie follen fie, was fie niedergefchrieben ha⸗ 
ben, zu wiffen glauben, ſondern Geift und Gedächtniß vielmehr nö⸗ 
thigen, fo viel als möglich in fich aufzunehmen«. 

Unter 15 Jahren durfte Niemand in den Orden treten ?); bie 
Vorbereitungszeit dauerte dann zwei bis drei Jahre *). Hierauf nah— 
men die Stubien ihren georpneten Gang. Wie ver Befähigte und 
Strebfame in jeder Weife geförbert wurde, fo fehritt man hemmend 
ein, wo fih Mangel an Talent oder gutem Willen zeigte. Man ging 
von der ſehr gerechtfertigten Anficht aus, daß Ungleichartigfeit unter 
ben Lernenden den Unterricht nothwenbig beeinträchtige °). Dazu Fam, 
daß die Beſchränkungen in der Zahl ver Studenten, fowie die unzu- 
reihenven Räumlichkeiten ver Klöfter zu ftrengerer Auswahl nöthig- 
ten‘). Nur wer zu beftimmten Hoffnungen berechtigte, follte zum 


1) Holstenii Codex a. a. ©. p. 164: de oflicio magistri novitiorum. — 
2) pergl. Mart. et Dur. a. a. ©. p. 1834. — 3) A. 1265, 8. — A. 
1325: Item quod nullus notabiliter juvenis mittatur ad studium ar- 
tium ante annum tertium ab ingressu; 1326: Noviter autem pro- 
fessi ne nimia libertate vagentur, sub cura fratris religiosi per bien- 
nium saltem nutriantur, donec sufficientes sint in scientia et in vita, 
ut ad studia transmittantur. — °) 1279, 3. — °) Holsten. a. a. O. 
pag. 117. 
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Studium zugelaffen werben '., Das Slofterleben bot ja fo mans 
nigfache Befchäftigung, in der Kirche, bei Zifche, mit Kranken und 
Fremden, in Küche und Keller, in Garten und Haus; Humbertus 
zählt nicht weniger als 46 Aemter auf’); man nahm daher feinen 
Anftand, einen Unbefühigten in feinem Studium zu unterbrechen und 
ihm eine andere Thätigfeit anzumeifen ). Daß man gegen den Une 
fleiß nicht milder verfuhr*), daß man vor Allem ein ungezügeltes 
Betragen mit Ausftoßung aus ver Schule ftrafte °), braucht faum 
binzugefügt zu werben. Zweimal wird von Studentenunruhen be⸗ 
richtet, 1287 aus Paris und 1325 aus Straßburg; fie endeten ſelbſt⸗ 
verjtändlich mit der Zurückſendung ver Schuldigen in ihre Provins 
zen °). In der Sittenftrenge thaten vie Mönche eher zu viel, als zu 
wenig. Wir willen, daß die Klofterzucht vie Grenzen einer gefunden 
Difceiplin weit überfchritt. Gefellige Zufammenfünfte der Stubiren- 
ben, gemeinfame Feſteſſen (symbolisationes) wurben verboten; mr 
Landsleute durften zufammentreten, wenn e8 ver Beiprechung von 
Studienangelegenheiten galt’). Der Verkehr mit Frauen war aufs 
Strengfte unterfagt‘). Die Stubenten durften fich ohne dringenden 
Grund und ohne Erlaubniß des Priors nicht aus dem Kloſter entfer- 
nen. Sole Abſchließung, fagte man, gejchehe um ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fortfchritte willen”). Das Feuer ver Jugend mache die jun« 
gen Leute zum Böfen geneigt, wenn man es durch Strenge nicht 
zähme; wer als Jüngling ververbt ſei, laſſe von feinem jchlechten 
Pfade, auch wenn er älter werbe, nicht ab '°). 

Darum hatte ver alte Sat ver Benediktiner, ver Müßiggang 


1) A 1317: priores ... . mittant tales, de quibus certa spes profectus... 
®) Holst. 150. — ?°) Holst. 117. — *) A. 1259, 31; 1274, 22; 
1305, 15. — °) A. 1273, 7. 10; 1319. — °%) A. 1325: .... per 
malitiosam concordiam fuerunt colligati contra priorem ... . priva- 
mus studio isto anno et eos remittimus ad suas provincias et con- 
ventus. — ?) A. 1274, 10; 1279, 15; 1314, 4; 1315, 20. — °) A. 
1302, 5; 1315, 13. 14. — 9 A. 1306, 6. — '%) A. 1340: Cum 
feruor juvenilis aetatis pronam reddat adolescentiam ad malum, nisi 
ipsumcohibeat rigor et regula discipline; et adolescens perverse mo- 
rigeratus a via sua mala cum senuerit non recedat .. . 
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Ueber die Pflege der Studien bei den Dominilanern im eriten 
Jahrhundert feit der Ordensftiftung. 
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Eine Geſchichte der Bildung im Mittelalter ift noch nicht ger 
ſchrieben. Die Werke von NRuhlopf, Schwarz und Andern können 
unferen Anforderungen nicht mehr genügen; Monographien müffen 
zunächft die Vorarbeiten liefern. So iſt dem Xeben und Wirken 
mancher Univerfitäten bereits eine eingehende Darftellung zu Theil 
geworben. Syn gleicher Weife müßte von der Pflege ter Stupien in 
den Klöftern gehandelt werben können, zumal feitvem durch Ordens 
gründungen und Congregationen ein einheitlicherer Geift in biefelben 
gefommen war. Man follte nicht vergeffen, baß die große Be— 
wegung ber Geifter im 16. Jahrhundert vom Monchthum ausge⸗ 
gangen iſt. 

Wir verſuchen es, ein Bild von der Stubienorbnung ber Domi⸗ 
nifaner zu entwerfen. Wir haben einen Orden gewählt, ber an 
Eifer in Pflege der Wiffenfchaften nur wenigen andern nachſtand, 
dem ber vielfeitigfte Gelehrte des Mittelalters, Albertus Mag- 
mus, und ber größte Lehrer der Scholaftit, Thomas von Aquino, 
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angehörten, einen Orden, der ſich rühmen konnte, daß er von ſeinem 
Anfang an durch hervorragende Leiſtungen in der Wiſſenſchaft ge- 
blüht‘), ver von der Pflege der Studien feinen Auffchwung, von ihrem 
Derfalle auch feinen Verfall erwartete’). 

Wenn wir uns hierbei auf das erfte Jahrhundert feines Beſtehens 
befchränfen,, fo hat dies feinen Grund in der Natur der Quellen — 
obgleich uns auch fcheinen will, daß Fein fpäteres Jahrhundert dem 
eriten an wiſſenſchaftlicher Regſamkeit und Schöpferfraft gleichgefommen 
if. — Unfre Hauptquelle nämlich find die Akten der jährlichen 
Generalcapitel, die in größerer Ausführlicheit erft um das Jahr 1240 
beginnen und in der gebrudten Ausgabe bei Martene und Dürand ’) 
nur bis 1316, in einer Handſchrift der Frankfurter Staptbibliothef aber 
bis 1340 fortgeführt find. Wir haben es alfo mit Verordnungen zu 
thun, und von der Verorbnung zur Ausführung ift oft ein weiter 
Schritt. Allein wenn uns an wiljenfchaftlichen Beftrebungen auch ſchon 
das Wollen interefjiren würde, jo ließ boch bie ftreng hierarchifche Ver⸗ 
faffung des Ordens eine Unterlaffung kaum zu, ohne fie zu ahnden 
und wieder gut zu machen. — Außerdem hat Lucas Holftenius *) die 
Conftitutionen des Ordens, freilich nach einer im 17. Jahrhundert 
veranftalteten Compilation, fowie das Buch de instructione officia- 
lium ordinis fratrum Praedicatorum herausgegeben, welches der im 
J. 1264 erwählte fünfte Orvensmeifter Humbertus de Romanis ver- 
faßt hatte, um den Brüdern darin, nicht zwingende Vorfchriften, ſon⸗ 
bern nur Rathichläge und Anweifungen zu ertheilen °). — 

Die Studien der Dominikaner — dies fei vor Allem hervorge- 
hoben — befchränften fich fat ausfchlieglich auf die Theologie. Der 
Orden war fich hierbei nur allzufehr feines Zweckes bewußt. Er war 
gegründet worden der Predigt wegen, um bie in Sünben Untergegange- 


1) Acta capituli generalis 1335: Cum ordo noster a suis primordiis propter 
eminentiam scientie singulariter florueritsgq. — ?) A.c.g. 1279,2: ex 
profectu studii sequitur promotio ordinis ; 1328: Cum ex nimio studii 
lapsu probabiliter sit timendum ne ordo noster finaliter veniat in con- 
temtum ; ähnlich 1333 und 1335. — °) Thesaurus novus anecdotorum 
T. IV. p. 1673 — 1964. — *) Codex regularum monasticarum et 
canonicarum T. IV. — °) f. Prologus a. . D. S. It. 
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nen wieder zu beleben, nın Irrthümer zu wiverlegen, um bie Zu— 
börer zu erbauen). Gleich Anfangs hatte er daher ven Namen 
Predigerorden erhalten. Sollte der Name zur Wahrheit werben, fo 
mußte man Tag und Nacht im Gefege forfchen, damit der Lehrer 
nicht ungelehrt erfcheine‘); er mußte mit Eifer aus den Quellen der 
Schrift die heilbringenden Waffer fchöpfen, um fie zum Segen ber 
Voölker reichlich wieder anszugießen .. So war er auf das Stubium 
der Theologie hingewiefen. Die Theologie des Mittelalters aber war 
die Wiffenfchaft des Glaubens *). Die Offenbarung bildet ihre Grund⸗ 
lage. Das über die ganze Schöpfung hinausgehende Ziel ver menfch- - 
lihen Entwidlung, fagt Thomas, macht eine übernatürliche Offen- 
barung nothwendig Die Ölaubenswahrheit aber kann unmöglich mit 
den Grundwahrheiten der natürlichen Vernunft im Wiverfpruch ſtehen; 
denn daraus würde, da Gott der Schöpfer unferer Natur ift, ein 
Widerſpruch Gottes mit fich felbft folgen. Nur wird, was über bie 
Dernunft erhaben ift, von Manchen mit Unrecht für etwas ver Vernunft 
Wiperftreitendes gehalten. Was daher gegen die Glaubenswahrheiten 
eingewenbet wird, kann nur einen Schein von Wahrheit haben, e8 muß 
etwas Sophiftifches fein‘). Die Glaubenserfenntniß macht aljo das 
Wefen der fcholaftifchen Theologie aus, Wohl erhob die Hhperortho- 
borie felbjt gegen biefe Richtung heftigen Widerſpruch; denn durch vie 
bialektifche Methode werde Alles in ver Religion ſchwankend gemacht 
und es bleibe nichts Feftes und Gewiſſes mehr übrig‘). - Allein es 
herrichte nun einmal das Bebürfniß nach bialeftifcher Befchäftigung. 
Der Geift wollte venfen, forfchen, prüfen, ohne doch den Boden ber 
Dffenbarungslehre zu verlaffen. Petrus Lombarbus fand hierfür um 
bie Mitte des 12. Jahrhunderts eine fo entfprechende Form, daß fein 
Werk bie vier Bücher ver Sentenzen« Jahrhunderte lang, auch ben 
Dominifanern, als Lehrbuch diente. Es enthielt eine ſyſtematiſche 
Zufammenftellung von Ausfprüchen ver alten Kirchenlehrer, knüpfte 


) Eo der Wortlaut ber Magifterialerlaffe bei Martene et Durand 1. c. 
p. 1945, 1775, 1851. — 2) ibid. p. 1758. — °) Litera magistri 
vom 9. 1337. — *) Seientia pietatis: Mart. et Dur. p. 1906. — 
*) Neander, allg. Geſch. d. chriſtl. Religion u. Kirche Bd. V, 2. 835 — 


837. — 6) Daf. S. 796, — 
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Fragen daran, bie e8 beantwortete, machte auf Wiperfprüche aufmerkſam 
und verfuchte ihre Löſung, fo daß es zugleich ver Firchlichen und der fpecula- 
tiven Richtung Genüge that‘). Hunvert Jahre fpäter erfchienen bie 
epochemachenden Schriften des Thomas von Aquino, fein Commentar 
zu den vier Büchern der Sentenzen, bie summa theologiae, Erflä- 
rungen zu Büchern der beiligen Schrift, Werfe über Philoſophie, 
Metaphyſik, Ethil u. f. w. Diefe und andere Schriften, vor Allem 
bie Bibel felbft, boten einen reichen Stoff für das theologifche Studium. 

Alle anderen Wilfenfchaften wurden ausdrücklich diefer einen nach⸗ 
geſetzt. Es galt als oberfter Grundſatz des Ordens, das Nützliche 
bem Ungenehmen, bie utilitas ber curiositas vorzuziehen) Die 
Studenten ſollen weniger Philofopbie, aber deſto eifriger Theologie 
treiben ?); das Studium der freien Künſte ſoll fie nicht vom theologi- 
[hen Studium abziehen‘); bei ven Disputationen follen vorzugsweiſe 
theologifche und moralifche Gegenftänve, nicht Tragen ver Philoſophie 
oder der Neugier angeregt werben °). Für das Studium und bie 
Praxis der Medizin galten fo ziemlich diefelben Vorfchriften®), wie fie 
noch im 17. Jahrh. Mabillen für die Kloſterſtudien wünfcht. m Diefe Wif- 
fenfchaft, fagt er, kann dem Menſchen wohl zur Kenntniß feiner jelbft und 
zur Geſundheit des Körpers dienen, für ben man allerdings einige 
Sorge tragen foll. Aber ſich auf bie Einzelheiten der verfchiedenen 
Krankheiten und Heilmittel einzulaffen, follte ven Mönchen nicht ge⸗ 
ftattet werden. Wenn Einer oder ber Andere folche Kenntniffe aus 
dem weltlichen Leben mitbringt, mag er fich berfelben, mit Erlaubniß 
des Vorgeſetzten, zur Heilung feiner kranken Brüder, aber nicht Frem⸗ 
ver bedienen⸗7). Mit größter Strenge wird zu wieberholten Malen 
bie Alchymie verboten; fie entfprach weder dem Glauben noch ver 
Vernunft; daher follten alle Schriften über dieſe Kunſt binnen acht 
Tagen verbrannt, die Ungehorfamen aber mit Gefängniß und Excom⸗ 
munifation beftraft werben ®) 


1) Neanber a. a. O. ©. 794. — ?) Mart. et Dur. 1 c.p. 1707. — 
3) Acta co. g. v. $. 1271 (8. 8) — *) Acta co. g. 1278 (5). — 
5) Acta 1280 (12), — °) Acta 1293 (6), 1320, 1323, 1336. — 
7) Trait6 des études monastiques (1692) p. 339. — °) Acta 1273 
(17), 1287 (6), 1313 (10), 1328. 
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Unter Umftänven freilich kann eine profane Disciplin nüglich, alſo 
nöthig werben ; fo für den Prediger das Studium ber Landesſprachen '). 
Daher wird in Barcelona ein Lehrftuhl des Arabifchen errichtet und 
Jeder, der es erlernen will, aufgefordert, fich beim Ordensmeiſter zu 
melden’). Ein anderes fpanifches Ordenshaus hat für den Unter« 
richt in der arabifchen und hebräifchen Sprache zu forgen’) Im %. 
1310 endlich erfcheint e8 wünfchenswerth, in einigen Provinzen hebräifche, 
arabifche und griechifche Studien einzurichten, und zu jedem berfelben 
ſollen fämmtliche Provinzen je einen Stubenten fchiden *). 


Die Predigt follte aber auch gewürzt fein, um die Hörenden an« 
zumuthen‘) Der Theologe bevurfte überhaupt einer reichen Vorbil— 
dung, ehe er die Hallen feiner Wiffenfchaft betreten konnte. So wur- 
ben auf mittelbare Weife mande Disciplinen in ben Kreis ber 
Klofterftudien bineingezogen, um ber oberjten Disciplin als Bafis zu 
dienen. Dazu gehörte zuvörderſt die Grammatik ver Lateinifchen 
Sprache; ihre Kenntniß war beim Gottesvienfte wie bei der wiljen- 
fchaftlichen Lektüre unentbehrlihd. Daran ſchloſſen fich die meiften 
übrigen Zweige des Triviums und des Quadriviums: jene, unter dem 
Namen der Künfte, bildeten bauptfächlich die fprachliche und dialek— 
tifche Fertigkeit aus und wurben baher auch oft Logicalia genannt; 
biefe führten in das Gebiet der Naturwiffenfchaften ein, daher ber 
Name Naturalia oder Naturphilofophie, auch bloß Philoſophie. Dem- 
gemäß war ber Studiengang folgenver; Mean begann mit den Kün⸗ 
ſten, der Grammatik und der Logik; waren dieſe abfolvirt, dann 
wandte man ſich der Philofophie, alfo den Naturwiffenfchaften zu, und vie 
nun folgende Reihe der theologifchen Disciplinen hatte ven Text ver Bibel, 
bie Sentenzen, enblich das ganze dogmatifche Lehrgebäude zu ihrem 
Gegenftande. Man brachte damit 9-10 Jahre zu, denn das logiſche 
Studium erforderte 2 bis 3 Jahre, die naturalia 2, bie sententiae 
2 Jahre, und das theologifche Hauptſtudium nahm nicht weniger ale 
3—4 Yahre in Anfpruch %). Dabei wurde wieverholt auf die Wich- 


1) Acta 1236 (42). — 2) A. 1259 (12). — °) A. 1291 (17). — ) A. 
1310 (22). — °) Mart. et Dur. p. 1698. — °) f. über alles bies bei. 
bie Acta c, g. 1305 (15), 1325, 1326, 1328. — 
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tigfeit des Bibelleſens hingewieſen), und bie Dominikaner trifft ver 
Vorwurf nicht, daß der Commentar bei ihnen mehr Geltung gehabt 
babe als ber Text. 

Die Altefte Stätte theologifcher Studien war auch den Domini» 
fanern Paris. Schon im %. 1246 aber erging bie Vererbnung, daß 
auch in vier andern Ordensprovinzen, nämlich in ver Provence, in 
ber Lombardei, in Deutfchland und in England ein jogenanntes stu- 
dium generale ober solemne eingerichtet werben ſollte. Savigny 
erfennt das Weſen dieſer hohen Schulen darin’), daß fie erftlich 
nicht blos einheimiſche, ſondern auch fremde Schüler aufzunehmen 
geſchickt und bereit waren, und daß fie zweitens Doctoren machten, welche 
überall anerkannt wurden. Diefe Definition findet fich bei ven General« 
jtudien der Dominikaner vollfommen beftätigt. Nur wer zum Lehr⸗ 
amt geeignet erjchien, follte in ein studium generale gefchidt wer» 
den’). Eine jeve Provinz erhielt das Recht, drei Stubenten nad 
Paris, und je zwei nach den vier andern Hochjchulen zu fenben‘®). 
Der Prior von England wurde, weil. er Auswärtigen die Aufnahme 
in Oxford verweigert hatte, mit Abfegung beftraft‘). Deutfchlands 
Hochſchule wurde Cöln‘), fehr bald der Sik des hochberühmten 
Schwaben, Albertus Magnus. Mit vem Wachsthbum des Ordens ver- 
größerte jich die Zahl ver Schulen und der Schüler. Im J. 1272 
erhielten auch Spanien und bie römifche Provinz eine höhere Lehran⸗ 
ftalt, jenes in Barcelona, diefe in Bologna; im J. 1303 fam Neapel, 
1305 endlich auch Ungarn, Polen und Böhmen hinzu, legtere brei 
mit der ausprüdlichen Beſtimmung, daß fie einftweilen noch Teine 
Fremden aufzunehmen brauchten. Die Vermehrung ber Slöfter 
machte ferner eine Theilung ber Provinzen nöthig, und biefe wurde 
um das %. 1300 mit wenigen Ausnahmen burchgeführt; fo zerftel 
Deutſchland in ſehr eigenthümlicher Weife in vie beiden Provinzen 


ı A. 1308 (14), 1309 (1), 1311 (14), 1312 (2). — ?) Geſch. d. römiſch. 
Rechts im Mittelalter (2. Ausgabe) III, 414. — ?°) Acta c. g. 1325: 
Nullus studens mittatur ad studium generale nisi ad lectoriam idoneus 
reputetur et nisi prius fuerit duobus annis in particulari studio the- 
ologie eruditus. — *) A. 1246, 3. — °) A. 1261, 21. — °)A, 
1266, 16. — °) A. 1272, 3; 1303 26; 1305, 17. 
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- Teutonia und Saronia'). Daran fehloß fi in Betreff der Stubien 
die Veränderung, daß jede ber Theilprovinzen zwei Studenten nad) 
Paris und je einen nach den andern Hocjchulen zu ſenden hatte, 
fo daß dies für Paris einen Zuwachs ergab '). Neben ven General- 
ftubien aber entftanden in allen Provinzen Specialfehulen für den 
einen oder den anderen Unterrichtszweig, und 1335 wurde befchloffen, 
daß jede Provinz für Lehranftalten ver Theologie, der Philofophie und 
der Künfte zu forgen babe, und zwar fo, daß jegliche Provinz wenig- 
ſtens zwei Stubien für einen jeden diefer drei Lehrgegenſtände befige. 
Es wurde alsdann Gefeß, daß Niemand in die Hochfchule eintreten 
konnte, der nicht zuper bie Provinzialfchulen durchgemacht hatte. Er 
mußte zwei Jahre lang auf dem Partifularftudium ber Theologie 
gewefen fein, ehe er auf dem Generalftubium feine Schülerlaufbahn 
befchließen Konnte °). 

Der Beſuch einer Hochfchule war ohne Zweifel mit großen Koften 
verknüpft, und jede Provinz hatte in biefer Beziehung für ihre Ange- 
hörigen Sorge zu tragen. Der Stubent mußte mit den nöthigen 
Büchern verjehen oder mit einer Summe von vier Gulden zum An- 
kaufe berjelben ausgeftattet werden‘). Denn auf den Beſitz von Bü- 
chen wurde das größte Gewicht gelegt: das Gedeihen des Studiums 
hänge davon ab’). Den Provinzen war ferner die Pflicht auferlegt, 
ihren Studenten in ber Fremde die Kleidung zu. verichaffen. Sie 
jollten ihnen jährlich wenigftens ein Kleid oder zwei Gulden fchiden. 
Die Prioren, die fih darin läſſig zeigten, wurden zur Strafe gezogen. 
Selbſt unter ungänftigen Vermögensverhältniffen mußte für vie Be— 
bürfniffe ver Studenten geforgt werden‘). Sie waren eben die Hoff- 
nung, die Zukunft des Ordens. Die Klöfter, welche als Lehranftalten 
dienten, ließen es auch ihrerfeits nicht an Sorgfalt und rückſichtsvoller 
Behandlung fehlen”); felbft die ftrenge Ordensregel geftattete ven 


) A. 1301, 1—3. — ?) A, 1289, 3; 1296, 1. — °) A. 1335; singuli 
priores provinc. in suis provino. provideant de studiis theologie phi- 
losophie naturalis et artium taliter quod ad minus in singulis prov. 
sint duo studia theol. et duo philos. nat. et duo artium; bazu 1315 
(10. 18.) u. 1325 (f. Ann. 3 vor. Eeite). — *) A. co. g. 1315, 18. — 
°») 1308, 16. — °) 1304, 4; 1305, 9; 1306, 10. 15. — °) 1292, 2; 
1309, 4; 1321. 
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Studien zu Liebe manche Ausnahme. Die Studenten blieben mit 
ftörenden Bejchäftigungen verfchont '), in der Faftenzeit durften ihnen 
Erquickungen gereicht werben’). Sein Unterfchied galt zwifchen Ein- 
heimifchen und Fremden“)). Ya, ver Fremde follte, um deſto freier 
ftubiren zu können, feines Weltlichen Beichte zu hören brauchen, wenn 
es nicht etwa ein Landemann von ihm war‘) Für bie Stuventen 
wurden bie befferen Klofterzellen refervirt, und um fie nicht zu befchränfen, 
wurbe ausbrüdlich beftimmt, daß in Conventen, wo Generalftudien 
wären, nichtjtubivende Ordensbrüder nur in möglichit geringer Zahl 
fich befinden follten). Der Convent forgte für die Fußbelleivung ver 
Stupenten*), er lieferte ihnen Kerzen für ven Fleiß der Winternächte ’)- 
Eine Kloſterbibliothek diente dem gemeinfchaftlichen Gebrauch °). 


Es ift erflärlich, daß ein Orden, der nach Außen bin durch begei⸗ 
iterte Predigt und innerhalb ver Kloftermauern durch fo treue Pflege 
der Studien ſich auszeichnete, die Blicke wißbegieriger Jünglinge auf 
fih zog und fie mit mächtigem Reiz in feine Kreiſe bannte Wir 
lefen, wie der Sproß einer vornehmen italienifchen Familie aus dem 
Baterhaufe flieht, um zu ben Predigern zu gehen, und wie er, ge 
waltfam ins Schloß zurüdgebracht, trog zweijührigen Gefängnifjes 
nicht bewogen werben Tann, das Ordensgewand wieder abzulegen. 
Es ift dies Fein Anderer, als der nachmals jo groß geiworbene 
Thomas dv. Aquino. Gewiß noch viele Andere führte in gleicher Weife 
ver Glaubens⸗ und Wiffenseifer dem Orden zu, und die Mönche bes 
reiteten ihnen einen freundlichen Empfang. Schon in ben erften Jah—⸗ 
ren des Noviziat® wurden fie in liebevoller und verjtändiger Weiſe 
für das Studium vorbereitet. Ein Bruder wurde ihnen an bie Seite 
gegeben, der jene Propäbeutif übernahm Hören wir, wie ber Or- 


1259, 24. — ?°) 1315, 9. — °) 1282, 8, 1303, 25; 1315, 8 — 
4) A. 1321: Item ut studentes liberius possint studio intendere, nul- 
lus studens extraneus exponatur ad confessionum audientiam secu- 


larium personarum nisi de sua natione ... — °) 1315, 8. — 
°, 1315, 6 — 7) 1308, 24.: a principio studii usque ad Quadrages. 
-5 1815, 21; 1323: in catenis vel in armario communi usui 
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densgeneral Humbertus dieſen Diagifter der Novizen inftruirt'): „Die No« 
vizen müſſen von ihm angeleitet werben, den weltlichen Wiffenfchaften zu 
entjagen und fich den göttlichen ganz hinzugeben. Sie follen dabei 
von vornherein mehr nüßliche und Flare, als fpiefindige und bunflere 
Gegenftände treiben und vor Allem das fuchen, was fie belehre und 
erleuchte; fie follen viel mehr danach ftreben, Weniges zu verfteben 
und dem Gedächtniß einzuprägen, als Vieles zu lefen *). Sie follen 
ftet8 zu hören bereit fein und nicht zum Lehren eilen. Wenn fie an- 
fangen, Reden zu halten, follen fie nach gutem Ausdruck und nüßli« 
chem Inhalt, nicht nach vielen Worten fuchen. In allen Dingen häte 
man ſich vor dem Zuviel, fei es im Hören von Borlefungen, fei es 
im Xefen, fei es im Lehren. Nie feien fie im Studium fo eifrig, 
baß fie darüber ber Religion, der Tugend, der Nächftenliebe vergeffen. 
Nie follen fie mit ihren Büchern und Schriften geizen, fonbern. fie 
Andern gern mittheilen; nie follen fie, was fie niedergefchrieben ha⸗ 
ben, zu wiffen glauben, fonvern Geift und Gebächtniß vielmehr nö⸗ 
thigen, fo viel als möglich in ſich aufzunehmen«. 

Unter 15 Jahren durfte Niemand in den Orden treten ?); bie | 
Borbereitungszeit dauerte dann zwei bis drei SYahre ’). Hierauf nah⸗ 
men die Studien ihren georbneten Gang. Wie der Befähigte und 
Strebfame in jeder Weife gefördert wurde, fo fehritt man hemmend 
ein, wo fih Mangel an Talent over gutem Willen zeigte. Mar ging 
von ber fehr gerechtfertigten Anficht aus, daß Ungleichartigfeit unter 
den Lernenden ven Unterricht nothwendig beeinträchtige °). Dazu kam, 
daß die Befchränfungen in der Zahl der Studenten, ſowie die unzu- 
reichenden Räumlichkeiten ver Klöfter zu ftrengerer Auswahl nöthig- 
ten‘). Nur wer zu bejtimmten Hoffnungen berechtigte, follte zum 


1) Holstenii Codex a. a. D. p. 164: de officio magistri novitiorum. — 
?2) vergl. Mart. et Dur. a. a. DO. p. 1834. — °) A. 1265, 8. — )A. 
1325: Item quod nullus notabiliter juvenis mittatur ad studium ar- 
tium ante annum tertium ab ingressu; 1326: Noviter autem pro- 
fessi ne nimia libertate vagentur, sub cura fratris religiosi per bien- 
nium saltem nutriantur, donec sufficientes sint in scientis et in vita, 
ut ad studie transmittantur. — °) 1279, 3. — °) Holsten. a. a. O. 


pag. 117. 
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Studium zugelaffen werden. Das Sllofterleben bot ja fo mans 
nigfache Beichäftigung, in ver Kirche, bei Tiſche, mit Kranken und 
Fremden, in Küche und Keller, in Garten und Haus; Humbertus 
zählt nicht weniger als 46 Aemter auf); man nahm baher feinen 
Anftand, einen Unbefähigten in feinem Studium zu unterbrechen und 
ihm eine andere Thätigfeit anzumeifen °). Daß man gegen den Un- 
fleiß nicht milder verfuhr*), daß man vor Allem ein ungezügeltes 
Betragen mit Ausftoßung aus der Schule jtrafte °), braucht faum 
binzugefügt zu werben. Zweimal wird von Stuventenunruhen bes 
richtet, 1287 aus Paris und 1325 aus Straßburg; fie endeten ſelbſt⸗ 
verftändlich mit der Zurückſendung der Schuldigen in ihre Provin⸗ 
zen ®). In der Sittenjtrenge thaten die Mönche eher zu viel, als zu 
wenig. Wir wiffen, daß die Klofterzucht vie Grenzen einer gefunden 
Difeiplin weit überfchritt. Gefellige Zufammenfünfte der Studiren⸗ 
ben, gemeinfame tefteffen (symbolisationes) wurben verboten; nur 
Landsleute durften zufammentreten, wenn es ver Beſprechung von 
Studienangelegenheiten galt’). Der Verkehr mit Frauen war aufs 
Strengfte unterfagt‘). Die Studenten durften ſich ohne dringenben 
Grund und ohne Erlaubniß des Priors nicht aus dem Kloſter entfer- 
nen. Solche Abfchließung, fagte man, gefchehe um ihrer wiffenfchaft- 
lichen Fortfchritte willen”). Das Feuer ver Jugend mache die jun⸗ 
gen Leute zum Böfen geneigt, wenn man es burch Strenge nicht 
zähme; wer als Jüngling vererbt ſei, laſſe von feinem fchlechten 
Pfade, auch wenn er älter werbe, nicht ab '°). 


Darum hatte ber alte Sat der Benediktiner, der Müßiggang 


1) A 1317: priores ... . mittant tales, de quibus certa spes profeotus... 
?) Holst. 150. — ?°) Holst. 117. — *) A. 1259, 31; 1274, 22; 
1805, 15. — 5) A. 1273, 7. 10; 1319. — °) A. 1325: .... per 
malitiosam concordiam fuerunt colligati contra priorem . .. priva- 
mus studio isto anno et eos remittimus ad suas provincias et con- 
ventus. — ?) A. 1274, 10; 1279, 15; 1314, 4; 1315, 20. — 9) A. 
1302, 5; 1315, 13. 14. — °) A. 1306, 6. — 0 A. 1340: Cum 
feruor juvenilis aetatis pronam reddat adolescentiam ad malum, nisi 
ipsumcohibest rigor et regula discipline; et adolescens perverse mo- 


| J 5 & via sus mals cum senuerit non rededat .. . . 
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fei ein Feind ver Seele, bei den Dominifanern volle Geltung '). 
Damit die Studenten nicht müßig gingen, forgte man vor Allem für 
ausreichende Lehrkräfte, und e8 gehörte zu ven wichtigften Pflichten 
ber Prioren, dies Berürfniß nach Kräften zu befriedigen; vie Bifita- 
toren hatten tarüber zu wachen ?). Auf das Hören wurbe das größte 
Gewicht gelegt °), den Lehrern daher wiererholentlich empfohlen, ihre 
Borlefungen ununterbrochen fortzufegen. Sie begannen im October, 
fpäteftens am 3. November, und dauerten bis zum 24. oder 29. Juni *). 
Annerhalb dieſes Zeitraumes fehlte es natürlich an Feſttagen nicht; 
wer aber an Lefetagen fich häufige VBerfäumniffe zu Schulden kommen 
ließ, lief Gefahr, feines Amtes entfegt zu werben °). An ber Barifer 
Univerfität galt das eigenthümliche Statut, daß ein Baccalaureus, 
der während bes Curſus einige Tage wegen Sranfheit over aus an« 
dern Gründen ausgefegt hatte, bei Beginn ber Ferien die auegefal- 
fenen Vorlefungen nachholen mußte‘). Die Zuhörer blieben ihm ja 
nach wie vor. Bei der Wahl ver Lehrer ſah man nicht auf das 
Aeußere oder die Nationalität, fondern die Rüdficht auf Charakter, 
Gelehrfamfeit und Lehrmethode entſchied'). Vom Eurfor, der den 
Bibeltert oder die Sentenzen curforifch las, bis zur höchiten akade⸗ 
mifchen Würve, dem Magifterium und der Vorftufe vefjelben, dem 
Baccalaureat, gab es, dem Stubiengange entjprechend, Leftoren der 
freien Künfte, ver Naturalien und der Sentenzen. Jede höhere Stufe 
fette höhere Studien und eine befondere Prüfung voraus). Eine 


1) A. 1259, 23; litera magistri ordinis bei M et D. p. 1951. — 
2) 1259, 32; 1265, 14. — °?) 1315, 11: auditus deservit disciplinas et 
generat solidiorem scientiam in animo auditoris. — ?) 1258, 29; 1305, 
15; 1321: lectores ad tardius incipiant in crastino animarum et con- 
tinuent usque ad festum apostolorum Petri et Pauli. — °) 1335: ne 
lectores qui lectiones suas non continuant quibuscunque gratiis 
titulo lectoratus gaudeant nec lectores re nec nomine reputentur; 
wieberholt 1337 und 39. — °) d’Achery Spicilegium (edit. II) T. III. 
135, 12.— ) A.1264, 15.—°) A. 1305, 13; 1315, 19; 1325: nec 
aliquis ponatur ad legendum naturalia nisi saltem theologiam au- 
diverit duobus annis, nec ad legendum logicalia nisi duobus annis 
naturalia studuerit cum profectu. — 
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bemerfenswerthe Stellung hatte der magister studentium. Sein Amt 
bildete eine Zwifchenftufe zwifchen dem Curſor und dem ordentlichen 
Leltor. Er hatte wohl auch zu lefen, und zwar, nicht wie die An« 
beren, von Oftern bis zum Auguſt; er hatte ferner allwöchentlich 
Repetitionen anzuftellen und die Disputationen der Schüler zu leiten ), 
Allein fein Hauptberuf beftand in ver Beauffichtigung der Stupenten, 
er war ihnen gegenüber der Stellvertreter des Priors?). Sein Amt 
ift, fagt Humbertus, auf jede Weiſe das Studium zu fördern. Er 
forge dafür, daß Alles, was zum Studium erforderlich ift, als geeig⸗ 
nete Zellen, Dinte, Licht u. ſ. w. im Haufe fei und den Brüdern 
nach Bebürfniß geboten werbe; er forge für ausreichende Lehrzimmer, 
mit guten Fenſtern und Siten, die gegen ven Wegen gejchüßt feien ’). 
Ferner foll er vie Brüber in ihren Studien beobachten, ob fie pie 
Schulen und fonftigen Zufammenfünfte befuchen; wer nicht gern in 
den Zellen verweile, ober, wenn Einer ftubirt, was er ſtudire; Wer 
ein höheres Streben habe und wer nicht; wer georbnet, wer verworren 
ftubire; wer fich mit nmüglichen Dingen, und wer mit Euriofitäten 
befchäftige; wer gern höre oder erfrage, was er nicht weiß, und wer 
nicht. Alles Tadelnswerthe fuche er erjt durch vertrauliche Ermah⸗ 
nungen, dann durch laute Anzeige zu entfernen. Die Hoffnungsvollen 
aber unterftüge er in ihren Stubien, befreie fie von ftörenden Ge- 
jchäften, verfchaffe ihnen, wenn fie ſchwach find, mancherlei Erquiduns 
gen u. dergl. ut. *). | 

Nah drei» bis vierjührigem Studium ber Theologie war man 
am Ziele angelangt’). Nun ftand dem jungen Gelehrten eine dop⸗ 
pelte Laufbahn offen: er konnte zwifchen ver Prebigt und bem Yehr- 
amt wählen. Wohl Meancher vereinigte beide Berufsarten; denn 
burch beide verwirklichte man die Zwecke des Ordens, und bon beis 
den hatte fich in demfelben eine ivealere Vorftellung ausgebildet. 

Der Prediger, fagt die Inſtruktion, ift, infofern er als Vorbild 
bient, ein Spiegel, und durch das Wort der Prebigt eine Leuchte, 


5, 8: prior vel ejus vicarius magister stu- 
“IvV.p 171. — *) Holsten. a. a. 
. 12. 13; 1313, 7. — 
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Daher müfjen Leben und Lehre in ihm eins fein, damit er nicht, was 
er mit einer Hand erbaut, mit der andern zeritöre. Er zeige De- 
muth in ver Haltung, einen rechtfchaffenen Charakter, Bejonnenheit 
im Worte, Milde in der Seeljorge, Nüchternbeit in Speife und Trank, 
Reife in feinen Handlungen. Immer lehre er vor Allem das, wo⸗ 
burch er am meijten nügen fann. Er beachte auch, zu wen er ſpricht. 
Den Einen gefällt das Geiftreiche, ven Anvern das Einfache, Einigen das 
Belehrende, Andern das Ermahnende, Diefen das Erjchütternde, Je⸗ 
nen das Heitere. Er überlege daher, was für Geiftliche paſſe und 
was für Laien, was für Krieger und was für Bauern, was für Ge- 
ſunde und was für Kranke, was für Jünglinge, was für Greiſe, was 
für Verftocdte und was für Gebeugte. Er prebige nicht ohne Bor» 
bereitung. Er vermeivde es, über Anweſende zu fpotten over Abwe- 
fende zu verkleinern; denn daraus erwächſt nicht Erbauung, fonbern 
Vriedensftörung. Er benuge das Wort Gottes nicht zur Abwehr 
perjönlicher Kränfung. Kurz, er beherzige ven Sat: Respice, quid, 
cur, ubi, quomodo, quando loquaris '). 

Die Aufgabe des guten Lehrers aber iftes, fich dem Faffungsver- 
mögen feiner Hörer anzubequemen und ihnen Nütliches und Förder⸗ 
liches in gefälliger und verftänvlicher Weife beizubringen; neue An 
fihten zu meiden, alte und bewährtere feftzuhalten; was er felbft nicht 
genau verfteht,- niemals zu jagen; fich vor läftiger Weitjchweifigfeit 
zu hüten, daher eine und dieſelbe Sache nicht allzu Häufig zu wieber- 
holen, noch ſich in Worte einzuhüllen?). An freien Tagen und auch 
fonft fei er gern bereit, einigen begabteren Brüdern in feiner Zelle 
etwas vorzulefen. Auf Zweifel und Fragen foll er gütig und liebe- 
voll erwidern, fo gut er es fann und weiß. Zum Disputiren wähle 
er nüßliche und verftändliche Stoffe, befonders bei Anfängern. Um 
feine Pflicht aber beffer und fruchtbringender zu erfüllen, ftubire er 
fleißig, beſonders in Schriften, die als gut anerkannt find, und ent- 


’) Holst. p. 197; vergl. über befjelben Humbertus Werl de eruditione prae- 
dicatorum Neander a. a. DO. Vb. ©. 609 ff. — ?) vergl. hierzu Mart. 
et Dur. IV. p. 1872: lectorum est, facile tradere,, qr egipiunt 
cum labore, "as 
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ziehe fich, unbefchabet des Gehorfams, andern Beihäftigungen in over 
außer dem Haufe. — Und wie in Gelehrſamkeit, foll er auch in Hei- 
ligfeit, Befcheidenheit, Geduld und Mäßigung Andern voranleuchten. 
Er laſſe fih, fo weit e8 bei ihm fteht, nicht Magiſter over Lektor 
nennen, fondern nur Bruder‘). Er geitatte feine Dienftleiftung, die 
nicht auch andern Brüdern zu Theil zu werben pflegt, wie, daß (Yes 
mand jein Bett mache oder ihm die Schuhe ausziehe. Er zeige fich 
zum Leſen bereit und fuche darin nichts, was ber Ruhmſucht fchmei- 
heit; einen Tadel aber über feine Art zu lefen nehme er nicht übel 
auf. Er erfülle vielmehr guten Muthes, was von feinen Vorgefekten 
angeordnet wird, und bejjere bereitwillig, was ihm gerügt worben ift?)- 

Der Erfolg krönte das Bemühen. Die Predigermönde verdun⸗ 
felten bald den unwiſſenden Klerus der Kirchen, und das Volk ftrömte 
in Schaaren herbei, um fie zu hören und ihnen zu beichten. Auch 
im Lehramt übertrafen fie die weltlichen Doktoren, füllte e8 doch ihr 
ganzes Dafein aus. Die weltlichen Lehrer (jo ſchildert fie freilich. 
Thomas Cantipratenus, ein Dominikaner) hielten wie veihe Männer 
ihren Schlaf, brachten ihre Tage auf den Gütern zu, und wenn fie 
des Abends mit Speifen und Getränken fich überlaven hatten, dann 
nicht wach bleiben und ftubiren und für die folgende Lektion nichts 
vorbereiten konnten, fagten fie am andern Morgen einen freien Tag 
an, und die Zuhörer fahen fich durch unerwünfchte Ferien in ihren 
Studien unterbrochen ?). Die gelehrten Predigermönche genofjen gleiche 
Verehrung bei Schülern und bei Laien. Männer wie Albert ber 
Große und Thomas von Aquino hoben durch ihr Anfehen ven Glanz 
bes ganzen Ordens. As Wilhelm von Holland einft durch Köln 
reifte, ftattete er Albert dem Großen im Dominilanerflofter einen 
Beſuch ba’) Sein Schüler, Thomas, war Freund und Tijchgenoffe 


— 


1) vergl. A.1321: Quia prius predicatoribus dietum est: Nolite vocari rabbi, 
unus est enim magister noster, omnes autem vos fratres estis; inhi- 
bemus districte, ne frater aliquis nostri ordinis magister in theologia 
existens . . . obmisso nomine fratris prenominetur magister, dicendo 
magister Petrus aut magisterJohannes. . . sed semper preponatur frater, 

dicendo frater P. vel frater J.— ?) Holst. 171. — ?)Neanber Va. 543. — 
9) Quetif, SI ord. Praed. I, 167; Boehmer, regesta 1246—1313 p. 11. 
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Ludwigs IX. von Franfreih. Einft wurde er zur Tafel gelaben, 
als er grade mit dem Werfe Summa Theologiae beſchäftigt war. 
Er wollte fich entjchuldigen laffen, aber der Prior drang in ihn, mit- 
zugehen. Während des Eſſens jedoch hing er weiter feinen Gedanken 
nach. Plöglich fchlug er auf den Tiſch und rief: "Nun ift ver Ma— 
nichier gefchlagen!« (Modo conclusum est contra haeresim Mani- 
chaei.) Der ®rior erinnerte ihn, wo er fei, und Thomas bat den 
König um Verzeifung. Aber Ludwig war von Bewunderung ergrif- 
fen, und es lag ihm daran, daß jene Gebanfen, welche den Geijt des 
Mannes jo abzuziehen vwermocht, nicht wieder verloren gingen. Cr 
ließ fofort einen Schreiber rufen, und in feiner Gegenwart mußte 
Thomas biftiren, worüber er im Stillen gefonnen hatte '). 

Das freundliche Bild des Aquinaten wird uns freilich in Talte 
Ferne gerüct, ſeitdem feine Lehre für unfehlbar erklärt und ver wif- 
fenfchaftliche Geift des Ordens durch fie zum Stillfiand gebracht wor- 
ven tft. Wer fortan Theologie lehrte, mußte fich feinem Syſtem anfchlie- 
Ben; wer Gründe gegen basfelbe vorbrachte, mußte fie auch felbft zu 
wiberlegen juchen; that er ed nicht, jo hatte er feine Abfeung zu ges 
wärtigen ). ‘Der Orden war eben ein Kind feines Jahrhunderts, 
wie e8 jede menfchliche Schöpfung ift; bet feinem Entftehen war be⸗ 
reit8 jenes Zeitalter angebrochen, welches fehr treffend vie Tirchliche 
Sturm- und ‘Drangperiode genannt worden iſt. Damals galt e8 zu 
fämpfen und fich zu behaupten; was nicht als Waffe viente, war 
Euriofität oder Kekerei. Das aber hemmte bie freie Entfaltung des Geiftes. 
Ein wahres, volles Leben führt die Wilfenfchaft nur, wo fie um ihrer 
jelbjt willen gepflegt wird. Kein Intereſſe ift groß genug, daß fie 
ihm bienftbar werde. Sie ſoll ver Zwed fein und nicht das Mittel; bie 
Fahne und nicht das Schwert. Wo e8 anders tft, mangelt ver For- 
ſchung die Freiheit, ihr Lebenselement, und fie verfehlt ihr erhabenſtes 
Biel, die Wahrheit. Die reine Wiffenfchaft wirft ja fo erleuchtend 
auf ihren Belenner ein, daß fie ihn unvermerft zum Förderer alles 
Schönen und Guten macht. 


I) Acta Sanctorum, 7. Mäız, p. 673. — ?) 1313, 8; 1315, 15. — 
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In der ruffifchen Hiftorifchen Literatur der Gegenwart gebührt ber 
Ehrenplat ohne Zweifel dem Werke des Hrn. Profeffor Solowief. 
Der erfte Band feiner im großartigften Maßftabe angelegten „Ge— 
ſchichte Rußlands von den älteſten Zeiten erfchien im Jahre 1851. 
Seitvem wurde in jedem Jahre ein neuer Band veröffentlicht und in 
dem legten, alfo dem 9., ift vie Erzählung - bis zur Hälfte bes 17. 
Jahrhunderts fortgeführt, d. h. bis zur Regierung des erften Herr- 
[here aus dem Haufe Romanof incl. Um dieſes gebiegene Wert 
nad) Berbienft würdigen zu können, muß man einen Rückblick auf bie 
biftorifche Literatur Rußlands werfen. Ihr Urfprung fällt zufammen 
mit der neuen Richtung der Gefchichtswiffenfchaft Europa’ im An- 
fange diefes Jahrhunderts. Die hiftorifchen Werke des 18. Yahr- 
hunderts ftehen nicht fehr hoch über den Chroniken des Mittelalters 
und haben anbererfeit8 vie ruffifche Literatur nur um einige Unter- 
fuchungen über vie vorhifterifche Zeit und Über den Urfprung bes 

hen Staates bereichert. Den erften Grund zu einer Fritifchen 

Belle... ber Quellen hat bei uns ein Ausländer, der berühmte 
egt. Im diefem Zuftande befand fich die Gefchichtefunde 
aramſin dazu fchritt, die erfte foftematifche Bearbei- 

id. 28 
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tung der vaterlänvifchen Gefchichte zu liefern. Natürlich mußte der 
Mangel an Hilfsmitteln fih in dem Werke Karamfin’s fühlbar ma⸗ 
chen auch bei feiner umfaſſenden Belefenheit und feiner univerfalen 
Bildung. Bei dem gänzlichen Mangel an gelehrten Vorarbeiten, 
welche ihm durch fpecielle Unterfuchungen vie Bahn geebnet hätten, 
konnte Karamſin e8 weder zu einem volljtändigen Weberblide über 
den Verlauf der ruffifchen Gefchichte bringen, noch auch ihre charak⸗ 
teriftifchen Einzelheiten vichtig auffaffen. Er fing fein Werf an zu 
fchreiben vor ver Belanntfchaft mit allen nothwendigen Quellen; vie 
letzteren unterfucht er epochenweife, je nachdem er fie für einen be= 
fonderen Abjchnitt feines Werkes brauchte, vorher hatte er nicht ein- 
mal eine oberflächliche Kenntniß verfelben: daher konnte er Vieles in 
der Entwicdlung des ruffifchen Staates nicht verftehen. Die verfchie- 
denen Epochen ftehen bei ihm iſolirt da, ohne eine engere innere Ver⸗ 
bindung. Daher findet man oft beſonders in den erſten Bänden ber 
„Geſchichte des ruffifchen Staatesu eine oberflächliche Auffaffung der 
Begebenheiten, und diejenigen Seiten des öffentlichen Lebens, welche 
fih nur durch ein vieljeitiges Studium bes ganzen Entwidlungspro- 
ceffes eines Volles erklären laſſen, find von dieſem talentvollen Schrift- 
fteller nicht verftanden. Dan muß binzufügen, daß das Werk Ka— 
vamfin’s einen Mangel an fich trägt, der allen Gefchichtswerfen des 
18. Yahrhunderts gemein if. Er trägt in bie entfernteiten Epochen 
bie focialen und politifchen Begriffe der Gegenwart Hinüber, Den 
ganzen Unterfchied zwifchen dem Rußland des 11. Jahrhuuderts und 
bem ruffischen Kaijerreiche des 19. Jahrhunderts faßt er vein äußer⸗ 
lich auf. Der Unterfchied befteht feiner Auffaffung nach nur in ber 
verjchiedenen Stufe der Macht und ver gejellfchaftlichen Ordnung, 
nur in den äußern politifchen Verhältniſſen, aber nicht in ben inner— 
lichiten Grundlagen des ganzen Staatöwefens, nicht in ber allmäligen 
Entwicklung des nationalen Begriffes. Deshalb darf man nicht aus 
bem Titel des Werkes fchließen, daß der Schriftfteller es fich zur Auf- 
gabe gemacht hätte, die allnälige Entwicklung des Staates zu ſchil⸗ 
bern; für ihn fteht der Staat ſchon feit ven ältejten Zeiten fertig 
da, und er erzählt nur feine Schidljale. 

Ungeachtet aber dieſer Mängel war das Werl Karamfin’s ves 
einer großen Bebeutung. Er ift der erfte gewejen, der uns mit dem Um 
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fange und der Befchaffenheit ver ruſſiſchen Quellen befannt gemacht, 
ber die dunklen Fragen unferer @efchichte berührt und ihre Bearbei- 
tung angeregt hat. Die Onellenkritif hat durch fein Werk viel gewon- 
nen und dadurch überhaupt auch die ganze Gefchichtswiffenfchaft. Seits 
dem kann man an ven biftorifchen Arbeiten eine größere Gründlich- 
feit bemerken und auf manche Eigenthümlichkeiten der Vorzeit ift ein 
neues helleres Licht ergoffen worben. Aber eine ſyſtematiſche Bear⸗ 
beitung ber ganzen ruffifchen Gefchichte hat es bis auf unfere Zeit 
nicht gegeben. Nicht ein einziger berartiger Verſuch konnte fich des 
Erfolges rühmen. Diefes läßt fich theils burch die größeren Ans 
fprüche der Gegenwart erklären, theils durch die Eigenschaften Derje- 
nigen, welche fich der von Karamfin nicht gelöften Aufgabe unterzogen 
haben. Es waren entweder Specialiften, welche aber die Abficht Hatten, 
nicht ein wiljenfchaftliches Werk, fondern nur ein Handbuch zu lie= 
fern (wie z. B. der Profefjor Uftrjalof), oder Dilettanten, wie ver 
Journaliſt Polewoi. Das erfte wifjenfchaftliche Werk nach Karamfin 
war die Gefchichte Rußlands von Solowief. 

Spolowief hatte fich ſchon durch mehrere einzelne Forfchungen 
einen Namen gemacht, als er zu feinem Hauptwerfe fchritt. Unter 
dieſen zogen bie öffentliche Aufmerkſamkeit befonders zwei feiner Diſ⸗ 
fertationen auf ſich: „Ueber die Berhältniffe Nowgorods zu dem ruf- 
fifhen Großfürften« und die »„Gefchichte der DVerhältniffe zwischen 
den Fürften des Ruriffchen Haufes“. Beide berührten vie intereſſan⸗ 
teften und die wichtigiten Fragen der Vorzeit. In der erften ftellte 
er Forfchungen an über ven Zuftand der alten freie Städte Rußlands 
und bemühte fich, ven Unterſchied varzuftellen zwifchen ihrem Mlunici- 
palweſen und ber Entwicklung der Communen im übrigen Europe, 
Die zweite Differtation bezieht fich auf eine noch wichtigere Frage. 
Früher hatte man in ber Theilung des ruffifchen Territoriums zwi« 
ſchen ven verfchievenen Gliedern der regierenden Dynaſtie etwas dem 
weftlichen Feudalismus Aehnliches gejehen. Ungeachtet deſſen, daß 
ver feubale Charakter des Fürſtenthums als Thatſache völlig iſolirt 
in ver ruffifchen Gefchichte vageftanden hätte, daß man, außer in ben 
bunaftifchen VBerbhältniffen, nirgends eine Spur von Feudalismus 
eutdeden kann, ift dieſe Auffaffung in verjchiebenen Abftufungen von 
vielen wieberholt worden, und wird noch jeßt theilweiſe wieberholt. 

| 28* 
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Solowief bat dieſe Meinung einer gründlichen Kritik unterworfen. 
ALS Ausgangspunkt nahm er das Studium über die Verhältniffe ber 
Befiter der fogenannten „Udelen-, d. h. „Theile- des ruffifchen Ter⸗ 
ritoriums, zu einander an. Auf diefe Art kam Solowief zur Ueber⸗ 
zeugung, daß der Beſitz der Udelen fich auf die nähere oder weitere 
Berwandtfchaft der verfchievenen Glieder des Haufes mit dem Aelte- 
ften vesfelben gründete, ein Begriff, der aus der Gens auf den Staat 
übergetragen war. Diefer Schluß war aus dem Grunde befonders 
wichtig, weil er ein neues Licht auf eine Eigenthümlichkeit des ſocia⸗ 
len Zuftandes im alten Rußland warf, vie ſchon von andern Forfchern 
und befonvers von dem Dorpat'ſchen Profeffor Evers in feinem Werte 
„Das älteſte Recht ver Ruſſen- hervorgehoben war. Selowief ſelbſt 
erläuterte fpäter diefe Meinung und wendete fie in verfchievenen For: 
fchungen bei der Erklärung ſchwieriger Fragen an. Auf biefe Weife 
entftand biejenige Theorie, welche in ver Entwidelung ver ruffifchen 
Gejchichte ven allmäligen Uebergang aus dem patriarchalen Zuftande 
in den ftaatlichen in den Vordergrund ftellt. Diefer Theorie gebührt, 
abgefehen von einigen zu weit geführten Schlüffen, das wefentliche 
Verdienſt, das charafteriftifche Kennzeichen ber Entwielung bes ruſſi⸗ 
ſchen Volkes beſonders hervorgehoben zu haben. 

Bon dieſem Standpunkt aus iſt die Geſchichte Rußlands geſchrie⸗ 
ben. Man muß übrigens nicht glauben, daß die Frage über ven Ur- 
fprung und die allmälige Entwidlung des Staates die einzige Auf- 
gabe des Verfaſſers geweſen ift, obgleich ihm in Rußland biefer Vor⸗ 
wurf oft gemacht wird. Wir führen einige Worte aus der Vorrede 
zum erften Bande an. Die ruffifche Gefchichte nicht in einzelne Theile 
und Perioden zu zerlegen, zu zerftüdeln, ſondern dieſelben zu verbin« 
ven, vor Allem ver Verbindung der Thatfachen, ven unmittelbar fich 
einander ablöfenden Formen zu folgen, die Grundprinzipien nicht zu 
trennen, ſondern fie in ihrer wechjelfeitigen Wirkung zu betrachten, 
fich zu bemühen, jede einzelne Thatfache aus ihren inneren Urfachen 
zu erflären, und erſt dann fie aus der Reihe der Thatfachen heraus 
zureißen und unter dem Lichte äußerlicher Einwirkungen zu unterju- 
hen — dieſes ift die Aufgabe des Hiſtorikers in unferer Zeit, und 
jo ift fie von dem Verfaſſer des vorliegenden Werkes aufgefaßt wor⸗ 
ben. In der That, die Hauptaufgabe Solowief's ift es geweſen, bie 
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Elemente, aus denen die ruſſiſche Gefellfchaft fich gebildet hat, zu 
verfolgen. Diejes Tieß ihn unter Anderm eine befonvere Aufmerkſam⸗ 
feit denjenigen Provinzen des ruſſiſchen Staates wiomen, welche, ob= 
gleich von Ruſſen bevölkert, lange unter der Herrfchaft Polens geftan- 
ven hatten. Schon Uftrjalof Hatte in, feinem Handbuche die Aufmerk— 
ſamkeit auf die Schidjale des Titthauifchen Rußlands gelenkt, welches 
einige Zeit mit ‘Erfolg dem mosfowitifhen den Vorrang ftreitig 
machte, das Gentrum bes Staates zu bilden. Aber theils in Folge 
der Beftimmung des Buches, theils in Folge feiner eigenen Auffaf- 
jung betrachtet der Verf. das litthauifche Rußland dort nur von dem 
Standpunkte der politiiheg Abhängigkeit aus. Die Verſchiedenheit 
feiner Sitten, die Entwidlung des ruſſiſch-ſlawiſchen Elementes in 
eine anbere Richtung bin, bie inneren Umwälzungen im focialen Les 
ben, die verfchievenen Verhältniſſe zu Polen, dieſes Alles ift von 
Uftrjalof nur fehr oberflächlich berichtet worden. Solowief im Gegen- 
theil bat die Litthauifchen Zuftände genau unterfucht, und macht es 
auf diefe Art möglih, das Wefen und die Bedeutung des fpäteren 
polnifchen Einfluffes auf Rußland zu beftimmen. Ebenſo hat er auch 
ein anderes charafteriftifches Kennzeichen der vaterländifchen Gefchichte 
bervorgehoben — dieſen ewigen Kampf mit nomabifchen afiatifchen 
Stämmen, der: das fpätere Eingreifen in die europäifche Politik er- 
Härt. MWeberhaupt war Solowief ver erfte, ver ven Einfluß der geo- 
graphifchen Lage auf die politifche Entwicklung gehörig gewürdigt 
hat. Daraus erflärt er das raſche Zufammenfließen der Stämme in 
eine Nation, fowie auch die anhaltende innere Gährung der forialen 
Elemente, Die Ethnographie des alten Rußlands, für die bis jetzt 
noch wenig gethan ift, erhält durch das Werk Solowief’8 eine bejon- 
dere Bedeutung. Er hat Har und beutlich die Fragen aufgeftellt, be- 
ven Löſung allein ein vollftäindiges Verſtändniß der hiftorifchen Er— 
eigniffe möglich macht. Man Tann wohl behaupten, daß feine „Ge— 
ſchichte Rußlands- durch ihre Lücken ebenſo lehrreich ift, als durch 
ven reichen Inhalt, den fie darbietet. Die erſteren werden ſpäteren 
Forfchern noch lange als Wegweiſer dienen. | 

Bei dem gegenwärtigen Zuftande ver ruſſiſchen Geſellſchaft wird 
es dem Hiſtoriker ſchwer, ſich der Vorzeit gegenüber nicht auf einen 
polemiſchen Standpunkt zu ſtellen. In Folge des tiefen Dunkels, 
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welches lange unfern Augen manche Seite der früheren Zuſtãnde 
entzogen hat, entſtand bei uns ein gewiſſes Streben, in der 
Vergangenheit die Rechtfertigung neuer Theorien zu ſuchen. Dieſe 
Richtung drückt ſich beſonders in dem Streite für und gegen die Re⸗ 
formen Peters des Großen aus. Einige Schriftſteller, von denen die 
Meiſten übrigens Dilettanten ſind, haben eine Schule gegründet, welche 
in den alten ſocialen Zuſtänden, wie ſie vor Peter dem Großen waren, 
freiere Principien findet, und in der Rückkehr zu denſelben das beſte 
Mittel zur Erneuerung der Geſellſchaft ſieht. Obgleich dieſe Mei—⸗ 
nung der Slawophilen ihren Ausdruck in einem ſelbſtſtändigen Werke 
nicht gefunden hat, jo iſt fie doch nicht ohne Einwirkung auf bie hi⸗ 
ftorifche Xiteratur geblieben. Digfe Einwirkung ift fo zu fagen ne— 
gativ gewefen. Die Nothwenbigfeit, fich viefer Richtung entgegenzu- 
jtellen, welche manche Thatfachen in einem faljchen Lichte varftellte, 
brachte e8 mit ſich, daß der polemifche Ton fich ver erniteften Ges 
ſchichtswerke bemächtigte, fo daß dieſe oft ftatt eine gründliche Ueber: 
ficht ver Thatjachen zu liefern, fi nur mit der Frage befchäftigten, 
ob die Epoche der Reformen eine völlige Rechtfertigung over vollftän- 
digen Tadel verbiene. Darum muß es Solowief als ein beſonderes 
- Berdienft angerechnet werben, daß er dieſer polemifchen Richtung in 
feinent Werke nicht Raum gegeben hat, und ſich barin immer bie 
ben Hiſtoriker nöthige Ruhe erhielt. Obgleich fein Wert noch 
nicht bis zur Zeit Peter’8 des Großen fortgeführt ift, Tann man doch 
ſchon ſehen, wie e8 dieſelbe auffaßt. Seiner Meinung nad Tann 
matt in allen Thatſachen ber Vorzeit und befonbers in ihrer geiſtigen Thätig- 
feit eim Doppelte Streben erfennen, welches fich fowohl aus der geogra⸗ 
phiſchen Lage Rußlands als auch aus ber Beſchaffenheit feiner Bes 
völferung erflären läßt, durch das erfte will fi Rußland Europa 
und dem europäifchen Leben nähern, in dem zweiten, reaftionären, 
fpiegelt fih das früher halbafiatifche Wefen des Staats ab. Ben 
biefem Standpunkt aus hört die Thätigfeit Peters des Großen auf, 
eine ifolirte Thatfache in ver Gefchichte zu fein, und fowohl ihr We- 
jen als auch der raſche Erfolg der Reform laffen fich erklären. 

Wir müſſen jett einige Worte über vie Art und Weife ver 
ftellung felbft Hinzufügen. Da Eolowief zu gleicher Zeit eine 
matiſche Bearbeitung der Gefchichte liefern und feine Xefer u 
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Menge zum größten Theile noch ungedrudter Duelten bekannt machen 
mußte, fo konnte ex unmöglich überall den Vorwurf einer zu trodenen 
Daritellung vermeiden. Mit einer Gewifjenbaftigfeit, welche Alte 
biejenigen, die fpecielle Hiftorifche Forſchungen angeftellt haben an ihm 
zu fchägen willen, bat er nicht die geringfte Thatſache, tie gering- 
fügigften Umftände aus dem Auge gelaffen. Daher kann fein Werf 
auch als ein vortreffliches Hilfsmittel zum Nachichlagen dienen. Die 
Billigfeit erfordert übrigens zu bemerken, daß dort, wo ver Gegenftand 
nicht zu Speziell ift, oder die Armuth der Quellen nicht ein unüber- 
fteigliches Hinderniß bildet, die Darftellung lebhafter wird, und an 
manchen Stellen fich zu wahrhafter Beredtfamteit erhebt. Weberhaupt 
fann man fagen, daß in dieſer Hinſicht die leßten Bände ben Vorzug 
vor den eriten verdienen. | 
Um die Lefer mit dem Werte Solowief's näher befannt zu ma- 
hen, wird es nicht überflüßig fein, Etwas über den Juhalt jedes 
einzelnen Bandes zu jagen. Der erfte Band enthält die ältefte Ge⸗ 
ſchichte Rußlands von ten vorhiftorischen Zeiten an bis zu Jaro⸗ 
law I, nach deſſen Tode die Periode der Udelen eintritt, d. b. die 
Zeriplitterung Rußlands in Heinere Fürſtenthümer. Zuerft lenkt der 
Berfaffer die Aufmerkſamkeit der Leſer auf bie geographifche Lage 
Rußlands, auf die Bedeutung diefer weiten von großen Strömen 
purechjchnittenen Ebene und ihren Einfluß auf die Zuftände ver da⸗ 
felbft wohnenden Stämme. In dem gänzlicden Mangel aller Hin- 
derniſſe, vie fich der Vereinigung der Stämme entgegengejtellt hätten, 
in ber Entfernung ber natürlichen Brengen, fieht er den eriten Grund 
zu der homogenen Eutwicklung verfelben und zu dem ungebeuren 
Umfange des fpäteren Staates. Daun geht er zu dem gengraphiichen 
Usterjchieve zwiſchen dem nörblichen und dem ſüdlichen Rußland über, 
der einen jo großen Einfluß auf Die fpäteren hiſtoriſchen Schickſale 
veffelben gehabt hat. Die Nähe ver afiatifehen Nomaden erklärt es, 
warum das legtere nicht den Kern des Staates bilden fonnte, obgleich 
es durch fein warmes, geiltiges Klima beſonders dazn geeignet ivar, 
der erite Wohnort der ruſſiſchen Slawen, die Wiege des gefchichtlichen 
au werben. Darauf jammelt der Verfaffer vie bei den klaſſi⸗ 
" "pen Schriftftelleru zerjtreuten Bemerkungen über 
lkerung Rußlands und unterwirft ver Kritik 
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die Nachrichten ter älteften vuffifchen Ehroniften, über die Stämme, 
welche Rußland zur Zeit der Herbeirufung der Waräger beivohnten. 
Bei der Daurftellung ver älteften Periode wendet ber Berfaffer feine 
Aufmerkfamteit weniger auf die äußeren Thatfachen, als auf bie in- 
neren Zuftände ver flamo-ruffiihen Stämme. Der einzige Vorwurf, 
den man ihm machen könnte, wäre ber, daß er die Frage über Die 
Herkunft der Waräger zu wenig berührt, und dieſen Xheil feiner 
Forfohungen zu fehr abgekürzt hat. 
Der 2. Band ift der fo zu fagen ſüdlichen Periode der ruffifchen 

Sefchichte gewidmet. Hier bat der DVerfaffer feine früheren For⸗ 
fchungen über: die Verhältniffe der Fürften benugt, indem er fie von 
ihrer früheren polemifchen Richtung befreite. Die Idee eines weſent⸗ 
lichen Gegenfages zwifchen dem Süden Rußlands und feinem Norden tt 
bier confequent und mit großer Vorliebe durchgeführt. In der That 
ift dieſe Idee, obgleich man bei ihrer erften Veröffentlichung manches 
an ihr auszufegen fand, nicht nur ihrer Grundlage nach richtig, fon=- 
dern fie ift auch allein im Stande, die raſche Verwandlung Klein- 
Rußlands in den Wohnfig eines -befonderen ruffifchen Stammes und 
fein langes Schwanfen zwifchen Rußland und Polen zu erklären. Wir 
wollen die Auffaffung des Verfafferd und feine Erklärung dieſes we— 
jentlichen Theiles der ruffifchen Gefchichte ihrem Hauptinhalte nach 
darftellen. Die Bevölkerung des Südens war eine gemifchte; neben 
rein flawifchen Stämmen wohnten dort mehrere Völfer türfifchen 
Urſprunges. Die Triegerifchen Anlagen der letteren ficherten ihnen. 
ein ziemlich langes unabhängiged Dafein. Ste vermifchten fich nicht 
mit der ruſſiſchen Bevölkerung und verhinderten biejelbe in bie fejten 
Formen einer ftaatlichen Organifation überzugehen, indem fie in ihr 
eine Friegerifche und nomadiſche Lebensweiſe aufrecht erhielten. Da— 
ber erhielten jelbjt die Fürften des fünlichen Rußlands ven Charakter 
von Geleitsanführern. Ihre Macht Tonnte niemals eine territoriale 
Bedeutung annehmen. Bis zum Ende des 13. Jahrhunderts fuhren 
fie fort, fih al® Anführer der Stämme und nicht als Herren bes 
Bodens zu betrachten. Das Princip der Erblichfeit des Fürſtenthums 
entwicelt fich nicht im Süben, da bei der fortwährenden Gährung 
ber Bevölkerung der Beſitz jelbft dort noch Feine wichtige Bedeutung 
erlangt hat. Eigentlich herrichen nicht die Fürften, fondern e8 herrſcht 
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das ganze fürftliche Haus, und die einzelnen Fürften find nur die Re— 
präfentanten dieſes Rechtes. Sie forgen nicht dafür, fich ein befon- 
deres Fürftenthum zu jichern, ſondern ſuchen nur, bei jedem Todesfall 
in der Dynaſtie eine der Bedeutung nach wichtigere Stadt einzu- 
nehmen, denn der Beſitz einer fogenannten älteren d. h. wichtigeren 

. Stadt bringt fie der großfürftlichen Würde näher. Das einzige Ver⸗ 
bindungsmittel zwiſchen den Gliederu des fürſtlichen Hauſes iſt die 
Würde des Großfürſten. So heißt der älteſte Repräſentant der Dy⸗ 
naſtie ſeit der Zeit Jaroſlaw's. Das Recht auf den Titel des Groß- 
fürften war fehr unbeftimmt. In dieſer Hinficht wiederholt fich in 
einer anderen Form das, was wir in jebem älteften Erbrecht fehen. 
Die Ivee der Nepräfentation kämpft mit der natürlichen Auffaffung. 
Bis zur Hälfte des 15. Jahrhunderts wird um die Frage gekämpft: 
Wer ſoll ven großfürftlichen Thron einnehmen, der Aeltefte nach den 
Jahren over der Aeltefte nach dem Rechte der Repräfentation. Aus 
biefem Grunde fämpfen die Neffen, vd. 5. vie Kinder des älteſten 
Bruders mit den Obeimen. Außerdem werden durch bie Entftehung 
verjchievener Linien der Dynaſtie neue Kämpfe zwijchen benfelben 
hervorgerufen. Alle dieſe zienlich verwidelten Verbältniffe find von 
Solowief in allen Nüancen und mit vichtigem biltorifchen Takt 
dargeftellt. 

Eine andere Eigenthümlichkeit des Südens verhinderte Die Con⸗ 
centrirung ver fürftlichen Macht. Hier befand fich ver größte Theil 
per alten Städte Rußlands, welche unter einander auf venjelben Rang. 
Unterfohied in Hinficht ihres Alters Anfpruch machten, wie die Fürjten 
unter fi. In den alten Städten, welche größtentheits lange vor ver 
Herbeirufung der Fürften entjtanden waren, erhielten fich auch unter 
dieſen bie Ueberreſte ver Volksherrfchaft. Das Volk war hier gewöhnt 
an den öffentlichen Angelegenheiten Theil zu nehmen, vie Volfsver- 
jammlung (das Wetfche) entjcheivet nicht nur in Sachen der Stabt 
ſondern miſcht fich in die Streitigkeiten der Fürften ein und beaufprucht 
das Recht, diejelben zu vertreiben und zu berufen. Nichts von alle 
dieſem trifft man im Norden an. Die flawijche Bevölkerung war 
bier mit finnischen Stämmen gemifcht, aber jie ftand auf einer viel 
höheren Stufe der Entwidelung und bielt die legteren in beftänbiger 
Abhaängigkeit. Die Finnen verheeren nicht bie nördlichen Städte wie 
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die Vetfchenegen und Polowger bie füblichen, daher werden hier bie 
Städte ſchnell reich. Nowgorod und Pfilow breiten ihre Herrichaft 
in kurzer Zeit weit aus. Dazu kommt noch, daß es im Norden außer 
den zwei freien ſehr wenig alte Stäpte giebt. In dem weiten Gebiete _ 
ter Wolga trägt nur Roſtow dieſen Charakter deutlih an fi. Hier, 
d. h. jenfeit der Gebiete des Nowgorod'ſchen und des Pflow’fchen 
Fürſtenthumes, verdankt ber größte Theil der Städte fein Eutftehen 
den Fürften, und befindet fich daher in einer größeren Abhängigkeit 
von biefen, als die Städte des Südens. Aus diefem Grunde erlang- 
ten bie Fürften, die nach eigner Wahl, oder durch die Gewalt ver 
Umftände bewogen, ihre Thatkraft nach dem Norden richteten, bier 
in kurzer Zeit eine neue Bedeutung. ‘Die Yamilienintereffen weichen 
vor den Intereſſen des Eigenthümerd und es entfteht das Streben 
nach territorialer Macht. Dieſes Streben zeigt fich in ber erſten 
Hälfte des 13. Yahrhunderts und ſogar am Ende des 12. aber bew_ 
fonvers tritt e8 nach dem Einfall ter Mongolen hervor. 

Der fogenannten miongolifchen Periode ift der 3. Band gewidmet. 
Diefer Periode fchreibt der Verfaſſer eine andere Bedeutung zu, als 
es früher gewöhnlich der Full war. Seit Karamfin war man ge- 
wohnt den Einfall ver Mongolen als ven Beweggrund der dauernden 
Entfremdung Rußlands von Europa anzufehen, als die Urſache der 
halbwilden Zuftände, in die damals der ruſſiſche Staat geftürzt wor- 
ven fein fol. Solowief, ver den inneren Zuftänben eine befonbere 
Aufmerkſamkeit gefchentt hatte, konnte diefe Meinung nicht theilen. 
Durch eine genaue Unterfuchung der damaligen Sitten bewies er, Daß 
die Mongolen feinen directen Einfluß auf die Zuftände Rußlands 
ausgeübt Haben. Sie waren ein halbwildes Volt und erhoben fich 
nie zu Gefeßgebern über bie von ihnen bevrädte Nation. Die Ioktere 
jah auf fie mit Verachtung ale auf rohe Barbaren und mit Abfchen 
als auf Nichtehriften. Aber ihre jo zu fagen megative Bedeutung ift 
wichtig. Der Einfall der Mongolen vernichtete gänzlich bie ſchwachen 
Grundlagen des ftaatlichen Lebens im Süden. Das verheerte Klein- 
rußland konnte fich nicht mehr erheben, und wurde von ven Färiten 
verlaffen. Sie verschwinden faft gänzlich von dem a il 
plaß bis zu dem Augenblid, wo Moskan gegenüber Ä 
dem litthauiſchen Hanje des Gedinni und Olgord gegründ Be 
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Fürftenthum entfteht. Der Norven aber, ver nicht weniger gelitten 
hatte, richtet fich auch bei den wiederholten Einfällen der Mongolen 
bald auf und verfteht es fogar, ihre rohe Macht zu feinem Nuten 
auszubeuten. Jetzt entjcheiren die Kämpfe der Fürften unter fich nicht 
mehr über ihre Streitigkeiten. Die Fürften fangen an Die Mongolen 
zu Hilfe zu rufen, wie fie früher im Süden die Petjchenegen und 
Bolowger hberbeiriefen. Aber die Mongolen erfcheinen in großen 
Maffen. Ihre Ankunft zieht gewöhnlich die gänzliche Vernichtung 
des Gegners nach fih. Und jo wird bald durch die Hilfe der Mon⸗ 
golen, bald durch den Schreden ihres Namens die Moskau'ſche Dy⸗ 
naftie allmählig immer mächtiger. Diefem Mächtigerwerden fommen 
auch eigene Umftänve zu Hilfe. Die älteften Linien des Fürftenhaufes 
verſchwinden feit dem 13. Jahrhundert. Sie hören auf im Süden 
als regierende Dnaftieen zu erfcheinen und werben bald von ver 
litthauifchen verbrängt. Die Glieder der nördlichen Linie des Haufes 
trennen fich und hören auf nach ihrem gegenjeitigen Altersrecht zu 
forfhen. Der Kampf um den Vorrang wird aljo nicht mehr im 
ganzen Fürftenhaufe fortgeführt, ſondern in jeder einzelnen Xinie. 
Bald endet er auch hier, denn e8 bildet fich das Princip der Erblich- 
feit aus, und der Thron fängt an regelmäßig vom Vater auf den 
Sohn überzugehen. Den Kampf um die großfürftliche Würde führen 
die verjchiebenen Linien unter einander fort, aber er hat fchon eine 
andere Bedeutung. Die Fürften fämpfen nicht um den Titel allein, 
nicht um die Frage, wen die Familienehre gebührt, fondern um das 
unfchägßbare Recht, den Tribut einzufammeln, den Rußland den Mon- 
golen zahlt und unter deſſen Vorwande bie Fürften oft fich felbft 
bereicherten.. Dazu kommt ein noch wichtigerer Beweggrund. Statt 
ber früheren Ideen des Vorranges in der Familie verfnüpft fich mit 
den großfürftlichen Titel die Idee der Oberherrfchaft über das ganze 
Territorium. Der Großfärft fieht die übrigen Fürften al8 feine Va- 
fallen an (als „unter feiner Hand ftchend”). Von dieſen inneren 
Angelegenheiten in Anfpruch genommen und ſchwach in Folge ihrer 
— Xrenmäng, fonnten die Fürſten lange nicht au die Befreiung von ben 
hönlen denken. Diefe VBerfuche beginnen fchon feit dem Ende des 
ke under unter Dmitri Donsfoi- und werden von vollftändi- 
“ at beim Ende des 15. Jahrh. unter Johann III, 
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Die Urſachen, warum der Kampf mit den Mongolen weder anhaltende 
noch mächtige Anſtrengungen erforderte, find von Solowief überficht- 
lich dargeftellt worden. Er findet fie in dem Gegenfage der afiati- 
chen Gefellichaft, welche auch in ihrer neuen Lage den volljtändigen 
Charakter der Horde beibehalten hatte, zu der europäljchen, in ver 
fich fefte Grundlagen des ftaatlichen Lebens zu entwickeln anfingen. 

Der 4 und 5. Band enthalten vor Allem vie Gefchichte der 
Moskowitiſchen Centralifation, die Beſchreibung ver vollftändigen 
Befiegung der Übrigen Dynaſtien und ber freien Städte und endlich 
ven Anfang der anhaltenden Kämpfe mit Litthauen und Polen. Der 
Berfaffer verfolgt dabei immer weiter die Entwidelung der inneren 
Zuftände, und weist auf die erften Bildungsfeime ftänvifcher Elemente 
hin, ſowie auf da8 Streben der fich bildenden Ariftofratie auf Koften 
der NRegierungsgewalt mächtig zu werden, ein Streben, welches durch 
die graufamen Hinrichtungen Johanns des Schredlichen unterprüdt 
wurde. 

Sohann IV und feinen nächften Nachfolgern find ver 6. 
und 7. Band gewidmet. Solowief hat diefe lange durch manche 
jtaatlichen und firchlichen Reformen bemerfenswerthe Regierung forgfältig 
gefchilvert. In Hinficht per Gewalt des fchöpferifchen Auffcehwungs und der 
in allen Kreifen des jocialen Lebens erwachenden Thätigfeit Tann das 
16. Jahrhundert Rußlands mit dem 13. des weitlichen Europas ver⸗ 
glichen werden. Beſonders richtig und genau bat Solowief vie kirch⸗ 
liche Reform gefchilvert, welche bis auf diefen Zag der Gegenftand 
einer befonderen Verehrung von Seiten der Sectirer ijt. Der Ber- 
faffer befchreibt mit großer Treue, fowohl das Streben nach Ord- 
nung, welches dieſe Bewegung auszeichnet, als auch jene rohen halb- 
beibnifchen Elemente, welche die Gedanken der firchlichen Reforma⸗ 
toren Rußlands im 16. Jahrhundert feffelte. In der Lehre, die ſich 
auf diefe Reformen gründet, find fo zu fagen alle religiöfen Ideen 
zufammengefaßt, die in ver vamaligen Gefellfchaft gährten, und daraus 
läßt fich erklären, warum bei der Secte, die fich fpäter abzweigte, vie 
entgegengefeßten Begriffe fich neben einander finden; protejtantifche 
Ideen neben halb orientaliichen Kultus, Tirchlich-vemofratifche Ten⸗ 
denzen neben rohem Formelweſen. Weberhaupt enthält ver 7. Band, 
deſſen Darftellung wohl etwas trocken ift, ein wo möglich vollftän- 
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diges Bild der inneren Zuftände und dient als eine gute Einleitung 
zu den focialen Umwälzungen, mit denen das 17. Sahrhundert be- 
ginnt. Mit dem achten Bande betritt Solowief ein Gebiet, welches 
faſt gänzlich unerforfcht geblieben war, da Karamſin's Werk inmitten 
des fogenannten Interregnums endet. Nach ihm find Taum einige 
einzelne Auffäge darüber erfchienen. Sogar die Periode Peters des 
Großen ift erſt in der letten Zeit ber Gegenftand einer gründlichen 
Forfchung geworden. Die Quellen werben befonbers ergiebig vom 
17. Jahrhundert an. ine Menge. vavon find fehon gebrudt, und 
noch mehr liegen: in ven Archiven begraben. Der Verfaffer hat die 
(eßteren mit großem Erfolge benußt und hat daraus manche werth- 
volle bisher unbekannt gebliebene Schriftftüde ans Licht gezogen. Im 
8 Bande erzählt der Verfaſſer die Ereigniffe der erften breizehn 
Jahre des 17. Jahrhunderts, die von mannigfachen Unruhen erfüllt 
find in Folge des Ausſterbens der Rurik'ſchen Dynaftie und der Er- 
icheinung verfchievener Prätenventen. Der Verfaffer hat e8 verftan- 
ven, diefe Unruhen mit den inneren Zuftänden der damaligen Gefell- 
Schaft in Zuſammenhang zu bringen. Er befchreibt ven Antheil, den 
das nomabifche Leben, welches im Kofafenthum feinen Ausprud fand, 
und die Landbevölkerung, welche Turze Zeit vordem durch bie poli- 
zeilichen Maßregeln der moskowitiſchen Herricher. in den Zuftand der 
Leibeigenfchaft gebracht worden war, an dieſen Unruhen hatten. 

Im 9. Bande wird die Negierung des erften Herrichers aus 
dem Haufe Romanoff bejchrieben. Die inneren Zuftände berührt ver 
Berfaffer bier noch nicht. Mit ver Anzahl ver Quellen wächft auch 
das Wert Solowiefd zu immer größerem Umfange an. Bon ven 
nächftfolgenden Bänden werben mehrere fich auf die Negierung bes 
Zaren Alexei und überhaupt auf die Gefchichte Rußlands vor Peter 
beziehen. Hier wird ber DVerfaffer ohne Zweifel ein vollftändiges 
Bild des 17. Jahrhunderts entwerfen, welches wegen feines Zuſam⸗ 
menbanges mit der Reform fo merkwürdig tft und welches ver Ver» 
faffer jchon feit lange mit einem befonderem Eifer erforicht. 

Nächſt dem Tolofjalen Werte Solowiefs tft von ven Nepräfen- 
tanten der neuen biftoriihen Schule Tſchitſcherin zu nennen. 
Obgleich er feinem Hauptftubium nach ein Juriſt ift, fo verdankt ihm 
bie hiftorifche Literatur mehrere Ideen, vie für fie von großer Be- 
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Solowief hat diefe Meinung einer gründlichen Kritik unterworfen. 
ALS Ausgangspunkt nahm er das Studium über die Verhältnifje ber 
Befier der fogenannten "Üvelen«, d. h. "Theileu des rujfifchen Ter⸗ 
ritoriums, zu einander an. Auf diefe Art kam Solowief zur Ueber- 
zeugung, daß der Beſitz der Udelen ſich auf die nähere oder weitere 
Berwandtichaft der verfchievenen Glieder des Haufes ınit dem Yelte- 
ften vesfelben gründete, ein Begriff, der aus ber Gens auf den Staat 
übergetragen war. Diefer Schluß war aus dem Grunde beſonders 
wichtig, weil er ein neues Licht auf eine Eigenthümlichkeit des focia- 
len Zuftandes im alten Rußland warf, vie ſchon von andern Forfchern 
und befonders von dem Dorpat’ichen Profeſſor Evers in feinem Werte 
"Das ältefte Recht ver Ruſſen- hervorgehoben war. Solowief felbft 
erläuterte |päter diefe Meinung und wendete fie in verfchievenen For: 
fchungen bei der Erklärung fchwieriger Tragen an. Auf diefe Weife 
entftand biejenige Theorie, welche in ver Entwidelung ver ruffifchen 
Geſchichte ven allmäligen Uebergang aus dem patriarchalen Zuftande 
in den ftaatlichen in den Vorvergrund ftellt. Diefer Theorie gebührt, 
abgejehen von einigen zu weit geführten Schlüffen, das wefentliche 
Verdienſt, das charafteriftifche Kennzeichen ver Entwicklung des rufſi⸗ 
ſchen Volkes beſonders hervorgehoben zu haben. | 

Bon diefem Standpunkt aus ift bie Gefchichte Rußlands gefchrie: 
ben. Man muß übrigens nicht glauben, daß die Frage über ven Ur- 
fprung und die allmälige Entwicklung des Staates die einzige Auf- 
gabe des Verfaffers geweſen ift, obgleich ihm in Rußland diefer Vor⸗ 
wurf oft gemacht wird. Wir führen einige Worte aus der Vorrebe 
zum erften Bande an. Die ruffifche Geſchichte nicht in einzelne Theile 
und Perioven zu zerlegen, zu zerftüdeln, fonvern dieſelben zu verbin- 
ven, vor Allem der Verbindung der Thatfachen, ven unmittelbar fich 
einander ablöfenden Formen zu folgen, die Grundprinzipien nicht zu 
trennen, ſondern fie in ihrer wechjeljeitigen Wirkung zu betrachten, 
fih zu bemühen, jede einzelne TIhatfache aus ihren inneren Urfachen 
zu erllären, und erjt dann fie aus ver Reihe ver Thatſachen heraus 
zureißen und unter dem Lichte äußerlicher Einwirkungen zu unterju- 
hen — dieſes ift die Aufgabe des Hiftorikers in unferer Zeit, und 
fo ift fie von dem Verfaſſer des vorliegenden Werkes aufgefaßt wor⸗ 
den. In der That, die Hauptaufgabe Solowief’s ift e8 gemwefen, bie 
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Elemente, aus benen bie ruffifche Gefellfchaft fich gebildet hat, zu 
verfolgen. Diefes Tieß ihn unter Anderm eine befondere Aufmerkfam- 
feit denjenigen Provinzen bes ruſſiſchen Staates widmen, welche, ob— 
gleich von Ruſſen bevöffert, lange unter der Herrfchaft Polens geftans 
ven hatten. Schon Uftrjalof hatte in, feinem Handbuche die Aufmerf- 
famfeit auf die Schickſale des litthauiſchen Rußlands gelenkt, welches 
einige Zeit mit "Erfolg dem mosfowitifhen den Vorrang ftreitig 
machte, das Centrum des Staates zu bilden. Aber theils in Folge 
ver Beftimmung des Buches, theils in Folge feiner eigenen Auffaf- 
fung betrachtet der Verf. das littdauifche Rußland dort nur von dem 
Stantpunfte der politifcheg Abhängigkeit aus. Die Verſchiedenheit 
feiner Sitten, die Entwidlung des ruffiich - jlawifchen Elementes in 
eine andere Richtung bin, bie inneren üUmwälzungen im focialen Les 
ben, bie verfchiedenen Verhältniffe zu Polen, dieſes Alles ift von 
Uftrjalof nur fehr oberflächlich berichtet worden. Solowief im Gegen- 
theil hat die litthauiſchen Zuftände genau unterfucht, und macht es 
auf diefe Art möglih, das Weſen und die Bebeutung des fpäteren 
polnifchen Einfluffes auf Rußland zu beftimmen. Ebenſo hat er auch 
ein anderes charafteriftifche® Stennzeichen ver vaterländiſchen Gefchichte 
hervorgehoben — diefen ewigen Kampf mit nomabifchen aftatischen 
Stämmen, ber: das fpätere Eingreifen in die europäifche Politik er- 
Härt. MWeberhaupt war Solowief ver erfte, ver den Einfluß der geo- 
graphifchen Lage auf ‚die politifche Entwicklung gehörig gewürdigt 
bat, Daraus erflärt er das raſche Zufammenfließen der Stämme in 
eine Nation, fowie auch die anhaltende innere Gährung der focialen 
Elemente, Die Ethnographie des alten Rußlands, für die bis jeßt 
noch wenig gethan ift, erhält durch das Werk Solowief’8 eine befon- 
dere Bedeutung. Er hat Klar und veutlich die Fragen aufgeftellt, ve- 
ren Löſung allein ein vollftändiges Verſtändniß ver hiftorifchen Er- 
eigniffe möglich macht. Man kann wohl behaupten, daß feine „Ge— 
ſchichte Rußlande» durch ihre Tücken ebenfo lehrreich iſt, als durch 
ven reichen Inhalt, den fie darbietet. Die erfteren werden fpäteren 
Forfchern noch lange als Wegweifer dienen. 

Bei dem gegenwärtigen Zuftande ver ruffifchen Geſellſchaft wird 
es dem Hiſtoriker ſchwer, ſich der Vorzeit gegenüber nicht auf ein 
polemiſchen Standpunkt zu ſtellen. In Folge des tiefen Du 
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welches lange unfern Augen manche Seite der früheren Zuftänbe 
entzogen bat, entjtand bei uns ein gewifjes Streben, in ber 
Vergangenheit die Rechtfertigung neuer Theorien zu fuchen. Diefe 
Richtung drückt fich befonders in dem Streite für und gegen bie Res 
formen Peters des Großen aus. Einige Schriftfteller, von denen bie 
Meiften übrigens Dilettanten find, haben eine Schule gegründet, welche 
in den alten focialen Zuftänden, wie fie vor Peter vem Großen waren, 
freiere Principien findet, und in der Rückkehr zu venfelben das befte 
Drittel zur Erneuerung ber Gefellfehaft fieht. Obgleich diefe Mei⸗ 
nung der Slawophilen ihren Ausprud in einem felbftftindigen Werke 
nicht gefunden bat, fo ift fie doch nicht ohne Einwirkung auf bie bi. 
ftorifche Literatur geblieben. Digfe Einwirkung ift fo zu fagen ne= 
gativ gewefen. Die Nothwenbigkeit, fich diefer Richtung entgegenzu- 
jtellen, welche manche Thatſachen in einem falfchen Lichte darſtellte, 
brachte e8 mit ſich, daß der polemifche Ton fich der ernfteften Ges 
ſchichtswerke bemächtigte, fo daß dieſe oft ftatt eine gründliche Weber: 
ficht der Thatſachen zu liefern, fich nur mit der Frage befchäftigten, 
ob die Epoche der Reformen eine völlige Rechtfertigung oder vollftän- 
digen Tadel verdiene. Darum muß es Solowief als ein beſonderes 
Verdienſt angerechnet werden, daß er dieſer polemiſchen Richtung im 
ſeinem Werke nicht Raum gegeben hat, und ſich darin immer die 
dem Hiſtoriker nöthige Ruhe erhielt. Obgleich ſein Werk noch 
nicht bis zur Zeit Peter's des Großen fortgeführt iſt, kann man doch 
ſchon ſehen, wie es biefelbe auffaßt. Seiner Meinung nach kann 
man in allen Thatſachen ver Vorzeit und beſonders in ihrer geiſtigen Thätig- 
feit ein Doppeltes Streben erfennen, welches fich fowohl aus ver geogras 
phiſchen Lage Rußlands als auch aus der Beſchaffenheit feiner Bes 
völferung erkllären läßt, durch das erfte will ſich Rußland Europa 
und dem europälfchen Leben nähern, in dem zweiten, reaktionären, 
jpiegelt jich das früher halbafiatifche Wefen des Staats ab. Ben 
biefem Stanbpunft aus hört die Thätigfeit Peters des Großen auf, 
eine iſolirte Thatfache in ver Gefchichte zu fein, und ſowohl ihr We⸗ 
ſen als auch der raſche Erfolg der Reform laſſen ſich erklären. & 
Wir müſſen jetzt einige Worte über tie Art und Weiſe 14 
ſtellung felbft Hinzufügen. Da Solowief zu gleich 
matiſche Bearbeitung der Geſchichte Liefern und fi 
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Menge zum größten Theile noch ungedruckter Quellen bekannt machen 
mußte, ſo konnte er unmöglich überall den Vorwurf einer zu trockenen 
Darſtellung vermeiden. Mit einer Gewiſſenhaftigkeit, welche Alle 
biefenigen, die fpecielle hiſtoriſche Forfchungen angeftellt haben an ihm 
zu fchägen willen, hat er nicht die geringfte Thatſache, vie gering- 
fügigften Umftände aus ven Auge gelaffen. Daher kann jein Werk 
auch als ein vortreffliches Hilfsmittel zum Nachichlagen dienen. Die 
Billigfeit erfordert übrigens zu bemerken, daß dort, wo der Gegenftand 
nicht zu fpeziell ift, oder die Armuth ver Duellen nicht ein unüber⸗ 
fteigliches Hinberniß bildet, bie Darftellung lebhafter wird, und au 
manchen Stellen jich zu wahrbafter Berebtjamfeit erhebt. Weberhaupt 
kann man fagen, daß in dieſer Hinficht die legten Bände ben Vorzug 
vor den erften verdienen. | 

Um die Leſer mit dem Werke Solowief's näher befannt zu ma⸗ 
hen, wird es nicht überflüßig fein, Etwas über ven Inhalt jebes 
einzelnen Bandes zu jagen. Der erfte Band enthält die ältefte Ge- 
Ichichte Rußlands von ten vorbiftorifchen Zeiten an bis zu Jaro— 
flaw I, nach deſſen Tode die Periode der Udelen eintritt, d. h. die 
Zeriplitterung Rußlands in Heinere Fürſtenthümer. Zuerſt lenft ver 
Berfaffer die Aufmerkſamkeit der Lefer auf die geographijche Lage 
Rußlands, auf die Bedeutung diefer weiten von großen Strömen 
durchſchnittenen Ebene und ihren Einfluß auf die Zuftände der ba- 
jelbft wohnenden Stämme. In dem gänzlihen Mangel aller Hin- 
derniſſe, vie fich ver Vereinigung der Stämme entgegengeftellt hätten, 
in der Entfernung ver natürlichen BGrenzen, fieht er ven erften Grund 
zu der homogenen Eutwicklung verfelben und zu dem ungeheuren 
Umfange des fpäteren Staates. Daun geht er zu dem geographifchen 
Unterjchiede gwifchen dem nörblichen und dem jünlichen Rußland über, 
ber einen fo großen Einfluß auf Die fpäteren hiſtoriſchen Schidfale 
beifelben gehabt bat. Die Nähe ver aſiatiſchen Nomaden erklärt es, 
worum das letztere nicht deu Kern des Staates bilden fonnte, obgleich 
es durch ſein warmes, geiſtiges Klima beſonders dazu geeignet war, 
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die Nachrichten ter älteften ruſſiſchen Ehroniften, über die Stämme, 
welche Rußland zur Zeit der Herbeirufung der Waräger bewohnten. 
Bei der Darftellung ber älteften Periode wendet ber Berfaffer feine 
Aufmerkfamfeit weniger auf die äußeren Thatſachen, als auf die in- 
neren Zuſtände ver flaworuffifchen Stänme. Der einzige Vorwurf, 
den man ihm machen könnte, wäre der, daß er die Frage über bie 
Herkunft der Waräger zu wenig berührt, und biefen Theil feiner 
Forſchungen zu fehr abgekürzt hat. 

Der 2. Band’ ift der fo zu fagen füblichen Periode der ruſſiſchen 
Gefchichte gewidmet. Hier bat der DVerfaffer feine früheren For⸗ 
fchungen über. die Verhältniffe der Fürſten benugt, indem er fie von 
ihrer früheren polemifchen Nichtung befreite. Die Idee eines weſent⸗ 
lichen Gegenſatzes zwifchen vem Süden Rußlands und feinem Norben ift 
bier confequent und mit großer Vorliebe durchgeführt. In der That 
ift diefe Ioee, obgleich man bei ihrer erften Veröffentlichung manches 
an ihr auszufegen fand, nicht nur ihrer Grundlage nach richtig, ſon⸗ 
dern fie ift auch allein im Stande, die rafche Verwandlung Klein- 
Rußlands in den Wohnfig eines -befonvderen ruffifchen Stammes und 
fein langes Schwanfen zwifchen Rußland und Polen zu erklären. Wir 
wollen die Auffafjung des Berfaffers und feine Erklärung dieſes wes 
jentlichen Theiles der ruſſiſchen Gefchichte ihrem Hauptinhalte nach 
barftellen. Die Bevölkerung des Südens war eine gemifchte; neben 
rein flawifchen Stämmen mohnten dort ‚mehrere Völker türkifchen 
“ Urfprunges. Die friegerifchen Anlagen ver letteren ficherten ihnen. 
ein ziemlich langes unabhängiges Dafein. Sie vermifchten fich nicht 
mit der vuffifchen Bevölkerung und verhinderten diefelbe in die feften 
Formen einer ftaatlichen Organifation überzugehen, indem fie in ihr 
eine Friegerifche und nomabifche Lebensweife aufrecht erhielten. Da⸗ 
her erhielten felbft die Fürften des fünlichen Rußlands den Charakter 
von Geleitsanführern. Ihre Macht konnte niemals eine territoriale 
Bedeutung annehmen. Bis zum Ende des 13. Jahrhunderts fuhren 
fie fort, ſich als Anführer der Stämme und nicht als Herren des 
Bodens zu betrachten. Das Princip der Erblichkeit des Fürſtenthums 
entwicelt fich nicht im Süden, da bei der fortwährenden Gährung 
ver Bevölkerung der Beſitz felbft dort noch feine wichtige Bedeutung 
erlangt hat. Eigentlich herrſchen nicht die Fürften, ſondern es herrſcht 
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das ganze fürftliche Haus, und die einzelnen Fürften find nur bie Re⸗ 
präfentanten dieſes Rechtes. Sie forgen nicht dafür, fich ein befon- 
deres Fürftenthum zu fichern, ſondern ſuchen nur, bei jedem Todesfall 
in der Dynaſtie eine der Bedeutung nach wichtigere Statt einzu- 
nehmen, denn der Beſitz einer jogenannten älteren d. h. wichtigeren 
. Stadt bringt fie der großfürftlichen Würde näher. Das einzige Ver- 
bindungsmittel zwijchen den Glieder des fürtlihen Hauſes ift bie 
Würde des Großfürſten. So heißt der ältefte Nepräfentant der Dy⸗ 
najtie feit der Zeit Iaroflam’s. Das Necht auf ven Titel des Groß- 
fürften war fehr unbejtimmt. In dieſer Hinſicht wiederholt ſich in 
einer anderen Form das, was wir in jedem älteften Erbrecht fehen. 
Die Idee der Nepräfentation kämpft mit der natürlichen Auffaffung. 
Bis zur Hälfte des 15. Jahrhundert wird um die Frage gelämpft: 
Wer foll ven großfürftlichen Thron einnehmen, ver Aeltefte nach den 
Jahren oder der Aeltefte nach dem Rechte der Repräfentation. Aus 
dieſem Grunde fämpfen bie Neffen, d. 5. die Kinder des älteften 
Bruders mit den Obeimen. Außerdem werden durch die Entjtehung 
verjchievener Linien der Dnaftie neue Kämpfe zwijchen benjelben 
hervorgerufen. Alle dieſe ziemlich verwidelten DVerhältniffe find von 
Solowief in allen Nüancen und mit richtigem bijtorifchen Takt 
dargeſtellt. | 
Eine andere Eigenthümlichfeit des Südens verhinderte die Con- 
centrirung der fürftlihen Macht. Hier befand fich der größte Theil 
ver alten Städte Rußlands, welche unter einander auf denjelben Rang⸗ 
Unterfchied in Hinficht ihres Alters Anfpruch machten, wie bie Fürften 
unter ſich. In den alten Städten, welche größtentheils lange vor ver 
Herbeirufung der Fürften entftanden waren, erhielten fich auch unter 
biefen bie Ueberreſte ver Volfsherrfchaft. Das Volk war hier gewöhnt 
an den. öffentlichen Angelegenheiten Theil zu nehmen, bie Volksver— 
fammlung (da8 Wetfche) entjcheivet nicht nur in Sachen der Stabt 
jondern mifcht fich in die Streitigkeiten ver Fürften ein und beanfprucht 
das Recht, diejelben zu ‚vertreiben und zu berufen. Nichts von alle 
biefem trifft man im Norden au. Die flawifche Bevölkerung war 
bier mit finnischen Stämmen gemifcht, aber jie ftand auf einer viel 
höheren Stufe der Entwidelung und bielt die letteren in beftändiger 
Abhängigkeit, Die Finnen verheeren nicht die nörblichen Städte wie 
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die Vetfehenegen und Polowger bie füblichen, daher werben hier bie 
Städte fchnell reich. Nowgorod und Pſtow breiten ihre Herrfchaft 
in kurzer Zeit weit aus. Dazu fommt noch, daß es im Norden außer 
ben zwei freien fehr wenig alte Stäbte giebt. In dem weiten Gebiete _ 
ter Wolga trägt nur Roſtow dieſen Charakter deutlich an fi. Bier, 
d. b. jenfeit der Gebiete des Nowgorod'ſchen und des Pflow’fchen 
Fürftenthunns, verranft ber größte Theil der Städte fein Eutftehen 
den Fürften, und befindet fich daher in einer größeren Abhängigkeit 
von diefen, als die Städte des Südens. Aus diefem Grunde erlang- 
ten die Fürften, die nach eigner Wahl, oder durch vie Gewalt ver 
Umftände bewogen, ihre Thatkraft nach dem Norden richteten, bier 
in kurzer Zeit eine neue Bedeutung. Die Yamilienintereffen weichen 
vor den Intereſſen des Eigenthümerd und es entfteht das Streben 
nach territorialer Macht. Diefes Streben zeigt fich in der eriten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts und fegar am Ende bes 12,, aber be⸗ 
fonvers tritt e8 nach vem Einfall ter Mongolen bervor. 

Der fogenannten mongolifchen Periode ift der 3. Band gewidmet. 
Diefer Periode fchreibt der Verfaſſer eine andere Bedeutung zu, als 
e8 früher gewöhnlich der Full war. Seit Karamfin war man ge- 
wohnt den Einfall ver Mongolen als ven Beweggrund der dauernden 
Entfremdung Rußlands von Europa anzujehen, als die Urfadde ver 
halbwilden Zuftinde, in die damals ber vuffifche Staat geftürzt wor- 
ben fein fol. Solowief, der den inneren Zuftänben eine befondere 
Aufmerkſamkeit gefchentt Hatte, konnte biefe Meinung nicht teilen. 
Durch eine genaue Unterfuchung der damaligen Sitten bewies er, daß 
die Mongolen feinen directen Einfluß auf die Zuſtände Rußlands 
ausgeübt Haben. Sie waren ein halbwildes Bolt und erhoben fich 
nie zu Gefeßgebern über die von ihnen bevräckte Nation. Die letztere 
jah auf fie mit Verachtung ale auf voge Barbaren und mit Abfchen 
ale auf Nichtehriften. Aber ihre fo zu fagen negative Bedeutung ift 
wichtig. Der Einfall ver Mongolen vernichtete gänzlich bie ſchwachen 
Grundlagen des ftaatlichen Lebens im Süden. Das verheerte Klein- 
rußland Tonnte fich nicht mehr erheben, und wurde von den Färiten 
verlaffen. Sie verſchwinden fat gänzlich von dem politifchen Schau⸗ 
plag bis zu dem Augenblid, wo Moskan gegenüber ein neues von 
ben litthauiſchen Haufe des Gebiımi und Olgord gegründetes unffifches 
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Fürftentbum entfteht. Der Norden aber, ver nicht weniger gelitten 
hatte, richtet fich auch bei den wieberholten Einfällen der Mongolen 
bald auf und verfteht es fogar, Ihre rohe Macht zu feinem Nuten 
auszubeuten. Jetzt entjcheiten die Kämpfe der Fürften unter fich nicht 
mehr über ihre Streitigkeiten. Die Fürften fangen an bie Mongolen 
zu Hilfe zu rufen, wie fie früher im Süpen bie Petfchenegen und 
Polowger berbeiriefen. Aber die Mongolen erjcheinen in großen 
Maffen. Ihre Ankunft zieht gewöhnlich vie gänzlide Vernichtung 
bes Gegners nach fih. Und fo wird bald durch die Hilfe der Mon- 
golen, bald durch den Schreden ihres Namens die Moskau'ſche Dy⸗ 
naftie allmählig immer mächtiger. Diefem Mächtigerwerden kommen 
auch eigene Umftände zu Hilfe. Die älteften Linien des Fürftenhaufes 
verſchwinden feit dem 13. Jahrhundert. Sie hören auf im Süden 
als regierende Dynaſtieen zu erfcheinen und werben bald von ber 
fitthauifchen verbrängt. Die Glieder der nörblichen Linie des Hauſes 
trennen ſich und hören auf nach ihrem gegenfeitigen Altersrecht zu 
forihen. Der Kampf um ven Vorrang wird alfo nicht mehr im 
ganzen Fürftenhaufe fortgeführt, ſondern in jeder einzelnen Linie. 
Bald endet er auch hier, denn es bildet fich das Princip der Erblich- 
feit aus, und der Thron fängt an regelmäßig vom Vater auf den 
Sohn überzugehen. Den Kampf um vie großfürftliche Würde führen 
die verjchiebenen Linien unter einander fort, aber er hat fchon eine 
andere Bedeutung. Die Fürften fämpfen nicht um ven Titel allein, 
nicht um bie Frage, wen die Familienehre gebührt, ſondern um das 
unfhägbare Recht, den Tribut einzufammeln, den Rußland deu Mon- 
golen zahlt und unter deſſen Vorwande die Fürften oft fich felbit 
bereicherten.. Dazu kommt ein noch wichtigerer Beweggrund. Statt 
ber früheren Ideen des Vorranges in der Familie verknüpft fih mit 
dem großfürftlichen Zitel die Idee der Oberherrfchaft über das ganze 
Territorium. Der Großfürſt fieht die übrigen Fürften al8 feine Va— 
fallen an (al® „unter feiner Hand ftehend”). Bon biefen inneren 
Angelegenheiten in Anfpruch genommen und ſchwach in Folge ihrer 
Trennung, konnten bie Fürſten lange nicht an die Befreiung von den 
Mongolen denken. Diefe Verſuche beginnen ſchon feit dem Ende des 
14. Jahrhunderts unter Dmitri Donsfoi und werden von vollftändi- 
gen Erfolge gefrönt beim Ende des 15. Jahrh. unter Iohaan TIL. 
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Die Urſachen, warum der Kampf mit den Mongolen weder anhaltende 
noch mächtige Anſtrengungen erforderte, find von Solowief überficht- 
lich dargeftellt worden. Er findet fie in dem Gegenjate ver afiati- 
ichen Gefellfehaft, welche auch in ihrer neuen Lage den vollftändigen 
Charakter der Horde beibehalten batte, zu ber europäifchen, in. der 
ſich fefte Grundlagen des ftaatlichen Lebens zu entwideln anfingen. 

Der 4. und 5. Band enthalten vor Allem die Gejchichte ver 
Mostowitifchen Centralifation, die Bejchreibung der vollftändigen 
Befiegung der übrigen Dynaſtien und der freien Städte und enplich. 
ven Anfang der anhaltenden Känıpfe mit Litthauen und Bolen. Der. 
Berfaffer verfolgt dabei immer weiter die Entwidelung der inneren 
Zuftände, und weist auf bie erften Bildungskeime ftändifcher Elemente 
bin, fowie auf das Streben ver fich bildenden Ariftokratie auf Koften 
ber Regierungsgewalt mächtig zu werben, ein Streben, welches durch 
die graufamen Hinvichtungen Johanns des Schredlichen unterbrüdt 
wurde. 

Sohann IV und feinen nächlten Nachfolgern find ver 6. 
und 7. Band gewidmet. Solowief hat diefe lange durch manche 
Staatlichen und Eirchlichen Reformen bemerfenswerthe Regierung forgfältig 
geſchildert. In Hinficht per Gewalt des fchöpferifchen Auffchwungs und der 
in allen Kreifen des focialen Lebens erwachenden Thätigfeit kann das 
16. Iahrhunvert Rußlands mit dem 13. des weitlichen Europas ver- 
glicden werden: Beſonders richtig und genau hat Solowief die Firch- 
lihe Reform gefchilvert, welche bi® auf diefen Tag der Gegenftand 
einer befonderen Verehrung von Seiten der Sectirer ift. Der Ber- 
faffer bejchreibt mit großer Zreue, fowohl Das Streben nach Ord- 
nung, welches dieſe Bewegung auszeichnet, als auch jene rohen halb» 
heidniſchen Elemente, welche die Gedanken der firchlichen Neformas 
toren Rußlands im 16. Jahrhundert feflelte. In ver Lehre, die fich 
auf diefe Reformen gründet, find. fo zu fagen alle religiöjen Ideen 
zufammengefaßt, die in ver damaligen Gefellichaft gährten, und daraus 
läßt fich erklären, warum bei der Secte, die fich ſpäter abzweigte, die 
entgegengefegten Begriffe fich neben einander finden; proteftantijche 
Ideen neben Halb orientalifchen Kultus, kirchlich-demokratiſche Ten- 
beitzen neben rohem Formelweſen. Weberhaupt enthält ver 7. Band, 
deſſen Durftellung wohl etwas trocken ift, ein wo möglich vollftän« 
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diges Bild der inneren Zuftände und bient als eine gute Einleitung 
zu den focialen Ummälzungen, mit denen das 17. Jahrhundert be- 
ginnt. Mit dem achten Bande betritt Solowief ein Gebiet, welches 
faft gänzlich unerforfcht geblieben war, da Karamfin’8 Werk inmitten 
des fogenannten Interregnums endet. Nach ihm find kaum einige 
einzelne Auffäge darüber erfchienen. Sogar die Periode Peters des 
Großen ift erft in der legten Zeit der Gegenftand einer gründlichen 
Forfchung geworden. Die Quellen werden beſonders ergiebig vom 
17. Iahrhundert an. ine Menge. davon find fehon gebrudt, und 
noch mehr liegen in ven Archiven begraben. Der Verfaſſer bat die 
leßteren mit großem Erfolge benutt und hat daraus manche werth- 
volle bisher unbekannt gebliebene Schriftftüde ans Licht gezogen. Im 
8. Bande erzählt der Verfaſſer die Ereigniffe ver erften breizehn 
Jahre des 17. Jahrhunderts, die von mannigfachen Unruhen erfüllt 
find in Folge des Ausfterbens der Ruriffchen Dynaſtie und der Er- 
fcheinung verjchievener Prätendenten. Der Verfaffer hat e8 verftan- 
ben, diefe Unruhen mit den inneren Zuftänden ver damaligen Gefell- 
Ichaft in Zufammenhang zu bringen. Er befchreibt den Antheil, den 
das nomadiſche Leben, welches im Koſakenthum feinen Ausdruck fand, 
und bie Landbevölkerung, welche Turze Zeit vordem durch bie poli- 
zeilichen Maßregeln der moskowitiſchen Herrſcher in den Zuſtand ber 
Leibeigenfchaft gebracht worden war, an dieſen Unruhen hatten. 

Im 9. Bande wird die Negierung des erften Herrichere aus 
dem Haufe Romanoff befchrieben. Die inneren Zuftänpe berührt ver 
Berfaffer bier noch nicht. Mit ver Anzahl ver Quellen wächft auch 
das Wert Solowiefd zu immer größerem Umfange an. Bon ven 
nächitfolgenden Bänden werden mehrere fich auf die Regierung des 
Zaren Alerei und überhaupt auf die Gefchichte Rußlands vor Beter 
beziehen. Hier wird ver Verfaffer ohne Zweifel ein volfftänbiges 
Bild des 17. Jahrhunderts entwerfen, welches wegen feines Zufam- 
menhanges mit der Reform fo merkwürdig ift und welches ber Ver» 
faffer ſchon feit lange mit einem bejonderem Eifer erforfcht. 

Nächit dem koloſſalen Werke Solowiefs ift von den Repräſen⸗ 
tanten der neuen Biftorifchen Schule Tſchitſcherin zu nennen. 
Obgleich er feinem Hauptftubium nach ein Juriſt ift, fo verdankt ihm 
die hiſto mehrere Ideen, bie für fie von großer Be⸗ 
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deutung find. Tſchitſcherin Hat die Laufbahn eined Schriftftellerg 
erft vor furzer Zeit betreten und bat fich dennoch bald einen Namen 
in der gelehrten Welt gemacht. Sein Werk: Die propinziellen Stante- 
einrichtungen Rußlands im 17. Jahrhundert hat vor drei Jahren 
beftige Controverſen erregt, und bat von Seiten des talentnoffen 
Autors eine Reihe polemifcher Aufjäte Hervorgerufen, in denen er 
feine Anficht durch neue grünpliche Forfchungen befeftigt hat, Tſchit⸗ 
icherin hat es fich zue Aufgabe geftellt, vie verjchiepgnen Prinripien 

zu verfolgen, die im alten Staatsweſen mit einander abwechſelten, aber 

biefe Principien hat er nicht allein in ihrer juriftiichen Bedeutung 
unterfucht. Seiner Meinung nach überwog in allen focialen Ver⸗ 
hältniffen des alten Rußlands die Anficht des Privatrechts. Daher 
betrachtet fih die Stantögewalt vom Standpunkt eines Privateigen- 
thbümers aus. Denfelben Stempel trugen auch alle focialen Gewalten. 
Daher wurde den Beamten des Zaren die Verwaltung ihres Amtes 

nicht vom Stanbpunft des öffentlichen Wohles aus anvertraut, ſon⸗ 

dern als eine Belohnung für perjönliche Dienfte, als eine Duelle von 
Einkünften. Dieſe Anficht, die ſchon früher ausgefprochen war, hat 
Tſchitſcherin genauer entwidelt, indem er ben Uebergang aus ber pri⸗ 
patrechtlichen in bie politifche Auffaffung des Staatswejens und der 
Adminijtration verfolgt, aber damit beſchränkt fich noch nicht fein 
Verdieuſt. Tſchitſcherin Hat noch eine andere Kigenthümlichkeit in 

der Entwidelung der ruffifchen Gefellfchaft bemerkt und in den Vor⸗ 
bergrund gezogen. Er behauptet, daß im alten Rußland fich beſon⸗ 

ders wenig Corporationdgeift findet zum Unterfchiev von Mittelalter 

des weftlichen Europa’s, mo Kommunen und Corporationen eine fo 
wichtige Rolle gefpielt haben. Der Auffafjung Tſchitſcherins nach 

find die ruffifchen Corporationen nur durch die apminiftrativen Maß- 
regeln der Regenten ins Leben gerufen. Sogar die Dorfcommung 

mit ihrer Bürgſchaft Aller für jeden Einzelnen, ihren Zuſammenkünften 

und ihrer communenhaften Apminiftration verdankt ihr Dafein nur 

der Leibeigenjchaft und dem Streben, die Abgaben durch die wechjel- 
feitige Verantwortlichfeit aller Glieder der Dorfeinwohnerjchaft zu 
fihern. Es verfteht fich won felbft, daß dieſe Ideen des Verfaßf . 
eine heftige Polemik erregen mußten, befonders von Seiten we 
wophilen, Diefe Partei bemühte fich ſchon feit lange, die Am 
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zu verbreiten, daß vie Dorfcommune, welche nur in den ſlawiſchen 
Ländern fih in ihrer urfprünglichen Form erhalten bat, eine Eigen- 
thümlichkeit des flawifchen Stammcharakters ſei. Im weftlichen Eu⸗ 
ropa, fagen die Slawophilen, jehen wir eine bis ind Aeußerfte ge- 
triebene Cutwidelung des Individuums: die flawifche Welt im 
Gegentheil jtellt die Gejellfchaft über das Individuum, bewahrt und 
befeftigt alle die focialen Bande, welche im Weften burch die zu große 
Iſolirung des Individuums zerriffen find, Diefe Meinung ift von 
ben Siawophilen in keinem gründlichen hiſtoriſchen Werke durchge— 
führt, fondern nur polemifch und in verfchievenen Auffäen, die in 
Zeitjchriften zerftreut find, ausgefprochen, Natürlich mußten die Ideen 
Tſchitſcherin's bei ihnen eine ungünftige Aufnahme finden. Xeiver 
führte die dadurch erregte Polemif auch jegt zu Feiner gründlichen 
Erforſchung der Frage von ihrer Seite. Die Zeit und fpätere Un- 
terfuchungen werben zeigen, worin Zfchitjcherin zu weit gegangen iſt, 
ibm wird aber immer das Verdienft bleiben, manche wichtige Fragen 
ver ruffiichen Gefchichte zuerſt aufgeklärt zu haben. 

Die Billigfeit erfordert es auſſerdem, vie Werle zweier Gelehrten 
zu erwähnen, welche vie rufjifche Gefchichte noch vor dem Auftreten 
ber neuen biftorijchen Schule zu bearbeiten angefangen hatten, und 
in Mauchem mit verjelben nicht einverjtanven find — Pogodin und 
Uftrjalgf. Bogopin führt fort feine „orichungen und Vorleſungen“ 
herauszugeben, eine Sanımlung verjchiedener Aufſätze und Unter- 
ſuchungen über vie ruffifche Geſchichte. In Hinficht der Fritifchen 
Verarbeitung des Materiald® gebührt den Forſchungen Pogopins ein 
großes Verdienſt, obgleich manche feiner Schlüße zu einfeitig find, 
was bei der Methode des geehrten Verfaſſers nicht anders möglich 
war. Dieſe Methope befteht darin, daß er alle Stellen, welche fich 
auf diefe oder jene Frage unmittelbar beziehen, aus ven Quellen fam- 
melt, und auf ihre gegenfeitige Vergleichung bin feinen Schluß faßt. 
Es verſteht fich von felbit, daß bei dieſer ifolirten Stellung jeder 
Trage, bei dem volljtändigen Herausreißen verjelben aus dem Zu⸗ 

‚fammenbange, der Schluß nicht felten einfeitig gefaßt wird. Pogodin 
“ achtet übrigens feine Forſchungen ald eine Vorarbeit, und 
_ı: nicht, darin eine endliche Löfung der Fragen zu liefern. 


"außerdem die Hartnädigfeit zum Vorwurf machen, 
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mit der er die Arbeiten der neuen hiſtoriſchen Schnle verwirft, ob⸗ 
gleich einige von den Reſultaten derſelben nicht ſehr von ſeinen eige— 
nen Meinungen abweichen. In dieſem Jahre noch hat Pogodin ſeine 
Unterſuchung über bie Normänniſche Periode unferer‘ Geſchichte in 
einem beſonderen Werke herausgegeben. Es iſt das Reſultat einer 
langen Forſchung, in der alle früheren Meinungen über dieſe Periode 
der Kritik unterworfen ſind. 

Uftrjalof hat im vorigen Jahre den 1. 2. und 3. Band feiner 
„Geſchichte Peters des Großen” herausgegeben, ein umfangreiches 
Werk, zu deſſen Behuf der Verfaſſer nicht allein alle ruffifchen, fon- 
dern auch mehrere auslänvifche Archive, unter andern auch das Wie- 
ner Archiv benugt hat. Im dieſem Jahre ift der 6. Band erjchienen, 
vor dem 4. und 5., weil darin bie befannte Kataftrophe des Groß- 
fürften Alerei erzählt wird und ver Verfaffer die Belanntjchaft des 
Publitums mit dieſer intereffanten Epiſode nicht länger ausstellen 
wollte. Dem Verfaſſer ftand ver Zutritt zu allen, fogar zu ven biß- 
ber für das Publikum unzugänglichen Archiven frei. In Folge veffen 
find feinem Werte mehrere wichtige, bisher unbelannt gebliebene 
Duellen beigedruckt, welche ein neues Licht auf die Negierung Peters 
werfen. Was die Darftellung felbjt anbetrifft, fo Fönnte man dem 
Berfaffer ven Vorwurf machen, daß er fich zu nahe an die Quellen 
hält und Daher bisweilen troden wird, dann daß er fich felten in die 
Erklärung der Thatfachen einläßt, felten auf pas Verhältniß der 
Epoche Peters zu dem alten Rußland hinweilt. Alles das wird übrt- 
gend weit aufgewogen durch die Gründlichleit der Forfchung und die 
ftrenge Auswahl ver Quellen. 
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5. Zentſche Provinzialgeſchichte. 
1. Schwaben und Oberrhein. 


Archiv für die Geſchichte des Bisthums Augsburg. deraues. 
von Anton Steichele. 3. Bd. 1859. 8. 

1. Heft: Oudalscalchi vita beati Adalberonis, Episcopi Augustensis, 
berausg. von Dr. Ph. Jaffe — Fr. Wilhelmi Wittwer Catalogus Abba- 
tum monasterii 8. 8. Udalrici et Afrae Augustensis, herausg. von Anton 
Steidele.. 


Schwarzmann, v. Ed. , Archivar, Karl J., Graf zu Hohenzollern. 
Sigmaringen und Beringen, Herr zu Haigerloch und Werſtein, bes heil. 
röm. Reiche Erbkämmerer, und Markgräfin Anna von Baden und Hochberg. 
Urkundlich dargeftellt und von genealogifhen Tabellen über bie Descenbenz bes 
Grafen Karl 1 zu Hohenzollern begleitet Sigmaringen, Liehner 1859. 31 ©. 
in 4° mit 23 S. Tab. und 2 Steintafeln. 


Schäfer, 6., Histoire de Hohenzollern au moyen Age. 

‚Texte encadr6, vue et carte, Paris, Didot. 1859. XXII 372 ©. 4. 
Mr. Dr. €. u, die Reihsgrafen von Hohenzollern 
Stadt und Erzbidcefe Köln. Leipzig, Mayer, 1859. 





W 
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Bücele , €. Dr., die Geſchichte Württembergs von ber älteſten 
Zeit bis auf bie Gegenwart. Für Echule und Bamilie freimüthig erzählt. 
Neue verfchönerte Ausgabe mit Holzichnitten ꝛc. Stutigart, Bed 1860. III, 
308 ©. 8. 


Ling, Joh. Ey. Kurze Geſchichte der Regenten Württembergs, illuftrirt 
duch 17 Lithographien. Ulm, Sailer. 1858. 43 ©. 4. 


Bäumlein, Ephorus, Geſchichte und Schilderung bes Klofters 
und Seminars Maulbronn. Stuttgart. (Tübingen, Fües.) 1859. 
31 ©. 4. » 


Fickler, C. B. A, Quellen und Forschungen zur Geschichte 
Schwabens und der Ostschweiz. Mannheim. 1859. 4. 


„Schon die Erwägung der Möglichkeit einer Omar'ſchen Maßregel 
— und welches Zeitalter ift gegen diefelbe vollfommen geſchützt? — jollte 
zur Vervielfältigung jedes auch nur einigermaffen beveutfamen, archivali- 
ihen Schages durch den Drud verpflichten. Dieſer Obliegenheit nach- 
zulommen, find unfere Tage günftiger, als jever andere Zeitabjchnitt feit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts.” Wir Können diefen Worten, mit 
denen der Verfaſſer feine Schrift einleitet, nur beiſtimmen und freuen 
uns mit ihm, daß e8 ihm weder „an allerhöchfter Aufmunterung” noch 
an. „guädigfter Theilnahme” bei feiner Arbeit gefehlt.bat. ‘Das reichliche 
Quellenmaterial, welches Mone, Bader u. U. fon an ven Tag haben 
treten laſſen, zeugte auch wirklich dafür, daß die Geſchichtsforſchung im 
badenſchen Lande nicht nur. einen jehr fruchtbaren Boden hat, ſondern 
aud ber beadhtenswertheften Unterftügung genießt. Herr Fidler war aber 
jo glücklich, nicht num auf deutſchem Boden ein liberales Entgegenkommen 
zu finden. Er rühmt „mit lautem Danfe vie feltene. Liberalität, mit 
welcher die Regierung des Kantons Schaffhanfen ihm, dem faſt unbe- 
kannten Fremdling, die Benütung des Staatsarchivs geftattete.” — 
Die vorliegende Schrift befteht aus zwei, durch bejonvere Seiten- 
bezeichnung getrennten Abtheilungen, ber Einleitung und den Urkun— 
ben. Im ver erftern gibt der Herausgeber beachtenswerthe Winke über 


„deutſches und keltiſch-romaniſches Sprachelement im Kampfe um „gi 


ihr Gebiet." Weniger neu ift das, was er im zweiten Abjchnitte De { 
Einleitung „zur Geſchichte der Stadt und des Cantons Schaffh 
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bringt. Unrichtig ift, daß ein Hügel beim Munot von Schaffbaufer 
Ramisberg heißt (p: XXX). Eine ziemlich weit davon entfernte Anhöhe 
nennt fih „Rammersbühl”; daß die Ortsnamen auf „ingen“ nicht jelten 
ſondern fehr häufig in dem „nachmaligen Klettgau“ vorkommen, Davon 
hätte ven Verfaſſer ſchon ein Blick auf die Karte dieſes Landestheiles 
überzeugen können (p. XXX). Daß Adalbert von Mörsberg oder ſchon 
Burkhard von Nellenburg die Vefte Unnoth (Munoth nennt fie der Ber- 
fafler im Wiverfpru mit ven Urkunden) zum Trug gegen das Klofter 
Allerheiligen gebaut habe, ift eine falſche Erklärung des Worte munitio, 
denn das genannte Bollwerk ift erweislich ſpätern Urſprungs (p. XL). 
Was Herr Yidler in den beiden letten Abfchnitten: „ver Zürichgau und 
bie Grafen von Nellenburg“ „ver Breisgau und das Haus Zähringen“ 
fagt, bringt namentlih in die Gefchichte der Grafen von Nellenburg ein 
- nicht unwillkommenes Licht, und wir können ihn nur aufmuntern, noch 
weiter in der Aufhellung dunkler Parthien viejes dereinft jo mächtigen 
Geſchlechtes fortzufchreiten. 

Sp gerne wir dem Verfaſſer in ven oft fehr intereflanten Excurfen 
der Einleitung gefolgt find, fo fehr bebauern wir in dem zweiten. und 
wichtigften Theile feiner Schrift, in dem Abdrucke ver Urkunden, die Treue 
und Genauigkeit zu vermiffen, die hier durchaus gefordert werden muß. 
Wir find begreiflicher Weife nicht im Stande, fämmtliche der vorliegenden 
54 Abdrücke mit ven Driginalhandfchriften zu vergleichen, aber, wenn es ſich 
zeigen follte, daß der Herausgeber. in einem alle leichtfertig verfahren 
ift, jo dürfte der Schluß auf die übrigen Urkunven, zumal wenn bieje 
noch älter und ſchwieriger zu lejen find, nahe liegen. Nehmen wir einmal 
die Urkunde Nr. XL, fo ift fie überfchrieben (p: 87) „Tauſchvertrag 
über Pfarrgüter zu Schwerzen zwifchen dem Pfarrer Conrad von Her⸗ 
welingen und dem Klofter Paradies bei Schaffhaufen.“ Schon die Bes 
zeichnung des in der Urkunde vorkommenden Ortnamens Schwarze ift 
unrichtig, indem es ver Verfaſſer mit ziemlicher Sicherheit (Ann. 1) als 
Schwerzen, Bad. D. X. Walnshut unfern ver Wutach anfieht, während 
es Schwarze an der Schwarzach ift, ein eingegangener Ort im Thur⸗ 
' Dieffenhofen. Es lag da, wo jest das Klofter Paradies 
‚Decon :gebäuben fteht, welches fchon fünf Jahre 
AM nämlih 1253 von Graf Hartmann 

ward, entgegen ver Behauptung (Anm. 3) 
| 29 * 


444 Ueberſicht der hiftorifhen Literatur 


daß das Klofter 1258 noch in Konftanz geweſen fei.*) Mehrere faljche 
Erklärungen von Ortönamen gründen fi auf biefen erſten Irrthum. 
Nun aber die Urkunde felbft! Wenn ver Verfaſſer dieſelbe undeutlich ge- 
fchrieben nennt, jo müſſen wir dies beftreiten. Auch die Abkürzungen 
find jehr confequent und hätten ihn bei ſchwierigen Stellen auf das Rechte 
feiten können. Nun finden wir aber Zeile 3 memores ftatt intellectum, und 
edoctos pietas ftatt edocta periculis, und adjuvit ftatt adinvenit, 3. 4 et 
hominum dolo non preveniantur ftatt vel h. d. n. priventur, 3. 6 quando 
ſtatt quondam, 3. 8 arborum ftatt arearum, 3. 10: subjuncta nostra 
affectione ftatt sub juramenti constrictione, 3. 12: duxi inserendam ftatt 
d. vulgariter inserendam und situs in paltisbuhil ftatt datus est pro altis- 
buhil (woraus eine Flurbenennung bei Balterswyl O. A. Jeſtetten gemacht 
wird) 3. 14: habet ftatt habuitl. 3. 15 in der hule VIII jugera ftatt 
in der hube unum jugerum. 3. 15 nochmals VIIL ftatt des mit Worten 
gejchriebenen unum. 3. 18: quique ftatt quidquid. 3. 20: prope ber- 
wangen ftatt p. bivange (eine Flurbezeihnung, aus welcher der Berfaffer, 
von feinem Schwerzen geleitet, Berwangen B. X. Inftetten mat.) 3.23 
Burchardum a mamirn (woraus Mamern am Unterfee bei Stekborn ge- 
macht wird) ftatt Burchardum am Orte (daS Geſchlecht am Orte war, 
wie ber Verfaſſer aus Kirchhofer und dem viel von ihm citirten Rüger 
hätte erſehen können, ein jehr weit verbreitete) und gleich darauf Gel- 
fridum Eberhardum ftatt Maurum Gelfradum E. Zeile 26 pro munimine 
sequentium ftatt post unum mensem jurati, was auch einzig einen Sinn 
gibt. 3. 28 qui ftatt quod, dicitur se debent ftatt detur se debeant. 
3. 31 fuerunt ftatt sunt. Wenn dann vollends am Schluß. beim 
Copiren eine ganze Zeile ‚ausgelaffen ift nah ven Worten Ut de 
Zurza petens, wo es noch weiter beißt: villicus, Wn. Leo, Rudolphus 
monetarius, Chun. de porta, Henricus de cimeterio, Hermannus Roder, hi 
omnes de Scaphusa. De Diezenhofen capellanus Heinricus Scultetus — wor⸗- 

auf erft die Worte folgen: Rodolphus Spiser ete. — ſodann 3. 32: Chun 
de Husen, Bert swager flatt Cun de Thufen, Bur. der swager. (Die 
Züffen und die Schwager find ein öfter genanntes adeliches Gefchlecht 
von Schaffhaufen) — endlich noch V, Kal. ftatt VI Kal. — wenn wir viefe 


*) Das ift gewiß, daß bie Kloſterfrauen erft im Jahre 1257 von Conftanz 
nad Schwarze überfiebelten, jebenfalls kurze Zeit wor dem @ütertanfche. 
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maſſenhaften Unrichtigfeiten bemerken, bie zum Theil ven Sinn ber Ur 
kunde ganz verändern, zum Theil aber auch denfelben in Unfinn verkehren: 
fo werben wir nicht eben eine hohe Vorftellung von ber Befähigung des 
Verſaſſers im Urkundenleſen erhalten. In Beziehung auf die Anmerkungen 
fügen wir noch folgendes bei: der Herausgeber fragt, ob nicht das Stabt- 
wappen von Schaffhaufen ein Steinbod gewefen fein möchte Wir ken⸗ 
nen nod ältere Wappen als das ber obengenannten Urkunde der Stabt 
angehängte z. B. an einer Stiftungsurkunde bes Klofters Paradies vom 
Jahre 1253 und immer ift es ein Widder. Auch nahm das Barfüßer- 
Hofter, um feine untergeorbnete Stellung zu Allerheiligen zu bezeichnen, 
gerade mit Beziehung auf den Widder ein Ofterlämmlein in fein Siegel 
auf. — Ulrih von Zurza (Anm. 11) war Magifter an der öffentlichen 
Schule St. Agnes war nie, wie der Verfaſſer meint, eine Stadtkirche. 
Auch an andern Stellen bemerken wir, daß dem Herausgeber ver Boben, 
auf welchem er mit feinen hiſtoriſchen Vermuthungen operirt, nicht bekannt 
genug ift. Pag. 89, Anm. 11 erflärt er das Eberhardus monetarius und 
Rudolph monetarius jo: Eb. und Rud. fein wahrſcheinlich Mitglieder 
einer Münzgeſellſchaft geweſen, allein, abgefehen davon, daß feine Spur 
einer folchen Geſellſchaft vorhanden ift, fo hätte dem BVerfafler pas Ger 
ſchlecht der Münzer nicht allein aus dem ihm befannten Rüger bekannt 
fein können. ©. 31 Anm. 5 heißt de Flache nicht von Fulach, welches 
immer Fula geſchrieben wird, ſondern Flach, ein großes Dorf am Irchel, 
Ct. Zürich. — Mellingen p. 31 Anm. 7 ift Mellingen, Et. Aargau, 
nicht Melliten, Ct. Züri. — p. 44 Anmerk. 24 ift wirklich Guntma⸗ 
dingen gemeint, das im obern Klettgau Liegt, und Anm. 15 ift das in 
ber Urkunde genannte Böchtella das jegige Buchthalen bei Schaffhaufen. 
Im ver Nähe dieſes Dörfchens liegt auch das Urk. XXX Anmerk. 6 falſch 
eflärte Wideloch, jet Widlen, ein ehemaliger Lehenhof von Allerheiligen, 
und etwas weiter nörblich bavon ift daß ebendaſelbſt genannte Hesiloch, 
ein Wiefenthal. P. 76 Anm. 16 nid das im Canton Biric gelegene 
Trüllicon unrichtig ben Thurgau I i 
Heinrich Brümsi am Stad (in li gemein rümſi waren zur 
Zeit der Ausſtellung biefer u ihlrei 
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Brümft in den betreffenden Lehen nachzufolgen, ift um jo unwahrſchein⸗ 
licher, als fie nirgends als mit den Brümfi verwandt aufgeführt werben. 
Das Lehen ift auch, nachdem Heinrich Brümfi fi ſchon 1256 veraulaßt 
gefunden, die Hilfe des Schultheiffen und des Gerichts zum Schutze feines 
Stappelrechtes anzurufen (1259 Ind. II. Kant. Arch. Schaffh.) durch Jakob 
Brümſi am Stad, Bater und Sohn, aufgegeben worden zu Gunften 
Hermann Frievebolos, Ulrichs feines Bruders Sohn ımd Hermann Win- 
lelsheim (Thomasabend Ind. I. 1302. Cant. Arch. Schaffh.). | 

Der Herausgeber diejer Urkunden könnte vielleicht fragen: Warım 
habt ihr denn nicht dieſe verborgenen Schäge and Licht treten laſſen, 
wenn ihr alles fo viel beiler zu willen glaubt! Und in ver That, wir 
würden dem hiftorifchen Verein in Schaffhaujen felbft den Vorwurf ma- 
hen, daß er fich eine jchöne Aufgabe habe entreigen laſſen, wenn er zur 
Zeit der Abnahme der vielen Copien ſchon eriftist hätte Dennoch 
fönnten wir und freuen, wenn die Herausgabe bes verborgenen Ur⸗ 
funvenfchates eine den Erwartungen entſprechende geweſen wäre. Allein 
jo müflen wir im Intereſſe gründlicher und genauer Forſchung gegen ſolche 
Dberflächlichteit Verwahrung einlegen *). M. 

Zeitfhrift für die Gefhichte des Oberrheins. Herausg. von 
dem Landesarchive zu Karlsruhe durch den Director beffelben F. I. Mone. 
10.». 11. Bd. 1. n. 2. Heft. Karleruhe, Braun. 1859. gr. 8. 


Herr Done, dem wir ſchon mande wichtige Publication aus dem 
Carlsruher Archiv verdanken, und deſſen Zeitfchrift namentlih reih an 
Beiträgen zur Geſchichte des Volkslebens ift, legt in dem 10. Bande 
eine Reihe von Forſchungen zue Gefhichte der Volkswirthſchaft 
vom 14.— 16. Jahrhundert vor, bie auch in einem beſonderen Abdruck 
als Beiträge zur Geſchichte der Volkswirthſchaft aus Urkunden (Karls⸗ 
ruhe 1859; IX. 219 ©.) erſchienen find. Die erſte Abtheilung handelt 


*) Wir haben der Necenfion ſchon deßhalb gern einen größern Raum zu- 
geftanden, weil fie ben mander Orten ausgefprochenen lobenden Urtheilen 
mit fo ſchlagenden Beweiſen gegenübertritt. Sollte nicht noch manche 
Quellenarbeit, an beren Correctheit man glaubt, anders erfcheinen,, wenn 
fie mit dem nöthigen Materiale geprüft werben könnte? Wir wircben 
Freunden unfers Unternehmens für derartige Beiträge | " 


pflichtet fein. - 
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von Maßen, Preiſen, nebſt Geld⸗ und Creditverhältniſſen, die zweite von 
der Arbeit, dem Arbeitslohn, der Wirthſchaft und allgemeinen Bermögens⸗ 
verhaͤltniſſen. Man hat, die Wichtigkeit der mitgetheilten Thatſachen an⸗ 
erkennend, vom national-öfonomifchen Standpunkte nur bedauert, daß für 
die Nutzbarmachung derſelben nicht das Wünſchenswerthe geſchehen, in⸗ 
dem z. B. die Angaben über Münzverhältniffe ungenügend und die Auf- 
ftellung ver fatiftiichen Ergebniffe nicht überall gelungen fei. 

Außerdem enthält ver 10. Band Beiträge zur alten Gefchichte des 
Oberrheins (S. 195—228, ©. 395—407) [Spuren der vorrömifchen 
Zeit; römiſche Ueberbleibfel] von vem Herausgeber. — Urkunden zur 
Geſchichte der Grafen von Freiburg im 13. Jahrh. in 4 Abtheil. von 
Dambacher. — Urkundenleſe zur Geſchichte ſchwäbiſcher Klöfter von 
demſelben. — Urkunden und Regeſten aus dem Archive der ehemaligen 
Grafſchaft Hauenſtein von Bader. — Mainz und Thüringen vom 11. 
bis 13. Yahrh. von Mone. — Gefchichtliche Notizen und Anderes. 

Der 11. Band dagegen enthält in ven beiden erften Heften Kaifjer- 
urfunden vom 8.—14. Yahrh.; Beiträge zur Geſchichte der Schweiz; 
das Nedarthal von Heidelberg bis Wimpfen vom 13. bis 17. Jahrh. von 
Mone Ferner Fortjegung der Urkundenleſe zur Geſchichte ſchwäbiſcher 
Klöfter von Dambader Sodann „Römiſche Spuren“; Kleiver- und 
Waffenpreife zu Mainz im 14. und 15. Yahrhundert; politisches Teftas 
ment des Biſchofs Raban von Speier (1438) von Mone. Endlich noch 
von Dambacher Urkunden zur Gefchichte der Grafen von Freiburg. 


Shreiber Heinrich, Dr., Geſchichte der Stadt und Univerfität 
Sreiburg im Breisgam. VII unb VIII. Lieferung. Gefchichte der Al⸗ 
bert-Lubwigs -Univerfität II. Theil. Freiburg, 1859. 490 ©. 8. 


Die vorliegende Abtheilung bricht mitten in der Darftellung ver Ge- 
ihichte der Univerfität während des 16. Jahrh. ab. Auch eine zweite 
neuerdings erfchienene Lieferung führt das Werk nicht zum Abſchluß. In⸗ 
dem wir uns vorbehalten, auf die verbienftliche Leiſtung, ver überall ein 
reiche® Urkundenmaterial zu Grunde liegt, nach Vollendung des Ganzen 
zurückzukommen, bemerfen wir nur, daß das vorliegende Stüd der Uni⸗ 

verſttätsgeſchichte ein eigenthümliches Intereffe erregt, nicht wegen des An- 
ee Der Hochſchule an der. geiftigen Bewegung des 16. Jahrhunderts, 
gerade dadurch, daß fie fich der Einwirkung ver Reformation zu 
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entzteßf@h wußte und von ber vorberäfterreichifchen Regierung für die Auf⸗ 
nahme ver. Jeſuiten vorbereitet wurde. 

Fecht C. G., Prof., der ſüdweſtliche Shwarzwalb unb bas au— 
ſtoſſende Rheingebiet. Zuflände von Land und Boll aus älterer und 
neuerer Zeit. 3. Abtheilung: Statiſtik, Handel und Gewerbe, Specialge- 
ſchichte. 6 —8 %fg. I. Bd. ©. 321 — 562 ©. 8. Lörrach, Gutſch. 1859. 

Bierordt 8. F., Geihichte der im Jahre 1424 aus Durlady nad) Karls- 
ruhe verpflanzten Dittelfchulen. 1. Abthl. Die Zeit von 1586—1724. (Bei- 
lage zum Programm bes Karlsruher Lyceums.) Karlsruhe, 1858. 122 ©. 8. 

3. Mittelrhein. 

Lehmann 3. G., Pfr., Urkundliche Geſchichte der Burgen und 
Bergſchlöſſer in den ehemaligen Gauen, Grafſchaften und Herrſchaften ber 
bayeriſchen Pfalz. Ein Beitrag zur gründlichen Vaterlandskunde. 3. und 
4. Lfg. Kaiferslautern, Meuth 1859. 2. Bd. 3852 ©. 8, 

Ochs, Dr., Otto IV., Friedrich II. und die Rheinpfalz. Gymm. 
Pre. Zweibrüden 1858. 26 ©. 4. 

Nan G., Prof., Retſcherhof und Königspfalz in Speier. Ein Beitrag zur 
geichichtlichen Topographie Speiers. Mit lith. Abbilbungen ber Netfcherruine 
und lith. Grunbriß des Retſcherhofes. Speier, Neidhard. 1859. V. 96 ©. 8. 

Archiv für Heſſiſche Geſchichte' und Alterthumskunde. Herausgegeben 
aus den Schriften des hiſtoriſchen Vereines für das Großherzogthum Heſſen von 
Archiv⸗Director Ludwig Bauer. 9. Bd. 1. Heft. Darmſtadt 1859. 191 ©. 8. 

Darin: Heber: das munimentum Trajani und ber Wasgenwald. — 
Franck, ber Altarfchrein und einige andere Alterthlimer in ber Kirche zu Ba⸗ 
benhaufen. — Simon, bie Herrenhuter im Iſenburgiſchen. — Günther, 
bas Jahr 1656, ein Beitrag zur Spezialgeſchichte ber Lanbgrafihaft Heffen- 
Darımflabt. — Lehr, die Grenzbefchreibung bes Kirchſpiels Wingershauſen. — 
Kayſer, zur Gedichte von Rodheim im Kreife Gießen. — Emmerid: 
Beitrag zur Gefchichte des Marktfleckens Robheim vor ber Höhe. — v. Köth- 
Wanſcheid, urkundliche Gefchichte des freiherrlichen Geſchlechts Köth von Wan⸗ 
ſcheid. — Erbmann, einige Notizen über das alte Kirchſpiel Wingershauſen. 

Urkunden zur heſſiſchen Landes-, Ort und Familienge- 
ſchichte, welche bis jest im Drud noch nicht erjchienen find. Gefammelt und 
herausgegeben vom Archiobirector Ludwig Baur. 5. unb 6. Heft. 1330 — 
1399. (Mit dem Umfchlagtitel: Archiv für heſſiſche Geſchichte und Alterthums- 
kunde. Urkundenbuch.) Darmftabt, Jonghaus. 1859. 510 — 682 ©. 8. 


Marſchard, C. F. M. L., Bir., Lindenfeld. Ein Beitrag zur Ortsge⸗ 
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f&hichte des Großherzogthums Heffen. Mit 2 Lithogr. (in gr. 8 unb * "und 
2 Holzſchn. Darmſtadt, Jonhaus 1858. 124 ©. 8. 


Stand, W. Geſchichte ber ehemaligen Reihsftadt Oppen- 
beim am Rhein. Nah urkundlichen Quellen bearbeitet. Darmflabt. 
1859. 560 ©. 8. 

Das Bud, ift beſonders verdienftlich Durch die Beifügung eines rei- 
hen Urkundenbuches, das die größere Hälfte (S. 229—560) ausfällt 
und 221 Stüde vom Jahr 1226 bis 1578 mittheilt, darunter eine be⸗ 
beutende Anzahl Kaiferurfunven. Die große Mehrzahl von dieſen war 
ungebrudt, nur bie von Friedrich II find menigftens zum Theil von 
Huillard - Breholles publicirt, dagegen allerdings die meiften in ver neuen 
Bearbeitung der Regeften von Böhmer ihren Inhalt nach angegeben: 
in ber Zeit von Friedrich II bis Ludwig von Bayern habe ih nur 6 
ganz neue gefunden, Nr. 42. 57. 58. 63. 66. 69. Hätte der Herans- 
geber die Regeſten benügt, fo würde er manchmal Irrthümer in ber 
Datirung vermieden haben; jo ift gleih Nr. 1 nicht am 14. Juni 1226 
apud Burgium (over wie ed im Text heißt Burgium S. Domini), ſondern 
ohne Angabe des Tages (14 gehört zur Jndiction) apud Burgum S. Do- 
mini gegeben, Nr. 31 am 28. Nov. (ftatt: December, wie e8 bier beißt), 
Nr. 73 am 8. Dec. 1333 (ftatt 7. Dec. 1334). Nr. 69 ift das Da⸗ 
tum nicht beredinet (23. Mai); Nr. 29 dürfte zu bemfelben Tage ge- 
hören wie 28; vgl. Böhmer, Rudolf Nr. 246. Gegen die Genauigkeit 
des Tertes ftoffen wenigftens hie und da Bedenken auf. — Den Urkunden 
voran geht ein Abbrud eines großen Theils des Stadtbus (S. 118 ff.). 
Die Geſchichte felbft ift alſo verhältnigmäßig kurz, aber quellengemäß 
und mit befonverer Rüdficht auf die Verfaſſung bearbeitet; das Ganze 
jedenfalls ein intereffanter Beitrag zur Städtegefchichte, für welchen dem 
anſpruchslos und beicheiden auftretenden Berfaffer, Hofgerichtsadvocat in 
Darmftadt, Dank gebührtt*). G. W. 

Zeitfhrift des Vereins zur Erforihung ber rhein. Geſchichte und Al⸗ 
tertgümer in Mainz. 2. 2b. 1. und 2. Heft. Mit Beiträgen von Dr. Witt 


*) Auch der hiſtoriſche Verein für das Großherzogthum Heflen, ber bie Ko- 
fien bes Drudes übernommen, hat fih dadurch Anſpruch auf ben Dank ber 
Hiſtoriker erworben. Möchten andere Vereine mit ihren Mitteln Aehn⸗ 
liches förbern. K. 
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mit der er die Arbeiten ver neuen hiſtoriſchen Schule verwirft, ob⸗ 
gleich einige von den Nefultaten verjelben nicht fehr von feinen eige- 
nen Meinungen abweichen. In dieſem Jahre noch bat Pogopin feine 
Unterfuchung über die Normänntfche Periode unferer“ Gefchichte in 
einem befonveren Werke herausgegeben. Es ift das Nefultat einer 
langen Forſchung, in der alle früheren Meinungen über dieſe Periode 
der Kritik unterworfen find. 

Uftrjalof bat im vorigen Jahre den 1. 2. und 3. Band feiner 
„Sefchichte Peters des Großen“ herausgegeben, ein umfangreiches 
Werk, zu deſſen Behuf der Verfaſſer nicht allein alle ruffifchen, fon- 
dern auch mehrere ausländifche Archive, unter andern auch das Wie- 
ner Archiv benugt bat. Im dieſem Jahre ift der 6. Band erfchienen, 
vor dem 4. und 5., weil barin die befannte Kataſtrophe des Groß- 
fürften Alexei erzählt wird und ver Verfaffer die Bekanntſchaft des 
Publikums mit dieſer intereffanten Epifode nicht länger ausstellen 
wollte. Dem Berfaffer ftand ver Zutritt zu allen, fogar zu den bi8- 
ber für das Publitum unzugänglichen Archiven frei. In Folge deſſen 
find feinem Werke mehrere wichtige, bisher unbelannt gebliebene 
Duellen beigebrucdt, welche ein neues Licht auf die Regierung Peters 
werfen. Was die Darftellung felbft anbetrifft, fo könnte man dem 
Berfaffer ven Vorwurf machen, daß er fich zu nahe an die Quellen 
bält und daher bisweilen troden wird, dann daß er fich felten in die 
Erklärung der Thatfachen einläßt, felten auf das Verhältniß der 
Epoche Peterd zu dem alten Rußland Hinweift. Alles das wird übri—⸗ 
gend weit aufgewogen durch die Gründlichkeit der Forſchung und die 
ſtrenge Auswahl der Quellen. 
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Ueberſicht der hiſtoriſchen Literatur deö Jahres 1859. 
Gortſetzung.) 


5. Zentſche Prorinzialgeſchichte. 
1. Schwaben und Oberrhein. 


Archiv für die Geſchichte des Bisthums Angéburg. Herausg. 
von Anton Steich ele. 3. Bd. 1859. 8. | 

1. $eft: Oudalscalchi vita beati Adalberonis, Episcopi Augustensis, 
berausg. von Dr. Ph. Jaffe. — Fr. Wilhelmi Wittwer Catalogus Abbe- 
tum monasterü 8. 8. Udalrici et Afrae Augustensis, herausg. von Anton 
Steichele. 


Schwarzmann, v. Ed., Archivar, Karl J., Graf zu Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen und Beringen, Herr zu Haigerloch und Werſtein, des heil. 
röm. Reichs Erbkämmerer, und Markgräfin Anna von Baden und Hochberg. 
Urkundlich dargeſtellt und von genealogiſchen Tabellen über die Descendenz des 
Grafen Karl 1 zu Hohenzollern begleitet Sigmaringen, Liehner 1859. 81 ©. 
in 4° mit 23 S. Tab. und 2 Steintafeln. 


Schäfer, 6, Histoire de Hohenzollern au moyen Age. 
Texte encadre, vue et carte. Paris, Didot. 1859. XXII 372 ©. 4. 
Mering, Frhr. Dr. €. v. die Reihsgrafen von Hohenzollern 
in ihren Beziehungen zu Stadt und Erzdidcefe Köln. Leipzig, Mayer, 1859. 
36 ©. 8, 
Pißorifge Beitfärift II. vand. 2 
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Buchele C. Dr., die Geſchichte Württembergs von der älteſten 
Zeit bis auf die Gegenwart. Für Edule und Familie freimüthig erzählt. 
Neue verfchönerte Ausgabe mit Holzjchnitten ꝛc. Etuttigart, Bed 1860. III, 
308 ©. 8. 


u Ling, Joh. Ey. Kurze Gefchichte der Regenten Württembergs, illuftrirt 
burh 17 Lithographien. Ulm, Sailer. 1858. 43 ©. 4. 


Bänmlein, Ephorus, Geſchichte und Schilderung bes Klofters 
und Seminars Maulbronn. Stuttgart. (Tübingen, Fües.) 1859. 
831 ©. 4. | » 


Fickler, 6. B. A, Quellen und Forschungen zur Geschichte 
Schwabens und der Ostschweiz. Mannheim. 1859. 4. 


„Schon die Erwägung der Möglichkeit einer Omar'ſchen Maßregel 
— und welches Zeitalter ift gegen dieſelbe vollfommen geſchützt? — follte 
zur Vervielfältigung jedes auch nur einigermaffen bebeutfamen, archivali- 
ſchen Schatzes durch den Drud verpflichten. Diefer Obliegenheit nach- 
zukommen, find unſere Tage günftiger, als jeder andere Zeitabſchnitt feit 
ber Mitte des vorigen Jahrhunderts.“ Wir können diefen Worten, mit 
denen der Berfafler jeine Schrift einleitet, nur beiſtimmen und freuen 
und mit ihm, daß es ihm weder „an allerhöchfter Aufmunterung“ noch 
an. „gnädigſter Theilnahme“ bei feiner Arbeit gefehlt hat. Das reichliche 
Quellenmaterial, welches Mone, Bader u. U. ſchon an ven Tag haben 
testen laffen, zeugte auch wirklich dafür, daß die Geſchichtsforſchung im 
badenſchen Rande nicht nur. einen fehr fruchtbaren Boden hat, fondern 
auch der beachtenswertheften Unterftügung genießt. Herr Fickler war aber 
jo glüdlih, nicht nur auf deutſchem Boden ein liberales Entgegenkommen 
zu finden. Er rühmt „mit lautem Danfe vie feltene. Liberalität, mit 
weldger die Regierung des Kantons Schaffhaufen ihm, dem faſt unbe- 
kannten Yrembling, die Benütung des Staatsarchivs geftattete.” — 
Die vorliegende Schrift befteht aus zwei, durch beſondere Seiten- 
bezeihnung getrennten Abtheilungen, der Einleitung und ben Urkun— 
ben. In ber erftern gibt der Herausgeber beachtenswerthe Winfe über 
„deutſches und keltiſch-romaniſches Spracelement im Kampfe um 
ihre Gebiet.” Weniger neu ift das, was er im zweiten Abſchnitte ber 
Einleitung „zur Gefchichte der Stadt und des Cantons Schaffhauſen“ 


bes Jahres 1859. 443 


bringt. Unrichtig tft, daß ein Hügel beim Munot von Schaffhaufer 
Ramisberg heißt (p: XXX). Eine ziemlich weit davon entfernte Anhöhe 
nennt fih „Rammersbühl“; daß die Ortsnamen auf „ingen“ nicht felten 
Sondern ſehr häufig in dem „nachmaligen Klettgau“ vorkommen, davon 
hätte ven Berfafler ſchon ein Blick auf die Karte dieſes Lanvestheiles 
überzeugen können (p. XXX). Daß Adalbert von Mörsberg over ſchon 
Burkhard von Nellenburg die Veſte Unnoth (Munoth nennt fie der Ver⸗ 
faffer im Widerſpruch mit den Urkunden) zum Trug gegen pas Klofter 
Allerheiligen gebaut Habe, ift eine falfche Erklärung des Wortes munitio, 
denn das genannte Bollwerk ift erweislich ſpätern Urfprungs (p. XL). 
Was Herr Fidler in ven beiden legten Abfchnitten: „der Zürichgau und 
bie Grafen von Nellenburg“ „ver Breisgau und das Haus Zähringen“ 
jagt, bringt namentlih in die Gejchichte der Grafen von Nellenburg ein 
- nicht unwillkommenes Licht, und wir können ihn nur aufmuntern, noch 
weiter in der Aufhellung dunkler Parthien dieſes vereinft jo mächtigen 
Geſchlechtes fortzujchreiten. 

So gerne wir dem Berfafler in den oft jehr interefjanten Excurſen 
der Einleitung gefolgt find, fo ſehr bevauern wir in dem zweiten und 
wichtigften Theile feiner Schrift, in dem Abdrucke der Urkunven, die Treue 
und ©enauigfeit zu vermiffen, vie hier durchaus gefordert werden muß. 
Wir find begreiflicher Weiſe nicht im Stande, ſämmtliche der vorliegenden 
54 Abdrücke mit den Originalhandſchriften zu vergleichen, aber, wenn es fich 
zeigen follte, daß der Herausgeber. in einem Falle leichtfertig verfahren 
ift, jo bürfte der Schluß auf Die Übrigen Urkunden, zumal wenn biefe 
noch älter und ſchwieriger zu lejen find, nahe liegen. Nehmen wir einmal 
die Urkunde Nr. XL, fo ift fie überfchrieben (p: 87) „Zaufchvertrag 
über Pfarrgüter zu Schwerzen zwifchen dem Pfarrer Conrad von Here 
welingen und vem Kloſter Paradies bei Schaffhaufen.“ Schon die Be 
zeichnung des in der Urkunde vorkommenden Ortnamens Schwarze iſt 
unrichtig, indem e8 ver Verfaſſer mit ziemlicher Sicherheit (Anm. 1) als 
Schmerzen, Bad. D. A. Waldshut unfern der Wutach anfieht, während 
es Schwarze an der Schwarzach ift, ein eingegangener Ort im Thur⸗ 
gau'ſchen Bezirk Dieflenhofen. Es lag da, wo jest das Klofter Paradies 
mit feinen zahlveichen Deconomiegebäuden fteht, welches ſchon fünf Jahre 
por der Ausftellung der Urkunde, nämlid 1253 von Graf Hartmann 
von Kyburg, dem ältern, geftiftet ward, entgegen der Behauptung (Anın. 3) 

99 * 
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daß das Klofter 1258 no in Conſtanz geweien fe. *) Mehrere falfche 
Erklärungen von Ortsnamen grünven fi auf dieſen exften Irrthum. 
Run aber die Urkunde felbft! Wenn ver Verfaſſer viefelbe undentlidh ge⸗ 
fhrieben nennt, fo müfjen wir dies beftreiten. Auch bie Abkürzungen 
find fehr confequent und hätten ihn bei ſchwierigen Stellen auf das Rechte 
feiten können. Nun finden wir aber Zeile 3 memores ftatt intellectum, und 
edoctos pietas ftatt edocta periculis, und adjuvit ftatt adinvenit, 3. 4 et 
hominum dolo non preveniantur ftatt vel h. d. n. priventur, 3. 6 quando 
ftatt quondam, 3. 8 arborum ftatt arearum, 3. 10: subjuncta nostra 
affectione ftatt sub juramenti constrictione, 3. 12: duxi inserendam ftatt 
d. vulgariter inserendam und situs in paltisbuhil ftatt datus est pro altis- 
buhil (woraus eine Flurbenennung bei Balterswyl O. A. Jeſtetten gemacht 
wird) 3. 14: habet ftatt habuit. 3. 15 in der hule VIII jugera ftatt 
in der hube unum jugerum. 3. 15 nochmals VIII ftatt des mit Worten 
gefchriebenen unum. 3. 18: quique ftatt quidquid. 3. 20: prope ber- 
wangen ftatt p. bivange (eine lurbezeichnung, aus welcher ver Berfafler, 
von feinem Schwerzen geleitet, Berwangen B. 4. Inftetten macht.) 3. 23 
Burchardum a mamirn (woraus Mamern am Unterfee bei Stefborn ge- 
macht wird) ftatt Burchardum am Orte (das Gefchleht am Orte war, 
wie der Verfaſſer aus Kirchhofer und dem viel von ihm citirten Rüger 
hätte erſehen können, ein fehr weit verbreitetes) und gleih darauf Gel- 
fridum Eberhardum ftatt Maurum Gelfradum E. #eile 26 pro munimine 
sequentium ftatt post unum mensem jurai, was auch einzig einen Sinn 
gibt, 3. 28 qui flatt quod, dicitur se debent ſtatt detur se debeant. 
3. 31 fuerunt flott sunt, Wenn dann vollends am Schluß. beim 
Copiren eine ganze Zeile ausgelaſſen ift nah ben Worten Ut de 
Zurza petens, wo ed noch weiter heißt: villicu, Wn. Leo, Rudolphus 
moneltarius, Chun. de porta, Henricus de cimeterio, Hermannus Roder, hi 
omnes de Scaphusa. De Diezenhofen capellanus Heinricus Scultetus — wor⸗ 
auf erft die Worte folgen: RodolphusSpiser etc. — ſodann 3.32: Chun 
de Husen, Bert swager jtatt Cun de Thufen „ Bur. der swager. (Die 
Tüffen und die Schwager find ein öfter genanntes abeliches Gefchlecht 
von Schaffhaufen) — endlich noch V, Kal. ftatt VI Kal. — wenn wir biefe 


*) Das ift gewiß, daß bie Klofterfrauen erft im Jahre 1257 von Conſtanz 
nad Schwarza überftebelten, jebenfalls kurze Zeit wor dem @ütertanjche. 
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maflenhaften Unrichtigfeiten bemerken, vie zum Theil den Sinn der Ur- 
funde ganz verändern, zum Theil aber auch venfelben in Unfinn verkehren : 
jo werden wir nicht eben eine hohe Borftellung von der Befähigung des 
Berfaffers im Urkundenlefen erhalten. In Beziehung auf die Anmerkungen 
fügen wir noch folgenves bei: der Herausgeber fragt, ob nicht das Stadt⸗ 
wappen von Schaffhaufen ein Steinbod gewefen fein möchte. Wir ken⸗ 
nen noch ältere Wappen als das der obengenannten Urkunde der Stabt 
angehängte 3. B. an einer Stiftungsurkunde des Klofters Paradies vom 
Jahre 1253 und immer ift e8 ein Widder. Auch nahm das Barfüßer- 
Hofter, um feine untergeordnete Stellung zu Allerheiligen zu bezeichnen, 
gerade mit Beziehung auf den Widder ein Oſterlämmlein in fein Siegel 
auf. — Ulrich von Zurza (Anm. 11) war Magifter an ver Öffentlichen 
Schule. St. Agnes war nie, wie ber Verfaffer meint, eine Stadtkirche. 
Auh an andern Stellen bemerken wir, daß dem Herausgeber der Boden, 
auf welchen er mit feinen hiftorifchen Vermuthungen operirt, nicht befannt 
genug ift. Pag. 89, Anm. 11 erflärt er das Eberhardus monetarius und 
Rudolph monetarius fo: &b. und Rud. feien wahrſcheinlich Mitglieder 
einer Münzgejellfchaft geweien, allein, abgefehen davon, daß Feine Spur 
einer ſolchen Geſellſchaft vorhanden ift, fo hätte dem Berfafler pas Ge- 
ſchlecht der Münzer nicht allein aus dem ihm befannten Rüger befannt 
fein können. ©. 31 Anm. 5 heißt de Flache nicht von Fulach, welches 
immer Fula gejchrieben wird, ſondern lach, ein großes Dorf am Irchel, 
Ct. Zürih. — Mellingen p. 31 Anm, 7 ift Mellingen, Ct. Aargau, 
nicht Melliten, Et. Zürich. — p. 44 Anmerk. 24 ift wirflih Guntma⸗ 
bingen gemeint, das im obern Klettgau liegt, und Anm. 15 ift das in 
ber Urkunde genammte Böchtella das jesige Buchthalen bei Schaffhaufen. 
In der Nähe dieſes Dörfchens Liegt auch das Urk. XXX Anmerk. 6 falſch 
erflärte Wideloch, jegt Widlen, ein ehemaliger Lehenhof von Allerheiligen, 
und etwas weiter nörblid davon ift das ebenvafelbft genannte Hesiloch, 
ein Wiejenthal. P. 76 Anm. 16 wird das im Canton Zürich gelegene 
 Trüllicon unrihtig dem Thurgau zugetheilt. — Urk. XLII und XLVIII ift 
Heinrich Brümsi am Stad (in littore) gemeint. Die Brümſi waren zur 
Zeit der Ausftellung viefer Urkunden (1258 und 1285) ſehr zahlreich, 
weßhalb fie ſich in die beiven Zweige am Stad und im Thurn theilten. 
An ein Ausfterben, wie der Herausgeber (p. 96 Anm. 1) ſchließt, war 
nicht zu denken. Daß die von Fuezen Hoffnung haben konnten, tes 
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Brümſi in den betreffenden Lehen nachzufolgen, ift um jo unwahrſchein⸗ 
licher, als fie nirgends als mit den Brümfi verwandt aufgeführt werben. 
Das Lehen ift auch, nachdem Heinrich Brümſi fi ſchon 1256 veranlaft 
gefunden, die Hilfe des Schultheiffen und des Gerichts zum Schuge feines 
Stappelrechtes anzurufen (1259 Ind. I. Kant. Arch. Schaffh.) durch Jakob 
Brümſi am Stad, Bater und Sohn, aufgegeben worden zu Gunſten 
Hermann Frievebolvs, Ulrichs feines Bruders Sohn ımd Hermann Win- 
lelsheim (Thomasabend Ind. I. 1302. Cant. Arch. Schaffh.). 

Der Herausgeber diefer Urkunden könnte vielleicht fragen: Warum 
habt ihr denn nicht diefe verborgenen Schäge ans Licht treten laſſen, 
wenn ihr alles fo viel beſſer zu willen glaubt! Und in ver That, wir 
würden dem hiſtoriſchen Verein in Schaffhaufen felbft ven Vorwurf ma- 
hen, daß er fich eine ſchöne Aufgabe habe entreißen laſſen, wenn er zur 
Zeit ver Abnahme der vielen Copien jchon eriftist hätte Dennoch 
önnten wir uns freuen, wenn die Herausgabe des verborgenen Ur⸗ 
kundenſchatzes eine den Erwartungen entjprechenve gemwejen wäre. Allein 
jo müſſen wir im Intereſſe grünblicher und genauer Forſchung gegen folche 
Oberflächlichkeit Verwahrung einlegen *). M. 

Zeitfhrift für die Geſchichte des Oberrheins Heransg. von 
bem Landesarchive zu Karlsruhe durch dem Director deſſelben F. 3. Mone. 
10.2. 11. Bb.1.u.2. Heft. Karlerube, Braun. 1859. gr. 8. 


Hear Mone, dem wir ſchon manche wichtige Publication aus dem 
Carlsruher Archiv verbanfen, und deſſen Zeitfchrift namentlich reich an 
Beiträgen zur Geſchichte des Volfslebens ift, legt in dem 10. Bande 
eine Reihe von Forſchungen zur Geſchichte der Volkswirthſchaft 
vom 14.— 16. Jahrhundert vor, die auch in einem befonveren Abdruck 
als Beiträge zur Geſchichte der Volkswirthſchaft aus Urkunden (Karls- 
ruhe 1859; IX. 219 ©.) erjchienen find. Die erfte Abtheilung handelt 


*) Wir haben ber Necenfion ſchon deßhalb gern einen größern Raum zu- 
geftanden, weil fie ben mancher Orten ausgefprochenen lobenden Urtheilen 
mit fo fchlagenden Beweifen gegenübertritt. Sollte nicht noch manche 
Ouellenarbeit, an beren Correctbeit man glaubt, anders erfcheinen, wenn 
fie mit dem nöthigen Materiale geprüft werben könnte? Wir wilden 
Freunden unfers Unternehmens für berartige Beiträge befonbers ver 
pflichtet fein. - K. 0 
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von Maßen, Preifen, nebft Geld⸗ und Crevitverhäftniffen, bie zweite von 
der Arbeit, vem Arbeitslohn, der Wirthſchaft und allgemeinen Bermögens- 
verhältnifien. Man hat, die Wichtigkeit ver mitgetheilten Thatſachen an⸗ 
erfennend, vom national⸗ökonomiſchen Standpunkte nur bedauert, daß für 
die Nutzbarmachung verjelben nicht das Wünfchensmerthe gefchehen, in- 
dem 3. DB. die Angaben über Münzverhältniffe ungenügend und die Auf: 
ftellung der ftatiftijchen Ergebniffe nicht überall gelungen fei. 

Außerdem enthält ver 10. Band Beiträge zur alten Gefchichte des 
Oberrheins (S. 195—228, ©. 395—407) [Spuren ver vorrömiſchen 
Zeit; römiſche Ueberbleibjel] von dem Herausgeber. — Urkunden zum 
Geſchichte der Grafen von Freiburg im 13. Yahrh. in 4 Abtheil. von 
Dambacher. — Urkundenleſe zur Geſchichte ſchwäbiſcher Klöfter von 
bemjelben. — Urkunden und Regeften aus dem Archive der ehemaligen 
Grafihaft Hauenftein von Bader. — Mainz und Thüringen vom 11. 
bis 13. Yahrh. von Mone. — Gecſchichtliche Notizen und Anderes. 

Der 11. Band dagegen enthält in ven beiden erften Heften Kaifer- 
urfunden vom 8—14. Yahrh.; Beiträge zur Geſchichte der Schweiz; 
das Nedarthal von Heidelberg bis Wimpfen vom 13. bis 17. Jahrh. von 
Mone. Ferner Fortjegung der Urkunvenlefe zur Geſchichte ſchwäbiſcher 
Klöfter von Dambader Sodann „Römiſche Spuren”; Kleiver- und 
Waffenpreife zu Mainz im 14. und 15. Yahrhundert; politiiches Teftas 
ment des Biſchofs Raban von Speier (1438) von Mone. Endlich noch 
von Dambacher Urkunden zur Geſchichte der Grafen von Freiburg. 


Shreiber Heinrich, Dr., Gefhichte der Stadt und Univerfität 
Freiburg im Breisgan. VIE und VIII. Lieferung. Gefchichte der AL- 
bert-Lubwigs -Univerfität II. Theil, Freiburg, 1859. 490 ©. 8. 


Die vorliegende Abtheilung bricht mitten in der Darftellung ber Ge- 
ſchichte der Univerfität während des 16. Jahrh. ab. Auch eine zweite 
neuerdings erfchienene Lieferung führt das Werk nicht zum Abſchluß. In- 
dem wir und vorbehalten, auf bie werdienftliche Leiftung, ver überall ein 
reiches Urkundenmaterial zu Grunde liegt, nad Vollendung des Ganzen 


zurüdzufommen, bemerfen wir nur, daß das vorli Stüd ver Uni⸗ 
_ verfitätsgefchichte ein eigentbä ch R I: 
theil8 der Hochſchule an der. ı y 


jondern gerade dadurch, 
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entztef@h wußte und von ber vorderöſterreichiſchen Regierung für bie Auf⸗ 
nahme der Jeſuiten vorbereitet wurde. 

Seht C. ©., Brof., der ſüdweſtliche Shwarzwalb und das am- 
floffende Rheingebiet. Zufänbe von Lanb und Boll aus älterer und 
neuerer Zeit. 3. Abtheilung: Statiſtik, Handel und Gewerbe, Sp ecialge 
ſchichte. 6 — 8 Lg. 1. Bo. S. 321 — 562 ©. 8. Löorrach, Gutſch. 1859. 

Bierordt K. F., Gelhichte ber im Jahre 1424 aus Durlach nad Karls- 
ruhe verpflanzten Mittelſchulen. 1. Abthl. Die Zeit von 1586—1724. (Bei- 
lage zum Programm bes Karlsruher Lyceums.) Karlsruhe, 1858. 122 ©. 8. 

3. Mittelrhein. 

Lehmann 3. G., Pfr., Urkundliche Gefhihte der Burgen und 
Bergfhldffer in ben ehemaligen Gauen, Grafſchaften und Herrichaften ber 
bayerifhen Pfalz Ein Beitrag zur gründlichen Vaterlandsfunde 3. und 
4, %Mg. KRaiferslautern, Meuth 1859. 2. Ob. 352 ©, 8. 

Ochs, Dr., Otto IV., Friedrich II. und die Rheinpfalz. Gymit. 
Pro. Zweibräden 1858. 26 ©. 4. 

Nan G., Prof., Retſcherhof und Königspfal;z in Speier. Ein Beitrag zur 
geichichtlichen Topographie Speiere. Mit Tith. Abbildungen der Retſcherruine 
und lith. Grunbriß bes Retſcherhofes. Speier, Neidhard. 1859. V. 96 ©. 8, 

Archiv für Heſſiſche Geſchichte und Alterthumskunde. Herausgegeben 
aus ben Schriften bes hiſtoriſchen Vereines für das Großherzogthum Heſſen won 
Archiv⸗Director Lubwig Bauer. 9. Bb. 1. Heft. Darmflabt 1859, 191 ©. 8. 


Darin: Heber: das munimentum Trajani und ber Wasgenwall. — 
Stand, ber Altarfchrein und einige andere Alterthlimer in ber Kirche zu Ba- 
benhaufen. — Simon, bie Herrenhuter im Iſenburgiſchen. — Günther, 
bas Jahr 1656, ein Beitrag zur Spezialgeſchichte ber Landgrafſchaft Heffen- 
Darmſtadt. — Lehr, die Grenzbejchreibung des Kirdyfpiels Wingershauſen. — 
Kayſer, zur Gefhichte von Robheim im Kreife Gießen. — Emmerid: 
Beitrag zur Geichichte des Marktfledens Robheim vor ber Höhe. — v. Köth- 
Wanſcheid, urkundliche Gefchichte des freiherrlichen Geſchlechts Köth von Wan- 
ſcheid. — Erdmann, einige Notizen über bas alte Kirchſpiel Wingershaufen. 

Urkunden zur beffifhen Landes, Orts und Familienge- 
ſchichte, welche bis jett im Drud noch nicht erfchienen find. Gefammelt und 
herausgegeben vom Archiobirector Ludwig Baur. 5. und 6. Heft. 1330 — 
1399. (Mit dem Umfchlagtitel: Archiv für heſſiſche Geſchichte und Alterthums⸗ 
unbe. Urkundenbuch.) Darmftadt, Jonghaus. 1859. 510 — 682 ©. 8. 


Marſchard, €. FM. L., Pfr., Lindenfeld. Cin Beitrag zur Ortsge- 
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ſchichte des Großherzogthums Heffen. Mit 2 Lithogr. (in gr. 8 und 4) und 
2 Holzſchn. Darmſtadt, Jonhaus 1858. 124 ©. 8. 


Stand, W., Geſchichte ber ehemaligen Reichsſtadt Oppen- 
heim am Rhein Nah urkundlichen Quellen bearbeitet. Darmftabt. 
1859. 560 © 8. 

Das Buch ift beſonders verdienftlih durch die Beifügung eines rei- 
hen Urkundenbuches, das die größere Hälfte (S. 229—560) ausfüllt 
und 221 Stüde vom Jahr 1226 bis 1578 mittheilt, darunter eine be- 
beutende Anzahl Kaiferurfunden. Die große Mehrzahl von dieſen war 
ungebrudt, nur die von Frievrih IT find wenigftens zum Theil von 
Huillard - Br&holles publicirt, dagegen allerdings vie meiften in der neuen 
Bearbeitung der Regeſten von Böhmer ihrem Inhalt nach angegeben: 
in der Zeit von Friedrich II bis Ludwig von Bayern babe ih nur 6 
ganz neue gefunden, Nr. 42. 57. 58. 63. 66. 69. Hätte der Heraus- 
geber die Regeſten benügt, fo würde er manchmal Irrthümer in ber 
Datirung vermieden haben; fo ift gleih Nr. 1 nicht am 14. Juni 1226 
apud Burgium (oder wie ed im Xert heißt Burgium S. Domini), ſondern 
ohne Angabe des Tages (14 gehört zur Jndiction) apud Burgum $. Do- 
mini gegeben, Nr. 31 am 28. Nov. (ftatt: December, wie e8 hier heißt), 
Nr. 73 am 8. Dec. 1333 (ftatt 7. Dec. 1334). Nr. 69 ift das Da⸗ 
tum nicht berechnet (23. Mai); Nr. 29 dürfte zu vemfelben Tage ge- 
hören wie 28; vgl. Böhmer, Rudolf Nr. 246. Gegen die Genauigkeit 
des Textes ftoffen wenigftens hie und ba Bedenken auf. — Den Urkunden 
poran geht ein Abdrud eines großen Theils des Stadtbuchs (©. 118 ff.). 
Die Geſchichte felbft ift alſo verhältnigmäßig kurz, aber quellengemäß 
und mit befonderer Nüdfiht auf vie Verfaflung bearbeitet; das Ganze 
jedenfalls ein intereffanter Beitrag zur Städtegefchichte, filr welchen dem 
anfpruchslos und bejcheiden auftretenden Berfafler, Hofgerichtsabvocat in 
Darmftadt, Dank gebührt *). G. W. 

Zeitfchrift des Bereins zur Erforſchung der rhein. Geſchichte und Al⸗ 
tertbümer in Mainz. 2. 2b. 1. und 2. Heft. Mit Beiträgen von Dr. Witt- 


*) Auch der Hiftorifche Verein für das Großherzo, 
ſten bes Drudes übernommen, hat fih dadurch ſpruch 
Hiftorifer erworben. Möchten andere Ber 
liches fördern. 
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mann, €. F. Dr. Beder, Laske und Dr. Lehmann. Mainz, Zabern im 
Commiſſion. 1859. 


Treue Geſchichte ber Drangfale, die bas deutſche Dorf 
3.... bei Mainz im erſten Revolutionsfriege durch bie Branzofen erlitten. 
Dem deutſchen Volke nad eigenen Erlebniffen berichtet von F. L. 3. Leipzig, 
Haeſſel. VL, 106 S. 8. 


Archiv für Frankfurts Gefchichte und Kunſt. Mit Abbildungen 8. Seft 
Frankfurt a M. Keller. VIII., 191 ©. 8. 

Enthält: Rüppel, VBelchreibung der Münzen und Medaillen, welche we⸗ 
gen geſchichtlicher Begebenheiten für Frankfurt gefertigt wurden. Nebſt einem 
Anhang, enthaltend die Frankfurter Preismünzen und ſonſtigen auf die Stadt 
Frankfurt ſich beziehenden Prägftüde Bon demſelben: bie Abzeichen, Namen 
und Initialen von Dynaſten, Münzmeiſtern und Stempelſchneidern, welche auf 
den für die Stadt Frankfurt gefertigten Münzen und Mebaillen befindlich find. 
— Uſener, das Grabmal des Grafen Günther von Ehwarzburg an bem Bar- 
tholomäusberge in Frankfurt. — Benkard, Schloß Hagen im Bannforft 
Dreieih. — Euler, war bie Salvator- Kapelle in Frankfurt urfprünglich mit 
Benebictinern befeßt? — Paſſavant, die Anbetung der Könige, Wanbma- 
ferei im Kreuzgange bes ehemaligen Carmeliter-Klofters. Bon bemjelden: Adam 
Eisheimer, Maler aus Frankfurt. — v. Boltog, bie von Fichard'ſchen Ma- 
nuferipte auf der Stadtbibliothel. — Reiffenſtein, Auszug aus einer hands 
fhriftfichen Weberlieferung bes Inventariums ber verfchienenen Zeughäufer Frank⸗ 
furts 1764 — 1765. — Rüppel, Branffurter Münzen im Anfang bes 13. Jahr⸗ 
hunderts. — Euler, ber Boigt in Frankfurt. — Strider, Geſchichte der Sen- 
kenberg'ſchen Bibliothef. — 


Neujahrsblatt, den Mitgliedern bes Vereins für Geſchichte und 
Alterthumskunde zu Frankfurt a. M. dargebracht am 1. Ian. 1859. 
A. u. d. T.: Dorf und Schloß Röbelheim. Beiträge zu ber Geſchichte ber- 
felben von Adv. Dr. Ludwig Heinrih Euler. Mit Abbild. u. Taf. Frant- 
furt, Bölder. 41 ©. gr. 4. 


Cafltan H., die Belagerung von Frankfurt 1552. Progr. der 
höhern Bürgerſchule. Frankfurt. 59. ©. 8. 


Gotthard, Pfr, bie Ueberrumpelung ber Reichéſtadt Frank. 
furt burh die Franzofen am 2. Mai 1759, und die Schlacht bei 
Bergen in Kurheſſen zwifchen ben Franzoſen und Alliirten, am 13. April 1759, 
nebft einer topographifch- hiftorifchen Schilderung bes Marktfledens. Frankfurt 
a. M., Auffartd 1859. 32 ©. 8. 
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Der Ueberfall der Reichsſtadt Frankfurt durch die Fran- 
ofen am 2. ISannar 1759 und bie erften 4 Monate ber franzöfifchen Be⸗ 
fegung. Ein Beitrag zur Geſchichte von Frankfurt, zur Gefchichte bes 7jäh- 
rigen Krieges und zur Jugendgefchichte Goethes. Ebendaſ. 1859. 30 ©. 8. 


Annalen des Bereins für Naffauifhe Alterthumskunde und 
Geſchichtsforſchung. 6. Bd. 1. und 2. Heft. Wiesbaden 1859. VIII, 505 
© 8 Mit Tafeln und Holzfchnitten. 

Enthalten: Jahn, die Heilgötter auf einem Knochenrelief bes Mufeums 
in Wiesbaden. — Friedländer, griedhiiche Kupfermünzen von ber Infel Jen⸗ 
ta, im Muſeum zu Wiesbaden. — Klein, die römiichen Infchriften bes Herzog- 
thums Naffau. 2. Abthl. — Reuß, der heiligen Hildegard subtilitatum diver- 
sarum naturarum creaturarum libri novem, wiffenfchaftlich gemürbigt. — F. W. 
Schmidt, Lolalunterfuhungen über den Pfahlgraben, fowie über bie alten Be⸗ 
feftigungen zwifchen Lahn und Sieg, — Wagner, Veichreibung des römi⸗ 
ſchen Kaftens, auf ber Pfahlgrabenlinie bei Holzhauſen auf dev Heide. — Reu- 
ter, germanifche Grabalterthümer mit befonderer Beziehung auf die Ausgrabun- 
gen bei Rambach. — Rofjel, die Salziger Meilenfteine; Eberhard I, Graf 
von Kakenelnbogen, und die Grabftätte feines Gejchlechts in der Abtei Eber- 
bad. — Junker, die Eauerburg. b. — Unter dem Titel Miscellen finden fich 
Beiträge von: Roffel, Antiquariſches aus Ems; Renier, explication d’une 
inscription latine du Musdc de Wiesbaden. Malten, über die wirflihe Rich- 
tung ber römischen Wafferleitung bei Mainz. Klein, Unterfuchung über ben 
älteften Theil der Burg zu Kronberg. Junker, Sreiheitsbrief für bie Herr- 
haft Hadamar und Driedorf, 1405. Roffel, Erinnerungen an ben beutichen 
König Adolf von Naſſau; Churfürft Augufts von Sachſen Babereife nach Lan- 
gen - Schwalbah im Jahr 1584. Junker, die Reife ber Königin Chriftine 
von Echweben durch Naffau im Jahr 1655. Roſſel, Krönungsreife Kö- 
nigs Friedrich IV. von Frankfurt nah Aachen. Junker und Roffel, Eufturge- 
hichtliches aus Naſſau. Roſſel, Sphragifiiihes. — Beder, über eine un- 
ebirte Inſchrift des Muſeums zu Wiesbaden. — 


B. Hermann Bär's, vormal. PBrieft., diplomatiſche Gefhichte ber 
Abtei Eherbah im Rheingau Im Auftrag des Bereins für Naffauifche. 
Alterthumskunde und Geſchicht wid: bearb. u. heraueg. v. Dr. K. Roſſel. 
2. Bd. 2. Heft. (Schluß). Wi = . 1857, 1858. VI, 400 ©. 


Deutwärbigez gif Hiquarius, welder 
die wichtigfl en Merkwürdigkeiten 
bed ganzen 'n hiſtor. Dingen 
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(Chr. v. Stramberg). Mittelrhein. II. Abth. 8. Bd. 5. 2fg. III. Abtheil. 
6. Bd. 4. und 5 2fg. u. 7. Bd. 1. 2fg. 


Gürz Adam, Archivfecretär, Regeſten ber Erzbifchöfe von Trier v. Hetti 
bis Johann II. 814 — 1418 Trier, Link. XI, 145 ©. gr. 4. 


Daß forgfältig gearbeitete Regeſten von fo hochgeftellten Kirchen- 
fürften wie den Erzbifhöfen zu Trier dem Forjcher jehr willlommen fein 
müſſen, braucht nicht gejagt zu werben. Hier fommt hiezu, daß dem Her⸗ 
ausgeber, einem Beamten des Coblenzer Archivs, auch die ungenrudten Ur- 
funden bequemer als einem Andern zu Gebote ftanden. So hat er 
denn in feinen Regeften außer den gebrudten auch manche bisher unbe⸗ 
fannte Urkunde verzeichnet. Aber man hat e8 getabelt, daß abgejehen 
von den naheliegenden Urkundenbüchern die gedruckten Geſchichtsquellen 
nicht hinlänglich ausgebeutet und namentlich die Thätigfeit der Erzbiſchöfe 
außer ihrer Diöceſe nicht erſchöpfend behandelt fei. Uns will ed ſcheinen, 
als ob man diefem Mangel, dem der Verfaſſer nur mit Hilfe einer grö- 
Kern Bibliothek und allerdings auch mit einem die Kräfte eines Beamten 
wohl überfteigenvden Zeitaufwande hätte abhelfen können, nicht zu ſehr be- 
tonen dürfe. Freuen wir uns vielmehr ber jebenfall® verbienftlichen 
Leiftung, deren baldige Fortfegung wir wünfchen, und hoffen wir, 
daß das rühmliche Beifpiel in andern Archiven, wo ähnliche Schäge noch 
unbenugt liegen, Nachahmung fine. | | 


Bad, Superint., die älteſten Kirchen im Lande zwifchen Rhein, Mofel 
und Nabe. Einleitung in die Gefchichte der ewangel. Kirche im Lande zwifchen 
Rhein, Mofel und Nabe. 1. Thl. Die Zeit vor ber Reformation. Kreuz- 
nad), Voigtländer. VII, u. 29 ©. 8. 


Schötter Dr. Joh., Profeffor. Einige kritifche Erörterungen über 
bie frühere Geſchichte der Grafſchaft Luremburg. Luxemburg, P. 
Brüd. 58. ©. 4. 1859. | 

Erwägt man die Stellung, welche das Luremburgiſche Grafengejchlecht 
Das ganze 11. Jahrhundert hindurch — von den Brüdern ver Kaiſerin 
Kunigunde an bis zu dem Schattenfönige Hermann — in Deutjchland ein- 
genommen hat, fo kann man zweifelhaft fein, ob die Reichs- oder ob Die 
Landesgefchichte größeren Nuten aus einer Aufhellung dieſer Geſchlechts⸗ 
biftorie ziehen. werde. Auf dem Boden der Reichsgeſchichte hatte man 
benn auch ſichere Anhaltspunkte gewonnen, vie Inenatgelichtliche Literatur 
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dagegen häufte meift einen unnützen Ballaft von ungegründeten Behaup⸗ 
tungen an. Dieſen letzteren ſucht die vorliegende Schrift zu befeitigen, 
aber fie ſtützt ſich dabei nicht auf jene ſchon gewonnenen Refultate. 
Hätte der Verfafler verjelben die neuere Riteratur ver allgemeinen deutſchen 
Geſchichte gefannt, fo würde er manche irrige oder grundloje Behauptung 
bei Seite gelaffen und namentlih auch vie ftaatsrechtlichen Verhältniſſe 
richtiger aufgefaßt haben. In letzterer Hinficht können wir es wenigftens 
nicht für paflend erachten, wenn er im 9. Jahrhundert von lothringifchen- 
„Ständen“ und im I1ten von „regierenden“ Grafen von Quremburg ſpricht. 

In den beiden einleitenden Kapiteln über die Gaue des Luxemburger 
Landes und über das Königreich Lothringen finden wir eine immerhin 
Ihätenswerthe Zufammenftellung ver die Gaue und Grafſchaften betreffen- 
ben Stellen aus ven Urkunden des Landes, während die überfichtliche Ge- 
ſchichte Lotharingiens nicht ganz frei von Irrthümern bleibt, wie 3. B. 
die Iothringifchen Großen ſchon vor dem Tode Ludwig des Kindes — 
alfo nicht blos aus dynaſtiſchen Gründen — zu König Karl abfielen. 

Aus einer Reihe von Urkunden in Verbindung mit ven befannten 
Stellen der Geſchichtſchreiber ſucht dann (S. 21 ff.) der Verfaſſer — 
freilich ohne zwingende Gründe darzulegen und ohne die aus einer foldhen 
Annahme fi) ergebenden Schwierigkeiten zu berüdfichtigen — ven Beweis 
berzuftellen, daß Graf Sigfried, ver Vater Kunigundens, ein Bruder bes 
Herzogs Friederich von Oberlothringen und des Biſchofs Adalbero von 
Met, wie der Oheim Gottfrieds von Verdün (und Hennegau) fei. Doch 
unternimmt er es im Folgenden nicht, dem Zufammenhang nachzugehen, 
in welhem doch wohl die Empörung der Ruremburgifchen Brüder mit 
ben ihr folgenden nieberlothringifchen Unruhen geftanden hat. Ueberhaupt 
erfahren wir nichts Neues über jene Vorgänge. Vielmehr möchten wir 
zu des Verfaſſers Darftellung bemerken, daß vie Wievereinfegung Heinrichs 
in das Herzogthum Bayern (1017) vor der Bezwingung Adalberos er- 
folgte und daß die Vermittlung zwifchen dem Kaifer und feinen Schwägern 
zunächft vom Erzbifchof Poppo ausgieng. 

Was das Fritifche Verfahren des Bafı : ' "fo ſſen wır 
für's Erſte gegen feine zu ri ie fe 
ſprache thun, dann aber auch 
und Folgerungen allzu | 
meift alte Ausgaben ' 
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während doch ſonſt unſere Quellenſammlung der Monumente dem Ver⸗ 
faſſer nicht unbekannt war. Derſelbe ſchließt ſeine Abhandlung mit dem 
Aueſterben des Mannsſtammes der alten Luxemburger Grafen im J. 1136. 


Th. K. 
A4. Niederrhein. 


Annalen bes hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein, insbe- 
ſondere die alte Erzbidcefe Köln. Herausg. v. dem wiſſenſchaftlichen Ausſchufſe 
des Vereins. 6. Heft. (3. Ihg. 2. Heft). Köln. 1860. 236 ©. 8. 

Enthält unter Andern: Zur Geſchichte des Landes Montjoie von Dr. 
Braun. — Die älteſte Gefchichte von Emmerich bis zur Mitte des 13. Ihrh. 
von Dr. 3. Schneider. — Das Buch Weinsberg. Mittheilung von Dr. 
Ennen. — Tagebuch des Köln. Ratheheren und Gewaltrichters Jean vom 
Braderfelder mitgetheilt von Dr. Ederk. — Oberſt Frhr. v Schaumberg, 
Nachtrag zu dem Bericht über die Schlacht bei Erefeld. — Dr. S. Raitz v. 
Frentz, Beitrag zur Geſchichte des Generals v. Werth u. N. 


Benealogifhes Gedenkblatt für das Elevifhe Jubelſeſt 1859, 

barftellend die Abftanımnng aller jett lebenden Glieder des Igl. Hauſes und 

aller in baffelbe vermählten fürftlihen Perfonen von Herzog Abolf zu Cleve. 
Eleve, Char. 1859. 3 Bog. qu. Imp. Bol. 


Fiedler, Prof. Dr. Frz., Aus der Geſchichte des Cleviſchen Landes vor 
und nad, dem 25. März 1609. Eine Denkichrift zur Erinnerung an bie wor 
250 Jahren erfolgte Beſitznahme des Herzogthums Kleve durch Johann Sigis- 
mund , Churfürften von Brandenburg, und bie am 16. Juni 1609 geleiftete 
Huldigung. Nebft einer Abbildung der dem Churfürften in Cleve zu errichtenden 
Statue in Holzſchn. Wefel, 1859. 31 ©. 8. 





Schaumburg, Obrift a. D. E. v. Die Begründung ber Brandenburg- 
Preußiſchen Herrſchaft am Nieberrhein und in Weftphalen oder der Jülich⸗ 
Cleviſche Erbfolgeftreit. Nebſt einer geographiihen und hiſtoriſchen Weberfücht 
ber Herzogthümer Zülich, Cleve, Berg, der Grafſchaften Mark und Ravensberg, 
der Herrſchaft Ravenftein 2. mit einer Karte und Tabellen. Zur 250jährigen 
Denkfeier des Erbanfalles biefer Länder an Brandenburg- Preußen, nach älteren 
Quellen bearbeitet. Wejel, Bayel. 1859. XI, 259 ©. 8. 


5. Weſtphalen. 


Natorp, Chr. Dr., die Grafſchaft Marf. Dentkſchrift zur Feier bes 
250. Jahrestages ihrer Bereinigung mit ber Brandenburgiſqh ⸗Preuß. Monarchie. 
SHerlopn, Bädecker. 1869. IV, 61 S. BS. 


| 
| 
| 
Ä 
| 
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Eficden, M. ©, Hofrath, Prem. Lieut. a. D., ueberſicht der Ge 
ſchichte der Grafſchaft Mark. Zur Jubelfeier der Vereinigung der Graf⸗ 
ſchaft Mark mit dem Brandenburgiſch⸗Preuß. Staate. Hamm, Grote. 84 S. 8. 


Weſtphäliſches Urkundenbuch, Fortſetzung von Erhard's Regesta 
historiae westfaliae. Hrg. v. dem Verein für Geſchichte und Alterthumskunde 
Weſtphalens. 3. Bd. Die Urkunden des Biſsthums Münſter v. 1201 — 1250. 
Unter beſonderer Mitwirkung des Dr. Ludwig Perger bearbeitet v. Prov. Arch. 
Dr. Roger Wilmans. Münſter, Regensburg in Comm X, 227. ©. 4. 


Das gefanımte Urkmdenmaterial zur Gejchichte Weſtphalens bis zum 
Jahre 1200 Hat Erhard in feinen Regeſten verzeichnet und in dem an⸗ 
gehängten Cod. dipl. zum Theil neu abgebrudt, Indem der Hr. Archivar 
Wilmans dies verdienftlihe Werk durch das an Urkunden fo reihe 13. 
Jahrh. fortführt, hebt er vie allerdings unbequeme Trennung in Reg. und 
Cod. dipl. auf und bringt in chronologifcher Reihenfolge die gefammten 
Urkunden zum Abdruck, wobei die Kegeften auffer in ven Ueberjchriften 
nur noch hie und da, wo feine Urkunde gegeben wird, auftreten. Da 
möglichft ver gefammte urkundliche Stoff der Gefchichte Weſtphalens vor- 
gelegt werden foll, fo gewinnt das Werk fchon für das 13. Jahrh. einen 
großen Umfang. Blos das Bisthum Münfter — die anderen vier Ab⸗ 
theilungen follen nach einander bie Bisthümer Paderborn und Minden, 
die weftphälifchen Tandestheile des Erzbisthums Köln und des Bisthums 
Dsnabrüd behandeln — liefert für ein Jahrh. weit über 1000 Urkunden, 
Hiervon liegt der Heinere Theil (bis zur Mitte des 13. Jahrh.) in dem 
1. Hefte vor; mehr als die Hälfte erfcheint hier zum erftenmale gedruckt. 
Für die Correctheit des Tertes bürgt der Name des Herausgebers. 


Zeitfhrift des Bereins für voterländifde Geſchichte und 
Altertbumstunde Hersg. von dem Bereine für Geſchichte und Alterthums- 
funde Weftphalens, durch deſſen Directoren Dr. ®. 5. Giefers und Affeffor 
Geisberg. 20. Bd. oder: Neue Folge, 10.8. Mit einer Abbildung. Münfter, 
Regensburg. 1859. 380. ©. 8. | 

Prof. Dr. Evelt, Ludolf von Suthem, Pfarrer im Hochftift Paderborn, 
und deſſen Reife nah dem heiligen Lande. S. 1—22. — Kreitgerichtsrath 
W. Hoffbauer, Studien zur älteren Gefdichte der Abtei Herford. S. 23—93. — 
Pfarrer Fr. A. Roc, Ältefte Kirchen im Sprengel Paderborn. S. 94— 140. — 
Domwerkmeifter Krabbe, einige Mittheilungen über das Priefterfeminar und 
bie Kridt'jhe Stiftung zu Münſter. S. 141—150. — Gyuustskteiien 
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Hslſcher, Nachleſe zur Geſchichte der Wiebertäufer in Münfler. (Abschrift 
eines grüntlichen gesprechs, so to Munster twyschen etlichen gelerten und 
den predicanten dasulvest gehalten etlicher twyspenniger ler halven, anno 
domini MDXXXII in Augusto.) Nad einer Hanbidhrift aus dem 16. Jahrh. 
“mitgetheilt. S. 151 — 194. — Pfarrer Kampſchulte, Hallinghaufen, weiland 
Bfarrort, Archidiaconalſitz, Rechtſtuhl und Edelſitz Herzogthums Weſtphalens, 
Bisthums Paderborn. S 195— 258. E. Schmidt, Major a. D., Tagebuchs⸗ 
notizen ꝛe., welche ber K. Pr. Oberſtlientenant ꝛc. F. W. Schmidt Aber feine 
in den Jahren 1838 — 41 in Weſtphalen ausgeführten Lokalunterſuchungen und 
überhaupt über feine daſelbſt angeftellten Ssorfchungen aufgezeichnet bat. Ans 
den hHinterlaffenen Papieren herausg. von befien Bruder. S. 259—318. — 
Sr. Reichsfreiherr v. Landsberg-Belen, Gefhichte der Herrſchaft Gemen, 
ihree Herren und beren Geſchlechter. Ein Beitrag zur Geſchichte ‚ber Wief- 
phäliichen, Dynaften- und Rittergüter. S. 315 — 342. — Miscellen: Affeflor 
Geisberg, der Lamberti-Thurm zu Münfter; Pfarr. Koh, Johann Peleling, 
Weihbiſchof zu Paberborn; Perger, die Herren von Schöppingen in Weſt⸗ 
phalen und in Kurland. Derfelbe, ein altes Wandgemälde im Dome zu Mänfter. 
©. 343 — 374. Chronik des Bereins. ©. 275 — 278. 


Duellen der weftphälifhen Geſchichte. Hrsg. v. Kreisgerichtsrath 
Joh. Suibert Seiberg. 2. 3b. 1. Heft. Arnsberg, Grote. S. 1—160. 8. 
IL. Levoldi a Northoff cronica pontificum Coloniensium, zuerſt abge- 
brudt bei Meibom und nad ihm bei Böhmer (Fontes II), wird hier 
nad) einer Berliner Handſchrift, die viele Verbefferungen enthält, mitge- 
teilt. (S. 1-- 19). — I. Die alten Rathsbücher der Stadt Brilon 
(1497 und 1595), mit einer eingehenden biftorifchen Einleitung, S. 20 
bi8 103. — I. Drangfale des 30jährigen Kriegs in Weftphalen, und 
zwar 4) der Stadt Soeſt. Nach einer amtlichen Aufzeichnung aus dem 
Sabre 1687. ©. 104— 112. — IV. Cronica comitum et principum 
de Clivis et Marca, Gelriae, Juliae et Montium; nec non Archiepiscoporum 
Coloniensium , usque ad annum 1392. In ven einleitenden Bemerkungen 
zu ber bier zuerft theilweife abgebrudten Chronik nimmt der Herausgeber 
als Zeit ver Abfaflung das erfte Viertel des 16. Jahrh. an. 


Sahne, U, die Graffhaft und freie Reihsftadt Dortmund, 
4. Bd. Cöln, Heberle. 8. Mit Wappen in eingebr. Holzſchnitten. VII, 336, 
S. 8. (Die verfhiebenen Geſchlechter Etede, Bauerbaus Entwurf, Nieberhof’s 
DMemorabilien, Nachträge zu Chronik und Urkundenbuch, betreffend bie freie 
Reieftabt Dortmund.) 
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5. Niederſachſen. 

Zeitjhrift des Hiftorijhen Bereines für Niederfadhfen. 
Jahrgang 1856. Hannover, Hahn'ſche Hofbuchhandlung, 1858 und 1859. 

Erſtes Doppelheft. XIV, 138 ©. 

Im Herzogthum Bremen, vorzüglid im Altenlande und Rehdingſchen 
hatte ſich bis auf die neueſte Zeit eine eigenthümliche Verfaſſung ver Ge⸗ 
richte, die noch vieles urgermaniſche enthielt, erhalten. Eine mit kundiger 
Feder ausgeführte und auf ſicheren Quellen beruhende Darſtellung derſel⸗ 
ben ſteht an der Spitze des oben genannten Heftes. Außerdem enthält 
dieſes noch neun kleinere Auffäge, worunter eine Ritterrolle ver bremi⸗ 
ſchen Ritterſchaft vom Jahre 1551, ferner eine faſt nur auf Docu⸗ 
menten des ſtädtiſchen Archives zu Hannover beruhende Abhandlung des 
Dr. Klopp über „das Verhalten der Stadt Hannover im Jahre 1625 
beim Beginne des däniſchen Krieges“ und zwei Mittheilungen des Dr. 
Grotefend „kirchliche Utenſilien des Marienſtiftes zu Eimbeck im 14. 
Jahrhundert“ und „Verzeichnus der Buecher ſo zur Oldenſtadt geweſen 
und gehn Vlzen gethan worden 1535“ hervorzuheben find. 

Zweites Doppelheft. VI, 250 ©. 

Daffelbe beginnt mit einem Aufjate über „die Freien im Hanno— 
ver’fchen Amte Ilten,“ vom Amtmann Heife. Eine der eigenthümlichften 
Erſcheinungen im alten Herzogthume Sachſen find ohne Zweifel die Ge⸗ 
noſſenſchaften der echten freien Orunveigenthümer, die ſich daſelbſt in eini= 
gen Gegenden ihre Freiheiten und Rechte aus ben älteften Zeiten her 
bis in die jüngften zu bewahren mußten. Obige Abhanplung hat vie 
Darlegung ver Verhältniffe einer verartigen Genoffenfhaft zum Zwecdr. 
Eine Menge des jchönften Materials, wenn freilich auch aus einer Zeit, 
wo die eigentliche Bedeutung der althergebrachten Freiheit ver iltener 
Freien bereit8 vorüber war, hat bei der Bearbeitung benutzt werben 
fünnen, und hiedurch nehmen einzelne Abfchnitte verjelben 3. B. über die, 
allgemeine Wehrpflicht der Freien, u. a. m. unfer lebhaftes In—⸗ 

tereffe in Anſpruch. Uebrigens würde ber Verfaſſer ſich mehr Ber- 
dienſte erworben haben, wenn er einfach das ‚Material, ohne 









e8 zu verarbeiten, mitgetheilt hätte, Dadure aufanı= 
menhängende Darftellung jener Dinge hat 8 . - Wipte, 
Irrthümer, welche feine Arbeit mr 


auch bei gänzlihem Mangel’; 
aus den angeführten Werte, 
Sißocifpe Zeitfäcift UL Bam. 
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entziehka wußte und von ber vorberöfterreichifchen Regierung für bie Auf 
nahme der Jeſuiten vorbereitet wurde. 

Fecht C. G., Prof, der ſüdweſtliche Schwarz wald unb das au—⸗ 
ſtoſſende Rheingebiet. Zuſtände von Land und Boll aus älterer und 
neuerer Zeit. 3. Abtheilung: Statiſtik, Handel und Gewerbe, Specialge 
ſchichte. 6— 8 Lg. 1. Bo. S. 321— 562 ©. 8. Törrad, Gutſch. 1859. 

Bierordt 8. F., Geichichte der im Jahre 1424 aus Durlach nad Karls- 
rube verpflanzten Mittelichulen. 1. Abthl. Die Zeit von 1586-1724. (Bei- 
lage zum Brogramm bes Karlsruher Tyceums.) Karlsruhe, 1858. 122 ©. 8. 

2. Mittelrhein. 

Lehmann 3. G., Pfr., Urkundliche Gefhichte der Burgen und 
Bergſchlöſſer im den ehemaligen Gauen, Graffhaften und Herrfchaften ber 
bayerifhen Pfalz Ein Beitrag zur gründlichen Vaterlandekunde. 3. und 
4. Mg. Kaiferslautern, Meuth 1859. 2. Bd. 352 ©, 8. 


Ochs, Dr., Otto IV., Friedrich II. und die Rheinpfalz. Gymm. 
Pre. Zweibrüden 1858. 26 ©. 4. 

Kan G., PBrof., Retiherhof und Königepfalz in Speier. Ein Beitrag zur 
geſchichtlichen Topographie Speiers. Mit lith. Abbildungen ber Retfcherruine 
und lith. Grunbriß des Retſcherhofes. Speier, Neidhard. 1859. V. 96 ©. 8, 

Archiv für Heififhe Gefhichte und Altertfumskunde. Herausgegeben 
aus ben Schriften bes hiſtoriſchen Vereines für das Großherzogthum Heffen von 
Archiv⸗Director Ludwig Bauer. 9. Bd. 1. Heft. Darmfladt 1859. 191 ©. 8; 

Darin: Heber: das munimentum Trajani und ber Wasgenwald. — 
Frand, ber Altarjchrein und einige andere Alterthümer in ber Kirche zu Ba- 
benhaufen. — Simon, bie Herrenhuter im Iſenburgiſchen. — Günther, 
bas Jahr 1656, ein Beitrag zur Spezialgeihichte ber Landgrafſchaft Heffen- 
Darmfladt. — Lehr, bie Grenzbefchreibung des Kicchipiels Wingershanfen. — 
Kayfer, zur Geſchichte von -Robheim im Kreife Gießen. — Emmerid: 
Beitrag zur Gefchichte des Marktfledens Robheim vor der Höhe. — v. Köth- 
Wanſcheid, urkundliche Gefchichte des freiherrlihen Geſchlechts Köth von Wan- 
ſcheid. — Erbmann, einige Notizen über das alte Kirchſpiel Wingershaufen. 

Urkunden zur heffifhen Landes, Ort® und Bamilienge- 
fhichte, welche bis jest im Drud noch nicht erfchienen find. Gefammelt und 
herausgegeben vom Arcchivbirector Ludwig Baur. 5. und 6. Heft. 1330 — 
1399. (Mit dem Umfchlagtitel: Archiv für heſſiſche Geſchichte und Altertbums- 
kunde. Urkundenbuch.) Darmftadt, Jonghaus. 1859. 510 — 682 ©. 8. 


Marſchatd, €. F. M. L., Bir., Lindenfeld. Cin Beitrag zur Ortsge⸗ 
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ſchichte des Großherzogthums Heffen. Mit 2 Lithogr. (in gr. 8 und &) und 
2 Holzſchn. Darmftadt, Jonhaus 1858. 124 ©. 8. 


Srand, W., Geſchichte der ehemaligen Reichsſtadt Oppen- 
beim am Rhein. Nah rurkundlichen Quellen bearbeitet. Darmflabt. 
1859. 560 ©. 8. 

Das Buch ift beſonders verbienftlich durch die Beifügung eines rei- 
hen Urkundenbuches, das die größere Hälfte (S. 229—560) ausfüllt 
und 221 Stüde vom Jahr 1226 bis 1578 mittbeilt, darunter eine be⸗ 
beutende Anzahl Kaiferurkunden. Die große Mehrzahl von viefen war 
ungebrudt, nur die von Friedrich II find wenigftens zum Theil von 
Huillard- Br&holles publicirt, dagegen allervings die meiften in der neuen 
Bearbeitung der Regeſten von Böhmer ihrem Inhalt nach angegeben: 
in ber Zeit von Friedrich I bis Ludwig von Bayern habe ih nur 6 
ganz neue gefunden, Wr. 42. 57. 58. 63. 66. 69. Hätte der Heraus- 
geber die Regeſten benügt, fo würde er manchmal Irrthümer in ver 
Datirung vermieden haben; jo ift gleich Nr. 1 nicht am 14. Juni 1226 
apud Burgium (oder wie e8 im Xert beißt Burgium S. Domini), ſondern 
ohne Angabe des Tages (14 gehört zur Jndiction) apud Burgum S. Do- 
mini gegeben, Nr. 31 am 28. Nov. (ftatt: December, wie e8 bier heißt), 
Nr. 73 am 8. Dec, 1333 (ftatt 7. Dec. 1334). Nr. 69 ift das Da⸗ 
tum nicht berechnet (23. Mat); Nr. 29 dürfte zu demfelben Tage ge- 
hören wie 28; vgl. Böhmer, Rudolf Nr. 246. Gegen die Genauigkeit 
des Tertes ftoffen wenigftens hie und da Bedenken auf. — Den Urkunden 
voran geht ein Abdruck eines großen Theil des Stadtbuchs (S. 118 ff.). 
Die Geſchichte ſelbſt ift alſo verhältnigmäßig kurz, aber quellengemäß 
und mit befonverer Rüdfiht auf vie Berfaflung bearbeitet; das Ganze 
jedenfalls ein intereffanter Beitrag zur Stäptegefchichte, für welchen dem 
anſpruchslos und beicheiden auftretenden Verfaſſer, Hofgerichtsadvocat in 
Darmftadt, Danf gebührt *). G. W. 

Zeitfhrift bes Vereins zur Erforſchung der rhein. Geſchichte und Al- 
terthämer in Mainz. 2. 2b. 1. und 2. Heft. Mit Beiträgen von Dr. Witt- 


*) Auch der hiftorifche Verein für das Großherzogthum Heffen, der die Ko- 
fien des Drudes übernommen, hat fih dadurch Anſpruch auf ben Dank der 
Hiftoriler erworben. Möchten andere Vereine mit ihren Mitteln Aehn⸗ 
liches fördern. K. 
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mann, ©. $. Dr. Beder, Laſske und Dr. Lehmann. Mainz, Zabern in 
Commiſſion. 1859. 


Treue Geſchichte ber Drangfale, die das deutſche Dorf 
3.... bei Mainz im erften Revolutionstriege durch die Franzoſen erlitten. 
Dem beutfhen Volke nach eigenen Erlebniſſen berichtet von F. 2. 3. Leipzig, 
Haeſſel. VL, 106 S. 8. 


Archiv für Frankfurts Gefchichte und Kunft. Mit Abbildungen 8. Heft. 
Brauffurt a. M. Keller. VIII., 191 ©. 8. 

Enthält: Rüppel, Beichreibung der Münzen und Medaillen, welche we⸗ 
gen geſchichtlicher Begebenheiten für Frankfurt gefertigt wurden. Nebſt einem 
Anhang, enthaltend die Frankfurter Preismünzen und ſonſtigen auf die Stadt 
Frankfurt ſich beziehenden Prägſtücke Von demſelben: die Abzeichen, Namen 
und Initialen von Dynaſten, Münzmeiſtern und Stempelſchneidern, welche auf 
den für die Stadt Frankfurt gefertigten Münzen und Medaillen befindlich find. 
— Ufener, das Grabmal des Grafen Günther von Echwarzburg an dem Bar- 
tholomäusberge in Frankfurt. — Benkard, Schloß Hagen im Bannforft 
Dreieid. — Euler, war bie Salvator- Kapelle in Frankfurt urfprünglic mit 
Benedictinern beſetzt? — Paſſavant, die Anbetung der Könige, Wanbma- 
lerei im Krenzgange bes ehemaligen Carmeliter⸗Kloſters. Bon demſelben: Adam 
Eisheimer, Maler aus Frankfurt. — 9. Boltog, die von Ficherb’fhen Ma⸗ 
nuſeripte auf ber Stadtbibliothel. — Reiffeuſtein, Auszug aus einer haud⸗ 
ſchriftlichen Ueberlieferung bes Inventariums ber verfdiedenen Zeughäufer Frank⸗ 
furts 1764 — 1765. — Rüppel, Kranlfurter Münzen im Anfang bes 13. Jahr⸗ 
hunderts. — Euler, der Boigt in Frankfurt. — Strider, Geſchichte ber Sen- 
kenberg'ſchen Bibliothef. — 


Neujahrsblatt, den Mitglievern bes Bereins für Geſchichte und 
Alterthumſskunde zu Frankfurt a M. vargebradht am 1. San. 1859. 
a. u. d. T.: Dorf und Schloß Rödelheim. Beiträge zu ber Geſchichte ber- 


jelben von Abo. Dr. Ludwig Heinrih Euler. Mit Abbild. u. Taf. Frant- 
furt, Bölder. 41 ©. gr. 4. 


Caflian H., die Belagerung von Frankfurt 1552. Progr. der 
höhern Bürgerſchule. Frankfurt. 59. S. 8. 


Gotthard, Pfr., die Ueberrumpelung ber Reichsſtadt Frank 
furt dur die Franzofen am 2. Mai 1759, und bie | 
Bergen in Kurbefien zwifchen ben Franzoſen und Alliirten, am 12 m . 
nebft einer topographifch = hiftorifchen Schilverung des 
a. M., Auffarth 1859. 32 ©. 8. 
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Der Ueberfall der Reichsſtadt Frankfurt durch bie Kran- 
ofen am 2. Januar 1759 und bie erften 4 Monate der franzöfiihen Be⸗ 
fegung. Ein Beitrag zur Gefchihte von Franffurt, zur Geſchichte bes 7Tjäh- 
rigen Krieges und zur Yugendgejchichte Goethes. Ebendaſ. 1859. 30 ©. 8. 


Unnalen des Bereins für Naffauifhe Altertbumelunde und 
Geſchichtsforſchung. 6. Bd. 1. und 2. Heft. Wiesbaden 1859. VII, 505 
© 8 Mit Tafeln und Holzſchnitten. 

Enthalten: Jahn, die Heilgätter auf einem Knochenrelief bes Mufeums 
in Wiesbaden. — Friedländer, griechiſche Kupfermünzen von ber Infel Jen⸗ 
Ya, im Muſeum zu Wiesbaden. — Klein, die römifchen Infchriften bes Herzog. 
thums Naffau. 2. Abthl. — Neuß, der heiligen Hildegard subtilitatum diver- 
sarum naturarum creaturarum libri novem, wiffenfcaftlich gewürdigt. — F. W. 
Schmidt, Lolalunterfuchungen über den Pfahlgraben, ſowie über bie alten Be» 
feftigungen zwilchen Lahn und Siege. — Wagner, Peichreibung bes römi- 
ſchen Kaftens, auf der Pfahlgrabenlinie bei Holzhaufen auf der Heide. — Reu⸗ 
ter, germanifche Grabalterthümer mit befonderer Beziehung auf die Ausgrabun- 
gen bei Rambach. — Rofiel, die Salziger Meilenfteine; Eberhard I, Graf 
von Katenelnbogen, und die Grabftätte feines Geſchlechts in ber Abtei Eber- 
bad. — Zunker, die Eauerburg. b. — Unter dem Titel Miscellen finden fi 
Beiträge von: Roſſel, Antiquariiches aus Ems; Renier, explication d’une 
inscription latine du Musdc de Wiesbaden. Malten, über die wirkliche Rich⸗ 
tung der römiſchen Wafferleitung bei Mainz. Klein, Unterfuchung über ben 
älteften Theil der Burg zu Kronberg. Junker, Freiheitsbrief für bie Herr- 
ſchaft Hadamar und Driedorf, 1405. Roffel, Erinnerungen an den beutjchen 
König Adolf von Naſſau; Churfürft Augufts von Sachſen Babereife nad Lan⸗ 
gen » Schwalbah im Jahr 1584. Junker, die Reife der Königin Chriftine 
von Echweden durch Naffau im Jahr 1655. Roſſel, Krönungsreife Kö— 
nigs Sriebrich IV. von Frankfurt nah Aachen. Junker und Roffel, Eulturge- 
fchichtliches aus Naſſau. Roſſel, ESphragiftifhes. — Beder, über eine un- 
ebirte Infchrift des Miufeums zu Wiesbaden. — 


B. Hermann Bär's, vormal. Prieft., diplomatiſche Geſchichte der 
Abtei Eberbach im Rheingau. Im Auftrag des Bereins für Naſſauiſche. 
Alterthumskunde nnd Geſchichtsforſchung bearb. u. herantg. v. Dr. 8. Roſſel. 


Bd. 2. Heft. (Schluß). Wiesbaden 1857, 1858. VI, 400 ©. 
wärbiger und nütliher Rheinifher Antiquarius, welder 
| nehmſten geographiſch.⸗ hiftor. u. politiihen Merkwürdigkeiten 
30. darſtellt. Bon einem Nachforſcher in ke. Dun 
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(Chr. v. Stramberg). Mittelrhein. 11. Abth. 8. Bd. 5. Lfg. III. Abtheil. 
6. Bd. 4. und 5 Pig. u. 7. Bd. 1. 2fg. 


Görtz Adam, Archivfecretär, Regeſten ber Erzbifchöfe von Trier v. Hetti 
bis Johann II. 814 — 1418 Trier, Ling. XI, 145 ©. gr. 4. 


Daß forgfältig gearbeitete Regeſten von fo hochgeftellten Kirchen⸗ 
fürften wie den Erzbifhöfen zu Trier dem Forfcher fehr willlommen fein 
müſſen, braucht nicht gefagt zu werben. Hier fommt biezu, daß dem Her- 
ausgeber, einem Beamten des Coblenzer Archivs, aud die ungebrudten Ur- 
funden bequemer als einem Anvern zu Gebote fanden. So hat er 
denn in feinen Regeften außer den gedruckten auch manche bisher unbes 
fannte Urkunde verzeichnet. Aber man hat es getavelt, daß abgefehen 
von den naheliegenden Urkundenbüchern die gebrudten Geſchichtsquellen 
nicht hinlänglich ausgebeutet und namentlich die Thätigfeit ver Erzbifchöfe 
außer ihrer Diöcefe nicht erſchöpfend behanvelt ſei. Uns will e8 jcheinen, 
als ob man dieſem Mangel, dem der Verfaſſer mır mit Hilfe einer grö- 
Kern Bibliothek und allerdings auch mit einem die Kräfte eines Beamten 
wohl überfteigenven Zeitaufwande hätte abbelfen können, nicht zu ſehr be- 
tonen dürfe. Freuen wir und vielmehr ber jedenfall verbienftlichen 
Peiftung, deren baldige Fortfegung wir wäünfchen, und hoffen wir, 
daß das rühmliche Beifpiel in andern Archiven, wo ähnlihe Schäte noch 
unbenußt Liegen, Nachahmung finde. 


- Bad, Superint., die älteſten Kirchen im Lande zwiſchen Rhein, Mofel 
und Nahe. Einleitung in die Geſchichte der ewangel. Kirche im Lande zwifchen _ 
Rhein, Mofel und Nahe. 1. Thl. Die Zeit vor ber Reformation. Kreuz- 
nah, Voigtländer. VII, u. 29 ©. 8. 


Schötter Dr. Joh. Profeffor. Einige kritifhe Erörterungen über 
bie frühere Gefhihte der Graffhaft Luremburg. Luremburg, BP. 
Bräd. 58. ©. 4. 1859. 

Erwägt man vie Stellung, weldhe das Luremburgiſche Srafengefchlecht 
das ganze 11. Jahrhundert hindurch — von ben Brüdern ver Kaiferin 
Kunigunde an bis zu dem Schattenkönige Hermann — in Deutſchland ein- 
genommen bat, jo kann man zweifelhaft fein, ob bie Reichs- oder ob Die 
Landesgejchichte größeren Nuten aus einer Aufhellung viefer Gefchlechts- 
hiftorie ziehen. werde. Auf dem Boden ver Neichögefchichte hatte man 
benn auch fichere Anhaltspunkte gewonnen, Die Ipegolgeldiichtliche Literatur 
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dagegen häufte meift einen unnügen Ballaft von ungegründeten Behaup- 
tungen an. Diefen legteren jucht die vorliegende Schrift zu befeitigen, 
aber fie ftügt fi dabei nicht auf jene ſchon gewonnenen Reſultate. 
Hätte der Verfaffer verfelben die neuere Riteratur der allgemeinen deutſchen 
Geſchichte gefannt, jo würde er manche irrige oder grundloje Behauptung 
bei Seite gelaffen und namentlih auch die ftantsrechtlichen Verhältniſſe 
richtiger aufgefaßt haben. In legterer Hinficht können wir e8 wenigftens 
nicht für paflend erachten, wenn er im 9. Jahrhundert von lothringifchen- 
„Ständen“ und im I1ten von „regierenden“ Grafen von Luremburg ſpricht. 

In den beiden einleitenden Kapiteln über die Gaue des Luremburger 
Landes und über das Königreich Lothringen finden wir eine immerhin 
ſchätzenswerthe Zufammenftellung der die Gaue und Grafſchaften betreffen- 
ben Stellen aus den Urkunden des Landes, währen die überfichtliche Ge⸗ 
ſchichte Lotharingiens nicht ganz frei von Irrthümern bleibt, wie 5. 2. 
bie lothringifchen Großen jchon vor dem Tode Ludwig des Kindes — 
alfo nicht blos aus dynaſtiſchen Gründen — zu König Karl abfielen. 

Aus einer Reihe von Urkunden in Verbindung mit ben befannten 
Stellen ver Geſchichtſchreiber ſucht dam (S. 21 ff.) der Verfaſſer — 
freilich ohne zwingende Gründe darzulegen und ohne die aus einer ſolchen 
Annahme fich ergebenden Schwierigkeiten zu berüdfichtigen — den Beweis 
berzuftellen, daß Graf Sigfried, ver Vater Kunigunvdens, ein Bruder des 
Herzogs Friederich von Oberlothringen und des Biſchofs Aoalbero von 
Meg, wie der Oheim Gottfrieds von Verdün (und Hennegau) fei. Doc 
unternimmt er es im Folgenden nicht, dem Zufammenhang nachzugehen, 
in welchem doch wohl die Empörung der Luremburgifchen Brüver mit 
ben ihr folgenden nieberlothringifchen Unruhen geftanden hat. Weberhaupt 
erfahren wir nichts Neues über jene Vorgänge. Vielmehr möchten wir 
zu des Verfaſſers Darftellung bemerken, daß die Wiebereinfegung Heinrichs 
in das Herzogthum Bayern (1017) vor der Bezwingung Adalberos er» 
folgte und daß die Vermittlung zwifchen dem Kaiſer und feinen Schwägern 
zunächft vom Erzbiſchof Poppo ausgieng. 

Was das Fritifche Verfahren des Verfaſſers betrifft, "jo müſſen wir 
für's Erfte gegen feine zu rüdhaltsloje Benützung fpäterer Quellen n- 
ſprache thun, dann aber auch hervorheben, wie fo viele fe 
und Folgerungen allzu gewagt erſcheinen. Störend wirft es en‘ 
meift alte Ausgaben ber Gejchichtfchreiber benügt und cH 
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während doch jonft unfere Quellenfammlung ver Monumente dem Ber- 
fafjer nicht unbelannt war. Derſelbe ſchließt feine Abhandlung mit dem 
Aussterben des Mannsftammes der alten Yuremburger Orafen im 9. 1136. 


Th. K. 
4. Niederrhein. 


Annalen des Hiftorifhen Vereins für den Niederrhein, inshbe- 
ſondere die alte Erzdiöceje Köln. Herausg. v. bem wiffenichaftlihen Ausfchufle 
des Vereins. 6. Heft. (3. Ihg. 2. Heft). Köln. 1860. 236 ©. 8. 

Enthält unter Andern: Zur Gefchichte bes Landes Montjoie von Dr. 
Braun. — Die ältefte Gefchichte von Emmerich bis zur Mitte des 13. Ihrh. 
von Dr. 3. Schneider. — Das Bud Weinsberg. Mittheilung von Dr. 
Ennen. — Tagebuch des Köln. Ratheherın und Gewaltrichters Jean vom 
Braderfelder mitgeteilt von Dr. Eder. — Oberſt Frhr. v Schaumberg, 
Nachtrag zu dem Bericht Über die Schladht bei Crefeld. — Dr. ©. Raitz v. 
Frentz, Beitrag zur Gejchichte des Generals v. Werth u. 4. 


Genealogifhes Gedenkblatt für das Cleviſche Iubelfeft 1859, 
darftellendb die Abftanımnng aller jetst lebenden Glieder bes gl. Haufes und 
aller in daſſelbe vermählten fürftliden Perfonen von Herzog Adolf zu Kleve. 
Eleve, Char. 1859. 3 Bog. gu. Imp. Fol. 


Fiedler, Brof. Dr. Frz., Aus der Geſchichte des Cleviſchen Landes wor 
unb nad) dem 25. März 1609. Eine Denlichrift zur Erinnerung an bie wor 
250 Jahren erfolgte Beſitznahme des Herzogthums Kleve durch Johann Sigis⸗ 
mund , Churfürften von Brandenburg, und die am 16. Juni 1609 geleiftete 
Huldigung. Nebft einer Abbildung der dem Churfürften in Cleve zu errichtenden 
Statue in Holzſchn. Weſel, 1859. 31 ©. 8. 


Schaumburg, Obrift a. D. E. v. Die Begründung der Brandenburg- 
Brenfifchen Herrfaft am Niederrhein und in Weftphalen .oder der Zülich- 
Cleviſche Erbfolgeſtreit. Nebſt einer geographiſchen und hiſtoriſchen Weberficht 
der Herzogthümer Jülich, Cleve, Berg, der Grafſchaften Mark und Ravensberg, 
ber Herrſchaft Ravenſtein 2c. mit einer Karte und Tabellen. Zur 250jährigen 
Denkfeier des Erbanfalles biefer Länder an Brandenburg- Preußen, nach älteren 
Quellen bearbeitet. Wefel, Bayel. 1859. XI, 259 ©. 8. 


5. Weftphalen. 


p, Chr. Dr., die Grafſchaft Marf. Denkichrift zur Feier des 
h; Stages ihrer Bereinigung mit ber Brandenburgiſqh Preuß. Monarchie. 
i ed. 1859. IV, 67 S. 8. 
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Efiellen, M. S., Hofrath, Prem. Lieut. a. D., ueberſicht der Se: 
ſchichte der Grafſchaft Mark. Zur Jubelfeier der Vereinigung ber Graf⸗ 
ſchaft Mark mit dem Brandenburgiſch⸗Preuß. Staate. Hamm, Grote. 84 S. 8. 


Weſtphäliſches Urkundenbuch, Fortſetzung von Erhard's Regesta 
historiae westfaliae. Hrg. v. dem Verein für Geſchichte und Alterthumskunde 
Weſtphalens. 3. Bd. Die Urkunden des Bisthums Münſter v. 1201 — 1250. 
Unter befonderer Mitwirkung des Dr. Ludwig Perger bearbeitet v. Prov. Arch. 
Dr. Roger Wilmans. Münfter, Regensburg in Comm X, 227. ©. 4. 


Das geſammte Urkundenmaterial zur Gefchichte Weftphalens bis zum 
Jahre 1200 bat Erhard in feinen Negeften verzeichnet und in dem ans 
gehängten Cod. dipl. zum Theil neu abgedruckt. Indem ver Hr. Archivar 
Wilmans dies verbienftliche Werk durch das an Urkunden fo reihe 13. 
Jahrh. fortführt, hebt er die allerdings unbequeme Trennung in Reg. und 
Cod. dipl. auf und bringt in chronologifcher Reihenfolge die geſammten 
Urkunden zum Abdruck, wobei die Regeften auffer in ven Ueberſchriften 
nur noch hie und da, wo feine Urkunde gegeben wird, auftreten. Da 
möglichft der gefammte urkundliche Stoff der Geſchichte Weftphalens vor- 
gelegt werden foll, fo gewinnt das Werk ſchon für das 13. Jahrh. einen 
großen Umfang. Blos das Bisthum Münfter — die anderen vier Ab- 
theilungen follen nad) einander die Bisthümer Paderborn und Minden, 
vie weftphälifchen Tanbestheile des Erzbisthums Köln und des Bisthums 
Osnabrück behandeln — liefert für ein Sahrh. weit über 1000 Urkunden. 
Hiervon liegt der Heinere Theil (bi zur Mitte des 13. Jahrh.) in dem 
1. Hefte vor; mehr als die Hälfte erjcheint hier zum erftenmale geprudt. 
Für die Correctheit des Tertes bürgt ver Name des Herausgebers. 


Zeitfhrift bes Vereins für vaterländifhe Geſchichte und 
Alterthumskunde. Hersg. von dem Vereine für Gefchichte und Alterthums- 
funde Weſtphalens, durch deſſen Directoren Dr. W. %. Giefers und Affeffor 
Beisberg. 20. Bd. oder: Neue Folge, 10. Bd. Mit einer Abbildung. Münſter, 
Regensburg. 1859. 380. ©. 8. 

Prof. Dr. Evelt, Lubolf von Suthem, Pfarrer im Hodftift Paderborn, 
und deſſen Reife nach dem heiligen Lande. S. 1—22. — Kreisgerichtsrath 
W. Hoffbauer, Studien zur Älteren Gefchichte der Abtei Herford. S. 23—93. — 
Pfarrer Fr. A. Koch, ältefte Kirchen im Sprengel Paderborn. S. 94— 140. — 
Domwerkmeifter Krabbe, einige Mittheilungen über das Briefterfeminar und 
bie Kridt'ſche Stiftung zu Münfter. S. 141—150. — Gymnafialoberlehrer 
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Hslſcher, Nachleſe zur Geſchichte der Wiebertäufer in Münfler. (Abschrift 
eines grüntlichen gesprechs, so to Munster twyschen etlichen gelerten und 
den predicanten dasulvest gehalten etlicher twyspenniger ler halven, anno 
domini MDXXXIIH in Augusto.) Nad einer Handſchrift aus dem 16. Jahrh. 
"mitgetheilt. S. 151 — 194. — Pfarrer Kampſchulte, Hallinghaufen, weiland 
Bfarrort, Arhidiaconalfig, Rechtſtuhl und Edelſitz Herzogtums Weftphalens, 
Bisthums Paderborn. S 195 — 258. E. Schmidt, Major a.D., Tagebude- 
notizen 2c., welche ber 8. Pr. Oberftlientenant ꝛc. 5. W. Schmidt Aber feine 
in den Jahren 1838 — 41 in Weftphalen ausgeführten Lofalunterfnhungen und 
Aberhaupt über feine daſelbſt angeſtellten Forſchungen aufgezeichnet bat. Aus 
ben hinterlaffenen Papieren berausg. von befien Bruder. ©. 259— 818. — 
Fr. Reichsfreiherr v. Lanpsberg-Belen, Geſchichte ber Herrſchaft Gemen, 
ihrer Herren und deren Geſchlechter. Ein Beitrag zur Geſchichte ber Weſt⸗ 
phäliichen, Dynaften- und Nittergüter. S. 315 — 342. — Miscellen: Aſſefſſor 
Geisberg, der Lamberti-Thurm zu Münfter; Pfarr. Koh, Johann Peleking, 
Weihbiſchof zu Paderborn; Berger, bie Herren von Schöppingen in Weſt⸗ 
phalen und in Kurland. Derfelbe, ein altes Wandgemälde im Dome zu Münſter. 
©. 343 — 374. Chronik bes Vereins. S. 275 — 278. . 


Quellen ber weſtphäliſchen Geſchichte. Hrsg. v. Kreisgerichtsrath 
Joh. Suibert Seiberg. 2. ®b. 1. Heft. Arnsberg, Grote. S. 1— 160.8. 
I. Levoldi a Northoff cronica pontificum Coloniensium, zuerft abge- 
druckt bei Meibom und nad ihm bei Böhmer (Fontes II), wird hier 
nad) einer Berliner Handfehrift, die viele Verbefferungen enthält, mitge- 
theilt. (S. 1— 19). — II. Die alten Rathsbücher ver Stadt Brilon 
(1497 und 1595), mit einer eingehenden hiſtoriſchen Einleitung. S. 20 
bis 103. — I. Drangfale des 3Ojährigen Kriegs in Weftphalen, und 
zwar 4) der Stadt Soeſt. Nach einer amtlichen Aufzeichnung aus dem 
Jahre 1687. S. 104—112. — IV. Cronica comitum et principum 
de Clivis et Marca, Gelriae,. Juliae et Montium; nec non Archiepiscoporum 
Coloniensium , usque ad annum 1392. Sn ven einleitenden Bemerkungen 
zu ber hier zuerft theilweife abgedruckten Chronif nimmt der Herausgeber 
als Zeit ver Abfaffung das erfte Viertel des 16. Jahrh. an. 


Sahne, U., die Grafſchaft und freie Neihsftadt Dortmund, 

4. Bd. Cöln, Heberle 8. Mit Wappen in eingebr. Holzichnitten. VII, 8836, 

8. (Die verfchiebenen Gefchlechter Steele, Bauerhaus Entwurf, Niederhof's 

tabilien, Nachträge zu Chronik und Urkundenbuch, betreffend bie freie 
Dortmund.) 
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5. Niederſachſen. 

Zeitfhrift des Hiforijhen Bereines für Niederfahfen. 
Jahrgang 1856. Hannover, Hahn'ſche Hofbuchhandlung, 1858 und 1859. 

Erſtes Doppelheft. XIV, 138 ©. 

Im Herzogthum Bremen, vorzüglich im Altenlande und Rehdingſchen 
hatte ſich bis auf die neueſte Zeit eine eigenthümliche Verfaſſung ver Ge- 
richte, die noch vieles urgermanifche enthielt, erhalten. ine mit kundiger 
Feder ausgeführte und auf ficheren Quellen beruhende Darftellung verfel- 
ben fteht an der Spige bes oben genannten Heftes. Außerdem enthält 
diefes noch neun Kleinere Aufſätze, worunter eine Nitterrolle ver bremi- 
ſchen Ritterfchaft vom Jahre 1551, ferner eine faft nur auf Docu⸗ 
menten des ftäptifchen Archives zu Hannover beruhende Abhanplung des 
Dr. Klopp über „das Berhalten der Stadt Hannover im Jahre 1625 
beim Beginne des däniſchen Krieges” und zwei Mittheilungen, des Dr. 
Örotefend „kirchliche Utenfilien des Marienftiftes zu Eimbed im 14. 
Jahrhundert“ und „Verzeichnus der Buecher fo zur Oldenſtadt geweſen 
und gehn Vlzen gethan worven 1535” hervorzuheben find. 

Zweites Doppelteft. VI, 250 ©. 

Daffelbe beginnt mit einem Aufſatze über „die freien im Hanno— 
ver’fchen Amte Ilten,“ vom Amtmann Heife. Eine der eigenthümlichften 
Erjheinungen im alten Herzogthume Sachſen find ohne ‚Zweifel die Ge- 
nofienfhaften der echten freien Grundeigenthümer, die ſich daſelbſt in eini= 
gen Gegenden ihre Freiheiten umd Rechte aus den älteften Zeiten her 
bis in die jüngften zu bewahren wußten. Obige Abhanplung hat die 
Darlegung der Verhältniſſe einer berartigen Genoffenfhaft zum Zweck. 
Eine Menge des ſchönſten Materials, wenn freilich auch aus einer Zeit, 
wo die eigentliche Bedeutung der althergebradhten Freiheit ber iltener 
Freien bereit3 vorüber war, bat bei der Bearbeitung benutzt werben 
fönnen, und hiedurch nehmen einzelne Abjchnitte verfelben 3. B. über bie, 
allgemeine Wehrpfliht der Freien, u. a. m. unfer Iebhaftes In⸗ 
tereffe in Anſpruch. Uebrigens wilrde der Verfaſſer fi) mehr Ber- 
bienfte erworben haben, wenn er einfady das urkundliche Material, ohne 
e8 zu verarbeiten, mitgetheilt hätte, Dadurch, daß verjelbe eine zuſam⸗ 
menhängende Darftellung jener Dinge hat geben wollen, ift er in zahlloſe 
Irrthümer, welche feine Arbeit fehr entwerthen, gefallen; wie es denn 
auch bei gänzlichem Mangel an rvehtshiftorifchen Kenntniffen, die freilich 
aus den angeführten Werken, 3. B. Grimme Recdtsottertgimern, Wocdvoe 

Siforifge Zeitfärift UL Sand. EN 
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borf’8 observationes juris, Wirth's deutſcher Geſchichte, Schiller’8 Tell 
u. a. nicht gefchöpft werben konnten, nicht anders möglich war. Man 
wird jedoch für den berührten Uebelſtand durch vierzehn mitgetheilte Ur- 
funden, darunter zwei Weisthümer, etwas entſchädigt. Schließlich fei nod 
bemerkt, daß von dieſem Auffate ein Separatabprud erjchienen ift. — 
Sodann folgt in dem vorliegenden Hefte ein Auffag des Amtsrichterd 
Fiedeler, deſſen Mittheilungen ftetS zu ven beffern viefer Zeitfchrift ge- 
hören, über „das Dorf Idenſen und deſſen Pfarrlirche“. Auf lebtere, 
die Im Anfange des 12. Jahrhunderts im romanischen Style erbaut ift, 
beziehen fich auch die zwanzig mitgetheilten Urkunden. Auch einige Grund⸗ 
riffe und Abbildungen von ihr find beigegeben. — Hieran fchließt fich 
ein Auffag eines Herrn von Lenthe, ver hurhannöveriher Staats- und 
Cabinetsminifter zu London war und diefe Schrift im Jahre 1804 unter 
dem Titel „Aktenmäffige Darftellung meines Verfahrens in ver Zeit wie 
unfer Rand mit ver nachher wirklich erfolgten franzöſiſchen Invaſion be 
droht wurde”, zur Rechtfertigung feines amtlichen Verfahrens in jener 
Periode verfaßte. Die Beröffentlihung dieſes Aufjages, der von Have⸗ 
mann bei der neueren Bearbeitung feiner Geſchichte von Braunſchweig 
und Lüneburg bereits handſchriftlich benugt werben konnte, verdankt man 
dem Landſyndicus von Lenthe. — Außer 5 Miszellen enthält viefer 
Dand ver Zeitfchrift mm noch ein „Chronologijhes Verzeichniß der in 
dem Archive des hiftorifchen Vereines für Nieverjachfen Jahrg. 1845— 
1849 und der Zeitfhrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen Jahrg. 
1850—56 abgedrudten Urkunden und Documente” und ein „alphabetiſches 
Regiſter über die 12 Jahrgänge 18486 - 1856. 

Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederfaqſen. Yahr- 
gang 1857. Hannover. 1859. 376 ©. 8. 

Den größeren Theil des vorliegenden Bandes (190 ©.) füllt ein 
Aufſatz des Staatsminifters a. D., von Hammierftein, über die „Befiz- 
ungen der Grafen von Schwerin am linken Elbufer und ben Urſprung 
biefer Grafen.” Abhandlungen diefer Art muß man beftimmt immer 
willfommen heißen, da fie als nothwendige Vorarbeiten für eine demnäch— 
ſtige Gefhichte der Entwidelung der Territorien in Deutjchland anzufehen 
find, wenn dieſelben jedoch jo praffiich und fo gebiegen, wie obiger Aufe 
fa des Herrn von Hammerftein, ausgearbeitet find, fo muß man Doppelt’ 

ent Über ihr Erſcheinen fein. — Der Verfaſſer legt eine Lehenrolle 
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des Grafen Helmold von Schwerin, die im legten Decennium bes 13. 
Sahrhunderts verfaßt fein wird, feinen Ausführungen zu Grunde und 
erläutert‘ fle zunächft in dem unter dem Texte gebrudten Noten. Sodann 
folgen (S. 31) „Urkunden-Regeften über die gräflid Schwerin'ſchen Be- 
fitungen am linken Elbufer, nebft einer biefelben erläuternden Geſchlechts⸗ 
tafel der Grafen“. Unter Nr. 4 wird bier zum erften Male vie bie. 
dahin völlig unbekannte, für bie Gefchichte ber deutſch-däniſchen Angele⸗ 
genheiten im Anfange des 13. Jahrhunderts aber jo fehr wichtige Urkunde 
bes Herzogs Otts von Braunjchweig, die er 1230 bei feiner Freilaffung- 
aus der Gefangenschaft des Grafen von Schwerin ausftellte, mitgetheilt: 
Die Gejchlehtstafel der Grafen (S. 185) ift vom Landſchaftsdirector 
von Hodenberg ausgearbeitet und „abfichtlic, ohne Wenderung zum Drud 
gebracht”. Durch viefe Bemerkung bat Hr. von Hammerſtein wohl die 
Berantwortimg für die vielen Umrichtigkeiten jener Gefchlechtstafel von ſich 
abwälzen wollen. Die „Ueberfiht der gräflich Schwerin’fchen Güter nach 
ihrem Umfange, nach den betreffenden Gegenden und nad ver Zahl ber 
Lehjerrsfeute, der Zehenten und der größeren Beſitzungen“, auf vie ſich and 
eine forgfältig ausgearbeitete „Karte ber Beſitzungen der Grafen von 
Schwerin im Fürſtenthume Lüneburg“ bezieht, flellt die Reſultate, vie ſich 
ans den vorangehenden Unterfuchungen ergeben haben, zuſammen (©. 
110 — 118). Bet den beiden folgenden Abſchnitten „Urſprung ver. 
Güter der Grafen von Schwerm am linken Elbufer“ (S. 118) und 
„Urfachen des Verſchwindens der Schwerin’fchen Beſitzungen am linken 
Elbufer“ muß man es gewiß rühmend anerfennen, daß im allgemeinen 
ein vorfichtiger Gebrauch von ber Hhpothefe gemacht if. Sodann wird 
in dem Abjchnitte „Urſprung bes Geſchlechts der Grafen von Schwerin” 
eine ſchon längere Zeit behauptete Abftammung jener Grafen von dem 
Geſchlechte de Hagen darzuthun gefucht, und auch wirklich ſehr wahrjchein- 
ih gemacht. Schließlich wird in einen Anhange noch ein „Verzeichniß 
ber Edlen von Hagen“ mitgetheilt. Nachdem dieſer Aufſatz ſchon abge- 
ichloffen war, find von Dr. Grotefend. noch einige Urkunden aufgefunden 
worden, bie neues Licht auf die Verhältniffe werfen. In einem Nach⸗ 
trage (S. 345 der Zeitfchrift) find fie mit den daraus gewonnenen Re⸗ 
ſultaten zufammengeftelt. — Einen bejonveren Abdruck dieſes Auffatzes 
ließ der Archivrath Liſch in Schwerin nehmen, und hier find ſodann noch 
einige Fehler and dem Abdrucke der Lehnrolle getilgt. 


— 
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Im folgenden Aufjage jucht Bürgermeiftr Buchholz zu Bodenem 
nachzuweiſen, „daß Biſchof Berward von Hilvesheim nicht zufällig feinen 
Namen führt, ſondern nach feinem mütterlihen Großvater benannt ift“ 
(S. 196). &8 finden fih darin manche nicht zur Sache gehörende Be⸗ 
merkungen. — Hieran jchließt fi eine Abhandlung des Prf. Ha ve ma un 
„der Haushalt ver Stadt Göttingen am Enve des 14. und währen ber 
exften Hälfte des 15. Jahrhunderts.“ Die darin angegebenen, dem 
ftäntifhen Archive entnommenen Mittheilungen werben jelbft in weitern 
Kreifen mit vielem Intereſſe gelejen werden. Ein am Schluße abgebrudtes 
Schreiben des Rathes zu Lübel an den zu Oöttingen, aus dem Jahre 
4425, ift für die Geſchichte des Weinhandels im nörbliden Deutſchland 
von bejonverer Wichtigkeit. — Sodann folgen „Geſchichtliche Notizen über 
Mandelslohs Vorzeit,“ vom Amtsrichter Fie deler. Eine fehr gebiegene, 
durch 16 Urkunden und Urkunden» Regeften begleitete Arbeit. — Auf» 
jerdem enthält der vorliegende Jahrgang nur noch ſechs Aufſätze 
antiquarischen Inhalts vom Amtsaffeffor Einfeld, ferner „Notizen zum 
Ablapbriefe vom 4. November 1354 für die Kirche zu Idenſen,“ worin 
Bibliothekar Mooyer Nachweifungen über die darin vorkommenden Geift- 
Iihen gibt, daranf eine Mittheilung des Staatsminifterd von Hammer⸗ 
ftein „wie alten Gerichtsbrüche im Lande Lüneburg,“ ſodann ein Schreiben 
Tilly's über jein Verfahren gegen Hameln und endlich ein „Verzeichniß 
ber in der Sammlung des biftorijchen Vereins für Nieverfachlen befind⸗ 
lichen (259) Original-Urkunden“. U. 


Wippermann, Carl Wilh., Staatsrath, Beihreibung bes Bukki— 
Gaues nebft Feftftelung der Grenzen der übrigen Gaue Nieberfachfens. Hrsg. 
v. Privatboc. Dr. Carl 5: 8. Wippermann. Mit einer Karte. Göttingen, 
Wigand, 1859. XVI, 467 ©; 8. 

Böttger, Bibliothel-Secretär Dr. Heinrich, bie Einfüprung bes Chri- 
ſtenthums in Sachſen durch ben Franfenfönig Karl von 775 bis 786, 
in&befondere zur Vertheibigung der Aechtheit der Urkunde veffelbeu über Ber- 
gröffernng und Begrenzung ber Didcefe Bremen vom 14 Juli 788. Han- 
nover, Kluibwortb , 1859. 100 ©. 8. 

Ein unglüdliher Verfuh, allen Regeln ver Kritit zum Trotz eine 
Urkunde als ächt zu vertheibigen, „bie feit 100 Jahren faft Niemand 
mehr in Schug zunehmen wagte”. Herr Prof. Wai hat fih bie‘ 
Mühe nicht verbrießen laſſen, (Gött. gel. Anz. Jahrg. 1860, 13. und 
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14. Stüd), gegenüber „ſolchem bilettantifchen Treiben“ der Kritik wieder 
zu ihrem Necht zu verhelfen. Die Frage wird jett für immer erlebigt fein. 


| Hodenberg, Wilhelm v, Calenberger Urkundenbuch. Dritte 

Abtheilung. Archiv bes. Stifts Loccum. Hannover, Jänecke. 565 ©. 4. 

Urkundenbuch bes hiftorifhen Vereines für Niederfahfen. 
Heft IV. Die Urkunden bes Kloſters Marienrode bis zum Jahre 1400. 
Auch unter dem Titel: Marienrodber Urkundenbuch. Vierte Abtheilung 
bes Calenberger Urkundenbuchs von W. v. Hobenberg in Celle, herausgegeben 
vom hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen. Hahn'ſche Hofbuchhandlung. XII, 
418 S. 8. 

Erſteres Urkundenbuch enthält, nebſt einer 1344 verfaßten „vetus 
narratio de fundatione Monasterii Luccensis,“ 1014 auf das frühere 
Ciftercienklofter Loccum in der Diözefe Minden ſich beziehende Urkunden 
oder Urkunvenregeften, von denen bie ältefte vom Jahre 1168, die jüngfte 
von 1763 ift. | 

Das marienroder Urkundenbuch follte fih im Calenberger an das 
Loccumer anjchliegen, allein Hr. v. Hobenberg, der ſich durd die Heraus- 
gabe von Urkunvenbüchern ein hohes Verdienſt um die Gefchichte Nieder: 
ſachſens erworben hat, überließ es dem hiftorifchen Berein für Nieder- 
jachfen zur Publikation und fo bildet nun ein Theil des Calenberger auch 
einen Theil des Urkundenbuches des hiftorifchen Vereins für Nieverfachfen. 
In Format und Ausftattung des letzteren ift e8 gebrudt worben. Die 
Herausgabe hat der Archivfefretär Dr. Grotefend in Hannover beforgt, 
deſſen aufopfernder Thätigfeit überhaupt die vielen Publikationen, die jener 
biftorifche Verein in ber legten Zeit vorgenommen hat, ganz beſonders zu 
banken find. — — Das marienrober Urkundenbuch enthält, nebft einer 
kurzen hiſtoriſchen Einleitung, 381 Urkunden, aus dem Zeitraume von 
1125—1400. Diele derſelben find von den Biſchöfen von Hilvesheim 
ausgeftellt, denn Marienrode gehörte zur Diöcefe verfelben und ift auch 
nicht weit von der Stadt Hildesheim gelegen. | 

Die in den beiden Sammlungen veröffentlichten Urkunden, welche 
für die Spectalgefchichte die größte Wichtigkeit haben, waren bisher zum 
größten Theile noch nicht gedruckt. Bedauern muß man, daß bei der 
Methode der Bearbeitung dieſer Urkunden, wie bei allen von Hrn. 
v. Hodenberg herausgegebenen, nicht mehr, als e8 gefchehen ift, praftifche 
Rückſichten ind Auge gefaßt worden find, denn durch die darin möglichft 
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genau beibehaltene Orthographie und Interpunctation des Originals wirb 
pie feichte Ueberſicht und das fchnelle Verſtändniß der  migetpeilen Ur- 
kunden nicht felten geftört. U. 


SHodenberg, Wild. vd , Berbener Geſchichtsquellen. 2. Heft. Selle Ca⸗ 
paun-Karlowa, 1857. 412 ©. 8. 

Hodenberg, Wilh. v., die Didcefe Bremen unb deren Gaue in 1 Sagſen 
und Friesland. 3. Thl. Beilagen. Ebend 1859. V, 104 ©. 4. 

Bremer Gefhihtsquellen herausgeg. v. Wilh. v. Hoden berg. 
3. Beitrag. Ebend. 1857. — XXIV, 72 ©. 4. (Enthält das Bavener 
Urkundenbuch). 

Urkundenbuch zur Geſchichte der Herzöge von Braunſchweig 
und Lüneburg und ihrer Lande, geſammelt und herausgegeben von H. Su- 
benborf, Dr. und Ardiv- Secretär. Erſter Theil. Bis zum Jahr 1341, 
Hannover, Carl Rümpler 1859. LXXXIV und 358 ©, gr. 4. 

In dem erften Bande des Urkundenbuchs, dem noch 6 andere folgen 
follen, find 709 Urkunden, die mit Ausnahme von 35 dem Zeitraume von 
1251 (bi8 wohin die Documente in den Origines Guelficae reichen) bis 1341 
angehören, abgevrudt. Der bei weitem größte Theil der Urkunden war 
bisher ungedruckt und unbenugt: es ift alfo ein großes und fehr wich⸗ 
tiges Material gewonnen, und eine noch größere Ausbeute iſt in den 
nächſten Bänden zu erwarten. Kaum begreiflich aber iſt, daß der fleißige 
Herausgeber ſich dabei beruhigen konnte, blos das Staats-Arhiv zu Han⸗ 
nover und die ſtädtiſchen Archive zu Lüneburg und Hannover für ſeine 
Zwecke zu durchforſchen. Ein Recenſent in den Gött. Anz. (Jahrg. 
1860, 44. Stüd) hat es mit Recht getadelt, daß die reichhaltige Urkun— 
benfammlung des Landeshauptarchives zu Wolfenbüttel ſowie die ſtädiſchen 
Archive z. B. in Braunfchweig und Göttingen gänzlich übergangen find. 
Auch ift es nicht zu billigen, daß die Höfterlichen Archive unberüdfichtigt 
blieben, weil die überwiegende Mehrzahl ihrer Urkunden nur von Iocalem 
Intereſſe jet. — Endlich kann man fi auch mit der Art ver Abjchrif- 
ten und des Drudes nicht wohl zufrieden geben, indem ber Herausgeber 
nicht allein die Schreibfehler der Originale, fondern auch ihre ftörende In— 
terpunction, den bunten Wechfel von großen und Heinen Anfangsbuchfte- 
ben, ja ſogar die Abkürzungen beibehalten hat. — 

Harland, H. J., Geſchichte der Stadt Einbeck, nebſt geſchichtlichen Nach- 
ichteu über die Stadt und ehemalige Grafſchaft Daſſel, die um Einbeck liegen⸗ 
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ben Dörfer, Kirchen, Kapellen x. 2. Bd. 7, Heft. Einbed, Ehlers 1859, 
©. 385 — 448. 8. 


Andreä, Fe W. Dr., Chronik der Reſidenzſtadt Hannover von 
ben älteften Zeiten bis auf bie Gegenwart. Nach ben beften Quellen bearbeitet 
2—5. %Yg. (Schluß). Hifderheim, Finke, 1859. VII und 65—336 ©. 8. 


Zur Erinnerung an Friedrich Wilhelm Herzog von Braun- 
ſchweig uud feinen Zug von den Grenzen Böhmens nad, Eiefieth 1809. 
(Mit Altenftäden.) Oldenburg, Schulze. 1859. 110 ©. 8, 


Arhiv für Gefhihte und Berfaffung bes Färftenthbums Ei 
neburg. Unter Mitwirkung Er. Ercell. des Hrn. Landſchafts⸗Dir. v. Hoden⸗ 
berg herausg. von Eynbicus C. 2. v. Lenthe. 4. Bd. 3. Abthl. Celle, Ka 
pann - Rarlowa, 1859.) X, 534 ©. 8. 

Daffelbe 7. Bd. 2 Abthl. Ebd. 1859. X, 614 ©, 8. 


Zeitfhrift bes Bereines für hamburgiſche Geſchichte. (4. Bd. 
ober) Neue Folge 1. Bb. 4. Heft. Hamburg, Meiffner, 1858. IV, 513 — 
644 ©. 8. | 


Bon der Eiftercienferinnen » Abtei Derwabeshuthe und beren Umwandlung 
in das St. Johannis Kloſter — Die Geſchichte des Hamburger Katechismus 
(von Möndeberg) — Ueber einige in Hamburg gebrudte Schriften bes 
Erasmus Aldertus (von Wiechmann-Kadow); nebſt einem Nachtrage über einige 
andere Schriften bdefjelben (von Lappenberg). — Niederfächfiiches Lied von 
einem Streite des Herzogs von Harburg mit Hamburg, i. 3. 1566. — 


Bueck, 3. Georg, I.U. D., Hamburgifhe Alterthümer. Beitung 
zur Geſchichte der Stadt und ihrer Sitten. Hamburg, Perthes - Befle und 
Mauke, 1859. VI, 256 ©. 8. 

Wenn der Titel der Schrift die Vermuthung erregt, daß es auf einen 
wiſſenſchaftlichen Beitrag zur hamburgiſchen Geſchichte abgejehen fei, fo 
wird man bald eines Befjern belehrt. Das Buch will blos den Beſu⸗ 
chern ver Sammelung der ftäbtifchen Alterthümer als Führer dienen — 
„barmlos plaudernd, ohne zu viel trodnen und gelehrten Apparat”. 


Schröder, Sans, Dr., Lericon ber hamburgiſchen Schriftſteller 
His zur Gegenwart. Nach beffen Tode fortgefegt von Froͤr. Aug. Cropp. 
13. Heft ober 4. Bb. 1. Heft. Hamburg 1858. ©. 1 — 160. 8. 


Jahrbücher für die Landesltunde der Herzogthümer Schles- 
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wig, Holftein nnd Lauenburg, hrég. von ber ©. 9. 2. Gefellichaft fir 
vaterlänbifche Gejchichte, redigirt von Ch. Lehmann und Dr. Handelmann. 
Bd. 11, Heft 1 u. 2. Mit einer Steinprudtafel. Kiel, 1859; in Commiſſion 
ber afademifhen Buchhandlung. 1—316 ©. 8. 

Im I Heft: Blutrache unter holſteiniſchen Bauern im lebten Viertel bes 
16. Jahrh. Bon Oberappellationsrath R. Brinkmann. 

Die bier erzählten Thatſachen ftehen in merfwürbiger Uebereinftim- 
mung mit dem, was nenerlih DOffenbrüggen in feinen Rechtsalterthümern 
aus der Schweiz über: die lange Dauer ver Blutrache beigebracht hat. 
Zu erwähnen ift, daß in dem holſteiniſchen Falle die Mörder unbeftraft 
blieben. Ein bei dem Reichskammergericht wegen Landfriedensbruch 
anhängig gemachter Prozeß wurde nicht bis zu Ende verfolgt. 

Zur Chronologie ſchleswigiſcher Bifchöfe. Bon E. F. Mooyer in Minden 
— Erich Pontoppidan. Erinnerung an fein Leben und Wirken. Bon Dia- 
tonus C. Erih Carſtens in Tondern. — Kritifche Beleuchtung von Allen’s 
Sefchichte der däniſchen Sprade im Herzogthum Schleswig oder Süpjütland. 
2. Abtb. 

Diefe Kritif iſt voll ſchlagender Beiſpiele von Unwiſſenheit und 
Keckheit, womit man däniſcher Seits die Wiſſenſchaft mißbraucht, um die 
für die Verbreitung der däniſchen Sprache ergriffenen Maßregeln aus ver 
Geſchichte zu rechtfertigen. „Ein Zeugniß aus Angeln gegen Herrn Allen“ 
(unter den Heinen Mittheilungen S. 110—113) liefert dazu einen merf- 
würdigen Nachtrag. Here Allen hatte nämlich u. A. zeigen wollen, „daß 
erft die Schlei die wahre und natürliche Grenzlinie zwifchen deutſcher und 
und däniſcher Sprache bildet“ und ſich dafür als Beweismittel eines 
Schreibens bedient, worin ein Herr Carſtenſen von mehreren ſeiner na⸗ 
mentlich aufgeführten Verwandten und Bekannten bezeugt, daß ſie däniſch 
ſprächen. Jetzt treten eben dieſe, ſchlichte Landleute, auf und erflären vor 
aller Welt, daß jene Behauptung von Anfang bis zu Ende erlogen ift, 
indem fie nicht im Stande, dänifch zu fprechen ober zu verftehen, mit 
Herrn Garftenfen nur in deutfher Sprade fih unterhalten 
haben. " 

II. Heft. Beiträge zur friefiihen Gefhichte von Hanfen: 1. zur Geſchichte 
der Halbinſel Hörnum auf Eylt. — Die ritterſchaftliche Familie Blome im 
Mittelalter. Von Brinkmann. — Georg Löck von Raabe. — Zur Ge⸗ 
ſchichte der Hexenproceſſe in Schleswig und Holſtein. Von Geſſen. — Ver— 
rennnng ber Zauberinnen in Heiligenhafen, nach urſchriftlichen Alten aus ben 
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Sahren 1578, 1581 und 1583 mitgetheilt. Bon Brinkmann. — Ueber 
das Alter der Stadt Kiel von Ravit. — Kleine Mittheilungen. — 


Natjen, Beitrag zur Geſchichte ber Kieler Univerfität. Kiel, 
Akadem. Buchhandlung, 1859. 76 ©. 8, 


Codex diplomaticus Lubecensis. Lübedifhes Urlundenbud Erfte 
Abtheilung. Urlundenbuh der Stadt Tübed. Heransgegeben 
von dem Bereine für Lübeckiſche Gefhichte und Altertbumstunde 
Zweiter Theil, erfte Hälfte. Kübed 1858. Zweite Hälfte ebbaf. 1858. 

Die Vorreve, in der die Herausgeber über die Quellen ihrer jo 
wichtigen Bublication Bericht erftatten, ift babirt vom März 1859 und 
erft in dem leßtgenannten Jahre erjchienen auch die Nachträge und Re⸗ 
gifter. Der vorliegende Theil umfaßt, abgejehen von den Nachträgen zu 
dem erften Theil, die Urkunden vom Jahre 1301 bi8 1350. Die 972 
Seiten diefer Sammlung, im BVergleid mit den 523 Seiten, die die Ur- 
funden der ganzen vorhergehenden Periove einnahmen, zeigt ſchon, wie 
außerorbentlih die Maffe des Materials feit dem Anfang und im Ber- 
lauf des 14ten Jahrhunderts zunimmt. Wir müſſen deſto dankbarer den 
Fleiß und die Mühmwaltung anerkennen, die an die Aufgabe verwandt 
wurden, wirklich alle vorhandenen Urkunden bis zu dem angegebenen Zeit- 
punft zufammenzuftellen. Schon eine oberflächliche Durchſicht wird jedem 
Lefer zeigen, wie wichtig für bie kritiſche Behandlung dieſer Zeiten gerade 
dieſe Vollſtändigkeit iſt. Erſt dadurch wird es möglih, frühere 
Arbeiten wie z. B. Dreyers vielgebrauchte Abſchriften und Ertracte ſicher 
zu würdigen. 

Lübeck nimmt in der bezeichneten Periode eine fo eigenthümliche 
Stellung ein und die Geſchichte der Oftfeeftänte und Fürften ift zum 
Theil gerade hier fo unklar, daß dieſer Band nad) den verfchienenften 
Richtungen hin ver hiſtoriſchen Forſchung erft wahren Halt geben wir. 
Für die Älteren Partieen der Stadtchronik, die befanntlih mit dem Sahre 
1350 für mehrere Jahrzehnte ftiliftand, giebt er gleichfalls die erwünjchtefte 
Sontrole an die Hand, und es dürfte fich mit Hülfe verjelben die ver> 
ſchiedene Art ver Arbeit gerade in ven lebten Jahrzehnten fichrer con- 
ftatiren laffen. 

Bon befonderem Intereſſe ſind neben den eigentlichen Urkunden die 
Aufzeichnungen über die inneren Verhältniſſe ver Stadt, welche die Heraus- 
geber mit dankenswerther Umfiht namentlih aus ven Kämmereibüchern 
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zujanmengeftellt- haben. Nur vermifien wir hie ©. 1045 Abf. 1 eine 
Hinweifung auf Deede „Bon der älteften Lübedifchen Rathslinie“ ©. 
5 ff., der das fog. Feine Bürgermeifterbuch auf das ältefte Kämmereibuch 
zurüdführt und die von den Herausgebern hier in die Anmerkungen zer- 
freuten Notizen deſſelben überfichtlicher abgedruckt hat. 

Wenn man weiß, mit welcher wahrhaft patriotifchen Aufopferung vie 
Herausgeber dieſe vortreffliche Publikation fo weit gefördert, und wie dieſes 
Werk zugleich als ein Werk gelehrten Fleißes und wahren Bürgerfinnes 
betrachtet werden darf, fo gewinnt man dadurch die Zuverficht, daß auch 
die Fortfeßung in demfelben Geift durchgeführt werden wird. N. 


Dittmer, G. W. Dr., die Lübedifhen Familien Greverade und 
Warneböde im 16, Jahrh; ein Beitrag zur Lulturgefchichte biefer Zeit. 
Lübeck, Dittmer 1859. 24 ©. 8. 

Derielbe, Genealogifhe und biographiſche Nachrichten über 
Lübeckiſche Familien aus Älterer Zeit. Ebd. 1859. VIII, 112 ©. 8. 


Siegel des Mittelalters aus den Archiven der Stadt 
Lübeck. Herausgegeben von dem Vereins für Lübeckische Geschichte 
und Alterthumskunde. Erstes bis viertes Heft. 185660. In 4. A. ud. 
Titel: Heft Iu. II: Holsteinische und lauenburgische Siegel 
des Mittelalters a. d. A. d. St. L. Gezeichnet von Milde. Erläutert 
von Pastor Masch. Heft I und II. Lbck. 1856 u. 59. Heft Ill u. IV: 
Mecklenburgische 8. d. M. a. d. A.d. St. L. Gez. v. Milde. Erl. 
v. P, Masch Heft I u. II. Lübck, 1857 n. 60. 

Durdy die vorliegenden Hefte und die ungefähr gleichzeitigen Wearppen- 
tafeln des Urkundenbuchs der Stadt Lübeck ift für bie Wappenkunde der 
betreffenden Gebiete eine neue Grundlage gewonnen. Herr Maler Milde 
bat in einer Reihe von Jahren die überreichen beralviihen Schäße ver 
Lübiſchen Archive in feine Sammlung von Siegelzeihnungen zufammen- 
getragen, die an Reichhaltigkeit und Authenticität ihres Materiald wohl 
kaum ihres Gleichen im deutſchen Norden haben möchte. Die ‘Decoration 
des Schweriner Schloffes gab zunächſt dann Veranlaffung, die urjpräng- 
fiche Geftalt der Mecklenburgiſchen Städtefiegel heraldiſch feftzuftellen. Die 
Meclenburger Hefte enthalten daher nur Stäbtefiegel, erläutert durch den 
Sommentar des als Heralvifer und Hiftorifer durd eine Reihe bedeuten⸗ 
ber Arbeiten rühmlichft bekannten Paſtor Maſch. Die holfteinifhen und 
lauenburgiſchen Hefte geben neben den Stähtefiegeln, zu denen auch bie 
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lübecker gezählt find, die Siegel der noch gegenwärtig blühenden holfteini- 
ſchen adeligen Gefchlehtr. Da im Commentar außer ven abgebilveten 
auch die fonft vorfommenden Älteren Eremplare erwähnt und genau be- 
jchrieben werben, jo überfieht man das ben Herausgebern zugängliche 
Material vollſtändig. Dazu find in dem Commentar zu dem erften 
medlenburgifchen Heft eine Reihe der älteren Fürftenfiegel in Holzſchnitten 
gegeben. 

Auf den Werth viefer ganzen Publikation brauchen wir nicht weiter 
aufmerffam zu machen. Ueber das künſtleriſch reichfte und elegantefte 
Siegel der vorliegenden Hefte haben wir jedoch fehon jet einen Nachtrag 
zu bringen. Es ift dies das große fpätere Tandesfiegel des Landes Dit: 
marſchen, hier, Heft 3 Sgl. 33, nach einem Abvrud von 1506, auch 
früher ſchon von Dahlmann publicirt. Ein Aufſatz des Profeffors 
Holfter in Meldorf in den Jahrbüchern f. d. Landeskunde ver Herzogth. 
Schleswig, Holftein und Lauenburg, herausg. v. Lehmann und Handel- 
mann Band II 1859, hat nämlich erwielen, daß die Darftellung dieſes 
prachtvollen Siegeld nicht, wie noch Dahlmann gethan, als die Dreieinig- 
feit zu erflären, fondern daß die männliche Figur neben der Mittter Gottes 
St. Oswald mit feinem Raben ift, an deſſen Feſtabend der große Sieg’ 
itber den holfteinifchen Adel 1404 erfochten wurde, wie der Sieg von 
1319 auf Mariä Geburt fiel. N. 


Asmus, Heinrich, Srundlinien der Fübifhen Geſchichte. Ober: 
Kleine Lübifhe Chronik. Lübel, Dittmerihe Buchhandlung, 1859. 
238 ©. 8. | 


Liſch, Dr., Jahrbücher des Vereins für medlenburgifde Ge— 
ſchichte und Alterthumskunde. 24. Jahrgang Schwerin.‘ 1859. 8. 

Diefe Zeitjchrift wird eingetheilt in Jahrbücher für Geſchichte und 
für Alterthumskunde. Unter Iegterer Rubrik finden wir im vorliegen- 
den Hefte (S. 259—347) 15 Auffäge antiquarichen Inhalts, von 
denen einer vom Prof. Mommfen verfaßt und aus der srchäologifchen 
Zeitung, Jahrgang 16, abgevrudt ift. Auch in ber erften eigentlichen 
hiſtoriſchen Abtheilung des Heftes befinden fi noch vier Aufſätze anti- 
quariichen Inhalte, Bon den andern mögen bier die wichtigeren erwähnt 
werden. — Zuerft ift da eine trodene, aber, wie es ſcheint, Fritifche Dar 
legung der eigenthilmlichen Berhältniffe des „Biſchofs Nicolaus von 
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Schwerin”, ber von 1429 — 1456 dem Bisthum vorfland, und 1459 
ftarb, zu nennen. Diefem Aufjage find 30 Urkunden zur Erläuterung 
beigegeben. — Zwei Abhandlungen des Archivraths Liſch liefern ſodann 
Beiträge zur Gejchichte ver Reformation. Die eine „über vie Reformation 
ver Kirche zu Grubenhagen und Dietrih Maltzan” wird freilich) wohl 
nur für Medlenburg, die andere aber, wie ſchon ver Titel „Beiträge zu 
der Geſchichte der evangeliſchen Kirchen-Reformation in Defterreich durch 
bie Herzoge von Medlenburg und bie Univerfität Roftod, namentlich 
burch Dr. David Chyträus” zeigt, auch in weitern Kreifen von Intereſſe 
fein. Jener Dr. Chyträus, Brofeflor zu Roftod, wurde im Jahre 1568 
auf Beranlaffung der Iutherifchen Landftände im Erzherzogthum Defter- 
reich dorthin berufen, um bafelbft die Verhältniffe ver evangeliſchen Kirche 
zu orbnen. Dieſe Mijjion wird jedoch in jener Abhandlung nur beiläu- 
fig beſprochen, da ihre eigentliche Aufgabe in der Darlegung der Thätig⸗ 
feit jenes Mannes in Steiermark, wohin er 1573 gleihfall® von den 
Ständen des Landes berufen wurde, und wo er gar bald eine Kirchen⸗ 
und eine Schulorbnung zu Stande brachte, beiteht. Uebrigens hatten „vie 
Herzoge von Medlenburg” fowie „die Univerfität Roſtock“ als ſolche, 
mit jener Kirchen - Reformation, wie aus dem Aufjage felbft zu erfehen 
ift, eigentlich nichts zu thun, ihre Namen werben ganz zufällig num einige 
Male genannt. Der Abhandlung find 22 Documente beigegeben, Die 
bisher zum größten Theile nicht gebrudt waren. Hierauf folgen meh- 
rere Aufjäge von Wiechmann-Kadow, von denen ber erfie „der Zwiſt 
der evangelifchen Prediger zu Roftod im Jahre 1531 und Johann Bu- 
genhagen’8 Gutachten darüber“ faft nur aus dem Aborude dieſes Gut⸗ 
achtens befteht, während ver zweite „über des Syndicus Dr. Johann 
Oldendorp's Weggang von Roftod”, einige Berichtigungen der Angaben 
über jene intereffante Perfönlichkeit in Waitz Wullenwever gibt. — End— 
(ih enthält der vorliegende Band der Zeitichrift auch noch den Abdruck 
ver jehr wichtigen Urkunde über ven Ankauf ver Grafihaft Schwerin 
durch die Herzoge von Medlenburg im Jahre 1358, ſowie ein vom Ars 
hivrathe Liſch ausgearbeitetes Verzeichniß aller der Urkunden, die auf 
jene Sache Bezug haben. U. 
Es ſei uns noch geftattet, auch ven Inhalt des 23. Jahrgangs 
(1858), der erſt im Jahr 1859 uns zugegangen iſt, hier kurz anzugeben. 
Von dem Herrn Herausgeber rühren folgende hiſtoriſche Abhandlungen 
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bee, 1. Der heilige Erpho von Medlenburg, Biſchof zu Münfter. 
2. Ueber des Wenvenfürften Priglav Söhne Kannt und Waldemar. 
3. Ueber den Gau Chotibanz und den Ort Chuton. — 4. Katha- 
rina Hahn, Gemahlin des Herzogs Ulrih, Prinz von Dänemark. — 
5. Ueber die Familie Platen und die Familie Beverneft. — 6. Ge 
nealogifche und chronologifche Forſchungen zur Gefchichte der medlenbur- 
giſchen Fürftenhäufer. — 7. Des Herzogs Johann Albrecht I. Verzeich⸗ 
niß der Landesjhulden im Jahr 1553. — 8. Ueber ven Lübecker Mar- 
tensmann. — 9. Tagebud über den Reihstag zu Regensburg 
1532. Ein intereffanter Bericht eines Augenzeugen aus Nieverbeutich- 
land, wahrjcheinlih aus Medlenburg, über die Begebenheiten in Regens- 
burg auf dem Reichſtage vom 15. Juli bis zum 23. Auguft 1532. 
Mitgetheilt aus der Hanpfchrift des Schweriner Archivs. — Herr 
Wiechmann-Kadomw ſchrieb über die medlenburgifchen Formſchneider 
des jechzehnten Jahrhunderts, — Derjelbe über: „Der im 16. Jahr⸗ 
hundert in Medienburg gebräuchliche Ciſiojanus“. (Eine gereimte Zu- 
fammenftellung ver Namen von Heiligen oder einzelner Silben verfelben, 
um fi durch ſolche Reimſprüche die Feſt- und Heiligentage jedes Mo» 
nats leichter einzuprägen. Die bier mitgetheilte Reihe ift in nieber- 
deutſcher Sprache abgefaßt). — Ueber alte niederdeutſche Andachtsbücher 
fowie über das plattveutfche Wörterbuch von N. Chyträus berichtet der 
Herausgeber. — Darauf folgen Miscellen und Nachträge. — ©. 177 
bi8 270 Urtundenfammlung. Die Jahrbücher für Alterthums⸗ 
tunde (S. 271— 384) können wir bier übergehen. — 


Digger, Gymn.- Prof., Mecklenburgiſche Annalen bis zum Jahre 954. 
Schwerin 1859. 32 ©. 4. 


Croin, 8. F. Dr., Rect. Brof., Beiträge zur Geſchichte ber See— 
flabt Wismar. Anhang zu M. Dietrich” Schröder's kurzer Veſchreibung ber 
Stadt und Herrſchaft Wismar. 1. Lfg. Wismar, Gundlach 1859. 80 ©. 8. 


6. Brandenburg, Preußen, Pommern. 


Niedel’s Codex diplomaticus brandenburgensis. Samm⸗ 
lung der Urkunden, Chronifen und fonftigen Gefchichtequellen für bie Geſchichte 
ber Mark Brandenburg und ihrer Regenten. Fortgeſetzt auf Veranftaltung bes 
Bereins für Geſch. der Marl Brandenburg. Des erſten Haupttheiles ober ber 
Urkundenfammlung für die Orts- und fpezielle Lanbesgeichichte 16. 8b. 519 S., 
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17. ®b. 508 &., 18. ®b. 524 ©. Des britten Hanpttheile® eder der Saniın- 
lung für allgemeine Tanbes- und kurfürſtliche Hausangelegenheiten erfier Band. 
Berlin, ©. Reimer. 1869. 5486 4 


Bier mächtige Duartbände Urkd. zur Brandenburg. Geſch. Bat ver 
unermüdliche Riedel im vorigen Jahre herausgegeben, worin neben man- 
hem Bekannten ſich viel theild Unbekanntes, theils noch nicht Gedrucktes 
befindet. Bei den brei neuen Bänden zur fpeiellen Ort- und Lanes- 
gejhichte müſſen wir uns darauf beſchränken, die Städte, Stiftungen 
und Geſchlechter anzugeben, deren Geſch. hier ihre urkundliche Grundlage 
erhält. Der 16. und 17. Band bietet die Yortfegung der Urkunden zur 
Sei. der Altmark, und zwar ber 16. bie Urk. der Stadt Tanger- 
münde, Fortfegung ver Urk. von Stendal und Salzwebel, die Urk. ver 
Stadt Ofterburg, der Nonnenflöfter Krevefe und Diesvorf, und ber 
Probſtei Döhre (von letztern beiven find bie Urf. ſchon großentheil® durch 
Gercken publizirt). Der 17. Band betrifft die Nonnenflöfter Arendfee und 
Dambeck und bringt dann eine Nachlefe Alvenslebenfcher, Burtensleben- 
her, von den Kneſebeck'ſcher, von Kröcher'ſcher und vermifchter altmär- 
fifcher Urt, (Unter letztern einige ottonishe Diplome Böhmer Reg. 231, 
251, 288). Der 18. Band führt uns in die Neumark und betrifft 
1) Arenswalde, Marienwalde und Nee, 2) Berlinichen, Lippehne und 
Bernftein, 3) Callies, Nörenberg, Falkenburg und verfchievene v. We⸗ 
del'ſche Befigungen, 4) Schiefelbein und Dramburg, 5) Driefen, Friede⸗ 
berg, Wolvenberg und Tankow, 6) Neu⸗-Landsberg, Himmelftäbt und 
Zantoch, 7) Stadt» und Collegiatftift Soldin. Intereffant ift (S.521) 
der Bericht über den Hergang der Reformation in dieſem Stifte, ‚ vom 
Sahre 1548. 

Bon allgemeinerer Bedeutung ift naturlich der Band unſerer 
Urkundenſammlung, mit welchem der dritte Haupttheil derſelben beginnt. 
Er betrifft vorzugsweiſe die Zeiten Kurfürſt Friedrich I und Friedrich U, 
mit deffen Tode er abſchließt. Aus dem reichen Inhalt, ven Die 391 
Nummern dieſes Bandes bieten, wollen wir von dem bisher Ungedruckten 
das Interefjantefte hervorheben. Dahin gehört (54—112) die zwar fchon 
mehrfach — zulest von Droyſen Geſch. d. pr. Pol. 1, 399 — benugte, 
aber erſt jetzt vollſtändig herausgegebene Correſpondenz zwifchen Friedrich E 
und dem Herzog Lubwig-von Baiern-Ingolftadt (1417—21), „nicht we⸗ 
gen ihres pifanten Inhalts, fondern wegen des wichtigen Einfluffes , dem 
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die darin gegen den Markgrafen erſt ſchüchtern verſuchten, allmälig aber 
immer unverſchämter ausgeſprochenen Verdächtigungen und Verleumdun⸗ 
gen auf das Verhältniß des Markgrafen zu dem König Siegmund und 
auf ſeine durch die Gunſt des Königs bedingte Stellung im röm. Reiche 
gewannen“. Die Lehnsregiſtraturen aus den J. 1412—24 (Nr. 52) zei⸗ 
gen, wie ber Burggraf von Nürnberg nad feinem Einzug in die Mart 
dort allmälig Anerkennung fand. 

1427. Die Stadt Elbogen verpflichtet fih dem Markgr. Friedrich⸗ 
ohne ſeine Zuſtimmung mit den böhmiſchen Ketzern keinen Frieden ein— 
zugehen (122). 1437. Markgraf Friedrich's mit feinen Söhnen verab⸗ 
redete Landestheilung und väterlihe Difpofition (141), Migf. Johann 
abberufen, Friedrich. ver Aeltere Negent ver Mark (142). 1440. Teſta⸗ 
ment Friedrich I (146). 1443. Yul. 31. Orumpfteinlegung zum königl. 
Schloß in Berlin (160). 1447. Sept. 16. Vertrag zwifchen Friedrich 
dem Aeltern und dem Jüngern über vie von ihrem Bater feitgejette Thei- 
lung der Mark Brandenburg (173. Droyſen U, ©. 117 bat d. 4. Dct.?). 
1448. Mkgf. Frievrih d. Jüngere gibt feinem Bruder dem Kurfürften. 
volle Gewalt, vie aufrührerifchen Städte Berlin und Cöln zu beftrafen 
(179). 1452. Kurf. Friedrich II ordnet vor feiner Abreife nach Jeru⸗ 
Salem für feinen nody unmündigen Sohn Johann und die Führung der 
Regierung eine Vormundſchaftsbehörde an (189). Dieje Urt. gibt bie 
erfte gewiffe Nachricht von der männlihen Nachkommenſchaft Frievrid) II. 
1453. Beichte Frievrih I 1445 zu Prenzlau nievergefchrieben und nun 
vor Antritt der Pilgerfahrt wiederholt im Dom zu Brandenburg. (190). 
1455. Kurf. Friedrich II verfpricht unter gewiſſen Bedingungen der Wahl 
Herz. Albrecht v. Defterreich zum künftigen Reichsoberhaupte feine Stimme 
und Unterftäßung (200 vgl. Droyſen 183). 1463, Biſchof Friedrich 
v. Lebus berichtet dem Kurf. Friedrich über feine Zufammenfunft mit 
dem König von Polen (243). 1466 Febr. 4. Verhandlungen über einen 
Lanpfrieven zu Ulm (263 vgl. 264, 269. Droyſen ©. 327 hat irrig 
den 8. Febr.). 1470. Verzeichniß von Landesſchulden, welche Kurf. 
Friedrich II feinem Nachfolger hinterließ (388); Kurf. Friedrich legt bie 
Regierung der Mark nieder und tritt Land und Leute feinem Bruder 
Albrecht ab (371 vgl. 36970, 372, 374, 384—90). Wir erwähnen 
ferner, daß eine ganze Reihe wichtiger Documente z. B. 494 (cit. Pa⸗ 
lady Geſch. v. Böhmen IV, 1 ©.363, 193, 205, 237, 238, 279, 300, 
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311, 313, 321—23, 325, 328—9, 332 —334) bie Beziehungen der Ho- 
benzollern zu Böhmen im Zeitalter Georg Podiebrads in d. J. 1453 ff. 
erläutert, deren Veröffentlihung, obwohl fie zum großen Theil von Droy- 
fen benugt find, erwünſcht if. Andere Urk. betreffen die pommerſche 
Succeffionsfrage 1464 ff. (248—9, 251—2, 254, 260, 301, 3079, 
838 —53, 362) die Fehde mit Herz. Heinrich von Glogau 1460 (214 
— 36), den 1466—7 betriebenen Plan, eine Tochter des Kurf. Friedrich 
mit Carl dem Kühnen von Burgund zu vermählen (271, 312, 315, 317) 
(H. Riedel meint: mit dem Sohne Carl's. Karl hatte feinen Sohn, nur 
er ſelbſt kann gemeint fein. Er war feit 1465 Wittiwer), ein Plan, ver, 
wenn er zur Ausführung gelommen ‚wäre, bie weitgreifenpften Folgen ge- 
habt hätte. — Neben jo vielen Urkunden, melde bie politiiche Gejchichte 
jener Zeit aufklären helfen, fehlt e8 aber auch nit an ſolchen, vie durch 
ihren fulturhiftorifchen Inhalt werthvoll find; wir befchließen dieſe An- 
zeige, indem wir wenigftend auf einige berjelben hinweiſen. 1429 Migf. 
Johann rechnet mit jeinen Rath Hobenneft über feine Einnahmen und 
Ausgaben ab (128), zu anderer Zeit (1433 u, 36) thut er baffelbe mit 
feinem Tuchhändler in Berlin (130, 136), 1436 verjegt er einer Bür⸗ 
gersfrau in Nürnberg fein golvenes Halsband für 700 Gulden (139), 
1465 nimmt Kurf. Frievrih ven Dr. Maurer zum Leibarzt an und be 
ftimmt für ihn 100 rhein. Gd. als Yahrgehalt, Nr. 368 enthält 
die Apothelerrechnungen für ven Kurf, aus den 9. 1468—69 u, 1470. 
Die Markgräfin Anna beſchenkt ihren Bruder den Herz. Albrecht von 
Sachſen mit einem Hemde (375). A,C. 


Boigt F., Oberlehrer, Brandenburgifhe Studien. Programm ber 
königl. Realſchule. Berlin, 1858. 26 ©. 4. 

Hahn, Ludw., Dr., Geh. Regierungsrath, ChHurfürft Friedrich I von 
Brandenburg, Burggraf zu Nürnberg, ber Ahnherr bes preußifhen Königs⸗ 
hauſes. Ein deutſches Fürftenbild. Berlin, W. Her VIN, 256 ©. 8. 

Das Buh macht feinen Anfpruch auf jelbftftändige gelehrte For- 
ſchung; fein Zmwed iſt vielmehr, durch eine populäre, warm patriotifche 
Darftellung ver Refultate neuerer Unterfuhungen über die Gejhichte des 
erſten hohenzoller'ſchen Churfürften anregend auf „weitere patriotifche 
Kreife” zu wirken. Wie ver Verfaſſer in ver Auffaffung der Uebertra- 
gung der Mark Rievel folgt, fo noch mehr Dronfen in der Verherrli— 
hung ver deutſchen Politif des erften Churfürften. 
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Schmidt, Iul., Prorector, der in der furbrandenburgifhen Linie 
ber Hohenzollern im Jahre 1613 erfolgte Confeſſionswechſel. 
Schweidnitz. 1859. 19 ©. 4. 


Kneſebeck, v. dem, Geh. Juſtizrath, Die NRittermatrileln der Alt- 
mark nebit einer alphabetifchen Weberfiht der Ritterfchaft und der von berfels 
ben vertretenen Nittergüter. Magbeburg, Heinrihshofen, 1859 IX, 50 ©. 8. 

Droyfen, Johann Guſt., Geſchichte ber Preußiſchen Politik. 
Zweiter Theil Die territoriale Zeit. Zweite Abthl. Leipzig, Veit und Comp. 
1859. VI, 643 S. 8. 

Das für die deutſche Reichsgeſchichte wie für die preußiſche Landes⸗ 
Geſchichte gleich wichtige Werk wird bei einer andern Gelegenheit gewür⸗ 
digt werden. Hier machen wir nur auf die reichen handſchriftlichen 
Materialien aufmerkſam, welche ver Darſtellung des III. Bandes, der 
die Zeit von 1500 — 1650 behandelt, zu Grunde liegen. Schon 


dadurch ift das Buch für die Neformationsgejchichte von bleibendem 
Werthe. 


Tempeita, 3, Preußens Berdienfte um Kaifer und Reid. Hi⸗ 
ſtoriſche Darftellung. 2. Ausg. Regensburg, Manz. 1859. 80 ©. 8. 


Zimmermann, P. A. Dr., Prof, Geſchichte der Hohenzollern. Ein 
Haus- und Familienbuch für jeden Preußen. 2. Aufl. (In 22 Heften). Glogau, 
Slemming, 1859. V, 1040 ©. 8. 

Förſter, F., Dr., Preußens Helden im Krieg und Frieden. 131— 
139 Lg. (IV. Abthl. Neuere und neuefte preuß. Geſch. 97—105 Lg.) Ber- 
Iin, Sempel, 1859. 2. Bd. S. 1— 360. gr. 4. 


Föriter, G. v., Friedrich Wilhelm IV. und feine Zeit. Mit 
lithogr. Portr. ꝛc. 4— 8 Lg. (Schluß). (Preußens Herrſcher und Helden. 
2. Bd. L— 8 Lg.) Sondershaufen, Neufe, 1859. 193 —514 ©. 8. 


Wangemann, Archidiaconus und Seminarbirector, Sieben Bücher 
Preußifher Kirchengeſchichte. — Eine altenmäßige Darftellung bes 
Kampfes um die evangelifch-Kutherifche Kirche im XIX. Jahrh. 2 Bde. Ber- 
in, ®. Schulge, 1859. XVI, 416; VI, 4346 8. 


Diplomatische Beiträge zur Geschichte Pommerns aus 
der Zeit Bogislafs X. Im Auftrage des Directoriums der Staatsarchive 
herausgegeben von Dr. R. Klempin, Provinzial- Archivar von Pommern. 
Mit einem Facsimile der Handschrift des Herzogs Bogislaf X. Berlin. In 


Hiſtoriſche Zeitſchrift M. Band. 31 


4714 Meberficht der hiſtoriſchen Literatur 


Commission bei A. Bath (Mittler’s Sortiments - Buchhandlung), 1859 VIII 
und 628 8. 8. 


Eine werthvolle Quellenpublication, die mit einer geringen Ausnahme 
biöhes völlig Unbekanntes bietet. Die erfte Abtheilung der Sammlung 
bildet die Rechnungsführung über die Einnahmen und Ausgaben des 
Bisthums Kammin während der Jahre 1489 —94 vom Kantor und 
Bisthumsverweier Kammin. ine zweite Abtheilung befteht aus ven 
„Statuta capituli et episcopatus cammiensis‘’; bie britte envlih aus 16 
Nummern, die unter der Bezeichnung „Memorabilien des Herzogs Bo- 
gislaf X.“ zufammengefegt find. Sie bilven eine werthvolle Ergänzung 
des ſchönen Bildes, welches Thomas Kantzow, ber treffliche Gefchicht- 
ichreiber Bommers, von Bogislaf X. und deſſen Regierung entworfen hat, 
dieſem Türften „von einem großen herrlihen Gemüthe, das in feinem 
Dinge verzagte, fondern ſtets empor drängte”. Dieſe Beiträge liefern 
namentlich eine Fülle kulturgeſchichtlichen Stoffes, und dienen recht eigentlich 
dazu, das Leben jener Zeit in vielfältigen Beziehungen uns vor Augen 
ju führen. — ever ver drei Abtheilungen find von dem werbienten 
Herausgeber höchſt forgfaltige Orts⸗, Perfonen- und Sachregiſter beigegeben, 


Schmidt, Th., Oberl., Gymn.⸗Prof. Zur Geichichte dat Stettiner 
Schiffahrt unter Friedrich dem Großen. Stettin, 1868. 45 © 4 


Fabricius, D. G., Dr., Bürgermeifter, Studien zur Geſchichte Der 
wendifhen Oftfeeländer. 2. Heft: Die Herrichaft ber Herzöge Der Pom⸗ 
mern zu Danzig und beren Ausgang. 1. Abthl Berlin, Schneider, 1859. 
vi, 232 ©. 8. 


Hoburg, D. K., Major a. D., die Belagernng der Stadt Danzig im Jahr 
1734. Danzig. Berlin, 1859. 63 S. 8. GVergl. hiſtoriſche Zeitſchrift 
Band N. ©. 580.) 


Zeitfhrift für Die Geſchichte und Altertbumstunde Erm- 
lands. Im Namen bes hiftorifhen Vereins fir Ermland herausgegeben vom 
Domcapitular Dr. Eihhorn. 2. Heft. S. 201 —408. Mit: Monumente 
historiae Warmiensis. 1. Abthl.: Codex diplomaticus Warmiensis, ober 
Regeften und Urkunden zur Geſchichte Ermiande Gefammelt und auf Beran- 
lafjung des hiſtoriſchen Vereins für Crmland herausgegeben von Domvicar C 
P. Wölky und Secret.-Arhivar I M. Saage. 2. Lſig. Regesta ©. 33 — 
112 und Diplomata ©. 143-336. Mainz, Kirchheim. 1859. 8, - 
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Beckmann, Urſprung und Bedeutung bes Bernfteinnamens Elektron. — 
Thiel, das Verhältniß des Biſchofs Lucas von Watzelrode zum beutichen 
Orden. — Eichhorn, Geichichte der ermländifhen Biſchofswahlen. — Ben- 
ber, über den Namen Preußen. — Nachtrag zu dem Auffate „über die wor: 
gefchichtliche Zeit und ben Namen Ermlands“ (im vorigen Hefte). — Wat- 
terich, Nikolaus Koppernif ein Deuticher. Chronik des Vereins. — 


Preußiſche Provinzialblätter. Dritte Folge Zum Velten ber An« 
ftaft zur Rettung vermwahrlofter Kinder herausgegeben von X. v. Hajenlamp. 
Königsberg. Sahrgang 1859. Bd. 111 und IV. 386 und 352 ©. 8. 

. Unter dem anjpruchslofen Titel von Provinzialblättern brachte dieſe 
Zeitihrift auch im legten Jahr (über den Jahrgang 1858 fiehe unfere 
Zeitihrift Bd. II. ©. 529 — 531) eine Reihe ſehr ſchätzbarer hiſtoriſcher 
Arbeiten, auf die wir um fo nachdrücklicher aufmerkſam machen möchten, 
als die Preußiſchen Provinzialblätter im übrigen Deutſchland weniger be- 
achtet zu fein fcheinen, als z. B. die Organe unjerer zahlreichen Hiftori- 
ſchen Bereine, deren Leiftungen doch, mit ſehr ſeltenen Ausnahmen, nicht 
eben bedeutender zu fein pflegen. 

Die Zeitichrift zerfällt in „Abhandlungen“ und lleinere „Mittheilungen“. 
Die letztern ſind natürlich vorwiegend nur von localem Intereſſe und 
können hier übergangen werden, ſowie auch diejenigen Abhandlungen, 
welche antiquariſchen, geographiſchen over ſtatiſtiſchen Inhalts find. An 
eigentlich hiſtoriſchen Beiträgen bleiben folgende übrig: 

Erzbifhof Brun-DBonifacius, der erfte Miſſionär im 
Preußen Ein Vortrag von W. Giefebredt. (Br. IL ©. 9—28). 
Die Freunde der Raifergefchichte fennen die Schilderung. jener Berfönlich- 
feit, die der Verfaſſer in ver Geſchichte Kaiſer Heinrichs II. gegeben bat. 
Ein neu aufgefundenes Schreiben des heiligen Brun an ven beutjchen 
König, das dort Veranlaffung zu einem Nachtrag (Kaiſergeſchichte Bd. IL- 
©. 192 ff.) gab, ift hier einer ausführlihern Lebensſtizze zu Grunde 
gelegt, die ganz von jener Wärme durchhaucht ift, womit Gieſebrecht die 
Geſtalten des Mittelalters neu zu beleben weiß. 

Hr. Dr. Ernſt Strehlke ‚giebt weitere Nachricht über „bie liv— 
ländiſcheChronikdes Hermann von Wartberge" (MI, 129—154), 
deren Entvedung jchon aus dem vorigen Jahre befannt ifl. Der Bericht⸗ 
erftatter zeigt das Verhältniß ver neuen Quelle zu verwandten Chroniken, 
ohne ſchon jetzt eine erſchöpfende Brit Würdigung vornehmen zu wollen. 

31* | 
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Hr. 8. Hoburg, der ein Jahr früher die Belagerung der Stabt 
Danzig im Jahr 1734 befchrieben hat, giebt jetzt aus unbenugten ardji- 
valifchen Documenten einen Beitrag „zur Geſchichte der Stadt Danzig 
während ver Belagerung Marienburgs im Jahre 1454” (II, 171—182, 
193 — 211). 

Anna Sabinus, die Toter Melanthon’s, von Dr. Theo- 
bor Muther (MI, 212— 237) ift eine quellenmäßige fehr anziehende 
Skizze von dem wechjelvollen Lebensgange der Lieblingstochter Melanthong, 
welche mit dem geiftreichen und leichtfinnigen Poeten und Humaniften 
‚Georg Sabinus, dem erften Rector der Univerfität Königsberg, in un- 
glüdlicher Ehe lebte. 

Simon Dad, der Sänger des Todes,. von Prof. C. J. 
Cofad (MI, 287—307), und Kant und Leffing, Eine Parallele 
von Dr. Johann Jacoby (252 — 263) find geiftreihe Skizzen, bie 
mehr die deutſche Literaturgefchichte berühren. 

Die Beiträge zur Geſchichte der Stadt Elbing in den 
Jahren 1840— 1848 (S, 37 — 100, 282— 286) verſprechen „thatſäch⸗ 
liches Material* zur neueften Geſchichte der Provinz Preußen zu geben, 
liegen aber bis jetzt nur in der Einleitung vor. 

Dagegen erhalten wir ein abgejchlofjenes Bild aus ver neueften Zeit in 
einem Artikel des IV. Bandes: Die Bürgergefellfhaft in Könige- 
berg, ihre Entftehung, Entwidlung und Auflöfung von Dr. 
Dieter (S.59-—95) vor. Die hier erzählten Vorgänge aus ven 40ger 
Jahren find von mehr als localem Intereffe; fie werfen ein helles, freilich 
nicht vortheilhaftes Licht auf die Reactionsmaßregeln unter dem Mini⸗ 
fterium Arnim, welches mit allen möglichen Mitteln auf polizeilichen 
Wege gegen einen Berein einfchreiten zu müſſen glaubte, der fern von 
politifchen Beftrebungen nur den gefelligen und fittlihen Sinn der Bürger 
fördern wollte, 

In demjelben Bande (S. 1 — 48) finden wir von Joh. Voigt 
einen meiſtens aus Archivalien geſchöpften Artikel über „des Herzogs 
Albrecht von Preußen Kriegsſtudien und Kriegsanſtalten“ — 
ein lehrreicher Beitrag zur Geſchichte dieſes Fürſten, wie überhaupt zur 
Kenntniß des Kriegsweſens im 16. Jahrhundert, mit dem ſich feiner eif⸗ 
riger befchäftigte als Herzog Albrecht. 

Zu den vorzüglichften Abhandlungen gehört endlich eine biographiſche 
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Skizze ans dem 15. Jahrhundert von Georg Boigt: „Laurentius 
Blumenau, Gefhäftsträger und Gefhihtfhreiber des 
deutchen Ritterordens“ (S. 242 — 267). Es iſt der Lebenslauf 
eines Hofjuriſten, der bald in Preußen, bald in Rom, dann in Wien, 
dann wieder in Augsburg erſcheint, um ſpäter als Genoſſe des Gregor 
Heimburg im Dienſte des, Herzogs Sigmund von Tirol ſeine Streiche 
auf die römiſche Curie zu führen — und zuletzt als Karthäuſer zu enden. 
Das Material .ver geiſtvoll geſchriebenen Skizze iſt Königsberger und 
Münchener Handichriften entnommen. K. 


7. Oberſachſen. 


Brandes, H. B. Chr, Dr., Privatdocent, Grundriß der Sächſiſchen 
Geſchichte. Zu Borträgen und zum Handgebrauche bearbeitet. Leipzig, 
Boigt und Güntber, 1860. VII, 100 ©. 8. 

Auf wenigen Bogen ift hier ein großes jorgfältig burchgearbeitetes 
Material zufammengebrängt. Schon die Quellen- und Literaturnachweiſe 
machen die Schrift zu einem willkommnen Hilfsmittel für Seven, deſſen 
Studien die ſächſiſche Gejchichte berühren. 


Herrmann Ang., Prof, Gefhihte des Königreihe Sachſen. 
Nebft einer lithogr. und color. Karte, bie Theilung Sachſens betreff. in qu. Kol. 
2. Aufl. Drespen, Höckner, 1859. VII, 261 ©. 8. 


Dentrih, 3. C., Lehr., Bilder aus ber Geſchichte Sachſens, ober 
die wichtigften und merkwärbigftien Momente und Greignifie aus ber Gedichte 
Sachſens. 1.— 8. Liefg. (Im 12 Tieferg.) Neu »Gersborf, Oſchatz, 1859. 
256 ©. 8. 


Lubojatzky, Frz, Das goldene Bud vom Baterlande, ober Sad- 
fen, ſonſt und jegt, uebft Entftehfung und Echidfale feiner Stäbte und Ort- 
fchaften zc. Löbau, Walde, 1859. (7.— 15. Lig, ©. 97 — 240) 8. 


Geſchichte der fähfifgen Armee in Wort und Bild. (Bon Dr. 
5. Hauthal). 2. Aufl. 1.—5.2fg. Leipzig, Schraber, 1859. IV, 9268. 8, 


Günthling, Dr., Oberl, Symn.-Prof., Mori, Herzog und Kurfürſt von 
Sachſen. Minden. 1858. 26 ©. 4. 


Collegium Beatae Mariae Virginis in Universitate Lip- 
siensi. I. Der Zusammenhang des Collegii Beatae Mariao Virginis mit 
den Anfängen der Universität Leipzig. Am 2. December 1859. Leipzig. 
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Commissions - Verlag von Alexander Edelmann, Universitätsbuchhändler. 
618 8 

Eine Feftgabe zur Feier des 450jährigen Beſtehens der Univerfität 
Leipzig im Namen des Coll. B. Mar. Virg. von beffen vermaligen Mit- 
glievern Marbab, Wuttke und Brandes dargebradt. Die Schrift ent- 
hält 6 Aktenftüde und eine (wenn wir nicht irren) von Wuttke verfaßte 
Einleitung zur Geſch. des fogenannten „Frauenkollegs“, einer durch bie 
1403 aus Prag mitgezogenen Schlefier Johann v. Münfterberg und 
Hohann Hoffmann von Schweibnig begründeten Stiftung, die vorzugs⸗ 
weiſe für Schlefien beftimmt war und bereit 1422 von Friedrich dem 
Streitbaren alle Freiheiten und Gerechtigkeiten ver beiden Fürftencollegien 
erhielt. — Unter ven bier veröffentlichten Aktenftüden war uns befonders 
Nr. IM und V, dieſes die Statuta antiqua von 1445, jenes die leges et 
- constitutiones de vita et moribus inquilinorum enthaltend, von Intereſſe. 

A. C. 

Linden, M. B., Geſchichte der Haupt- nnd Reſidenzſtadt Dres- 
den von ber früheften bis auf bie gegenwärtige Zeit. 2. Bd. 2. Heft. ODres⸗ 
ven, Kuntze, 1859. 81-160 ©. 8. Ä 

v. Weber, Carl, Dr., Miniſterialrath 2c., Zur Chronil Dresdens, 
Leipzig, 1859. 8. Tauchnitz. VII, 188 ©. 8. 

Bon demfelben Berfafler erjchien ein Fahr früher das Ba: „Aus 
vier Jahrhunderten“ (S. hiſt. Zeitfchrift Bd. 1. ©.232). Waren dort 
auch nicht geradezu wichtige Aktenſtücke des ſächſiſchen Hauptſtaatsarchivs, 
dem Hr. 0. Weber vorfteht, an's Licht gezogen, fo war das Mitgetheilte 
body nicht ohne Intereffe und wenigftens theilmeife von hiftorifcher Be— 
deutung. In der vorliegenden Schrift aber vermögen wir wenig biefer 
Art zu finden. AU die luſtigen oder ſchauerlichen Stückchen, vie hier 
aus archivaliſchen Documenten ausgezogen und allerdings mit ftiliftifchem 
Geſchick behandelt find, enthalten kaum etwas Geſchichtliches und dürften 
fogar dem „Eulturhiftorifer” nicht viel bieten. Herr von Weber fcheint 
freilich bei diefer Publikation nur das Intereffe feiner Mitbürger im Auge 
gehabt zu haben: dann vürfen wir aber wohl an dieſem Orte den Wunſch 
ausjprechen, daß es dem Herrn Verfafler gefallen möge, aus ven unſchätz⸗ 
baren Archivalien des ſächſiſchen Hauptſtaatsarchiv Lieber ſolche Documente 
zur Bearbeitung auszuwählen, die in Wahrheit unſere Wiſſenſchaft be⸗ 
veichern können. K. 

Torgan nnd von Wolffersborff. Eine Erinnerungsſchrift zur Gäcufar- 
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feier ber ruhmvollen Bertheibigung Torgau's am 12. Auguft 1759 Torgau, 
1859. 32 ©. 8. 


Lorenz, die Stadt Grimma im Königreih Sachſen, Hiftorifch befchrieben. 
6. und 7. Heft. Leipzig, Dyk. 1859. 8 


8. Thüringen und Heſſen. 


Zeitſchrift des Vereins für thüringiſche Geſchichte und Alter- 
thbumstunde. II. Bb. IV. Heft. Jena, Fr Fromman. 1V, 374 Su. 8. 

Enthält Beiträge von H. Hef, über das vormalige Klofter Bur- 
gelin bei Stadt-Bürgel (S. 237 — 288); Kreißgerichtsrath Dietrich, 
das Hofpital Mariä Magdalenä zu Gotha; Johannes Voigt, Ur- 
kunden zur Geſchichte ver deutſchen Orvens-Ballei Thüringen (zu betrach- 
ten als Anhang zu einer Abhandlung über die deutſche Ordens-Ballei 
Thüringen in Bd. I. der Zeitihrift); Guſtav Emminghaus, das 
thüringiſche Bataillon in Ruhla, im April 1813. 

Düringische Chronik des Johann Rothe. Herausgegeben 
von R. v. Lilienkron, Jena. 1859. XXXII, 734 ©. 

Mit Freude begrüßen wir in dieſer Publikation, die zugleich ven 
dritten Band ver thüringifchen Geſchichtsquellen bildet, die Fortfegung 
eines vor Jahren begonnenen und dann in das Stoden gerathenen Un- 
ternehmend. Der Herr Herausgeber hat mit glüdlichem Takte die Be- 
handlungsweiſe gewählt und vurchgeführt, die gegenüber einem Werke, wie 
dem in Rebe ftehenven, unläugbar- die angemeffenfte war. Der in jeber 
Beziehung ungenügende und mangelhafte Aborud, den Menten in feiner 
befannten Sammlung feiner Zeit veranftaltet hat, ift hiemit für immer 
entbehrlich gemacht, und Düringen befitt jett eine vollftändige und zuver- 
läffige Ausgabe feiner erjten deutſch gefchriebenen Lanveschronif, Deren 
Lectüre zugleich durch das beigegebene Gloffar in danfenswerther Weiſe 
erleichtert wird. Die motivirten Anfichten des Herausgebers über ven 
wirklichen Verfaſſer der Chronif werben wohl ſchwerlich auf Widerſpruch 
ftoßen, und die Behauptung, die in neuerer Zeit mit allzugroßer Zuverficht 
vorgebracht worden, — daß nemlich Rothe der Verfaſſer nicht fei, wird, 
ohne mit anmehmbaren Begengründen geftütt zu fein, fiher nicht wieber- 
holt werben. In Betreff der Quellenanalyſe hat der Herausgeber alles 
geleiftet was nöthig war um einen wifjenfhaftlichen und kritiſchen Gebraud) 
der Chronik möglich zu machen, und darauf in Wahrheit kam es vor 
allem an. . Wgl. 
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Breller, L., Hofrath und Oberbibliothelar. Ein fürfnlihes Leben. 
Zur Erinnerung an bie verewigte Großherzogin von Sachſeu⸗Weimar⸗Eiſenach, 
Maria Paulowna, Großfürfin von Rußland. Weimar, H. Böhlau, 
1859. 147 ©. 8. ’ 


Eine ſchöne Lobjchrift zum Andenken der ausgezeichneten Fürftin, Die 
ſich auf dem clafjifchen Boden der neuen Heimath früh die Achtung und 
Berehrung der beten Männer und turd unzählige Werke der Mildthä⸗ 
tigkeit und durch gemeinnügige Anftalten die dankbare Liebe ihres Volkes 
verichafft hat. Das nahe perjünliche Verhältniß, in welchem ver Herr Ver⸗ 
faſſer ſeit Jahren zu ver Großherzogin ftand, erflärt die innige Verehrung, 
die ſich überall in der Schrift ausſpricht. Es ift nicht die Arbeit des 
Geſchichtſchreibers, der die einzelnen Züge zur Charafteriftif, mühfam 
forſchend, fammelt und aus nahen und fernen Quellen eine vollftänpige 
Biographie berzuftellen fuht: e8 find vielmehr Skizzen, hingeworfen unter 
dem frifchen Eindruck eines ſchönen Bildes, deſſen Verluft noch nicht ver- 
ihmerzt if. Einen ähnlichen Eindruck macht auch dasjenige Stüd ver 
Schrift, welches in Form eines Briefes von dem Herrn Minifter von 
Watzdorff mit befonderer Berüdfichtigung ver öffentlichen Thätigkeit 
der Großherzogin verfaßt ift (S. 67—85). Den 5. Theil bilden Briefe 
an und über die hohe Frau beſonders von Goethe und feinen Freunden, 
endlich Anreden, Denkichriften und Gedichte bei feierlichen Momenten aus 
ihrem Leben. K. 


Landan G., Dr., Hiftorifch -topographifche Beſchreibung ber meiften Ort- 
[haften im Churfürftentbum Heffen und in ben großherzoglich heſſiſchen An- 
theifen am Heflengaue, am Oberlahngaue und am Ittergaue. Herausgeg. vom 
Bereine für heſſiſche Gefchichte und Landeskunde. (Im der Zeitfchrift des Ver⸗ 
eins für beffifhe Gefchichte und Landeskunde. 7. Supplementheft). 4. Heft. 
Schluß. Kafiel, 1858. X, 289 — 417 ©. 8. 


Zeitfhrift des Vereins für Heffifhe Geſchichte und Landes 
kunde. 3b. VIIL Heft 1. Caſſel, 1859. 


Pfarrer Büff, Beiträge zur Gefchichte der Eiftercienfer Nonnenklöfter Frauen- 
fee u. Kreuzberg 2. — E. F. Mooyer, Heinrich, Biſchof von Hildesheim. — 
Dr. Landau, Heſſen vom 13. Juli 1757 bis zum 21. März 1758. — La⸗ 
teinifhe Infchriften des Kurfürftenthums Heſſen, zuſammengeſtellt und erflärt 
von Prof. Klein. — Dr. Landau, ber Heiligenberg. — F. Altmüller, 
zur Erinnerung an Dr. €. F. Löber. — Beiträge zur heffiihen Ortsge- 
ſchichte, mitgetheilt von Dr. Landu — E. F. Mooyer, Nachträge zur 


bes Jahres 1859. 481 


Heihenfolge berjenigen .Berfonen, welche ben Nonnenflöftern von Egeftorf, 
Fiſchbech, Möllenbed, Obernkirchen und Rinteln vorftanden. 


9. Franken. 


Arhio für Geſchichte und Alterthbumslunde von Ober 
franfen. 7. Bd. 3. Heft. Mit einer Steinzeichnung. Bayreuth, 1859. Auf 
Koften bes Bereins. 131. ©. 8. 

Wir begegnen in diefem Hefte zumächft einer” fleißigen Zufammen- 
ftellung der in Regeften und Urkundenbüchern befannt gewordenen Daten 
über die Blaſſenberger Linie des Orlamündiſchen Grafengefchlechtes von 
Dr. Holle. Daran jchliegt fih eine kurze Befchreibung des alten Bay- 
reuth von demfelben Verfaſſer — ohne Duellennachweije und im Weient- , 
lichen nur ein Auszug aus deſſen Gefchichte der Stadt Bayreuth. — 
Hirſch's „Beitrag zur Älteren Geſchichte ver Pfarrei St. Georgen bei 
Bayreuth" behandelt das Entftehen und Wachsthum diefer Heinen Stadt 
von neuer fürftliher Gründung vorzüglich in ihren kirchlichen Verhältniffen, 
entbehrt aber an manchen Orten der zuverläffigen Begründung. — Auch 
v. Hagens „Gecſchichtliche Nachrichten über ven Almofenkaften und das 
Geelhaus zu Bayreuth“ können nicht ganz befriedigen: es gebricht ihnen 
an ber nöthigen Einheit, welche durch vie unpaffende Eintheilung faft 
ganz aufgehoben wird; nicht minder läßt die Duellenforfhung Manches 
zu wünſchen übrig, — Dr. Neubigs Auffag endlich über die Er- 
richtung der Pfarrei Mangersreuth — eine für die innere Gefchichte- ver 
Landſchaft nicht uninterejfante Keihe von Vorgängen, trägt einen all zu dilet⸗ 
tantenhaft Heinlihen Charakter und leidet nicht felten an Widerſprüchen. 
Den Schluß des Heftes bilden ein Nachtrag zur „Beichreibung ver Landes⸗ 
bauptleute zu Hof” von F. v. Sihart, und der Jahresbericht des Ver⸗ 
eins. — Kann man fo diefe neuefte Leiftung des oberfränfifchen Geſchichts⸗ 
vereined nicht hoch anjchlagen, um jo mehr wird man bevauern, daß feine 
Thätigkeit nicht in höherem Grave auf vie Veröffentlichung von Quellen⸗ 
ichriften gerichtet ift, wie 5. 3. der in ben früheren Heften begonnene 
Abdruck von Hellers Chronik der Stadt Bayreuth immer noch unvollendet 
vorliegt. Th.. K. 

Peetz, Hartwig, Mitglied des Hiftorifchen Vereins von Oberfranleu, Ehri- 
fian, Markgraf zu Brandenburg - Culmbach 1603 — 1655. Auf Grund ber 
vorhandenen und neuen Quellen bearbeitet und feinen Zeitgenoffen erzählt. 
Bayreuth, Earl Giefel 1859. VII, 440 ©. 8, 
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v. Neitenftein, Rarl, Schr, Der ſchwäbiſche Bund in Ober 
franten ober des Hanfes Sparneck Yall 1523. Alten zur fräufifchen 
Geſchichte mit 5 alten Holzichnittpruden. Weimar, 1859. IV, 18 ©. 4. 


Mud, Georg, Beiträge zur Geſchichte vom Klofter He il 
bronn Ansbach, 1859. 8. 


Borliegende Schrift ift die Arbeit eines verfländigen Mannes, bem 
bi8 auf einen gewilfen Grab kritiſche Kraft und bei ‚Beurtheilung con- 
feffioneller Conflicte ein erfreuliches Gerechtigfeitögefühl zuerkannt werden 
müſſen. An bebeutenpften ift der zweite Abfchnitt, wo der BVerfaffer, ge- 
ftügt auf die.erhaltenen Compilationen und Jahrbücher des Klofters, vie 
Beziehungen der Markgrafen von Ansbach (und 3. Th. auch von Bai- 
reuth) zu dem Stifte Heilbronn ſchildert. Dieſe Mittheilungen find ent- 
ſchieden lehrreich und verdienen, beſonders infofern fie die Zeit des Mart- 
grafen Georg Frievrih (2. Hälfte des 16. Jahrhunderts), die Zeit ber 
Säcularifirung des Klofters betreffen, unfern vollften Dank. Wgl. 


Monamenta Zollerana Urkundenbuch zur Geſchichte des Hauſes 
Hohenzollern. Hereg. von Rud. Frhr. v. Stillfried und Dr. Traug. 
Märcker. 5. Bd. Urkunden der fränkiſchen Linie. 1378 — 1398. 
Berlin, Ernft und Korn in Commiffion. 11, 408 ©. 4. 


Archiv des hiftorifhen Vereins von Unterfranfen und Aſchaf— 
fenburg. 14. Pb. Zweites nnd brittes Heft, nnd combinirter 27. und 28. 
"Jahresbericht für die Jahre 185%, und 18°7/,,, erftattet von Dr. M. Th. 
Eonten. Würzburg, 1858 59. 273, 253 um 5688 — 

2. Heft. Denzinger, biftorifch »topographiiche Beichreibung der Etabt 
Dettelbah. — Herrlein, das Schloß Alzenau. — Welzenbad, Geſchichte 
der Buchdruckerkunſt im ehemaligen Herzogthume Franken und in benachbarten 
Städten. Fürſt Adolf von Löwenſtein-Wertheim, Bundbrief der Ritter⸗ 
geſellſchaft mit den Greifen 1379; zur Geſchichte der weſtphäliſchen Fehmgerichte 
in Franken. v. Thüngen, ein Tied von Sodenberg — 

3. Heft. Barack, Hans Böhm und die Wallfahrt nah Niklashauſen 
1476, ein Borfpiel des großen Bauernkrieges. (Siehe über diefe Abhanblung, 
bie aud) befonders erjchienen ift, unfere Zeitfchrift Bb. 3, Heft 1 ©. 218). — 
Benkert, die Ruine Künszbergk im ehemaligen Reichswalde bei Mellerichflabt. — 
Bauer, die Trucfefle von Baldersheim. — Ruland, der Beſuch des Nürn⸗ 
berger Arztes Hieronymus Münzer bei Biſchof Rudolf von Scherenberg in 
Würzburg 1495. — Kittel, Erörterung der hiftoriichen Streitfrage über bie 
Lage des ehemaligen Frauenkloſters im Hagen bei Aſchaffenburg. — 
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Archiv des hiftorifhen Bereines füriinterfranten und Aſchaf— 
fenburg. Fünfzebnter Band. Erſtes Heft. Würzburg, 1860. 

Borliegendes Heft zählt offenbar zu ven inhaltreiheren in der nicht 
Heinen Reihe, die ver genannte Verein ſeit feinem Beſtehen veröffentlicht 
hat. Bor Allen wird die erjte Abhandlung von Herrn Reininger 
über die Marien- over Nitterfapelle zu Haßfurt nicht verfehlen, die Auf: 
merffamfeit auch weiterer Kreife auf ſich zu ziehen. Sie iſt gegen bie 
freilich höchft fonderbaren Aufftelungen des Herrn von Heideloff über 
die angebliche Geneſis gedachter Nitterfapelle und veffen mehr als ſonderbare 
Deutungen der am Chorfrieße der Kapelle angebrachten Wappenbilver ge- 
richtet. Dem negativen Theile der Abhandlung wird ein Unbefangener 
faum jeine Zuſtimmung verfagen, wenn man auch über ben pofitiven 
Theil derjelben ſich etwa vie Entichliegung noch vorbehalten wollte. Die 
Wiverlegung der Heideloff'ſchen Theorie ift vollftändig gelungen, und ver- 
liert in unfern Augen dadurch nichts an ihrem PVerbienfte, daß ihr das 
Werk von der ©egenjeite ber fehr erleichtert ward. — Unter dem üb- 
rigen Inhalte des vorliegenden Heftes heben wir zunächft noch ven Aufſatz bes 
Herrn Dr. Himmelftein über das Klofter Wechter swinkel 0. C. (im 
bayr. Landg. Mellrichſtadt gelegen) hervor, deſſen Verfaſſer gleich dem ver 
vorgenannten Abhandlung auch ſonſt ſchon fih mehrfad um vie fränfi- 
ſche Geſchichte verdient gemadt hat. Der Hauptiwerth dieſer Yeiftung be- 
fteht in den Regeſten des Kloftere, bei denen ein altes Copialbuh zu 
Grunde gelegt worden ift und denen wir beſonders auch nachzurühmen 
haben, daß überall die Zeugen vollftändig wiebergegeben find, was 3. 8. 
Zang in feiner Reg. Bavar. zum erheblichen Nachtheile feines Unterneh- 
mens jo unvollftändig gethan hat. Allerdings hätten ſich bie Kegeften 
noch vollftändiger herftellen laſſen; fo find 3. B. zwei längft befannte Ur- 
kunden des genannten Klofter8 geradezu überjehen (die eine von beiden 
eine Tradition Eberharbts Vogt von Salzburg v. I. 1159 Archiv I. 58, 
bie anbere eine Geflionsurfunde des Kloſters W. an Kloſter Porta coeli 
vom Juni 1250, Menfen SS. I. p. 776). Ferner ift eine Urfunde bes 
Biſchofs Hermann von Würzburg (F 1254) unter dem Jahre 1267 auf- 
geführt, wahrjcheinlich weil fie im Copialbuche fälſchlich unter dieſem Jahre 
eingereikt ift, währenn das angegebene 22. Jahr des Pontififates des Bi- 
ſchofs auf 1247 zurückweiſt und ganz im Einflange mit dem Jahre ver 
Erhebung Hermanns (1225) fteht. Ferner hätten wir eine eingehenbere 
Erörterung über bie. Gründung und ben oder bie Gründer des Klofters 
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W. gewünſcht. Es find doch einige Spuren vorhanden, die auf eines 
und das andere der in jenen Gegenden Nordfrankens angejeflenen Ge⸗ 
Schlechter hindeuten. E8 würde uns hier zu weit führen, unſere Anficht 
oder Bermuthung über diefe Frage zu begründen; die Bemerkung können 
wir aber nicht zurüdhalten, daß es uns etwas gewagt erjcheint, aus ber 
befannten Anweifung 8. Konrad II. von jährlichen vier Marf ©. für 
das Klofter auf Güter die im fernen Sachſen liegen, zu folgern, daß der⸗ 
jelbe zu den Yundatoren des Kloſters gehöre. Dieſe Ehre koftete in ver 
Regel wenn nicht höheren fo doc, gewiß gejichertern Preis. — Endlich 
fei der Geſchichte des Stiftes St. Burfard in Würzburg (1. Hälfte) 
von M. Wieland gevadt. Wir haben es hier unverkennbar mit einer 
fleißigen Arbeit zu thun, vie fi alles erreichbaren Materials zu be- 
mächtigen juchte, jedoch hat ver Herr Berfafler leider unterlaflen, zuſam⸗ 
menhängenve Regeften des Stiftes und der Webte zu geben, wodurch für 
Arbeiten diefer Art allein eine unerjchütterliche Grundlage gewonnen wer: 
den kann. Zugleich bemerfen wir, daß die Annales Rosenveldenses und 
Herbipolenses, die tnzwijchen der neuefte Band ber Monumenta german, Hist. 
gebracht hat, zwar nicht viele aber um fo Koftbarere Nachrichten über bie 
Geſchichte des Klofter St. Burkard bringen, wodurch fih namentlich bie 
Reihenfolge und Chronologie der Aebte, die für die früheren Jahrhun⸗ 
berte doch noch etwas mangelhaft und verworren vorliegt, theils berich⸗ 
tigen theil8 ergänzen läßt. Wgl. 


GHeideloff €. v., die Ritternamen ber Ritter-Kapelle in Haßfurt und ge- 
ſchichtliche Einleitung. Haßfurt. Kuhn, 1859. 39 S. 8. 

Schönhuth, Ottmar, Wolfram von Nellenburg, Meifter Deutfchorbens, 
erſter Stifter des Hofpitals zum heil. Geift zu Mergentheim nebft einer Turzen 
Geſchichte dieſer Anftalt und einiger darauf bezüglichen Urkunden. Mergentheim. 
Thomam, 1859 31 ©. 8. 

Diefe Heine Schrift, deren Ertrag zur Errichtung eines Gedenkſtei⸗ 
nes für Wolfram von Nellenburg beſtimmt ift, gibt aus einem, freilich 
ziemlich fpäten, „Lagerbuch“ urkunvliche Nachrichten über das im Titel 
genannte Hofpital. Außerdem hat der Verfaſſer auf Grund des neuerlich 
von 9. Voigt in feiner Geſchichte des deutichen Ordens aus dem Stutt« 
garter Staatsarchive zu Tage gefürderten Materials einige Pımfte hier 
weiter ausgeführt, die er in feiner kurzen „Chronit von Mergentheim” 
(Mergentheim 1857) noch nicht näher hatte erörtern können. Th. K. 
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Niedermayer A., Priefter, das Mönchthum in Bajumwarien in ben römi- 
fhen, agilolfingifhen und Tarofingifhen Zeiten. — Landshut, Thomann. 
vi, 232 ©. 8. 


G. Kolb, gu. Bürgermeiſter. Hiſtoriſche Nachrichten über 
Straubings ehemalige Berlehrsverhältniffe, Bau und Unter 
halt ver Brüden, Zölle, Herleitung der Donau zur Stadt, Be- 
ſchlachtbau, Ältere PVerfaifungs und VBerwaltungs-Zuftände 
und Uebergang ber Stranbinger-Donaubrüden auf das königl. 
Staats-Aerar. Straubing. 1858. 72 ©. 8. 

Sehen wir ab von den die ältefte Zeit behandelnden Ausführungen 
und von der fchwerfälligen durch allzu viele Fremdworte und fehr häu⸗ 
fige Wiederholungen entftellten Sprache des Verfaſſers, jo finden wir in 
ber vorliegenden Schrift intereffante Mittheilungen über die Wafferbauten, 
den Stadt- und Brüdenzoll von Straubing, fowie über den Verfall der 
ſtädtiſchen Berfaffung im 17. und 18. Jahrhundert. Cine mehr in’s 
Einzelne gehende Angabe ver Quellen, aus denen die Darftellung geſchöpft 
ift, und, da e8 vorwiegend ungebrudte find, eine genauere Beſchreibung 
derjelben hätten wir freilich ebenfo gewünſcht, wie die anhangsweife Ver⸗ 
Öffentlihung wenigftens der wichtigften Urkunden, auf die der Verfaſſer 
Bezug nimmt, 3. B. jener Herzog Albrecht I. von Straubing - Holland 
über die Verleihung des Brüdenzolls i. I. 1389, ober die Herzogs Al- 
brecht des Weifen von Jahre 1474 über die Befeftigung der Stadt. — 
Letteres möchten wir um fo mehr betonen als auch hier, wie an fo bie 
len Orten, wenig Ausfiht auf die Herausgabe eines ftäntifchen Urkun⸗ 
benbuches vorhanden ift. — Eingehenvere Mittheilungen über den Brü— 
denzolltarif von 1450 würden für die Gejchichte des Handels und Ber- 
kehrs erwünſcht gewefen fein. 

G. Kolb, qu. Bürgermefter, Geſchichte Der Unterrigte-Anfalten 
ber Stadt Straubing. Landshut. 1858. 174 ©. 8. 

Meberfichtlicher und zugleich ausführlicher als in der eben beſproche 
nen Schrift behandelt deren Verfaſſer hier ſeinen Gegenſtand. Dabei iſt 
er aber in den bei Dilettanten ſo häufigen Fehler verfallen, Dinge zu 
erzählen, welche mit dem eigentlichen Gegenſtande in keinem näheren Zu⸗ 
ſammenhange ftehen. So widmet er — übrigens aus feinerlei Tendenz — 
S. 75—99 vorwiegend einer Darftellung des ZOjährigen Krieges in 
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feiner Rüdwirkung auf Bayern — als Einleitung zum Bericht von ver 
Gründung des Jeſuiten⸗Kollegiums und Gymnaſiums in Straubing, wäh- 
rend der hier wirklich vorhandene Zufammenhang auf ein paar Seiten 
zur vollen Evidenz hätte gebracht werden können. Auch ift es entjchiepen 
zu weit gegriffen, wenn, um barzuthun, daß die Dotation des Jeſuiten⸗ 
collegiums durch eine ohnedieß überſchuldete Stadtlammerlaffe in Straubing 
ganz vereinzelt baftehe, auf die Gründung aller bayerifchen Jeſuitenſchulen 
in Einzelnen eingegangen wird. Das Mittelalter wird im Eingang nur 
fur; berührt; denn vorzüglich find es die Unterrichtsanftalten feit dem 17. 
und 18. Jahrhundert bis auf unfere Zeit, welche ven Verfaſſer bejichäf- 
tigen: die Schulen der Urfulinerinnen und Yejuiten, wie die vom Staat 
und der Stadtgemeinde errichteten Schulen der Neuzeit. Seine Darftel- 
fung fcheint zuverläffig und auf Kenntniß der einſchlägigen Documehte 
gegründet: verhältnigmäßig am bürftigften ift fie für die Geichichte ver 
Jeſuitenſchule, wobei ihm vie betreffenden Akten nicht alle vorlagen, reich- 
haltiger für die neuere und neuefte Zeit. Hier wie dort ift es jedoch 
nicht fowohl die innere Geſchichte ver Schulen, als deren äußere. vorzüg- 
(ih finanzielle Verhältniffe, auf Die der mit ven Berwaltungs- und Fi- 
nanz= Zuftänden der Stadt yraftiih befannt gewordene Verfaſſer fein 
Augenmerk richtet. — Im Betreff ver Quellennachweife und des Styles 
möchten wir in erhöhtem Grade geltend machen, was bei der vorhin ge- 
nannten Schrift jchon hervorgehoben wurde. Auf einige Irrthlimer da— 
gegen in den biftorifchen Daten, die zum Theil Drudfehler fein fünnen, 
wollen wir fein allzugroßes Gewicht legen. = Th. K. 
G. Kolb, gu. Bürgermeifter, Geſchichte der Wohlthätigkeits— 
ftiftungen der Stadt Straubing. Landshut 1858. 158 ©. 8. 


Berg, C. v. Die bayeriſche Landesfeſtung Ingolftadt in kriegsgeſchicht⸗ 

licher und ſtrategiſcher Bedeutung dargeſtellt. Ingolſtadt 1858. IV, 252 ©. 8. 

Oberbayeriſches Archiv für vaterländiſche Geſchichte, heraus— 
| gegeben von dem biftoriihen Bereine von und für Oberbayern. 21.3. 1. Heft. 
München, 1859. S. 1-70. 8. 

Geift, die Reihenfolge der Pfarr⸗ und Ortsoorftände Münchens von ‚ber 
Grünbdungszeit bis zur Gegenwart, bann der Tanbesherrlichen und ſtãdtiſchen 
Beamten vom 13. Jahrhundert bis zum Schluſſe des 18. Jahrhunderts — 
Wiedemann, Arfäcius Seehofer, Bürgersfohn aus München, der erſte Theil⸗ 
nehmer an ben Reformationsbewegungen in Bayern. Eine biographijche Skizze. — 


[ 
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Zwanzigfier Jahresbericht bes Hiftorifhen Vereines von und 
für Oberbayern. Für das Jahr 1858. Erſtattet in ber Plenarverfamm- 
ung am 1. April 1858 durch ben erften Bereinsvorftand Minifteriafrath Hector 
Grafen Hundt. Münden 1858. 135 ©. 8. 


Berhandlungen bes Hiftorifhen Bereines für Niederbayern 
VI Bd. 3. Heft. 1859. 

Dr. med. $. ©. Baumgartner, Gefdichte des Marktes Thann, tgl. 
Landgerichts Simbah a. I. — Pfarrer Klämpfl, Beſchreibung ber Pfarrei 
Kirchborf bei Ofterhofen. — Bier Lieder aus Niederbayern mitgetheilt von AL. 
Shels. — Dberlieut. of. v. Würdinger, Beiträge zur Geſchichte ber 
Familie der Wirtinger, Wirting, Würbinger aus Niederbayern. — Hauptm. 
H. Weininger, Abba bei Regensburg. — Oberlieut. 3. R. Schuegraf, 
Chronik von dem Pfarrborf Teugen, kgl. Lig. Kelheim. — Das Wappen bes 
Marktes Geifenhaufen — 


Berbandtungen bes hifkorifhen Vereines von Oberpfalz und 
Regensburg. 18 Bd. ber gefammten Berbandlungen und 10. Bd. ber 
neuen Folge. Mit 3 Tithographirten Tafeln. Regensburg 1858. 440 ©. & 

Niedermayer, die Dominifanerficche in Regensburg. — Erb, Anfelm 
Defing, Abt des Klofters Ensbarf in der Oberpfag. — Schuegraf, 3 Rech⸗ 
nungen über den Regensburger Domban 1487. — Böhaimb, die Befiter 
von 51 ehemaligen pfalzneuburgifchen Hofmarken im tgl. Regierungsbezirte von 
Oberpfalz und Regensburg. — Mayer, Jahresbericht 1856 — 1857. 


11. Die öfterreigifhen Stammlande. 


Archiv für Kunde öfterreihifher Gefhichtsquellen. Heraus- 
gegeben von ber zur Pflege vaterländifcher Gefchichte aufgeftellten Commiffion 
ber Taiferlihen Alabemie der Wiffenfchaften: Wien (Gerolds Sohn) 1859. 8. 

XX. Bd. 2. Haͤlfte. S. 205-446. (Man fehe über bie 1. Hälfte unjere 
Zeitſchrift Bd. Ih. ©. 536). | 

Herr Johannes Voigt veröffentlicht einen Briefwechfel des 
Hans Ungnad Freiberrn von Sonned mit dem Herzog Al- 
brecht von Preußen (S. 209— 278). Ter Freiherr Hanns Un- 
gnad war im Jahr 1543 Oberfter des äfterreichifchen Kriegsvolfs in Un- 
garn und betrieb die Ernennung des Herzogs Albreht von Preußen 
zum oberften Feldhauptmann wider die Türken: 17 Jahre fpäter finven 
wir benfelben zum Proteftantismus übergetreten und dafür mit Verluſt 
feiner Güter beftraft -in Wiürtemberg, von wo er wieberholt dem 
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Herzog jowohl über perfönliche Berhältniffe, wie über zeitgendffifche Be⸗ 
gebenheiten Nachricht giebt. In der Zurüdgegogenheit beförverte er mit 
großem Eifer, noch als Greis von nahe 70 Jahren, die Ueberſetzung re- 
(igiöfer Bücher in die croatifhe Sprache und ven Drud ver Bibel in - 
der windiſchen, croatijchen und chrilliihen Schrift. — Cumtal klagt er 
ſchmerzlich (S. 227) über die Yäfterbücher ver ©elehrten von der Augs- 
burgiichen Confeflion, wodurch die Wiverparthei in ihrer Tyrannei und 
Verblendung gar verftodt gemacht werde. — 

Herr Adam Wolf publicirt drei diplomatiſche Relationen 
ans der Zeit Kaifer Leopolds I. mit einer Einleitung (S. 279 — 
341). Die erfte vom venetianifchen Gefandten Sagredo (1665), er- 
ftattet an die Signoria von Benedig, berichtet über ven Türkenkrieg von 
1661 — 1664, über den Frieden von VBasvar, über die einflußreichften 
Perfönlichfeiten am Hofe Leopolds, über die Unentjchloffenheit des Exijer- 
lichen Cabinets u. ſ. w. Das zweite Schriftftäd ift ein geheimer Be- 
richt, welchen Graf Leslie nad feiner Rückkehr aus Conftantinopel dem 
Kaiſer überreichte. Das britte endlich eine Relation des Taiferlihen Re- 
fiventen in Rom Freiherrn Johann Werner von Plittersporf über die 
Berwendumg Ludwigs XIV., um dem öfterreichifchen Minifter Särft von 
Auersperg zur Cardinalswürde zu verhelfen. — 

Herr Dr. 9. Ignaz Bidermann fchrieb über „bie Wiener 
Stadt-Banf, ihre Entftehung, ihre Einrihtung und - Wirk 
famteit, ihre Schidfale" (©. 343 — 445) ein willfommener 
Beitrag zur Finanzgeſchichte Oeſierreichs in den erſten Decennien des 
18. Jahrhunderts. 


Der XXI. Band enthält folgende Abhandlungen: 

Ueber das Badeweſen mittelalterlicher und ſpäterer Zeit. Von G. Zappert. 
(S. 3 - 166). — Documenta Historiae Forojuliensis Saeculi XIII ab anno 
1200-1299. Summatim regesta a P. Josepho Bianchi Utinensi (S. 167 — 
221, 377—414). — Georg Reiherftorffer und feine. Zeit. Ein Beitrag 
zur Geſchichte von Siebenbürgen in den Jahren 1527 — 1536. Bon Johann 
Carl Schuller. © 223 — 291. — Udalrich IL von Aquileja und Otto 
von Reitenbud. XII. Jahrh. Bon Hermann Fechner. (S. 293 — 349). — 
Einige Bemerkungen über bie Familie der Stifter von Seitenftetten. Bon 
Theodor Mayer (S. 351 — 376). — 


Me 3. und 4. Abhandlung find in Separatabprüden beſonders er» 
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fchienen (Wien, Gerold's Sohn 1859). — Die Schrift von Herrn 
Fech ner läßt fih aber nad) einer gründlichen Necenfion des Herrn A. 
Sohn in den Gött. gel. Anz. (Nr. 130 — 132 des Jahres 1859) nicht 
fowohl als ein Beitrag zur öfterreichifchen Landesgeſchichte, als zur Ge- 
ſchichte der Kirchenſpaltung in der Zeit Kaiſer Friedrich I. betrachten. 
„Denn wenn audy bie Ueberjchrift ver Abhandlung nur ven Patriarchen 
Udalrich von Aquileja und ven Probft Otto von Keitenbuch nennt, 
To erhalten wir doch nicht blos eine Lebensbeſchreibung dieſer beiden Män- 
ner, jondern in Verbindung damit eine Gefchichte des Widerſtandes, ben 
die Erzbifchöfe von Salzburg dem Kaifer entgegenfetsten, und eine Dar⸗ 
ftelung der dem Frieden zu Venedig (1177) vorangehenden Berhand- 
kungen“. Die Arbeit beruht auf einer fleißigen Benugung von Brief- 
fammlungen. Herr Dr. Cohn hat mandes nicht Unerhebliche berichtigt 
und Einzelnes nachgetragen. — 


.: Der XXU. Band bejteht in feiner erſten Hälfte (S. 1— 231) aus 
einer ‚auch ſelbſtſtändig ausgegebenen Schrift von Karl Oberleitner: 
„Defterreih8 Finanzen und Kriegsweſen unter Ferdi— 
nand 1." Bom Jahre 1522 — 1564. Nach ver Quellen des K. K. 
FinanzeMinifterialarhivs. Mit Urkunden und Plänen. — Eine durch— 
weg auf authentifche Quellen geftüßte vetaillirte Darlegung ver öfterrei- 
hifchen Finanz⸗ und Kriegsverhältniffe in ver 1. Hälfte des 16. Jahrh. 
Das hohe Berbienft einer foldhen Arbeit, ihre Wichtigkeit ſowohl für die 
politifhe und Kriegsgefchichte als für die richtige Würdigung der inneren 
Berhältniffe des öfterreichifchen Staats braucht kaum betont zu werben. 
Wir wollen auch nicht mit dem Herrn Verfaſſer darüber rechten, ob er 
nicht feiner Schrift zu fehr die Form einer Materialienfammlung gegeben 
habe: dem hiftorifchen Werth verfelben thut e8 feinen Eintrag. 

Die zweite Hälfte des 22. Bandes bringt folgende Stüde : | 
‚1. Studj archeaeologici sulla Dalmazia. Memoria del Professore Ab. Si- 
meone Gliubich. S. 233-275. — 2. Beiträge zur Geſchichte des Erzbisthums 
Salzburg im IX. — XI. Jahrhundert. Bon Ernft Dümmler. (S. unfere Zeit- 
ſchrift Bo. IL. ©. 203). — 3. Die Krönung Kaifer Marimilian’s 11. zum 
Könige von Ungarn 1563, aus einer Handſchrift der Wiener Hofbibliothef mit: 
getheilt von Friedrich Firnhaber. (S. 305 — 337. Auch in einem Sepa- 
vatabzug erfchienen). — A. Urkundenregeften zur Geſchichte Kärntene von 
Bottlieb Freiberen von Ankershofen. (S. 339 — 369), — 5. Fortiegung 

Bißoriſche Zeitſchrift Im. Band, N 32 . 


490 Meberfiht der hiſtoriſchen Literatur 


ber Documents Historiae Forojuliensis von Bianchi. — 6. Nachtcag zu 
bem Aufſatz I. 8. Schuller's: Georg Neichersdorfier und feine Zeit. — 


Notizenblatt. Beilage zum Archiv für Knnde öfterreihifder 
Geſchichtsquellen. Herausgegeben von ber hiftorifhen Kommiffion ber Tat- 
ferlihen Akademie der Wiflfenfchaften zu Wien. Neunter Yahrgang 1859. Bien, 
aus der k. k. Hof- und Staatebruderei. 1860. VII, 438 ©. 8. 


Wir haben den Iekten Band des Notizenblatte® vor ung; denn 
nach einer Borbemerfung S. VII jchließt vafjelbe als folcdhes mit dem 
9. Jahrgang, indem fein Inhalt von nım an in das von 2 auf 3 Bände 
erweiterte Archiv eingereiht werben fol. Wir können uns über viefe 
Aenderung nur freuen, da die bisherige unbequeme Einrichtung des No- 
tizenblattes die Benutzung befjelben fehr erfchwerte. Was übrigens den Iu⸗ 
halt des vorliegenden Bandes betrifft, jo heben wir folgende Beiträge 
hervor: 

1. Regeften zur Gefchichte des Bauernfrieges in Steiermark und im 
Stifte Salzburg in den Jahren 1525 — 1526 von Karl Oberleitner. (&. 
68-72, 86-92). — 2. Bon Demfelben Aufzeihnungen zur Geſchichte 
Kaifer Marimilian's II. (6. 305—312, 313—325. Die Kriegsrüftungen umb 
die Finanzlage 1565 — 1570. Beiträge zu Kaiſer Marimilian’s Charalter, 
Defterreichifche Geſandtſchaften. Alchemiſten). — 3. Briefe und Altenftüde zur 
Geſchichte des Paſſauer Krieggvolts vom 9. Jänner 1810 bis 20. Mai 1611, 
ebenfalls von Karl Oberleitner. (In Nr. 21—24)*). — 4 Deukſchrift 
bes Lehrers bes Kurfürften Karl Albrecht von Bayern an benjelben über bie 
Stellung Mar Emmanuel’s zu Oefterreih im ſpaniſchen Erbfolgefriege. Bon 
Joſeph Zahn. (In Nr. 11-15) — Mittheilungen aus dem Wiener Stabt 
Archiv von Camefina (Nr. 5 und 7). — m Nr. 8—24 finden fih Ur- 
kunden und Regeften der gräflihen Familie von Etubenberg aus dem Archive 
bes Joaneums. Mitgetheilt von welland Eduard BPratobevera. — In Nr. 3 


*) Wir verdanken enblich dem Fleiße beffelben Forſchers noch 2 intereffante 
Beiträge zur öfterreichifchen Finanzgefchichte, bie aus dem Almanadı für 
die Finanzwachbeamten (Wien 1859. gr. Kol.) beſonders abgebrudt find. 
1. Hiftorifher Ueberblid der f. L Hoflarımer von 1498 
bis 1656 (mit einer fehr Iehrreichen Tabelle ver Befoldungen der Hofkam⸗ 
mer von 1539 — 1748). 2. Der Staatshaushalt Defterreihs um 
ter Kaiſer Kari VI. Mit einer Tabelle über bie verjchiebenen Hofe 
und Stantsausgaben und ber Bezüge ber Faiferlichen Botfchafter u. f. w. 
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theitt Herr Theodor Mayer eine Lobrede auf den erſten Iagellonen Wla⸗ 
dislans König von Polen bei feiner Begräbnißfeier zu Kralau 6. Zuli 1434 
im Auszuge mit. — Die „literarifchen Nachrichten” können wir übergehen. — 
Für den „biftorifhen Atlas und die Statiftil des Mittelalters” iſt verwerthet 
worben: das Lehenbuh Herzog Albrecht's V. von Defterreih. Witgetheilt von 
weiland Joſeph Chmel. — 


Fontes rerum Austrfacarum. Defterreid. Geſchichtsquellen. 
Hrsg. v. der hiſtoriſchen Commiffion der kaiſerl. Akademie der Wiffenjchaften in 
Wien. 2. Abtheil. Diplomataria et Acta. 16. 18. Bd. Wien, Gerold's 
Sohn, 1859. 8. 


16. Band: Urkunden bes Kiftercienfer- Stiftes Heiligenfreuz im Wiener 
Walde. Hersg. von dem. Stifts-Arhivar Joh. Nepomud Weis. 2. Th. 
VI, 251 ©. 


18. Band: Urkunden ber Benedictiner - Abtei unferer lieben Frau zu ben 
Schotten in Wien. Bom Jahr 1158 bis 1418. Hrsg. v. dem Kapit.-Priefter 
Achivar Dr. Ernſt Hauswirth. VIN, 68576 — | 


Sitzungsberichte ber Faiferlihden Alademie der Wiſſenſchaf— 
ten. Philoſophiſch-hiſtoriſche Claſſe. Band XXX, XXXI, XXXI, 
Heft 1 und 2. Wien 1859. In Eommifion bei Carl Gerold’s Sohn. 8. 


Indem wir hier nur diejenigen Abhandlungen namhaft machen, 
welche zum öfterreichifchen und deutſchen Gefchichte gehören”), haben wir zu 
nennen! u 

In Band 30: Weinhold, die heidniſche Todtenbeflattung in Dentjch- 
fand. 2. Abtheil. S. 171 — 226. — Arneth, Maria Therefia und ber 
Hofrath Greiner. Man fehe unfere Zeitihrift Bd. II. ©. 228. — In Bd. 


*) Auſſerdem enthalten die vorliegenden Bände noch, abgefehen von ben ver- 
ſchiedenen orientalifden Arbeiten ber Herrn Pfizmaier und Barb, 
eine gründliche Abhandlung von Sidel (Bd. XXX, S. 3 — 90) über 
„das Bicariat der Bisconti”, auf die wir zurückkommen werben; 
ferner die ſchon bei der römifchen Geſchichte aufgeführte Unterſuchung 
Aſchbach's über bie Zeit des Abjchluffes der zwiihen Rom und Car» 
thago errichteten Freundſchaftsbündniſſe (Bd. 31, ©. 421— 448), und 
Feifalifs Studien zur altböhmifchen Literatur im Bande 32. ©. 
unten Böhmen. — 


32 * 
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31: Gindely, Beiträge zur Geſchichte des dreißigjährigen Arieges. S. unten 
Böhmen. — v. Karajan, Bericht über bie Thätigkeit ber hiſtoriſchen Com- 
miſſion während des Jahres 18°%,. — Bergmann, bie Edlen von Embs 
zu Hohenembs in Boralberg , in 2 Abtheilungen. — Berger, zur Gefchichte 
der Fallenjagd, — In Bd. 32: Fortſetzung und Schluß von Bergmann’s 
Die Edlen von Ems ꝛc. — Bon demjelben: Zwei Dentmale in ber Pfarre 
fiche zu Baden. — Adam Wolf, Ein Brief von Gens (S. 312 — 320). 
Der Brief, datirt ans Teplig, den 22. October 1806, und an ben Fürften 
Joſeph Franz Lobkowitz gerichtet, verbreitet fih in ausführlicher und intereffan- 
ter Weife über bie Ereigniffe von Jena und Auerfiäbt, über ben ſchreck⸗ 
fihen Feldzug von 7 Tagen, den Gentz im Preußiſchen Hauptquartier mit- 
gemacht hatte. — 


Karajan, Th. G. v., Kleinere Quellen zur Gefchichte Oeſterreichs. Erſtes 
Heft. Wien, Gerold's Sohn, 1859. 51 ©. 8. | 

Wir erhalten hier von fundiger Hand vrei Feine Quellen zur öfter- 
reichifchen Geſchichte in einer wahrhaft jchönen Ausgabe, ‘Die beiden er- 
ften Stüde: „Fratris Ambrosii de Sancta Cruce de actis judaeorum sub 
duce Rudolpho (1307 und 1310)” und „Berlauffung zu Wyenn, in der 
karwochen gejchehen (1463)“ erfcheinen hier zum erften Male. Das britte 
und intereffantefte Stüd: „Hanns Hierszmanns, Thürhüthers Herzog 
Albrehts VI. von Defterreih, Bericht über Krankheit und Tod feines 
Herren“ (1463 und 1464) war fchon früher von Hor mayr herausge- 
geben, aber in einer Weife, die einen neuen jorgfältigen und mit erflä- 
renden Noten begleiteten Aborud keineswegs überfläffig machte. Und ge- 
rade dieſe aufjerordentlih anfchaulihe Erzählung, mit ihrer rührenden 
Einfachheit und Treue verdient es, in einer wohlgefälligen Form allge 
meiner befannt zu werben. K. 


Abbott, John 8. C., The empire of Austria its rise and pre- 
sent power. Newyork, 1859. 520 ©. 8, 


New, Alfred H., The history of Austria, from the earliest period 
to the present time. London, Blackwood, 1859. 346 ©. 42. 


Michiels, Alfred, Histoire secröte du gouvernement Autri- 
chien. Premiere histoire d’Autriche &crite d’apr&s des documents authen- 
tiques. Paris, Dentu 1859. VIII, 392 ©. 8. 


Michiels, Alfred, Oostenrijk. Geheime geschiedenis de- 
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Oostenrijksehe regering. Bewerkt naar authenticke bescheiden. 
Uit het Fransoh. Amsterdam, v. d Made, 1859. IV, 490.6 8 


Bon den hier verzeichneten öfterreichifchen Geſchichten liegt uns al- 
lein das franzöfifche Buch von Michield vor. Die Tendenz der aus dem 
Anfange des vorigen Jahres ftammenven Arbeit geht aus dem echt fran- 
zöfiihen Motto hervor: „Pretentions des Habsbourgs : Austriae Est Im- 
perare Orbi Universo. Replique de la France: Austria Erit In Orbe Ul- 


tima“. Die Hauptquelle ift Vehſe's Geſchichte des öfterreichifchen Hofes. 


Rangenmantel, Priefter, P. Joh. v., Abriß ber vaterlänpiihen Ge- 
ſchichte für die öfterreichifche Jugend. 3. Abtheilung. Wien, Prandel und 
Meyer. 1859. VIII, 246 ©. 8. 


Kankoffer, Ig., Schulrath, Geſchichte Oeſterreichs in Biographien 
ber Regenten. Der vaterländiſchen Jugend gewidmet. Wien, Sommer, 1858. 
IV, 143 ©. 8. - 


Wenzig, Joſeph, Schulrath, Illuſtrirtes vaterlaͤndiſches Geſchichtsbuch. 
Bilder aus ber Staaten⸗, Völker⸗ und Culturgeſchichte Defterreihe. In 8 Lg. 
1. und 2. Lg. Leipzig, Schamer. 1. Bd. ©. 1— 128. 8. 


Neumann, Leop., Dr., Prof, Recueil des trait&s et Conven- 
tions conclus par 1l’Autriche avec les puissances étrangères, de- 
puis 1763 jusqu’ & nos jours. T. 5 u. 6. Leipzig, Brockhaus, 1859. 
748 und 463 ©. 8. 


Introsinski, Mor., De imperialis bibliothecae Vindobon Codice ms. 
qui inscriptus est: - Ehrenspiegel des Erzshauses Oesterreich a Joh. Jac. 
Fuggero, Augustae Vind. 1555. Dissertatio inauguralis. Breslau 1858. 
34 ©. 8. 


Kaſchnitz, Mor. v. Die Benebictiner-Abtei zu den Schotten in 
Wien. Cine gefhichtlihe Erinnerung zur Feier des 7OOjährigen Jubelfeſtes. 
Mit dem Programm ber achttägigen Säcular-Feftlihleiten und einer Abbilbung 
der Stiftgfirche im Jahre 1650 in Holzfchnitten. Wien (Dirnböd), 1858. II, 
31 ©. 16. 


Fiedler, Dominilns, Der Markt Frankenburg in Defterreih ob ber 
Enns, und deſſen nächte Umgebung Hiſtoriſch und topographifch gefhilbert, 
fo wie anthologiſch beleuchtet. 2 Thle. in 1 Bde. Wien, Mecithariften - Buchh. 
1858. 129 und 168 ©. 8. 
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Muchar, Alb. v., Dr., Prof., Gtiftecapitular, Geſchichte des Herzog 
tbums Steiermark. 6. Thl. Gräp, Damian und Sorge, 1869, IV, 
407 S. 8. 


Mittheilungen des hiflorifhen Bereines für Steiermarl. 
Herausg. von deffen Ausichuffe. 8 Heft. Gray (Heffe), 1868. IV, 196 ©. 8. 

Darin: Knabl, epigraphiihe Ercurfe, im Yahre 1857 (unebirte und 
revibirte Römer- Infchriften).. — Ludwig, Abt zu Rein, über bie gefchicht- 
lichen Denktwürbigleiten von Straßengel. — Scheiger, Eduard Pratobevera. — 
Goth, zur Geſchichte der Hausgrafen in Eteiermarl. — Weinhold, über 
ein zu Etraßengel aufgebedtes Grab. — Göth, Urkundenregeften für die Ge- 
fhichte von Steiermark 1252 — 1580 (1422 — 1457) n. A 


Anteröhofen, Frhr. v., Handbuch der Geſchichte bes Herzog 
thums Kärnthen bis zur Bereinigung mit dem öfterreichifchen Fürſtenthümern. 
2. Bd. A. u. d. T. i: Handbuch ber Geſchichte bes Herzogthums Kärnthen 
im Mittelalter bis zur Vereinigung mit den öſterreichiſchen Fürſtenthümern. 
2. Bd. 5. Heft: 5. Periode 976 — 1122. Klagenfurt, Leon, 1859. ©. 736 
— 995 und Regeften und Urfunden. ©. 65 -- 124. 8, 


Mayr, Joſeph, Oymu.- Lehrer, Die ehemalige Univerfität Salz 
bürg. Salzburg , Mayr, 1859. 23 ©. 4. 


Sormentini, Joſ. Flor., Beiträge zur Gefhichte der Grafſchaft 
Görz von ben älteften belannten Zeiten bis zum Ausſterben ber Görzer Dy- 
naftie 1500 nebft Hiftorifchen Skizzen der uralten Patriarchate von Aquileja unb 
Grado, des Herzogtums Kärnten und der gefürfteten Grafichaft Zirol. Görz, 
1858. 93468 


Schick, Lehr M., Deutſche Nannhaftigkeit wider welſche Anmaßung, ober: 
Hofer — Speckbacher — Haſpinger. Drei Heldenbilder aus ber 
nationalen Erhebung ber Tyroler im Jahre 1809. Reutlingen, Enfſlin und 
Laiblin. 1859. 92 ©. 8. 


12. Böhmen , Mähren, Schleflen. 


Schriften der hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Section ber k. k. mähr. 
ſchleſ. Sejellfehaft zur Beförderung des Aderbaues, ber Natur- und Landeskunde. 
Rebigirt von Chriſtian d'Elvert. XII. Bd. Brünn, 1859. 5886 8. 

Diejer Band enthält 16 Abhanplungen, zumeift culturgefchichtlichen 
Inhalts. Beachtungswerth find darunter: d'Elverts Geſchichte der 
Zigeuner 110—144; das Zauber- und Herenwejen in Mähren 


_ 
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Niedermayer A., Priefter, das Mönchthum in Bajumwarten in den römi- 
(hen, agilolfingifhen und Tarolingifhen Zeiten. — Landshut, Thomann. 
vi, 232 ©. 8. 


G. Kolb, au. Bürgermeiſter. Hiſtoriſche Nachrichten über 
Straubings ehemalige Verkehrsverhältniſſe, Bau und Unter 
balt ber Brüden, Zölle, Herleitung ber Donan zur Stadt, Be 
ſchlachtban, Ältere Berfaffungs und Berwaltungs’Zuftände 
und Uebergang ber Stranbinger-Donaubrüden auf das königl. 
Staats-Aerar. Straubing. 1858. 72 ©. 8. 

Sehen wir ab von den die ältefte Zeit behandelnden Ausführungen 
und von der jchwerfälligen durch allzu viele Fremdworte und jehr häu- 
fige Wiederholungen entjtellten Sprache des Verfaffers, jo finden wir in 
der vorliegenden Schrift intereffante Mittheilungen über die Waſſerbauten, 
ben Stabt- und Brüdenzoll von Straubing, fowie über ven Verfall der 
ſtädtiſchen Berfaffung im 17. und 18. Jahrhundert. Eine mehr in’s 
Einzelne gehende Angabe ver Quellen, aus denen die Darftellung geſchöpft 
ft, und, da e8 vorwiegend ungevrudte find, eine genauere Befchreibung 
derjelben hätten wir freilich ebenjo gewünſcht, wie die anhangsweiſe Ver⸗ 
Öffentlihung wenigftens ver wichtigften Urkunden, auf die der Verfaſſer 
Dezug nimmt, 3. B. jener Herzog Albrecht I. von Straubing - Holland 
über die Berleihung des Brückenzolls i. 3. 1389, oder die Herzogs Al- 
brecht des Weifen vom Jahre 1474 über die Befeftigung der Stadt. — 
Letzteres möchten wir um fo mehr betonen als auch hier, wie an fo vie- 
len Orten, wenig Ausfiht auf die Herausgabe eines ftäntifchen Urkun- 
benbuches vorhanden ift. — Eingehendere Mittheilungen über den Brü- 
denzolltarif von 1450 würden fir die Gejchichte des Handels und Ber- 
kehrs erwünſcht geweſen fein. 

G. Kolb, qu. Bürgermeſter, Geſchichte der Unterrichts-Anſtalten 
ber Stadt Straubing. Landshut. 1858. 174 ©. 8. 

Ueberfichtlicher und zugleich ausführlicher als in ber eben beſproche⸗ 
nen Schrift behandelt deren Verfaſſer hier ſeinen Gegenſtand. Dabei iſt 
er aber in den bei Dilettanten ſo häufigen Fehler verfallen, Dinge zu 
erzählen, welche mit dem eigentlichen Gegenſtande in feinem näheren Zu— 
ſammenhange ftehen. So widmet er — übrigens aus Teinerlei Tendenz — 
S. 75—99 vorwiegend einer Darftellung des 30jährigen Krieges 
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feiner Rüdwirtung auf Bayern — als Einleitung zum Bericht von ber 
Gründung des Iefuiten-Kollegiums und Gymnaſiums in Straubing, wäh- 
rend der hier wirflid vorhandene Zujammenhang auf ein paar Seiten 
zur vollen Evidenz hätte gebracht werben können. Auch ift e8 entjchieden 
zu weit gegriffen, wenn, um barzuthun, daß die Dotation des Jeſuiten⸗ 
collegiums durch eine ohnedieß überſchuldete Stadtkammerkaffa in Straubing 
ganz vereinzelt daftehe, auf die Gründung aller bayerifchen Jeſuitenſchulen 
in Einzelnen eingegangen wird. Das Mittelalter wird im Eingang nur 
fur; berührt; denn vorzüglid find es die Unterrichtsanftalten feit dem 17. 
und 18. Jahrhundert bis auf unjere Zeit, welche ven Verfaſſer beichäf- 
tigen: die Schulen der Urfulinerinnen und Jeſuiten, wie die vom Staat 
und der Stadtgemeinde errichteten Schulen der Neuzeit. Seine Tarftel- 
fung ſcheint zuverläffig und auf Kenntniß der einjchlägigen Documente 
gegründet: verhältnigmäßig am bürftigften ift fie für die Geſchichte ter 
Jeſuitenſchule, wobei ihm bie betreffenden Akten nicht alle vorlagen, reidy- 
baltiger für die neuere und neueſte Zeit. Hier wie dort ift e8 jedoch 
nicht ſowohl die innere Geſchichte der Schulen, als deren Äußere vorzüg- 
lich finanzielle Verhältniffe, auf die ver mit den Berwaltungs- und Fi- 
nanz= Zuftänden ver Stadt yraftiih bekannt gewordene Berfafler fein 
Augenmerk richtet. — In Betreff der Quellennachweiſe und des Styles 
möchten wir in erhöhtem Grade geltend machen, was bei der vorhin ge- 
nannten Schrift ſchon hervorgehoben wurde. Auf einige Irrthümer da— 
gegen in ven hiftorifhen Daten, die zum Theil Drudfehler fein können, 
wollen wir fein allzugroßes Gewicht legen. Th. K. 

G. Kolb, qu. Bürgermeifter, Geſchichte der Wohlthätigkeits— 
ſtiftungen der Stadt Straubing. Landshut 1858. 158 ©. 8. 


Berg, C. v., Die bayeriſche Landesfeſtung Ingolftadt in kriegsgeſchicht⸗ 
licher und ſtrategiſcher Bedeutung dargeſtellt. Ingolſtadt 1868. IV, 252 ©. 8. 
| Oberbayeriſches Archiv für vaterländifhe Geſchichte, beraus- 

gegeben von dem hiftorifhen Bereine von und für Oberbayern. 21.3. 1. Heft. 
Münden, 1859. S. 1-70. 8. 

Geift, die Reihenfolge der Pfarr⸗ und Ortsvorſtände Mündens non der 
Gründungszeit bis zur Gegenwart, dann ber Ianbesherrlichen und ftäbtifchen 
Beamten vom 13. Jahrhundert bis zum Scluffe des 18. Jahrhunderts. — 
Wiedemann, Arfacius Seehofer, Bürgersjohn aus Münden, der erfte Tpeil- 
nehmer an den Reformationsbewegungen in Bayern. Eine biographiſche Skizze. — 


[ 
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Zwanzigfter Jahresbericht des hiftorifhen Bereines von und 
für Oberbayern. Für das Jahr 1858. Erſtattet in ber Plenarverjamm- 
lung am 1. April 1858 durch den erften BVereinsvorftand Minifterialrath Hector 
Grafen Hundt. Münden 1858 135 ©. 8. 


Verhandlungen des hiſtoriſchen Bereines für Niederbayern 
VL Bd. 3. Heft. 1859. 

Dr. med. $. ©. Baumgartner, Geſchichte des Marktes Thann, gl. 
Landgerichts Simbah a. I. — Pfarrer Klämpfl, Beſchreibung ber Pfarrei 
Kirchdorf bei Ofterhofen. — Bier Fieber aus Niederbayern mitgetheilt von AL 
Schels. — Oberlieut. Joſ. v. Würdinger, Beiträge zur Geſchichte ber 
Kamilie der Wirtinger, Wirting, Würdinger aus Niederbayern. — Hauptm. 
5. Weininger, Abbach bei Regensburg. — Oberlieut. 3. R. Schuegraf, 
Chronik von dem Pfarrborf Zeugen, kgl. Lig. Kelheim. — Das Wappen bes 
Marktes Geifenhaufen — 


Berhandlungen bes Hikorifhen Vereines von Oberpfalz und 
Regensburg. 18. Bd. der gefammten Berhanblungen und 10. Bd. ber 
nemen Folge. Mit 3 Tithographirten Tafeln. Regensburg 1858. 440 €. 8 

Niedermayer, die Dominikanerkirche in Regensburg. — Erb, Anfelm 
Defing, Abt des Kloſters Ensdorf in der Oberpfa. — Schuegraf, 3 Red- 
nungen über ben Regensburger Domban 1487. — Böhaimb, bie Befiter 
von 51 ehemaligen pfalzneuburgifchen Hofmarken im tgl. Regierungsbezirte von 
Oberpfalz und Regensburg. — Mayer, Jahresbericht 1856 — 1857. 


11. Die öſterreichiſchen Stammlande. 


Arhiv für Kunde öfterreihifher Gefhidhtsquellen. SHeraus- 
gegeben von der zur Pflege vaterländifcher Gefchichte aufgeftellten Commiffion 
ber kaiſerlichen Akademie der Wiffenfchaften: Wien (Gerold: Sohn) 1859. 8. 

XX. Bd. 2. Hälfte. S. 205-446. (Man ſehe über bie 1. Hälfte unfere 
Zeitihrift Bb. II. ©. 536). | 

Herr Johannes Voigt veröffentlicht einen Briefwechſel des 
Hans Ungnad Freiberrn von Sonned mit dem Herzog Al- 
brecht von Preußen (S. 209— 278). Ter Freiherr Hanns Un- 
gnab war im Jahr 1543 Oberfter des öſterreichiſchen Kriegsvolfs in Un- 
garn und betrieb vie Ernennung des Herzogs Albrecht von Preußen 
zum oberften Feldhauptmann wider die Türfen: 17 Jahre fpäter finven 
wir benfelben zum Proteftantismus übergetreten und dafür mit Verluft 
feiner Güter beitraft -in Würtemberg, von wo er wiederholt dem 
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Herzog fowohl über perſönliche Berhältniffe, wie über zeitgenöffifche Be⸗ 
gebenheiten Nachricht giebt. In der Zurüdgezogenheit beförverte er mit 
großem Eifer, noch als Greis von nahe 70 Jahren, die Ueberſetzung re- 
Iigiöfer Bücher in die croatifhe Spradhe und den Drud ver Bibel in 
ber winbifchen, crontifchen und chrilliihen Schrift. — Eimmal Hagt er 
ſchmerzlich (S. 227) über die Läſterbücher ver Gelehrten von der Augs- 
burgiſchen Confeflion, wodurch die Widerparthei in ihrer Tyrannei und 
Berblenvung gar verftodt gemacht werde. — 

Hear Adam Wolf publicirt prei diplomatiſche Kelationen 
ans der Zeit Kaiſer Leopolds I. mit einer Einleitung (S. 279 — 
841). Die erfte vom venetianifchen Geſandten Sagredo (1665), er- 
ftattet an die Signoria ven Venedig, berichtet Aber den Türkenkrieg von 
1661 — 1664, über ven Frieden von Vasvar, über die einflußreichften 
Perfönlichkeiten am Hofe Leopolds, über vie Unentjchloffenheit des kaiſer⸗ 
lichen Cabinet8 u. |. w. Das zweite Schriftftüd ift ein geheimer Be- 
richt, welchen Graf Leslie nach feiner Rückkehr aus Conftantinopel dem 
Kaiſer überreichte. Das dritte endlich eine Relation des Taiferlihen Re 
fidenten in Rom Yreiherrn Johann Werner von Plittersporf über die 
Berwendung Ludwigs XIV., um dem öfterreichifchen Minifter Fürft von 
Auersperg zur Cardinalswürde zu verhelfen. — 

Hear Dr. 9. Ignaz Bidermann fchrieb über „Die Wiener 
Stadt-Banf, ihre Entftehbung, ihre Einrihtung und Wirk— 
famteit, ihre Schidfale" (©. 343 — 445) ein willfommıener 
Beitrag zur Finanzgefchichte Oeſterreichs in den erſten Decennien des 
18. Jahrhunderts. 


Der XXI. Band enthält folgende Abhandlungen: 

Ueber das Badeweſen mittelalterlicher und ſpäterer Zeit. Von G. Zappert. 
(S. 3—166). — PDocumenta Historiae Forojuliensis Saeculi XIII ab anno 
1200-1299. Summatim regesta a P. Josepho Bianchi Utinensi (S. 167 — 
221, 377—414), — Georg Reihherftorffer und feine Zeit. Ein Beitrag 
zur Geſchichte von Siebenbürgen in den Jahren 1527 — 1536. Bon Johann 
Carl Schuller. ©. 223 — 291. — Udalrich U. von Aquileja uud Otto 
von Reitenbuh. XII. Jahrh. Bon Hermann Fechner. (S. 293 — 349). — 
Einige Bemerkungen über die Familie der Stifter von Seitenftetten. Bon 
Theobor Mayer (S. 351 — 376), — 


Die 3. und 4. Abhandlung find in Separatabdrüden bejonvders er⸗ 
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ſchienen (Wien, Gerold's Sohn 1859). — Die Schrift von Herrn 
Fech ner läßt fih aber nad einer gründlichen Recenfion des Herrn 4. 
Cohn in den Gött. gel. Anz. (Mr. 130 —132 des Jahres 1859) nicht 
ſowohl als ein Beitrag zur öfterreichifchen Landesgeſchichte, als zur Ge- 
ſchichte der Kirchenſpaltung in der Zeit Kaiſer Friedrich 1. betrachten. 
„Denn wenn auch die Weberjchrift ver Abhandlung nur den Patriarchen 
Udalrich von Aquileja und ven Probft Otto von Reitenbuch nennt, 
To erhalten wir doch nicht blos eine Lebensbeſchreibung dieſer beiden Män- 
ner, ſondern in Verbindung damit eine Gefchichte des Widerſtandes, den 
bie Erzbifhöfe von Salzburg dem Kaifer entgegenfeten, und eine Dar⸗ 
ftellung der dem Frieden zu Benedig (1177) vorangehenven Verhand⸗ 
lungen“. Die Arbeit beruht auf einer fleifigen Benugung von Brief- 
jammlungen. Herr Dr. Cohn hat manches nicht Unerheblihe berichtigt 
und Einzelnes nacdhgetragen. — 


.. Der XXI: Band beiteht in feiner erften Hälfte (S. 1 — 231) aus 
einer auch ſelbſtſtändig ausgegebenen Schrift von Karl Oberleitner: 
„Defterreih8 Finanzen und Kriegswefen unter Ferdi— 
nand 1.” Bom Jahre 1522 — 1564. Nah ven Quellen des K. K. 
Finanz⸗Miniſterialarchivs. Mit Urkunden und Plänen. — Eine durch⸗ 
weg auf authentiiche Quellen geftüßte vetaillirte Darlegung ver öfterrei- 
chiſchen Finanz⸗ und Kriegsverhältniffe in der 1. Hälfte des 16. Jahrh. 
Das hohe Verdienſt einer ſolchen Arbeit, ihre Wichtigkeit fowohl für die 
politifche und Kriegsgefchichte als für die richtige Würdigung der inneren 
Berhältniffe des öfterreichiichen Staats braucht kaum betont zu werben. 
Wir wollen auch nicht mit dem Heren Verfaffer varüber rechten, ob er 
nicht feiner Schrift zu jehr die Form einer Materialienfammlung gegeben 
habe: dem hiftorifhen Werth berfelben thut es feinen Eintrag. 

Die zweite Hälfte des 22. Bandes bringt folgende Stücke: 

IL. Studj archeaeologici sulla Dalmazia. Memoria del Professore Ab. Si- 
meone Gliubich. S. 333-275. — 2. Beiträge zur Geſchichte des Erzbisthums 
Salzburg im IX. — XI. Fahrhundert. Bon Ernft Dümmler. (S. unfere Zeit 
ſchrift Bd. II. ©. 203). — 3. Die Krönung Kaifer Marimilian’s II. zum 
Könige von Ungarn 1563, aus einer Hanbfchrift der Wiener Hoſbibliothek mit: 
getheilt von Friedrich Firnhaber. (S. 305 — 337. Auch in einem, Sepa- 
vatabzug erſchienen). — 4. Urkundenregeften zur Geſchichte Kärntens von 
Gottlieb Freiherrn von Ankershofen. (S. 339 — 369). — 5. Fortſetzung 
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ber Documents Historiae Forojuliensis von Bianchi. — 6. NRachtrag zu 
dem Aufieg I. 8. Schuller's: Georg Neichersdorffer und feine Zeit. — 


Notizenblatt. Beilage zum Archiv für Kunde öfterreichifder 
Geſchichtequellen. Herausgegeben von der hiſtoriſchen Commiffion ber Tal 
ferlihen Akademie der Wiffenfhaften zu Wien. Nennter Jahrgang 1859. Bien, 
aus ber k. f. Hof- und Gtaatedrudere. 1860. VII, 438 ©. 8. 


Wir haben ven lebten Band des Notizenblattes vor ung; bemm 
nach einer Vorbemerkung S. VII fließt daſſelbe als ſolches mit dem 
9. Jahrgang, invem fein Inhalt von nun an in das von 2 auf 3 Bände 
erweiterte Archiv eingereiht werben fol. Wir können uns über viefe 
Aenderung nur freuen, da die bisherige unbequeme Einrichtung des No- 
tizenblatte8 die Benutzung deſſelben fehr erfchwerte. Was übrigens den In⸗ 
halt des vorliegenden Bandes betrifft, fo heben wir folgende Beiträge 
hervor: 

1. Regeften zur Geſchichte des Bauernkrieges in Steiermark und im 
Stifte Salzburg in den Iahren 1525 — 1526 von Karl Oberleitner. (S. 
68-72, 86-92). — 2. Bon Demfeldben Aufzeichnungen zur Geſchichte 
Kaifer Marimilian’s II. (6. 305—312, 313—325. Die Kriegsrüftungen und 
die Finanzlage 1565 — 1570. Beiträge zu Kailer Marimilian’s Charakter, 
Oeſterreichiſche Geſandtſchaften. Alchemiſten). — 3. Briefe und Altenftüde zur 
Geſchichte des Paſſauer Kriegsvolts vom 9. Jänner 1810 bis 20. Mai 1611, 
ebenfalls von Karl Oberleitner. (In Nr. 21-24)*). — 4. Denkſchrift 
bes Lehrers bes Kurfürften Karl Albrecht non Bayern an benjelben über bie 
Stellung Mar Emmanuel’ zu Defterreih im fpanifchen Erbfolgekriege. Bon 
Joſeph Zahn. (In Nr. 11-15) — Mittheilungen aus dem Wiener Stadt 
Archiv von Camefina. (Nr. 5 und 7). — In Nr. 8—24 finden fih Ur- 
kunden und Negeften ber gräflihen Familie von Etubenberg aus bem Archive 
des Joaneums. Mitgetheilt von weilend Eduard Pratobevera. — In Wr. 3 


*) Wir verdanken endlich dem Fleiße deffelben Forſchers noch 2 intereffante 
Beiträge zur fterreichifchen Finanzgefchichte, die aus dem Almanach für 
die Finanzwachbeamten (Wien 1859. gr. Fol.) beſonders abgebrudt find. 
1. Siftorifher UMeberblid der EL. k. Hofkammer von 1498 
bis 1656 (mit einer fehr Tehrreihen Tabelle der Befoldungen der Hofkam⸗ 
mer von 1539 — 1748), 2. Der Staatshaushalt Defterreihs um 
ter Kaiſer Karl VI. Mit einer Tabelle über bie verfchiebenen Hofe 
Staatsausgaben und ber Bezüge ber kaiſerlichen Botfchafter u. f. w. 
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theitt Herr Theodor Mayer eine Lobrebe auf den erſten Jagellonen Wla⸗ 
dislans König von Polen bei feiner Begräbnißfeier zu Krakau 6. Juli 1484 
im Auszuge mit. — Die „Iterarifhen Nachrichten” können wir übergehen. — 
Für den „biftorifhen Atlas und die Statiftit des Mittelalters” iſt verwerthet 
worden: das Lehenbuh Herzog Albrecht's V. von Defterreih. Mitgetheilt von 
weiland Joſeph Chmel. — 


Fontes rerum Austriacarum. Oeſterreich. Geſchichtsquellen. 
Hrsg. v. der hiftorifchen Commiſſion der kaiſerl. Akademie der Wiflenfchaften in 
Wien. 2. Abtheil. Diplomataria et Acta. 16. 18. Bd. Wien, Gerold's 
Sohn, 1859. 8. 


16. Band: Urkunden bes Ciftercienfer- Stiftes Heiligenfreuzg im Wiener 
Walde. Hersg. von dem. Stifts-Arhivar Joh. Nepomud Weis. 2. Th. 
vi, 21 ©, Ä 


18. Band: Urkunden der Benebictiner- Abtei unferer lieben Frau zu ben 
Schotten in Wien. Bom Jahr 1158 bis 1418. Hrsg. v. dem Capit.Prieſter 
Archivar Dr. Ernft Hauswirth. VIN, 6576 — | 


Situngsberihte der Faiferlihen Alademie ber Wiſſenſchaf— 
ten. Bhilofophifh-hbiftorifhe Claſſe. Band XXX, XXXI, XXXII, 
Heft 1 und 2. Wien 1859. In Commifion bei Carl Gerold's Sohn. 8. 


Inden wir hier nur diejenigen Abhandlungen namhaft machen, 
welche zur Bfterreichifchen und deutſchen Gefchichte gehören”), haben wir zu 
nennen: u 

In Band 30: Weinhold, die heibnifche Tobtenbeftattung in Deutſch⸗ 
fand. 2. Abtheil. S. 171 — 226. — Arneth, Maria Therefia und ber 
Hofrath Greiner. Man fehe unfere Zeitichrift Bo. II. ©. 228. — In Bd. 


*) Auſſerdem enthalten bie worliegenden Bände noch, abgefehen von ben ver- 
ichiebenen orientalifhen Arbeiten ber Heren Pfizmaier und Barb, 
eine gründliche Abhandlung von Sidel (Br. XXX, S. 3 — 90) über 
„das Bicatiat der Bisconti”, auf die wir zurückkommen werben; 
ferner die ſchon bei ber römiſchen Geſchichte aufgeführte Unterſuchung 
Aſchbach's über bie Zeit des Abfchluffes ber zwiſchen Rom und Car- 
thago errichteten Freundfchaftsbündniffe (Bd. 31, ©. 421— 448), und 
Feifalit's Studien zur altböhmifchen Literatur im Bande 32. ©. 
unten Böhmen. — 


32 * 
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Mar Büdinger und bie Königinhofer Geſchwifter. Prag, 1889. 
Tempety. 32. 8. | 

Ein böhmifches Urtheil in der bekannten Controverſe. Eigentlich 
eine geharnifchte Antwort auf ven Aufjag des Hrn. Mar Büdingers im 
l. Bande dieſer Zeitfhrift: „Die Königinhofer Handſchrift und ihre 
Schweitern.“ J 


Die Grünberger Handſchrift. Zeugniſſe über die Auffindung des 
„Libusin Soud“. Zuſammengeſtellt von W. W. Tomek. Aus der böhmiſchen 
Mufeums-Zeitichrift von Jacob Maly. Prag, 1859. 45. 8 

Auch ein Beitrag zur Literatur des Streites über die Aechtheit der 
befannten böhmiſchen Hanpfchrift. 


Die Handidriften von Grünberg und Königinhof. Altböh: 
mifhe Poeſie aus dem IX. bis XIII. Jahrhundert von Siegfried Kapper. 
Prag, Bellmann. 1859. XVI. 99. 12. 

Die Aufmerkſamkeit, welche in legter Zeit dieſen altböhmiſchen Dich— 
tungen geſchenkt wurde, beſtimmten den Dichter Kapper eine gelungene 
Mebertragung verfelben herauszugeben. Ohne an dem Stteite Theil nehmen 
zu wollen, bricht Rapper in ver Vorherbemerkung eine Lanze für bie 


Handſchriften. 


Kirchliche Topographie von Mähren meiſt nach Urkunden und 
Handſchriften durch P. Gregor Wolny, Subprior im Benediktiner Stifte 
Raigern. J. Abtheil. Olmützer Erzdiöceſe. III. Band. Des ganzen Werkes 
V. Band. Brünn, 1859. Nitſch und Groſſe. IX. 480. 8. 

Dieſes intereſſante mit ächtem Benediktinerfleiße gefchriebene Wert 
ſchreitet ruſtig fort. Seit 5 Jahren gibt P. Greg. Wolny, ver Neftor 
der mähr. Geſchichtsforſchung, jährlich einen 30—35 Bogen ſtarken Band 
biefer Topographie heraus. Der gegenwärtige Band enthält das Decanat 
Zwittau, das Archipresbhteriat Freiberg und Hollefhau fammt 
Ortsregiſter. Die I. Abtheilung des Werkes enthält: die Topographie der 
Olmützer, die H. Abtheilung die der Brünner Diöcefe. Drei Bände ber 
I. und zwei ber I. Abtheilung find bereits erjchienen. Der hiſtoriſche 
Theil der Topographie ift jehr fleißig bearbeitet, ein überreiches Material 
ift da aufgefpeichert; nur vermiffen wir zwedmäßige Negifter, ohne deren 
Beihülfe pas jo volumindje und fonft jo fchägenswerthe Wert ſehr ſchwer 
zu benützen iſt. 
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Saubbud ber mähriſchen Baterlandslunde. Nach den neueften 
Hüfequellen bearbeitet von B. Brandl. Bränn, 1860. 142. 8, Nitſch 
und Groſſe. 


Hr. Brandl hat feine Befähigung für Hiftorifche Arbeiten in einer 
Abhandlung über die ältefte Türftengefchichte Mährens ſchon dargelegt 
(Notizenblatt Nr. 10, 1859). Wir freuen uns ihm auf verwandtem Felde 
zu begegnen. Hr. Brandl bat alle neueren Forfchungen gewiffenhaft be- 
nützt und im hiſtoriſchen Theile der „Vaterlandskunde“ dem Leſer vorge- 
führt. Der Berlagshandlung gebührt warme Anerkennung, da viefelbe 
durch diefe „Vaterlandskunde“ einem wahren Bebürfniffe entprochen hat. 


Das Herzogtbum Schlejien unjer Heimatland von Anton 
Mapdler, It. Hauptichullehrer. Troppau, 1858, Otto Schiller. VII. 264. 1.8. 


Eine ſchleſiſche Vaterlandskunde mit vielem Fleiße zufammengeftellt. 
Sie umfaßt den öſterreichiſchen Antheil Schlefiens. 


Martinus Polenus. Codex Saec: XIII. Teplenus. Collatus cum 
Codice Nicolai Hane, edito per Joannem Caesar Colonia Agrippina 1616. 
Evolgatusque in usum studiosae juventutis pro adornandis in codice com- 
mentariis a P. Philippo Klimes. Prag, 1859. Credner. 160. 8. 


P. Klimes bat es unternommen ven Coder Martinianus, welcher 
befanntlich eine Chronik ver Päpfte und Kaifer bis zu Gregor X. und 
Friedrich II, enthält, herauszugeben und mit der Epition Caesars genau zu 
vergleichen. Der Tepliger Cover dürfte nad Meinung des Herausgebers, 
welcher Stiftshibliothelar in Teplig ift, vor dem Jahre 1340 geichrieben fein. 

V. C. 


Codex diplomaticus Silesiae. Herausgegeben vom Vereine für 
Geschichte und Alterthum Schlesiens. Erster Band, a. u. d. T.: Ur- 
kunden des Klosters Czarnowanz ... Herausg. von Dr. W. Watten- 
bach. Zweiter Band, a. u. d. T.: Urkunden der Klöster Rauden und 
Himmelwitz, der Dominicaner und Dominicanerinnen in der Stadt Ratibor. 
Herausg. von Dr. W. Wattenbach. Breslau Jos. Max & Comp. 1857. 
. XXU, 181 8. LXXV, 272 8. 4. 


Man wird e8 gewiß nur billigen können, daß der Vorſtand Des 
ſchleſiſchen Geſchichtsvereines, nachdem einmal die Herausgabe eines Codex 
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diplomat. bejchloffen war, anftatt eine völlig hronologiich georbnete allge⸗ 
meine Sammlung .zu veranftalten, die jahrelanger. Vorbereitung. bepurft 
baben würde, e8 vorzog, die im Provincial-Arhiv zu Breslau ſchon nach 
beftimmten Localitäten und Inftituten geordneten Urkunden in berjelben 
Zufammengehörigfeit vruden zu laſſen. Was eine derartige Sammlung 
vermiffen läßt, fol dann in einem umfaſſenden Regeſtenwerk feine Er- 
gänzung finben, das, vor etwa vier Jahren begonnen, hoffentlich recht 
bald zu Enve gebracht fein wird. Es liegen nun bereit8 zwei Bände 
des fchlefifchen Urkunvenbuches vor, vie das Gemeinfame haben, daß fie 
ber Geſchichte Oberjchlefiens zur Erläuterung dienen, deßhalb doppelt will- 
fommen, da gerade dieſe Gegenden bisher am wenigften berüdfichtigt 
worben find. Der erfte Band enthält die Urkunden des Prämonftraten- 
fernonnenflofters Bofivom, d. h. Gotteshaus bei Czarnowanz - unweit 
Oppeln, das zu Anfang des 13, Jahrhunderts von der Herzogin Lud- 
milla von Oberjchlefien. geftiftet, im J. 1228 von Rybnik aus dorthin 
verlegt ward (vergl. die in ver hiſtoriſchen Zeitjchr. I, 536 erwähnte 
Abhdolg.). Bis zum Jahre 1400 find die Urkunden dieſes Klofterd voll- 
ftändig mitgetheilt, von da zum Theil nur in Auszügen, die aber alles 
Wejentlihe enthalten. Die deutſchen Urkunden find‘ als ‚Sprachproben 
volftändig aufgenommen. — ‘Der zweite Band des Cod. dipl. enthält brei 
Sammlungen, 1) die Urkunden des Ciſterzienſerſtifts Rauden, veren wir ſchon 
in diefer Zeitfhr. (I, 537) gevacht haben (XXXI—LXI und p. 1—76), 
2) die Urkunden des von Rauden aus gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
geftifteten Klofters Himmelwig (p. 79—104). 3) Die Urkunden der Domi+ 
nicaner und Dominicanerinnen zu Ratibor (p. 107—226), von benen 
das Klofter der erftern ſchon Herzog Meſko IT von Oppeln um die Mitte, 
das .ber letztern erft Herzog Premisl gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
gegründet hat. An der Spite des Nonnenklofters , das bei weiten das 
merkwürdigere ft, ftand bes Herzogs Tochter Eufemia over Ofka. Nach 
ihrem Tode (F 1359) traten die jüngeren Prinzeffinnen an ihre Stelle, 
doch war das Verhältniß dieſer Fürftinnen zu dem Stift ein höchft eigen« 
thümliches, inbem fie zwar an ber Spie beffelben ftanden, aber doch noch 
beſondere Priorinnen neben ſich hatten (p. XX ff.). — In dieſem zweiten 
Bande iſt außer lat. und deutſchen Urkunden (die älteſte von 1305) von 
1443 an auch eine Anzahl in böhmiſcher Sprache, welche, wie der Her⸗ 
ausgeber wohl mit Recht vermuthet, Durch die troppauiichen Fürſten und 
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die Berbindung mit dem Troppauiſchen nach Ratibor und von da nad 
Oppeln gelommen ift. — Beiden Bänden find entſprechende Einleitungen, 
Kuh Namen» und Sachregiſter, ben zweiten Bande außerdem noch ein 
Berzeichniß der vorkommenden Titulaturen beigefügt. Diefe Zugaben jo- 
wie der Abdruck der Diplome befunden dieſelbe Sorgfalt und Genauig- 
feit, wodurch fich die frühern Arbeiten des Herausgebers in den Monum. 
Germ. Histor. auszeichneten und laſſen ihn auch in feinen Bemühungen 
um die ſchleſiſche Gefchichte als einen durchaus würdigen Nachfolger G. A. 
Stenzels erfcheinen. — Es fei uns übrigens noch geftattet, darauf hin- 
zuweilen, daß das hier angezeigte Werk keineswegs bloß von provinzialer 
Bedeutung if. Wenn, wie wohl Niemand läugnen wird, die Ausbreitung 
germanischen Weſens in Recht, Sprache und Sitte, in Boden- und Gei— 
ſtescultur zu den merfwürbigften und erhebendſten Thatfachen der deutjchen 
Geſchichte gehört, jo wird unfere Urkundenfammlung, die viele und reiche 
Beiträge zur Erfenntniß jener frievlichen Eroberung von Schlefien im 
13. und 14. Jahrhundert bietet, aud außerhalb der Grenzen der Provinz 
einiges Intereſſe beanfpruchen dürfen. A. . 


Zeitſchrift bes Vereines für Geſchichte und Alterthum Schle—⸗— 
fien 8. Namens des Bereines herausgegeben von Dr. Rich. Röpell. 2. Bd. 
2. Heft. Breslau, Mar und Comp. 1859. II. S 209 — 423 ©. 8. 

Mit folgenden beachtenswertben Beiträgen: Baurechnungen bes ehemaligen 
Dominikaner-Convents zu St. Adalbert in Breslau von Herrn Luchs. (Auch 
Befonders ausgegeben: Breslau, 1859. 122 ©. 8.) — Ueber die von ben 
Müllern an die Grundberrfchaften zu entrichtenden Mühlzinfen, Mehlzinſen und 
andern Leitungen: eine nachgelaffene Abhandlung von StenzeL — Die 
GStiftungsurkunden der Manftonarien- Kapelle B. V. M. oder bes fogenannten 
Kleinchores bei der Domkirche zu Breslau, nebft einigen anderen darauf be- 


züglihen Urkunden. Bon Heyne. — Des Schweibniger Stabtjchreibers Jak. 
Garthener Bericht über die Unruhen zu Schweibnig in ben Jahren 1520 
bis 1524. Bon Wattenbach — Zur Quellenkunde ber ſchleſiſchen Ge- 


ſchichte 1) Benediers von Pofen Chronik der Herzöge von Schleſien. 2) 3. Chr. 
Gobel's handſchriftliche Glätzer Chronik. Von Röpell. 


Archiv für die Geſchichte des Biſthums Breslau. Herausge⸗ 
geben vom Gymn. Oberlehrer Auguſt Kaſtner. 2. Bd. Neiſſe, Graveur in 
Commiſſion. 1859. XVIII, 399 ©. 8. 

Enthält die Geſchichte und Beſchreibung des fürſtlichen jungfräulichen Klo⸗ 
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ſterſtiftes Ciſtereienſerordens in Trebnitz, aus ben Gtiftsurfsnhen und audern 
bewährten Schriften zuſammengetragen vom ehemaligen Gymnaflal - Brofeflor 
Alois Bach. Durchgeſehen, an Beilagen vermehrt und herausgegeben von 
Anguſt Kaftner. 

Berg, J., Prof., Die Gefchichte der fchwerken Prüfungszeit ber ewangeli« 
ſchen Kirche Schleſiens und ber Oberlaufig; d. i., ber Zeit vom Einführung ber 
Reformation bis zur Beſitznahme Echlefiens durch König Friedrich ben Großen. 
Ein Beitrag zur Erklärung der gegenwärtigen äußern Zuftände derſelben und 
zur Darlegung ihrer Rechte und Anfprücde in biefer Hinficht, nad ben be⸗ 
währteften Quellen und Urkunden bearbeitet und mit ben erforderlichen Ueber- 
fihten, Nacdweifungen und Beilagen verſehen. XXXI, 559 ©. Jauer 1857. 
Breslau, Dülfer. 


Mende, 3 W., Eruſt, Obergfr., Chronik ber Standesherrſchaft 
Stadt und Kirhengemeinde Seidenberg mit Bezugnahme auf 
bie Herrfhaft Friedland. Auf Beranlaffung bes Magiftrats bearbeitet unb 
herausgegeben. Görlitz, 1857.. XI, 210 ©. mit Beilagen. XCVI ©. Mit 
7 Steintafeln. — 


7. Warhträge. 


Gervinus, G. G., Geſchichte des neungehnten Jahrhunderts feit 
ben Wiener Verträgen. Vierter Band, Leipzig, Engelmann, 1859 und” 
1860. 877. ©. 8, | 

Wir haben im erften Heft des erften Jahrganges Über den britten 
Band dieſes Werkes berichtet. Det vierte Band beginnt mit einer Ein⸗ 
leitung über die Bedeutung der revolutionären Erjchätterungen in: Süd—⸗ 
Europa und Süpamerifa, wie biefelben den Triumph des Metternich’ichen 
Abſolutismus unterbradhen und in der Losreißung des weftlichen Welt 
theild von der Herrſchaft europäischer Monarchien, in ver Ausbreitung: 
des republilanifchen Syſtems über ungeheure Länverftreden der europäifchen 
Stabilitätspolitif, mehr noch für die Zukunft als für die Gegenwart, ein 
ſtarkes Gegengewicht fchufen. Zu dieſen Erfchütterungen ſtand England 
bon Anfang an in intimen Beziehungen. Spanien und Portugal waren 
wejentlih durch engliihe Waffen vom napoleonifcher Joch befreit; in 
England hauptfächlich hatten die flüchtigen ſpaniſchen Liberalen Zuflucht 
gefunden und das Intereſſe an ihrer unglüdlichen Heimath lebendig er— 
halten. Die füdamerifanifche Erhebung war nicht ohne englifhe Machi- 
nationen und Einwirkimgen zu Stande gefommen; feit das Ende bes 
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Bündniffes mit Spanien gegen Napoleon freie Hand gegeben hatte, waren 
Tauſende von Engländern in den Dienft der neuen Staaten getreten, 
Dazu Yam, daß die Revolntionen der pyrenäiſchen Halbinfel und Süd⸗ 
amerifa’8 recht eigentlich an ben Ideen englifcher Demokraten ſich nährten: 
von Bentham's Werten hatte eine einzige Buchhandlung 40,000 Bände 
in franzöfifcher Ueberſetzung nach dem fpanifchen Amerika abgejegt und bie 
Führer ver Madrider Eortes von 1820 bis 1823 Tannten Feine höhere 
Autorität als Bentham, der mit mehreren von ihnen in regem perſönlichem 
Berkchre ftand. Dieſer Zufammenhang führt den Berfaffer zu einer ein- 
gehenden. Charakteriftit Bentham’s, woran ſich ungezwungen eine Dar» 
ſtellung der engliichen Berhältniffe von 1814 bis in die Mitte der zwan⸗ 
iger Jahre anſchließt. Bon da kehrt die Erzählung zu den Ereigniffen 
in alien und Spanien zurück, deren Beginn bereit8 ver dritte Band 
gefehilbert hat, und verfolgt zunächſt die öſterreichiſche Intervention in 
Italien von den Troppauer Berathungen bis zum Ende der fpäten Er» 
bebung Piemont's. Unter den Einzelnheiten verbient bie Lebensſtizze und 
Charalteriſtik des Prinzen von Carignan (©. 201 ff.) befonvers hervor⸗ 
gehoben zu werben. Der Rüdblid auf die conftitutionellen und unitari- 
ſchen Beftrebungen Italien's in jener Zeit (S. 238 ff.) hat durch bie 
meneſten Ereignifie ein erhöhtes Intereffe erhalten. Obwohl nirgend in 
biefem italienischen Capitel ganz neues Material hat benugt werben Können, 
iſt doch aus ver fergfältigen Prüfung ver vorhandenen Quellen eine in 
vielen Beziehungen neue und weſentlich berichtigte Darftellung erwachfen. 

Mit dem Häglihen Fall der Revolution in Stalin war den Neues 
rungen auf ver pyrenäiſchen Halbinfel eine ſchlimme Ausficht eröffnet. 
Die Zuftände in Madrid und Liſſabon, wie fie die Revolution von 1820 
geſchaffen hatte, beſaßen kaum mehr Yeftigkeit als die in Neapel und 
Turin In Madrid trieb die innere Unreife des fpanifchen Liberalismus, 
bie Unverbeflerlichfeit König Ferdinand's, der jever gemäßigten Regierung 
nnuberwindliche Schwierigkeiten bereitete, und die für die Revolution aus 
ven Ereigniſſen in Italien und Frankreich erwachſende Gefahr mit Noth- 
wenbigleit zur Herrichaft ver Exaltados. Wir fehen dieſe Verhältniſſe 
S. 251 ff. in lebendigem Prozeß ſich entwideln. Die Darftellimg der⸗ 
felben ift bisher nirgend, außer etwa in ber ſpaniſchen Geſchichte Ga⸗ 
liaus's, über Das oberflächlichſte Näfonnement hinaus gelommen. Man 
feitifirte die Cortes, ohne einen Blid in ihre Verhandlungen geworfen zu 
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haben, man berichtete einen Miniſterwechſel nach dem andern, ohne der 
Zufammenhang mit den europäifchen Verhältniffen und dem Gang ver 
Ereigniſſe in Amerika zu beachten, man fchrieb in ber Hauptſache Anlagen 
oder Bertheidigungen ver Revolution, nicht Geſchichte derjelben. ‘Der 
Berf. hat fi genau in das Detail vertieft und daraus ein in den wich⸗ 
tigften Zügen durchaus neues Bild gewonnen. Wir verfolgen bei ihm 
den inneren Verlauf der Bewegung in einer lebendigen Fülle genauer 
Thatfachen, wir fehen, wie die wohlgemeinte Geſetzgebung der Cortes alle 
Berhältniffe des Landes in der Tiefe aufwählt, wie ihre praktiſche Un⸗ 
fähigkeit mit dem beften Willen mehr verfchlimmert als verbeffert, wie eine 
maßloſe Vielgefhäftigkeit fie in alle Heinften Bragen der Specialverwaltung 
verftridt, wie endlich dieſe ungeheure und erfolglofe Arbeit die politifchen 
Kräfte fo raſch aufzehrt, daß, als nad ven Yulitagen von 1822 ein 
Eraltadominifterium die Zügel in die Hand nimmt, zum Erftaunen Aller 
die tieffte Erfchlaffung ver revolutionären Kräfte ſich aufdeckt. Diejem 
planlofen Treiben fteht der König mit vollenveter Verſtellungskunſt gegen- 
über und ſchürt nicht die Oegenrevolution, fonvern die ©egenrebellion. 
Schon unter den Moderadoregierungen finnt er nicht auf Mäßigung, nicht 
auf weile Beichränfung der unter ganz abnormen Berhältniffen entftandenen 
Berfaffung von 1812, fondern nur auf gewaltfame Rückkehr zu Abſolutis⸗ 
mus und Inguifition. Diefer fchroffe Gegenſatz zwiſchen vem hohlen 
revolutionären Toben der durch Neuwahl dem Radicalismus überlieferten 
Cortes und ven ununterbrocdhenen Confpirationen des Könige führt bei 
der Interventionsluft der in Verona berathenden Mächte zum unvermeib- 
lichen Bruch; ver leichtfertige Chateaubriand, von dem wir ©. 345 ff. 
eine ſchneidende Charafteriftif Iefen, thut das Seinige, um gegen Billele’s 
Abfiht und gegen Canning's Vermittlungsverjuche Franfreih die undank⸗ 
bare Rolle des Kämpfer für Ordnung und Gefeß in dieſem Lande leiven- 
jhaftliher Uebertreibungen aufzubürden. Auf die Hägliche Niederlage ver 
Revolution folgt troß aller Anftrengungen Frankreich's eine wilde Re 
ftauration, weit ſchlimmer noch bier, als fie troß den Mahnungen Defter-. 
reichs in Neapel und Piemont eingetreten war. Aber ver rüdfichtslofefte 
Abfolutismus vermag bie königliche Partei, den Fanatismus der apoftolifchen 
Junta nicht zufrieden zu ftellen; dieſe ZTerroriften der Monarchie werfen 
ſchon jest ihre Blide auf D. Carlos, und ſuchen Spanien mit einer 
‚Kette von Berjchwörungen und Aufftännen Heim, wie es vor 1820 die. 
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Liberalen gethan. Frankreich koſtete diefer Zug 200 Millionen. Mili- 
täriſch war es ein ruhmloſer Sieg, politiicy eine vollſtändige Niederlage; 
denn alle feine Rathſchläge wurden verachtet, wie 1814 die Wellington’s. 

Diefen ſpaniſchen Begebenheiten, welche bis 1828 fortgeführt werben, 
reihen. ſich die portugiefiichen Dinge von 1821 bi8 Ende 1826 in fnap- 
perer Ausführung an. In Portugal folgte ver Fall wie ver Ausbruch 
-ber Revolution unmittelbar auf die gleichartigen Vorgänge in Spanien. 
Indem aud bier wie in Spanien die antienglifche Bolitif, von ver „Blut- 
partei” der Königin Carlota getragen, die Oberhand zu gewinnen brobte, 
fhien England auf dem höchſten Punkte ver Machtloſigkeit in Europa 
angelommen, mußte e8 fürchten, vie legte Pofition auf dem europätfchen 
‚Eontinent zu verlieren. Canning trieb es dennoch nicht zum Brud, um 
‚jenfeit8 des Oceans mit der Anerkennung ver Unabhängigkeit ver füb- 
amerikaniſchen Staaten dem Siegeslauf ver Keftauration Halt zu gebieten, 
‚welche nach ven Erfolgen in Spanien und Portugal große Luft zeigte, 
ihr Werk auch auf Amerika auszudehnen. Er habe, rühmte fih Canning 
‚jpäter, England an Spanien und Frankreich) gerächt, nicht indem er dem 
Krieg den Krieg entgegen geftellt, fonvern indem er Spanien in jeine Be- 
ſtandtheile zerlegt; er habe das Gleichgewicht der alten Welt dadurch her⸗ 

- geftellt, vaß er in Südamerika eine neue Welt in's Dafein gerufen. 

So werden wir zu ben amerifanifchen Bewegungen zurüdgeführt, 
deren Verlauf bis 1820 im britten Bande gejchilvert war. Die Yort- 
entwicklung bis 1830 dreht fi, von Brafilien abgefehen, weſentlich um 
bie Perſon Bolivar's. Er begründet am 24. Juni 1821 dur den Sieg 
‚von Carabobo, das amerifanijche Waterloo, die Unabhängigkeit Columbien’s; 
ex fest feit 1823 in Peru das Werf San Martin’s fort und macht durch 
ben. entjcheidenden Tag von Ayacucho (9. Dechr. 1824) ver fpanijchen 
Herrſchaft auf dem amerikaniſchen Continent bi8 auf wenige verlorne Boften 
ein Ende „Wir find eine große Nation, jubelten die Siegesgejänge, 
taufend Jahre find überjchritten in der Stunde von Ayacucho.“ Boli- 
var's Einfluß langte damals auf dem Höhepunkte an. In Bolivia, Peru, 
Columbien entſchied fein Wort, Nachdem er als Krieger ein Werk, 
das unmöglich gejchtenen, vollendet hatte, wollte er nun ver Geſetzgeber 
‚der neuen Welt werden. Aber mit dem Sieg ift er jelbit ein anderer 
geworden. Bis dahin voll Uneigennügigfeit und einfichtiger Fügſamkeit 
‚befteht er nun mit gewaltthätigem Eigenfinn auf feiner bolivianijchen Ver⸗ 
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j mit Dreikammerſyſtem und lebenslänglicher Präftventwr ums laßt 
‚ von Gedanken der Herrfchfucht beftriden. Er will bie drei Melde, 
b. das ganze weftliche Südamerika bis auf das Meine Chile, unter 
mer Herrichaft vereinigen, die mehr noch der Wahlmonarchie als ver 
wäflventur gleicht. 1826 hat er in Peru und Columbien glänzende Er⸗ 
olge ; aber jchon 1827 fällt Peru ab, 1828 Bolivia; zugleich bricht in 
Solumbien felbft, dem Ausgangspunkt feiner Macht, die Unzufriedenheit 
überall in Aufftänden und Complotten aus. Er wird dadurch zur völ- 
ligen Dictatur, endlich zu monarchiſchen Plänen fortgetrieben. Nun reift 
fih Venezuela 1829 von Kolumbien und Bolivar los, 1830 imterliegt 
Bolivar in den Übrigen Staaten Columbien’s, die Sammelrepublit bröckelt 
wieder in die einzelnen Staaten auseinander, und Bolivar, auf dem Punkte, 
aus dem Lande, dem er vie Freiheit gegeben, ansgeftoßen zu werben, 
ſtirbt 12. Dec. 1830. Diefer ganze Abjchnitt über Südamerila if wie 
das Frühere im dritten Bande durchaus neu. Nachdem dann der Verf. 
bie brafilianifche Gejchichte von 1821 an nachgeholt und fie im Zufammen- 
hang mit den portugiefifchen Ereignifjen in den leßten Jahren Johann VI. 
und den Beginn D. Pedro's bis zur Sendung englifcher Truppen nach 
Liffabon zum Schuß gegen die fpanifche Invaſion (Dechr. 1826) fert- 
geführt, verweilt er ©. 724 ff. ausführlich bei einer Nüd- und Borfchau 
auf die Unabhängigkeit Südamerika's, ihre Bedeutung für die politifche 
MWeltlage und ihre Ausfichten für die Zukunft. 

Endlich bringt ©. 783 bis 877 ein Nachtrag über die Fürften- 
vereine in Troppan, Laibach und Verona aus reichen archivalifchen Quellen, 
ſehr bebentende Ermeiterungen und Berichtigungen unſeres bisherigen 
Wiſſens. Der Gang der Verhandlungen im Einzelnen, die perſonliche 
Stellung der verfchienenen Monarchen und Stantsmänner zu ven behau⸗ 
beiten ragen, das Himeinfpielen perfünlicher Lannen und Neigungen tritt 
ans der vagen Allgemeinheit heraus, und das wolle Leben ver Geſchichte, 
wie es ſich nur ans den Zengnifien ver ummittelbar Betheiligten ergiebt 
wirb für dieſe Congreſſe, wenn auch nicht vellftändig und überall, der 
an fehr vielen und erheblichen Punkten gewonnen. Es ließe fich dies leie 
-an einer Menge fchlagenver Beifpiele erweifen, da aber in ber erft 
Hälfte des Bandes dieſe Verhandlungen nad den bisher zugänglid 
Duellen gejchilvert find, fo vermag jever Leſer genau zu controliven, 

die Wiffenfchaft aus dieſer Benutzung zahlreicher viplomatifcher 
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nchte und Altenftüde gewonnen bat. Wir wollen zum Schluß nur ber- 
verheben, daß auch in viefem Falle, wie faft immer, vie Eröffnung ver 
erfen Quellen nur dazu beigetragen hat, manche Härten bes biöherigen 
Urtgeils zu mildern. So wenig das Kefultat dieſer neuen Forjchungen 
eine Rechtfertigung der Interventionspolitit und 1821 bis 1823 ift, fo 
fällt doch, was Italien angeht, ganz entſchieden der ſchwerere Theil ber 
Schuld auf die Unfähigkeit der liberalen Führer, und bei ven Exceſſen 
der Keftauration noch entjchievener auf die italienifchen Fürften und 
Staatsmänner, während die italienifche Politif des Fürften Metternich von 
manchen Anfchuldigungen befreit wird, welche in ben legten Jahren durch 
bie Publicationen Gualterio's und Farini's bis zu einem hohen Grabe 
das Anſehn der Erwiejenheit erlangt hatten. . 


Der fünfte Band wird fih mit ben griechiſchen Unabhängigfeits-. 


laämpfen beichäftigen und die Periode bi8 1830 im Weſentlichen abſchließen. 
Es ift zu wünſchen, daß fich dem Verfaſſer dafür Quellen von ähnlicher 
Bedeutung erjchliegen mögen wie für den Schluß des vierten Bandes. —g.— 

Boigt, Johann, Geſchichte des deutſchen Ritterordens in fei- 
wen zwölf Balleien in Deutſchland. Zweiter Band. Berlin, Drud 
und Berlag von Georg Reimer. 1859. XXI und 698 ©. in gr. 8. 

Die Geſchichte des deutſchen Ritterordens in feinen zwölf Balleien 
in Deutſchland follte nach ver Abficht des Verf. feinem größern Werke 
über die Gefchichte Preußens während der Herrichaft des deutſchen Ordens 
als ein zweites, theils erweiterndes theils ergänzenves, ſich zur Seite ftellen. 
Einem foldhen Unternehmen ſtand bie große Schwierigkeit entgegen, daß 
ber bebeutenvere Theil des hier in Betracht kommenden gefchichtlichen Ma- 
teriald im Laufe der Zeit untergegangen, Das vorhandene aber in ganz 
Deutſchland zerftrent if. Durch die freigebige Unterftügung des Königs 
von Preußen wurde ver Berf. in ven: Stand gefeßt, die Archive zu Wien 
Münden, Stuttgart, Nürnberg und in anderen Orten für feine Zwecke 
auszubenten. Fir die Gefchichte des Ordens zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts empfing er aus dem Prov.⸗Arch. zu Breslau, aus dem Nachlaß 
des Baron v. Hettersporf, letzten Komthurs zu Ramslau, fehr ſchätzbares 
Material. 

In dem erften Theil des Buches, welches fchon 1857 erjchien, war 
bie Anſiedlung und Verzweigung des Ordens in feinen zwölf beutichen 
Balleien erzählt und dann ein Bild von feiner Verwaltung und Berfaflung, 
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der Bewirthſchaftung der Ordensgüter, der innern und äußern Verhäl— 
niſſe jener eigenthümlichen Körperſchaft während des Mittelalters gezeichnet 
worden. — Der zweite Theil nun begimt mit der Säcularifirang 
Preußens und führt bie Gefchichte des Ordens bis auf die neuefte Zeit. 
Seitdem Markgraf Albrecht von Brandenburg ſich und Preußen vor dem 
Orden Iosgefagt, nahm fortan ver Deutjchmeifter eine andere Stellung 
ein. Er war jett felbft Hochmeifter und hatte als foldher auf ven Reichs⸗ 
tagen feinen Sig unmittelbar nach dem Erzbifchof von Salzburg und vor 
allen deutſchen Bijchöfen (32). . Aber auch' ver Charakter des Ordens 
war allmälig ein anderer geworden, „Die Zeit“ — jo bezeichnet e8 ber 
” Berf. treffend (381) — „hatte das eigenfte, innerlichfte Wefen des Ordens 
ſchon größtentheild verzehrt. . Alle Richtungen und Beitrebungen in ihm 
waren faft ausfchlieglih nur auf das Weltlihe hin umgeſchlagen.“ Albrecht 
von Brandenburg batte feine Zeit begriffen, als er ven folgenreichen Schritt 
that, feine Ordensbrüder begriffen die Zeit nicht. Sie glaubten einen dem 
Geſetze geihichtlicher Entwidlung verfallenen Organismus erhalten zu 
Können, während fie ihn doch nur vor Äußeren Vernichtung zu ſchützen, 
ihm nur ein Sıheinleben zu friften vermochten. Das Thema der deutſchen 
Ordensgeſchichte in der neuern Zeit ift daher die Darftellung des forte 
laufenden innern und äußern Berfalles bei jehr geringer Bedeutung für 
die allgemeine Gefchichte Deutſchlands zu deſſen Förderung der Orden in 
der bezeichneten Epoche gar wenig beigetragen hat. 

Ich will nun verfuchen aus der Fülle deſſen, was uns hier geboten 
ift, die wichtigften Punkte hervorzuheben. 


Die innere Geſchichte des Ordens zeigt. und Spaltungen in jener 
Mitte (84, 173 ff, 192, 239, 246, 349, 420) geloderte Disciplin und 
unaufhörlihe Verlegung ver drei Gelübde (172, 245, 279 — 280, 301, 
398, 454). Die Finanzen waren ſchon in ver zweiten Hälfte des Mittel- 
alters in trauriger Verfaſſung. Der erfte Band unfere® Werkes enthält 
fogar ein beſonderes Capitel „Verfhulven und Verarmung des Orbens“, 
Man könnte nicht jagen, daß die Finanzzuſtände in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten viel erfreulicher geweſen mären (72, 86). Zu ihrer Verbeflerung 
wurde zwar 1543 die Anlage einer Generalordenskaſſe beſchloſſen (98): 
das hat aber wenig gefruchtet, wie die ſpätern Zuftände zeigen (vgl. 170, 
265 ff. 354, 475) — ebenfowenig als die Reformverſuche in den Jahren 
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1608 und. 1662 (289 ff. 368 ff.) eine innere Neubelebung des Ordens 
zu bewirken vermochten. 

Rene Erwerbungen machte der Orden in Diefer ganzen Periode wenige. 
Für feine Opfer, welche er dem Kaiſer im breifigjährigen Kriege gebracht, 
belobnte ihn Ferdinand IL. 1637 mit der dem Grafen von Hohenlohe ent- 
zogenen Grafichaft Widersheim an ver Tauber (338). Durch Kauf 
wurden 1621— 1623 die Herrſchaft Freudenthal und Eulenberg (308 310) 
1703 das Burglehn Ramslan in Schlefien gewonnen. Die Berlufte da⸗ 
‚gegen find fehr zahlreih. Preußen (1525), Livland (1561), die Ballet 
Utrecht (1620) trennten fih von Orden (1 3, 171, 308), die beiden 
erfteren wurden weltlihe Fürſtenthümer. Die vielen Kriegsftirme der 
neuern Zeit brachten mit Ausnahme des fiebenjährigen Krieges, in welchen 
der Orden faum eine Spur feines Dafeins zeigte (491), beveutenve Ver⸗ 
Infte, bald im Kleinen, bald im Großen. Der Bauernfrieg traf ihn 
ſchwer (4— 17). Im vreißigjährigen Kriege (335 ff.), wo ber Orben 
feſt zur. Liga hielt (321) umd die proteftantifchen Unterthanen in feinen 
Gebieten foviel als möglich zu „reformiren“ d. h. gewaltfam zu befehren 
ſuchte (331 ff.) erlitt er zwar eben keine beträchtliche Einbuße an Land 
und Leuten, fam aber doch in eine fehr traurige Lage. Bei dem wejtphäli- 
Shen Frieden ging er leer aus (357). Was ihm Ludwig XIV. raubte 
(407, 436), erhielt er im ryswiker Frieden zurüd (451). ‘Der fpantfche 
Erbfolgefrieg nahm den Orden wieder hart mit (458 — 462). Dann 
minderten fich feine Befigungen durch die preußifche Beſetzung der fränfi- 
fhen Herzogthümer am Ende des 18. (546 ff.) durch der luneviller 
Frieden (555) und den Rheinbund (597) am Anfang des 19. Jahrhunderts, 

Seinem urjprünglichen Berufe als „helvenmäthiger Kämpfer des 
Hriftlihen Namens” war der Orden nicht treu geblieben. Der Feind, 
der das chriftliche Abendland und nicht am wenigften Deutſchland bebrohte, 
waren Die Osmanen. Hier wäre aljo ein fruchtbares Feld für erjprieß- 
liche Thätigfeit gewejen, wenn den Orben noch der Geiſt der erſten Jahr- 
hunderte befeelt hätte. Es wurde wol mehrmals wie 1529, 1538, 1594, 
1664 mit Geld over Mannfhaft einige Beihülfe zum Kampfe geleiftet 
(47, 77, 280, 386). Auf ven ſchönen und folgerichtigen Gedanken aber, 
den Kaiſer Marimilian II. furz vor feinem Tode (1576) auf dem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg in Anregung brachte, daß nämlich der deutſche Orden, 
verbunden mit dem Johanniterorden, an die Grenze Ungarns verjegt 
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werben follte, um fich ganz dem Kampfe gegen bie Türken zu wibmen — 
darauf mochte man nicht eingehen (218, 220 ff.). 


So find denn die Blätter der deutſchen Ordensgeſchichte vom 16. bis 
zum 19. Jahrhundert fett mit großen und rühmlichen Thaten angefüllt 
von Fleinen Hänveln mit Fürften und Stätten — Streitigkeiten, die mei- 
ftend des Intereſſes für uns entbehren (62, 71—77, 79, 82, 103 ff., 
286, 288, 296, 314, 334, 361, 441, 465, 480, 517, 923 u. |. w.). 
Bor Allem aber beihäftigen den Orden Jahrhunderte hindurch ohnmächtige 
Berfuhe, das verlome Preußen wieder zu gewinnen. Er brachte es 
"dahin, daß das Kammergeriht 1532 die Reichsacht über Herzog Albrecht 
verhängte (58); allein das half wenig, weil die Ausführung ver Acht 
immer wieder verjchoben ward. 1535 dachte man daran, ben jungen 
Friedrich von der Pfalz zum Hochmeifter zu wählen, wenn e8 ver Kaifer 
genehmige: er folle dann mit Hülfe befreundeter Fürften Preußen erobern. 
Aber Frieverich wollte nicht (69). Spätere Ausgleichungsverſuche jcheiterten 
(143, 178, 193, 203). 1627 als die Liga in aller Madıtfülle daſtand, 
jchien ver geeignete Moment zu einem Schlage gegen Preußen (322), aber 
es iſt Nichts daraus geworden. So blieben vie Dinge wie fie waren 
und weder die Protefte des Ordens gegen die Ertheilung des preußiichen 
Herzogstiteld 1695 (447) und ber Königswürde 1701 (456) nod bie 
häufigen von ven Kaiſern ertheilten Belehnungen ver ‚Hochmeifter mit 
Preußen — die Ießte fand 1793 ftatt (545) — vermocdten etwas daran 
zu ändern. Natürlic war es audy vergebens, daß 1737 nach dem Aus- 
fterben ver Kettlers aufs Neue Anfprüce auf Livland erhoben wurden (485). 


Almälig war der Orden immer mehr unter den Einfluß des Kaiſer⸗ 
haufes gerathen. Unter neunzehn Hoch⸗ und Dentichmeiftern, pie feit ber 
Lostrennung Preußens regierten, find neun ans den Haufe Oeſterreich 
felbft, drei (318, 414, 445) ganz unzweifelhaft und einer wahrfcheinlich 
(der Herzog Clemens Auguſt von Bayern) unter Taiferliher Einwirkung 
erwählt. Die Drbensregel wurde dabei häufig außer Augen gefebt, fo 
daß man fich 3. B. nicht fcheute, einen erft 13 jährigen Erzherzog in den 
Orden aufzunehmen und bald darauf zum Coadjutor zu wählen (509). 
Als fih im Jahre 1625 der ruhmgefrönte Feldmarſchall Tilly um die 
Hochmeiſterwürde bewarb (315 ff.) und von mehreren Fürſten (ob auch 
som Kaifer, jcheint. mir ſehr zweifelhaft, wenn berfelbe es auch werfichert) 
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empfohlen. wırrde, da wies man ihn .ab, angeblich nur, weil das Ordens⸗ 
ſtatut die namentliche Bewerbung verbiete, in Wahrheit aber, weil ber 
damals 11 jährige Prinz Yeopold Wilhelm (vgl. 327 u. 329), wenn er 
20 Jahre alt fein würde, die Regierung des Ordens antreten follte. — 
Es war eigentlich nur folgerichtig, wenn im preßburger Frieden 1805 bie 
Hocmeifterwürde und die Befigungen des Ordens in der Perfon und 
gerade männlichen Abftammung vesjenigen Prinzen feines Haufes, welden 
ber Kaiſer dazu auserjehen würde, erblich erflärt warb (586). Und 
wiederum war es nur folgerichtig, als dann Napoleon am 24. April 
1809 ven Orden in allen Rheinbunpftanten aufbob und feine Güter mit 
den Domänen ver Fürſten, in veren Staaten fie lagen, vereinigte (608); 
denn — wie Biele damals fehr richtig behaupteten (604) — „feitvem 
die Abficht Har an den Tag getreten fei, man wolle in dem Orden aus 
feinen beträchtlichen Einkünften nur eine Verforgungsanftalt für Prinzen 
bes öfterreichifchen Hauſes begründen, feitvem alsdann Durch den befannten 
Artikel des preßburger Friedens dieſer Plan zum Theil auch wirflih in 
Ausführung gekommen fei, betrachteten die Fürften, in deren Staaten die 
Orbensgäter gelegen, wegen des unangenehmen und ihren Larven leicht 
nachtheiligen Befitzes eines fremden Prinzen beforgt, den Orden in ihren 
Gebieten als nicht mehr vorhanden und durch den preßburger Frieden in 
feinem wefprünglihen Wefen als aufgelöft.“ — Den Schluß des Werkes 
bifvet die Gejchichte des Ordens in Oeſterreich und Tyrol feit der Her- 
ftellung im Jahre 1834 und bie Schidjale ver Ballei Utrecht feit 1620 
(614— 636). ‘Die Beilage giebt (637 — 698) ein alphabetiſches Ver⸗ 
zeichniß ber vornehmften deutſchen Ordensritter, Landkomthure, Komthure, 
Hauskomthure und anverer höherer Ordensbeamte. 


Daß auch dieſes Buch des ehrwürdigen Verf. welcher zu den Be- 
texanen unter den deutſchen Gefchichtöforfchern gehört, die Vorzüge auf- 
weift, welche feine andern Werke kennzeichnen, bedarf kaum ver Erwähnung. 
‚Die milde, nachfichtige Beurtheilung, welche dem Orden, aud nachdem er 
ſich längſt überlebt hat und zum bloßen Diener des Haufes Habsburg 
herabgeſunken ift, von feinem Geſchichtſchreiber wiverfährt, wird man ber 
warmen Theilnahme zufchreiben, welche eine fat vierzigjährige Beſchäfti⸗ 
gung mit ver Gefchichte des Ordens bei dem Verf. erzeugt hat. Auch 
wird man es mehr auf Rechnung des Stoffes als feines Darftellers zu 
ſetzen haben, wenn unfer Buch das Urtheil herporruft welches Kante ein- 
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mal über ein Geſchichtswerk des 16. Tahrhunverts gefällt hat: man em- 
pfinde beim Pejen veflelben fein anderes Vergnügen als das ber Belehrung. 
A.C. 


Breisaufgaben ber Wedekindſchen Breisfiftung für beutide 
Geſchichte. 

Der Verwaltungsrath der Wedekindſchen Preisftiftung für deutſche Geſchichte 
macht in ben Nachrichten von ber G. A. Univerfität x. zu Göttingen, 1859 
Nr. 5, wiederholt die Aufgaben befannt, welde für die Zeit vom 14. März 
1856 bis zum 14. März 1866 von ihm geftellt worden find. Auf den Wunfch 
des Berwaltungsrathes theilen auch wir bier jene Aufgaben mit. 


Für den erften Breis. 
Der Berwaltungsrath verlangt 


eine Ausgabe der verfhiedbenenTerte und Bearbeitungen 
dbeir Chronik des Hermann Korner. 


Indem berfelbe wegen des Näheren, was bieje betrifft, auf die Abhandlung 
bes Mitgliebes des Bermwaltungsrathee, Prof. Waitz: „Ueber Hermann Korner 
und bie Lübeder Chroniken“ (Abhandlungen der Königlichen Gefellichaft ber 
Wiffenihaften zu Göttingen Bd. V, und einzeln Göttingen 1851. 4.) verweiſt, 
bemerkt derjelbe nur, daß es bei ber bier verlangten Ausgabe darauf ankommt, 
zu geben: 


1) den bisher ungedruckten in der Bolfenbütteler Handſchrift Helmstadt 
N. 408 enthaltenen Tert einer wahrſcheinlich dem Korner angehörigen Chronik *); 


2) von bem größeren bei Eccard. (Corp. hist. medii aevi) gebrudten 
Werke, der Chronica novella, alles das was nicht aus Heinrich) won Herſord 
entlehnt und in der jet im Drud erfchienenen Ausgabe deſſelben von 
Hrn. Dr. Potthaſt als folches bezeichnet ift, unter Benugung ber vorhandenen 
Sandicriften, namentlich) der Fübeder und Lüneburger: 


3) aus ben brei befannten beutfchen Bearbeitungen, ber fogenannten Chronik 
des Rufus, der Fortiegung des Detmar und der in einer Hannoverſchen Hand- 
ichrift enthaltenen Chronik bis 1438, alles das, was fie von Korner Abweichendes 
und Eigenthümliches haben. 


Es Tann ſich vielleicht aus fpradhlichen Gründen empfehlen, von dieſen 
beutichen Bearbeitungen, namentlidy fo weit fie nicht ſchon durch den Drud ver- 
Öffentlicht find, einzelne längere Stüde oder einen ganzen Tert vollftändig mit- 
zutheilen, und jedenfalls wird es darauf ankommen, aus ben nicht abzubrudenden 
Theilen hervorzuheben und in der Einleitung ober dem ©lofjar zufammenzu- 
ſtellen, was für die Sprade von Intereſſe ift. 


*) Hiermit ift jet zu vergleichen ber Text eines neuerdings aufgefundenen 
Danziger Cober, über ben in Kummer 5 Jahrg. 1859 ver Nachrichten 

- eine nähere Wiittheilung zugleich mit einer Hinweifung auf eine dritte in 

— Schweden befindliche wichtige Handſchrift gegeben iſt. Nachträgl. Zufak. 
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Allen Theilen find die nöthigen erläuternden Bemerkungen, jo wie ber 

Rocweis benutter Quellen ober auch von Parallelftellen hinzuzufügen, wobei 
Hatärlih vorzugsweife auf die verjchiedenen Lübecker Chroniken Rüdfiht zu 
nehmen if. 
Eine Einleitung bat ſich näher über die Berfon bes Korner, feine Leiftungen 
als Hiftoriker, feine eigenthümliche Art ber Benugung und Anführung älterer 
Quellen, den Werth der ihm ſelbſtändig angehörigen Nachrichten, ſodann über 
die verſchiedenen vorliegenden Bearbeitungen und ihre Verfaſſer, ebenſo über bie 
benugten Handſchriften und bie bei der Herausgabe befolgten Grundfäge zu 
verbreiten. 


Ein doppeltes, ein Iateinijches und ein beutiches Gloſſar wird den Sprach⸗ 
Gehrauch des Autors 'und feiner verſchiedenen Ueberſetzer im Einzelnen darlegen. 


Für den zweiten Preis. 


Eirne der wichtigſten Perioden deutſcher Geſchichte iſt ohne Zweifel die erſte 
Hälfte des 13. Jahrhunderts: ſie war entſcheidend für den Verfall der kaiſer⸗ 
lichen, für die Befeſtigung der fürſtlichen Macht, zugleich für die Ausbildung der 
flädtiſchen Verfaſſung und vieler anderer bedeutender Verhältniſſe. Theils bie. 
großen Ereigniffe der Geſchichte, bie Beziehungen namentlich) der Kaifer zu den, 
Bäpften, theils Die eigenthümliche Entwidelung in den einzelnen Provinzen und 
Territorien Deutichlands, dann bie Ausbreitung ber Deutſchen über die alten 
Grenzen, die Regſamkeit auf verfchiedenen Gebieten des Lebens, die Blüthe ber 
Literatur und Kunft, verleihen biefer Zeit das größte Intereffe; manches, das 
fih in der vorhergehenden Zeit worbereitet hat, gelangt zu einem gewiflen Ab- 
ſchlüß, zu anderem, was die folgenden Jahrhunderte erfüllt, wird hier der Grund 
gelegt, eine Fülle verſchiedenartiger, zum Theil in ſchroffem Contraft mit einander 
ſtehender Strebungen tritt entgegen. In neuerer Zeit hat aud bie Forſchung 
dieſer Zeit vielfach ihre Aufmerkiamfeit zugewandt; es find in und außer. 
Deutihland Quellen gefammelt, neue entdedt und publicirt; es find über ein- 
zelne Theile genauere. Unterfuchungen angeftellt und manche neue Aufllärungen 
gewönnen worden. Zugleich bat fih aber nit am wenigften auf dieſem Ge⸗ 
biete eine große Verſchiedenheit der Auffaffung und Beurtheilung der Thatſachen 
und ber handelnden Perfonen gezeigt, vorzugsweife des Staufers Friedrich II., 
der während bes größeren Theils diefer Periode die Deutſche Königs- und 
Römiſche Kaiferfrone trug. Und während die Zeit feiner näcften Vorgänger 
neuerdings auch eine im ganzen befriebigende Bearbeitung erfahren hat, fehlt es 
an einer zufammenfaflenden, vollftändigen, fritifhen, woahrhaft objectiveu Ge⸗ 
dichte jenes Kaiſers und ber unter ihm ſtehenden Lande noch burchaus. Indem 
daher der Verwaltungsrath 


— eine kritiſche Geſchichte Kaiſer Friedrich I. und Deutſch⸗— 
lands in feiner Zeit j 


als Aufgabe wählt, verlangt berfelbe eine Darftellung feiner Regierung und _ 
Zhätigleit in vollem Umfang, ber Beziehungen zu den Päpften, zu dem Sicilifchen- 
Erbreih und zum Morgenlande, fodann aber auch eine Geſchichte Deutfchlands 
ig.. der Zeit feiner Herrfchaft, und zwar eine in das Detaif eingehende, bie: 
äußeren. und inneren Verhältniſſe der verſchiedenen deutſchen Gebiete vollſtändig 
und genau darlegende Arbeit, bei der auch Rüdficht zu nehmen ift auf die Be⸗— 
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ziehungen zu ben Nachbarlanden und bie Erweiterungen, welche die deutſche Herr- 
ſchaft und der deutfhe Einfluß im Ofen gewonnen, und weldhe außerdem das 
geiftige Leben der deutſchen Nation nicht weniger als das politifche und fociale 
zu ſchildern bat. Eine erichöpfende Benugung aller durch den Drud veröffent- 
lihten Quellen und der neuern auch jpecial-hiforifchen Literatur wird voraus⸗ 
gelegt; dagegen wäre eine Herbeiziehung weiterer handicdriftlicher Hälfsmittel, 
wie folhe allerdings nod vorhanden find, wohl erwünfct, fol aber nicht als 
erforderlich angefehen werden. 


In Beziehung auf die Bewerbung um dieſe Preife, bie Ertheilung bes. 
britten Preifes und bie Rechte ber Breisgewinnenden ift zugleich Bolgentbes aus 
den Ordnungen bier zu wieberholen. 


1. Ueber die zwei erften Preiſe. Die Arbeiten können in beutfcher 
oder lateinifcher Sprache abgefaßt fein. 

Jeder diefer Preife beträgt 1000 Thaler in Gold, und muß jedesmal ganz, 
oder kann gar nicht zuerkannt werben. 


2. Weber den dritten Preise. Für ben britten Breis wirb keine 
beftimmte Aufgabe ausgejchrieben, fondern bie Wahl des Stoffes bleibt den Be⸗ 
werbern nah Maßgabe der folgenden Befimmungen überlafien. 

Borzugsweife verlangt der Stifter für denjelben ein beutjch geichriebenes 
Geſchichtsbuch, für welches forgfältige und geprüfte Zufammenftelung der That- 
ſachen zur erfien, und Kunft der Darftellung zur zweiten Hauptbedingung ge- 
macht wird. Es ift aber damit nicht blos eine gut gefchriebene hiſtoriſche Ab⸗ 
handlung, fondern ein umfafjendes hiftorifches Wert gemeint. Speciallındes- 
Geſchichten find nicht ausgeſchloſſen, doch werben vorzugsweije nur diejenigen ber 
größern (15) beutichen Staaten berfdfictigt. 

Zur Erlangung dieſes Preifes find die zu biefem Zwecke handſchriftlich ein- 
geſchickten Arbeiten, und die von dem Einfendungstage des vorigen Berwaltungs- 
Zeitraums bis zu demfelben Tage des laufenden Zeitraums (dem 14. März des 
zehnten Jahres) gebrudt erjchienenen Werte dieſer Art gleihmäßig berechtigt. 
Dabei findet indeffen der Unterfchieb ftatt, daß die erfteren, fofern fie in das 
Eigenthum ber Stiftung übergehen, ben vollen Preis von 1000 Thalern in 
Gold, die bereits gedruckten aber, welche Eigenthbum bes Berfaffers bleiben, ober 
über welche als fein Eigenthum er bereits verfügt bat, die Hälfte des Preifes 
mit 500 Thalern Gold empfangen. 

Wenn keine preiswürdige Schriften ber bezeichneten Art vorhanden find, fo 
darf der dritte Preis angewendet werben, um bie Berfafler folder Schriften zu 
befohnen, mweldye durch Entdedung und zwedmäßige Bearbeitung unbelannter oder 
unbenugter biftorijher Quellen, Denkmäler und Urkundenfammlungen fih um 
die deutſche Gefchichte verdient gemacht haben. Solden Schriften darf aber nur 
die Hälfte des Preifes zuerkannt werben. 

Es fteht Jedem frei, für dieſen zweiten Fall Werke der bezeichneten Art 
auch handſchriftlich einzuſenden. Mit denſelben find aber ebenfalls alle gleich⸗ 
artigen Werke, welche vor dem Einſendungstage des laufenden Zeitraums gebrudt 
erſchienen ſind, für dieſen Preis gleich berechtigt. Wird ein handſchriftliches 
Bert gekrönt, fo erhält daſſelbe einen Preis von 500 Thalern in Gold; gedruckt 
erſchienenen Schriften können nad dem Grabe ihrer Bedeutung Preiſe won 250 
Thlr, oder 500 Thlr. Gold zuerlannt werben. 
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Aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich von felbft, baß ber britte Preis auch 
Mehreren zugleich zu Theil werben kann. 


3. Korm der Preisfhriften und ihrer Einfendung Bei ben 
bandichriftlichen Werken, weldye fih um bie beiden erfien PBreife bewerben, 
müffen alle äußere Zeichen vermieden werben, an welden bie Berfafler erkannt 
werben fünnen. Wird ein Berfaffer durch eigene Schuld erlannt, fo ift feine 
Schrift zur Preisbewerbung nicht mehr zuläſſig. Daher wird ein Jeder, ber 
nicht gewiß fein kann, daß feine Handſchrift ben Breisrichtern unbekannt ift, wohl 
thun, fein Werk von fremder Hand abfchreiben zu laſſen. Jede Schrift ift mit 
einem Sinnſpruche zu verjeben, und es ift derfelben ein, verfiegelter Zettel bei- 
zulegen, auf deſſen Außenfeite derſelbe Sinnſpruch ſich findet, während inwenbig 
Name, Stand und Wohnort des Berfaffers angegeben find. 


Die handſchriftlichen Werke, welde fih um ben dritten Preis bewerben, 
können mit dem Namen bes Berfaflers verjehen, oder ohne denſelben eingefanbt 
werben. | 

Alle dieſe Schriften müffen im Laufe des neunten Jahres wor dem 147 
März, mit welchem das zehnte beginnt, (aljo diesmal bie zum 14. Mir; 1865), 
dem Director zugefendet fein, welcher auf Berlangen an die Vermittler ber Ueber- 
fendung Empfangsbeicheinigungen auszuftellen bat. 

Weitere Nachrichten find in der Nr. 5 der Nachrichten von ber G. 4. 
Mniverfität vom Jahre 1857 gegeben. 

Ueber die früher unbekannte Handichrift des Hermanus Korner, (die bereits 
in unferer Zeitfhrift Bd. 1. ©. 506 erwähnt ift) fehe man die Nr. 5 der 
Nachrichten vom Jahre 1859. 


Erklärung. . 


Es kommt uns die Nr. 1 des Jahrganges 1860 der „katholiſchen Li— 
teraturzeitung“ zu Händen, welde bei einer ihr mißfälligen Abhandlung 
unferer Zeitichrift beklagt, „daß man ſolche Aufichten mit dem Gelde eines ka⸗ 
tholifhen Königs zum Drude befördert." 

Wir nehmen davon zu ber thatſächlichen Berichtigung Veranlaſſung, daß 
eine großen Theiles für kritiſche Beſprechung beftimmte Zeitfchrift der Natur 
ber Sade nad nicht für eine königliche Subvention ſich eignete, daß eine folche 
mithin niemals erbeten noch ertheilt ift, die hiſtoriſche Zeitichrift wielmehr le⸗ 
diglich auf Koften der VBerlagshandlung ericheint und der Inhalt berfelben aus- 
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I. 
Hiſtoriſche Preisaufgaben. 


Seine Majeftit der König von Bahern würde unter allen mög- 
lichen Hervorbringungen ver veutfchen Literatur feine mit größerer 
Freude begrüßen als eine grünbliche und umfafjenve, in großem Styl 
entworfene, in der Ausführung gelungene Gefchichte der deutſchen Na— 
tion. Aber Seine Majeftät erkennt, daß eine folche das Werk des 
Genius und eines glücdlichen Zufammentreffens von Bedingungen und 
Umftänden fein müßte, auf die Niemand Einfluß ausüben kann, ein 
Verf, das der König zu belohnen fich vorbehält, daß er aber nicht 
hervorrufen zu können fich befcheidet. ‘Dagegen fcheint Seiner Majeftät 
eine zugleich wilfenfchaftliche und bündige Zufammenftellung des ge- 
fammten Stoffes der veutfchen Gefchichte ebenfalls von unſchätzbarem 
Werthe zu fein und durch den Fleiß eines dazu geeigneten Gelehrten 
ausgeführt werben zu Fünnen. Seine Majeftät wünſcht ein gelehr- 
te8 Handbuch deutſcher Geſchichte von den erſten Anfän— 
gen biftorifher Kunde bis zu dem 19ten Jahrhundert 
herab ausgeführt zu fehen, aus welchem im Ganzen und bei jedem 
einzelnen Punkte der Stand ver wifjenfchaftlichen Forſchung und ihr 
bisherige Ergebniß erfannt werben fünnte, unter Anführung ber ent- 
ſcheidenden Beweisftellen, verſtändlich und unterrichtend, ohne Umftänd- 
lichkeit, und ohne Anfpruch auf Fünftlerifche Darftellung. Vielleicht daß 
ber ganze Stoff in dI—6 Bänden umfaßt werben fönnte. Die vornehmfte 
Schwierigfeit bei einem folchen Unternehmen würde in der Verbindung 
bes Allgemeinen mit dem Beſonderen, ver rveichsgefchichtlichen und ber 
territorialen Entwidlung beftehen. Daß auch vie lettere, ohne welche 
bie Mannigfaltigfeit des deutſchen Lebens nicht zu erfennen wäre, in 

1* 
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jeder Epoche berüdfichtigt werden müßte, Liegt am Tage; ebenfo fehr 
aber, daß doch dem allgemeinen Gange der deutſchen Gefchichte die 
überwiegende Aufmerkſamkeit zuzuwenden wäre. Das Maß des biefen 
beiden Beftanptheilen zuzugeftehenden Raumes möchte in ven verfchie- 
denen Zeiträumen ein verjchiedenes fein. Es muß der Einficht des 
Berfaffers und ver im Laufe ber Arbeit fi) als zweckmäßig beraus- 
ftellenden Anoronung überlaſſen bleiben, varüber zu bejtimmen. Seine 
Majeſtät wünfchen nun die Hinverniffe binwegzuräumen, bie in ber 
perfönlichen Lage eines oder des anderen zu biefer Arbeit befähigten 
Gelehrten Liegen möchten und halten die Zufage eines für das gefun- 
gene Werk zu ertheilenden namhaften Breifes hiezu für förderlich. Sie 
jegen demnach für den Verfaffer eines ben angeveuteten Forderungen 
genügenden vollftändigen Handbuches deutſcher Gefchichte einen Preis 
von 10,000 fi. aus. Da jedoch die Aufgabe jo umfaſſend ift, daß bie 
Bearbeitung verjelben nur in einer längeren Reihe von Jahren fich 
erwarten läßt, fo würde ſchon die erfte Abtheilung eines ſolchen Hand⸗ 
buches, welche bis zu Ente des Idten Jahrhunderts reichen müßte, 
concurriren Tönnen und eventuell mit einem Preife von 5000 fl. bes 
lohnt werben, vorbehalten die Ausführung der folgenden Abtheilung. 
Als den Termin der Einſendung für die erfte Abtbeilung fegt Seine 
Majeſtät den erften Januar 1865 feit. 


Nachdem in ven legten Jahrzehnten faft alle Theile ver veutfchen 
Alterthumswiſſenſchaft durch eine Reihe Fruchtbarer Specialforfchungen 
neues Licht gewonnen haben, erfcheint e8 an ber Zeit, den ganzen Uın- 
fang dieſes für bie deutſche Gefchichte ſo wichtigen Gebietes in einem 
großen Gefammtüberblide zufammenzufaffen. 

Seine Majeftät feßt demnach einen Preis von 2000 fl. für ein Hand⸗ 
buch deutſcher Alterthümer bis auf die Zeit Karl des Großen 
aus, welches in klarer Darſtellung und gedrängter Kürze enthalten ſoll: 

I) vie Verhältniſſe ver deutſchen Volksſtämme und ihre Sitze, 
2) Verzweigung, Verwandtſchaft und Abſtand ihrer Sprache und 
Dialecte, nach den Hauptzügen der grammatiſchen Form, 
3) ihre Kunde von Schrift und Runen, 
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4) ihre Verfaffung, Volfsherrfchaft oder Königthum, Knechtſchaft 
und Hörigfeit, Adel und Stufen des Standes, 

5) ihre Mpthologie, Götter, Opfer, Priefter, 

6) ihre Volfsrechte und den Gerichtsgebrauch, 

7) den Unterfchieb zwifchen Hirtenleben und Aderbau, in fo weit 
er ſich noch Bis in die fpäteren Marken verfolgen läßt; Angas 
ben über Adergeräth, Pflug und Getraibe, 

8) die Gebräuche der Jagd, 

9) Bräuche bei Geburt (Taufe), Namengebung, Hochzeit, Leichen- 
bejtattung, | 

10) Heerweien, Kriegeart, Kampf, Zweilampf, Waffen, 

11) Befchaffenheit der Lieder und Gefänge, namentlich ver Schlacht- 
lieder, 

12) Verſchiedenheit und Reichthum der Eigennamen und Ortsnamen, 

13) Bauart ver Häufer, ber Wohnung, des Herves, ber Stuben, 
Wege, Scheunen und Erbgruben, 

14) Kleider, Schuhe, Haartracht, Spinnen und Weben, 

15) Speifen und ®etränfe, 

16) Namen des zahmen Viehes und deſſen Arten, 

17) Fiſchfang, Spuren des Seewefens, Namen und Geftalt ver Safe 

18) Zeitrechnung, Monate und Tagenamen, 

19) Kunde von den Gejtirnen, 

20) Art zu zählen, 

21) Krankheiten, 

22) Spuren des Verkehrs mit Fremden, des Handels, Gaftfreibeit. 


Die bier angenommenen Reihenfolge ver Öegenftände fann den 
Umftänvden nach abgeändert werben. 

Die concurrivenden Arbeiten. find bi8 zum 1. Januar 1863 ein- 
zureichen. 


Seine Majeftät der König von Bayern beabfichtigt nicht blos bie 
gefchichtliche Wiffenfchaft durch Anregung des Duellenftudiums und 
ver gelehrten Forſchung zu beförbern, ſondern auch folche Hiftorifche 
Werte bervorzurufen, welche durch anregende Form und fittlichen Ge— 
halt pas patriotifche Gefühl und nationale Bewußtſein beleben, welche 
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jeder Epoche berüdfichtigt werden müßte, liegt am Tage; ebenjo ehr 
aber, daß doch dem allgemeinen Gange ber beutfchen Gefchichte bie 
überwiegende Aufmerkſamkeit zuzuwenden wäre. Das Maß bes biejen 
beiden Beftanbtheilen zuzugeftehenden Raumes möchte in den verfchie- 
denen Zeiträumen ein verfchiedenes fein. Es muß ber Einficht des 
Berfaffers und der im Laufe der Arbeit fi) als zwechnäßig heraus- 
ſtellenden Anordnung überlaffen bleiben, darüber zu bejtimmen. Seine 
Majeſtät wünfchen nun die Hinverniffe binwegzuräumen, bie in ber 
perfönlichen Lage eine® oder des anderen zu biefer Arbeit befähigten 
Gelehrten Liegen möchten und halten die Zufage eines für das gelun- 
gene Werk zu ertheilenden namhaften Breifes hiezu für förderlich. Sie 
jeßen demnach für den DVerfalfer eines ben angebeuteten Forderungen 
genügenben vollftändigen Handbuches deutſcher Gejchichte einen Preis 
von 10,000 fl. aus. Da jedoch die Aufgabe jo umfafjend ift, daß bie 
Bearbeitung verjelben nur in einer längeren Reihe von Fahren fich 
erwarten läßt, fo würde fchon bie erfte Abtheilung eines ſolchen Hand⸗ 
buches, welche bis zu Ente des Idten Jahrhunderts reichen müßte, 
concurriren können und eventuell mit einem Preife von 5000 fl. bes 
lohnt werben, vorbehalten die Ausführung der folgenden Abtheilung. 
AS ven Termin der Einfendung für die erſte Abtheilung fegt Seine 
Majeftät den erften Januar 1865 feit. 


Nachdem in ven legten Jahrzehnten faft alle Theile ver veutfchen 
Alterthumswiffenfchaft durch eine Reihe fruchtbarer Specialforfchungen 
neues Licht gewonnen haben, erfcheint e8 an der Zeit, ven ganzen Um- 
fang dieſes für die deutſche Gefchichte ſo wichtigen Gebietes in einem 
großen Gefammtüberblide zufammenzufaffen. 

Seine Majeftät fegt demnach einen Preis von 2000 fl. für ein Hand⸗ 
buch deutſcher Alterthümer bis auf die Zeit Karl des Großen 
aus, welches in klarer Darſtellung und gedrängter Kürze enthalten ſoll: 

I) vie Verhältniſſe ver deutſchen Volksſtämme und ihre Sitze, 
2) Verzweigung, Verwandtſchaft und Abſtand ihrer Sprache und 
Dialecte, nach den Hauptzügen der grammatiſchen Form, 
3) ihre Kunde von Schrift und Runen, 
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4) ihre Verfaffung, Volksherrfchaft ever Königthum, Knechtſchaf 
und Hörigfeit, Adel und Stufen des Standes, 

5) ihre Mythologie, Götter, Opfer, Priefter, 

6) ihre Volfsrechte und den Gerichtsgebrauch, 

7) ven Unterfchied zwifchen Hirtenleben und Aderbau, in fo wei 
er ſich noch bis in die fpäteren Marken verfolgen läßt; Anga 
ben über Adergeräth, Pflug und Getraibe, 

8) die Gebräuche der Jagd, 

9) Bräuche bei Geburt (Taufe), Namengebung, Hochzeit, keiche 
beſtattung, 

10) Heerweſen, Kriegsart, Kampf, Zweikampf, Waffen, 

11) Beſchaffenheit der Lieder und Geſänge, namentlich der Schlacht 
lieder, 
12) Verſchiedenheit und Reichthum der Eigennamen und Ortsnamen 

13) Bauart der Häuſer, der Wohnung, des Herdes, der Stuber 
Wege, Scheunen und Erdgruben, 

14) Kleider, Schuhe, Haartracht, Spinnen und Weben, 

15) Speiſen und Getränke, 

16) Namen des zahmen Viehes und deſſen Arten, 

17) Fiſchfang, Spuren des Seeweſens, Namen und Geſtalt ver Schiffi 

18) Zeitrechnung, Monate und Zagenamen, 

19) Kunde von ben Geftirnen, 

20) Art zu zählen, 

21) Krankheiten, 

22) Spuren des Verkehrs mit Fremden, tes Handels, Gajftfreihet 


Die bier angenommenen Reihenfolge ver Öegenftänbe kann be 
Umftänden nach abgeändert werben. 

Die concurrirenden Arbeiten. find bis zum 1. Januar 1863 eir 
zureichen. 


Seine Majeſtät der König von Bahern beabſichtigt nicht blos bi 
gefchichtliche Wiffenfchaft durch Anregung - des. Qu win 1 
ver gelehrten Forſchung zu beförbern, fondern au folde 1 x 
Werke herporzurufen, welche durch anrı 
halt das patriotifche Gefühl und 
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dem Volke die reiche Fülle feiner Vergangenheit in anfchaulichen Bil- 
bern vergegenwärtigen, und bamit dem Geifte ver Nation eine wahr- 
haft ftärfende und fruchtbringende Nahrung zuführen. 

Bon jeher ift für biefen ethifchen Zwed ver Gefchichtfchreibung 
die biegraphifche Form vornehmlich angemeffen erfchienen. ‘Denn ber 
belebende Geiſt der Weltgefchichte concentrirt fich in ven großen Cha- 
rafteren, bringt in ihnen feine höchſten Schöpfungen hervor, und kommt 
in ihrem Thun zu feiner volliten und leuchtenpften Entfaltung. 


Seine Majeftät wünfcht alfo durch die Stellung einer Preisauf- 
gabe eine Reihe von Lebensbeſchreibungen berühmter Deut- 
ſchen zu veranlaffen, von Darftellungen, welche auf felbftftänpiger 
und grünblicher Forſchung beruhen, in ihrer Form ſich an die ge- 
fammte Nation over doch ven gebilveten Theil verfelben in feinem wei- 
teften Umfange richten, in ihrer Tendenz der Belebung eines ächten 
paterländifchen Sinnes dienen. Es iſt gleichgültig, welchem Territo- 
rium, Gefchlechte, Stande oder Lebensberuf die zu fchilvernden Perſonen 
angehören; das einzige Wefentliche ift, daß fie auf das politifche oder 
Eulturleben des geſammten veutjchen Volfes eine bedeutende Einwirkung 
‚ausgeübt haben. 


Indeſſen würde mit diefer Aufgabe der Zweck, welchen Seine 
Majeſtät im Auge hat, in feinem Lande, und am Wenigften in unferem 
deutſchen Vaterlande erfchöpft fein. Das Leben unferer Nation bat 
fih außer den allgemeinen Angelegenheiten mit nicht minder fchöpferi- 
cher Kraft auch in ven Verhältniſſen ber einzelnen Zerritorien und 
Staaten bewegt; eine Menge der bedeutendſten Perfonen, des folideften 
Bervienftes ift in diefen engern Beziehungen zu Tage getreten, und wenn 
die Leiftungen hier nach ver Natur der Sache nicht immer in weltgefchicht- 
lichem Glanze ftrahlen, fo haben fie dafür auf die nächjte Heimath um fo 
wohlthätiger und reiner einwirken können. ‘Der gefchichtlichen Wiſſen— 
Schaft geziemt e8 ihnen ſtets die gleiche Aufmerkſamkeit wie ven großen 
Angelegenheiten des Geſammtvaterlandes zuzumwenden. Seine Majejtät 
hat demnach befchloffen, außer jenen Biographien berühmter Deutfchen, 
unter gleichen Bebingungen und entjprechenden Anforderungen, auch 
eine Reihe von Lebensbefchreibungen berühmter oder ver- 
bienter Bayern — Darftellungen alfo jolcher Berfönlichkeiten, deren 
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Wirken für Bayern oder für einzelne Theile des jegigen baherifchen 
Staats von gefchichtlicher Bedeutung gewefen ift, in Anregung zu bringen. 

Seine Majeftät hat für eine jeve diefer beiden Preisaufgaben ver 
unterzeichneten: Commiffion den Betrag von 3000 fl. zur Verfügung 
‚geftellt. Aus dieſer Summe foll für eine jeve ver beiden Aufgaben, bei 
dem Einlaufen- entfprechender Arbeiten ein erfter Preis von 1000 fl. 
der nach Form und Inhalt vorzüglichiten ertheilt, andere, für druck⸗ 
würdig erfannte Ausarbeitungen mit einem Eleineren durch das Preis- 
gericht zu beftimmenven Acceſſit bepacht werden. Außerdem wirb ein 
folches Acceſſit auch demjenigen zugefichert, welcher einen beifallewür- 
digen Plan für ein biographifches Sammelwert zur baherifchen Ge— 
Ichichte, alfo ein Verzeichniß folcher Angehörigen des bayerifchen Staa« 
tes, welchen nach irgend einem Verbienfte eine Stelle in einem „bayeri⸗ 
ſchen Plutarh« gebührte, nebft den erforberlichen Erörterungen und 
Nachweifungen, und Proben von Turzgefaßten, für ein Sammelwerf 
geeigneten Biographien vorlegen würde. 

Als Termin der Ablieferung fett Seine Majeſtät für dieſe beiden 
Aufgaben ven 31. März 1861 feit. 





Bei fämmtlichen gefrönten Arbeiten geht das Titerarifche Eigen» 
thum an bie unterzeichnete Commiſſion der kgl. Akademie der Wiffen- 
ichaften über, welche jedoch das zu erzielende buchhändleriſche Honorar 
den Verfaſſern überweiſen wird. 

Alle Arbeiten ſind an das Secretariat der Commiſſion portofrei 
oder auf Buchhändlerweg einzuſenden, der Name des Verfaſſers iſt auf 
einem verſiegelten Zettel nebſt einem Motto beizufügen, welches auf 
dem Titel der Arbeit zu wiederholen iſt. Das Urtheil wird von der 
hiſtoriſchen Commiſſion in ihrer je zunächſtfolgenden Plenarſitzung publi⸗ 
cirt, und die Zuſammenſetzung des jedesmaligen Preisgerichts ſeiner Zeit 
zur öffentlichen Kunde gebracht werden. 

München 15. Januar 1860. 


Die Commiſſion für deutſche Geſchichte und Quellenforſchung bei 
der K. Akademie der Wiſſenſchaften. 
In Stellvertretung des Vorſtandes 
H. v. Sybel, 
Secretär der Commiſſion. 


IH. 
Bericht Äber die Heransgabe der deutfchen Rechtsſprichwoͤrter 


von 


Herren Profeſſor Bluntſchli. 


Die erſte Veranlaſſung zu dieſem Unternehmen ging von der uriften- 
fatultät der Univerfität München aus, welche für das Jahr 18°”,,, die 
Sammlung und Erklärung der veutfchen Rechtsfprichwörter aus den 
Rechtsquellen des XIII. und XIV. Jahrhunderts zur Preisaufgabe ges 
wählt hatte. Unter ven eingereichten Arbeiten fand fich zwar feine, die mit 
dem vollen Preis gefrönt wurte; aber zwei Arbeiten zeichneten fich doch 
durch fleißige Sammlung des Stoffs und zum Theil durch fcharffinnige 
Bearbeitung vefjelben ſehr vortheilhaft aus und wurden nicht bloß 
von der Fakultät belobt, ſondern auch zur Berüdfichtigung bei Ver— 
theilung des Geldpreiſes, über welchen die Gründerin einer Stiftung 
zu verfügen hatte, mit Erfolg empfohlen. Immerhin lagen nun brauch- 
bare Vorarbeiten ver für eine umfaſſende Sammlung der NRechtsfprich- 
wörter, die fchon lange als ein Bedürfniß ver deutſchen Nechtswifjen- 
ichaft erkannt war. Auch feither hatten die beiden Preisbewerber, 
Graf und Ditherr, welche num nach Vollendung der theoretifchen 
Staatsprüfung in die gerichtliche Praxis übergetreten find, von dem 
Intereſſe der Aufgabe angezogen, ihre Sammlungen erweitert. Es 
kam aljo darauf an, dieſe günftige Gelegenheit zu benügen, und bie 
Arbeit zu einem fruchtbaren Reſultate purchzuführen. 

In diefer Abficht wurde von mir in ver für allgemeine wifjen- 
ſchaftliche Unterſtützungen von Seiner Majeftät nievergefegten Com— 
miffion der Antrag auf Sammlung und Herausgabe ber beutjchen 
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Rechtsfprichiwörter, unter Leitung erfahrener Nechtsgelehrter mit Bei⸗ 
hilfe dev beiden genannten Preisbewerber, eingebracht und von ver 
Commiffion dem Könige empfohlen. 

Die Töniglihe Entſchließung genehmigte ven Antrag, überwies 
aber die für das Werk verlangte Geldſumme auf die Caffe ver bifto- 
rifhen Commiffion, verfügte, daß die Angelegenheit weiterhin nach ver 
Geſchäftsordnung der letteren behandelt werde, und ordnete an, daß 
biefelbe fich zu biefem Zwede durch Zuziehung juriftifcher Sachverftän- 
digen verftärle. Es erklärte fich hierauf Hr. Prof. Conrad Maurer 
bereit, gemeinfchaftlih mit mir die Leitung der Herausgabe zu über» 
nehmen, in der Weife, daß die eigentliche abfchließende Redaction an 
uns beide Lehrer unter Beihülfe und Mitwirkung ver beiden Schüler 
übertragen wurde. | 

Der Umfang der Arbeit foll meines Erachtens auf Deutjchland 
begränzt und fowohl franzöfifche als nordiſche oder englifche Nechts- 
ſprichwörter nur gelegentlich zur Erklärung berbeigezogen aber nicht 
ebenfo wie die veutfchen gefammelt werden. Die Befchränfung auf vie 
beutfchen Rechtsfprichwörter ift eine wichtige Garantie für vie Voll- 
ftänpigfeit ver Arbeit und fichert ihre baldige Erfüllung. Dabei ift es 
aber felbftverftändlich, daß nicht vie politifche Landesgränze, fondern 
die nationale Sprach- und Rechtsgränze zu beachten ift. Deutfch- 
Schweizerifche Rechtsquellen, oder Elfaßifche oder Statuten der deut- 
chen DOftfeeprevinzen von Rußland find nicht weniger in den Bereich 
der Sammlung hinein zu ziehen als Württembergifche oder Baherifche 
Denkmäler. 

Die Maſſe ver Sprichwörter ift fuftematifch zu ordnen, aber ohne 
Anfhluß an ein modernes Syſtem, mit freier Erwägung des vorhan⸗ 
denen Stoffs, in möglichjter Annäherung an die VBollsanfchauungen 
ſelbſt, wie fie fich in den Sprichwörtern fund geben. 

Sodann find die Quellen anzugeben, aus denen vie einzelnen 
Sprichwörter gefchöpft find, und literarische Notizen beizufügen über 
Erklärungen derſelben oder auch verwandte Sprichwörter anderer Nas 
tionen. | 

Endlich folgt die fehwierigfte Aufgabe, die Erklärung, welche fo- 
wohl den biftorifchen Zufammenhang als den füftematifchen mit ver 
beutfchen Rechtsorbnung aufzuzeigen hat und zugleich die volfsthümliche 
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Denk- und Sprechweife Hay machen foll.“ Der wiffenfchaftliche Ernſt 
fol dem Kundigen an ven Früchten fichtbar, aber alle gelehrte Pedan⸗ 
terie forgfältig vermieden werden. Das Werk foll dem Stoffe entfpre- 
chen, und national werden und es foll dennoch die Anforderungen be— 
friedigen, welche vie heutige Wiffenfchaft an eine folche Sammlung und 
Verarbeitung der NRechtsfprichiwörter zu ftellen berechtigt ift. Nur theil- 
weife darf das franzöfifhe Buch von Loyfel als Vorbild dienen, und 
mehr allerdings ald das deutſche von Eifenhart. Auch die neuere Samm⸗ 
lung von Hillebrand, obwohl eine verbienftliche Arbeit, erfüllt doch vie 
größere Aufgabe noch nicht. Die rechte Löſung wird auf lange hin 
für das Bedürfniß ver Nation umd der Nechtswiffenfchaft genügen 
müffen; und daher find auch die verfchievenen Kräfte, welche fich bier 
zu einer gebeihlichen Arbeit zufammen finden, für das Eine Ziel zu- 
ſammen zu fallen und zu concentriren. 


